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AT übergebe dem Publikum mit dieſem Werke die Frucht einer jahr⸗ 
langen eifrigen Verwendung, das Reſultat von Erfahrungen, die 
ich zu machen die guͤnſtigſte Gelegenheit hatte. Weit entfernt nur 
nach dem Ruhme zu ſtreben, meinen Namen in der literariſchen 
Sphaͤre bekannt zu machen, ſtrebte ich nach dem hoͤheren Ziele, mei⸗ 


nen Zeitgenoſſen nuͤtzlich zu werden, und zu du Wohlſtande nach 
Kraͤften beyzutragen. 


IV 

Ich erwaͤhlte von früheren Jahren das Fach der ۶۸ 
mie zu meiner Lieblings < Beſchaͤftigung, und ſuchte daher mit allem 
Eifer mir alle Vor⸗ und Nebenkenntniſſe eigen zu machen, um es in 
der Folge durch weitere Ausbildung zu einem Grade der Vollkom⸗ 
menheit zu bringen. So manche Verſicherung wuͤrdiger Oekonomen, 
und noch mehr ſo manches unglaublich verbeſſerte Gut Hungarns 
geben mir die troͤſtende Ueberzeugung, daß ich meinem vorgeſetzten Zie⸗ 
le mich moͤglichſt genahet habe. 


Wem die vorhandenen groͤßeren oͤkonomiſchen Werke, oder klei⸗ 
neren Bruchſtuͤcke bekannt ſind, wird wohl ſchwerlich dieſen Beytrag 
zur oͤkonomiſchen Literatur überflüßig finden, und zwar um ſo weni⸗ 
ger, da es dem angehenden Oekonom gerade an einer Anleitung und 
einem Handbuche fehlet, dem er mit vollem Vertrauen in allen Zwei⸗ 
gen der Land⸗ oder Hauswirthſchaft folgen, durch das er die An⸗ 
ſchaffung groͤßerer fuͤr ihn oft zu koſtſpieliger Werke entbehren, und 
in jedem Falle ſicheren Rath ſich verſprechen koͤnnte. 


Ich wuͤrde der Beſcheidenheit zu nahe treten, wenn ich ſelbſt uͤber 
den inneren Werth meines Werkes ſprechen wuͤrde, aber das Bewußt⸗ 


| v 
ſeyn, daß ich es mit ۸ Sorgfalt, mit ſtaͤtter Ruͤckſicht auf 
mein vorgeſetztes Ziel ausgearbeitet habe, daß ich jeden der darin auf⸗ 
geſtellten Grundſaͤtze genau gepruͤfet, und mich von der Anwendbar⸗ 
keit derſelben uͤberzeuget habe, floͤßet mir den Troſt ein, dadurch gc 

wiß manchem Oekonom oder Beamten nuͤtzlich werden zu Fónnen 


Vorzuͤglich habe ich zwar dieſes Werk fur den angehenden Der 
fonom, und den Wirthſchafts⸗ Beſitzer, dem es um die Verbeſſe⸗ 
rung ſeiner Gruͤnde und Beſitzungen ernſtlich zu thun iſt, allein nur 
an literariſchen Huͤlfsquellen gebricht, bearbeitet; aber auch der ausge 
bildete Oekonom (wenn ich doch den Ausdruck bey einem Fache, das 
(o wenig begrenzt werden kann, als die Natur ſich erſchoͤpfet, gez 
brauchen darf) wird es nicht unbefriedigt aus der Hand legen, und 
gewiß manchen Beytrag zu ſeinen Erfahrungen finden. 


۱ 


Ueber die Ordnung in der ich die Gegenſtaͤnde behandelte, 
habe ich die Erinnerung zu machen, daß ich mit gutem Bedachte die 
gegenwaͤrtige vor der eines andern Syſtemes gewaͤhlet habe, weil Ge⸗ 
genſtaͤnde der naͤhmlichen Art immer in einem Zuſammenhange ſtehen 
ſollen, um in einer aus ſich ſelbſt folgenden Reihe leichter uͤberſehen 
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werden zu koͤnnen, wodurch nicht nur dem Gedaͤchtniſſe große Nach⸗ 
hülfe geleiſtet, fondern auch die Mühe des Nachſuchens ungemein 
erleichtert, und allen Anſtaͤnden vorgebeugt wird, welche ſo oft dem 
Leſer die Brauchbarkeit eines Buches erſchweren. 


2 Der Ueberblick des Inhaltes uͤberzeigt jeden, daß ich alle 
Zweige der Land⸗ und Haus wirthſchaft zu umfaſſen ſuchte, und ich | 

glaube, daß Der Lefer nichts vermiſſen wird, was man in den 
Graͤnzen einer Anleitung zur Verwaltung ſowohl der aͤußern als der 
inneren Wirthſchaftsgeſchaͤfte ſuchen kann. Wenn ich bey einigen Ge⸗ 
genſtaͤnden mich kuͤrzer faßte, ſo geſchahe es nur, um mein Werk nicht 
zwecklos zu erweitern, und ſo in einen Fehler, den ich ſelbſt ruͤgte, 
zu verfallen; doch glaube ich durch dieſe Kürze weder der Deutlich: 
keit noch der Vollſtaͤndigkeit meines Werkes etwas entzogen zu 
haben. | 


Daß id) in dieſem Werke auch eine Abhandlung für Gegen: 
ſtaͤnde beyruͤckte, welche in den Wirkungskreis des ſchoͤnen Geſchlech⸗ 
tes gehoͤren, habe ich aus dem Grunde gethan, weil eine Anleitung | 
zur £atbmirtbfdaff, und dem geſchaͤftigen Leben ohne bic 
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ſem Beytrage meines Erachtens unvollſtaͤndig geweſen waͤre, und 
ich vorzuͤglich auf das Koͤnigreich Hungarn Ruͤckſicht nahm, auf 
das mir ſo theure Land , dem ich fo viele meiner oͤkonomiſchen 
Kenntniſſe, ſo wie meine Geburt, Ausbildung, und haͤuslichen zu⸗ 
friedenen Verhaͤltniſſe verdanke, und wo es das ſchoͤne Geſchlecht 
zu ſeinem Lobe nicht unter ſeiner Wuͤrde haͤlt, in ſo manchen Zweig 
der Wirthſchaft einzugreifen, und dießfaͤllige Kenntniſſe ſich zu ſam⸗ 
meln, welche ihnen oft um ſo beſſer zu ſtatten kommen, wenn ſie 
nach dem Tode ihrer Gatten in die Vormundſchaften uͤber ihre Kin⸗ 
der eintreten, folglich die Verwaltung der Wirthſchaften uͤberneh⸗ 
men, und ſich nicht blindlings der Leitung ihrer Beamten und Di⸗ 
rektoren uͤberlaſſen wollen. 


Dieſe Bemerkungen glaubte ich den Leſern dieſes Werkes ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, wenn ich nicht von manchem mißverſtanden werden, 
oder meinen Zweck: meinen Zeitgenoſſen nuͤtzlich zu wer⸗ 


| den, verkannt ſehen wollte. 


Jeden Wink, jede etwaige gegruͤndete Zurechtweiſung von Seite 
der beſcheidenen Kritik, welche meine obige Vorausſetzung beruͤckſich⸗ 
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tiget | werde ich zu ſchaͤtzen und ſeiner Zeit zu benuͤtzen wiſſen, auf ei⸗ 
nen unbeſcheidenen grundloſen Tadel werde ich aber um ſo weniger 
achten, da wohl das Beſte ſchief beurtheilet werden kann, und mich 
der Beyfall, mit dem dieſes Werk vor ſeiner Erſcheinung im Publi⸗ 


kum von einer Geſellſchaft ruͤhmlichſt bekannter Oekonomen beehret 
worden, hinreichend troͤſten wuͤrde. 


Sollte ich mich in meiner Erwartung nicht taͤuſchen, und dieſes 
Werk auch den gewuͤnſchten Beyfall finden, ſo werde ich durch Be⸗ 
nuͤtzung meiner geſammelten oͤkonomiſchen Kenntniße fuͤr die Zu⸗ 
kunſt desſelben um ſo wuͤrdiger zu werden ſtreben. 


Der Ver faſſer. 
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Einleitung. 
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8 blühen die glücklichen Zeiten auf, wo man einzuſehen, und überzeugt zu ۶ 
den das Glück hat, daß der Wohlſtand eines Landes, und die Macht und Glückſeligkeit 
eines Staates, hauptſächlich auf den blühenden Zuſtand der Land- und Hauswirthſchaft 
ankomme, und das die Bevölkerung, der ganze Nahrungsſtand, die Manufacturen, 
und ſelbſt die Commerzien, auf dem Flor der Land- und Hauswirthſchaft, als auf ih— 
rem feſten und unbeweglichen Grunde, ruhen; folglich hat man nicht nur angefangen, 
den Ackerbau mit mehrerer Aufmerkſamkeit und Gründlichkeit zu behandeln, und die 
Oekonomie zu einer Wiſſenſchaft zu erheben; ſondern es haben auch die Kammer - Col- 
legia über den Nutzen des Landes, noch mehr aber über das Cameral-Intereſſe des 
Fürſten, welches aus einer blühenden Landwirthſchaft und wohl eingerichteten Haushal— 
tungskunſt entſtehet, ihren Eifer gerichtet. 

Man zweifelt nicht mehr daran, daß die Landwirthſchaft gelehret, und gelernet 
zu werden verdiene, ja man erkennet, daß fie ein würdiger Gegenſtand des Verſtan— 
des und Nachdenkens ſeye, und daß ſie durch das Beſtreben talentvoller Männer, 
zur größeren Bollfommenheit gebracht werden könne, als fie fi) bisher in den Händen 
der rohen Landbebauer befand: daher weiſet man ihr auch endlich ſchon in der Reihe der 
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Wiſſenſchaften den läugſt verdienten vorzüglichſten Platz an, nachdem fie vorhin bloß das 
verachtete Werk grober Hände war, denn indem man ſie aus Unwiſſenheit und Vor— 
urtheil, immerhin für einfältige und unanſtändige Beſchäftigung hielt, iſt ſie bis zur 
Claſſe des gemeinſten, unwiſſendeſten, unbemittelten Pöbels herunter geſunken, wo ſie 
wie der Samen auf den rohen Felſen aus Mangel der hinlänglichen Nahrung und 
Pflege niemahls die vollſtändige Reife erreichen konnte, wie auch Viborg ſagt: „So 
„ging es mit vielen Angelegenheiten der Menſchheit, und nicht ſelten gerade mit denen, 
„welche dem Menſchen am nächſten lagen, und vor allen anderen deſſen Augen auf ſich 
hätten hinziehen follen. Die Landwirthſchaft ift hiervon ein auffallendes Beyſpiel. Jahr— 

„tauſende lang wurde ſie auf die entſetzlichſte Weiſe vernachläſſiget und gering geachtet. 
„Man verachtete die edeln Geſchäfte des Ackerbaues und der Viehzucht, verachtete ſie 
„vielleicht darum, weil die Menſchen, in deren Hände dieſe Geſchäfte fielen, bey dem 
„gänzlichen Mangel an aller Bildung nicht nur nicht Achtung einflößen konnten, ſondern 
„leicht das Gefühl der Verachtung erregten, und weil man zu ſehr geblendet war, als 
„daß man den Werth einer ſo wichtigen Angelegenheit an ſich hätte einſehen können! — 
„Aber dieſe Zeiten der Barbarey ſind jetzt vorüber!“ — Jetzt werden auch Gelehrte und 
Vermögende bie Landwirthſchaft erheben helfen, man ſuchet nä ähmlich durch tieferes 
Nachdenken, durch genaue Erforſchung der phyſicaliſchen Grundſätze, dann reife Er— 
wägung des Laufes, und kraft der herrſchenden Natur, alles zu ergründen, und in das 
möglichſte Licht zu ſtellen, durch dieſe erhabenere Art aber, viele bisherige Hinderniſſe 
aus dem Wege zu ſchaffen, ſcheinende Anſtände zu beheben, das Mangelhafte zu ver— 
beſſern, das Unvollkommene in größere Vollkommenheit zu bringen, und auch einige 
ganz ſchlafende Nutznießungen und Vortheile zu erwecken. 

Jetzt iſt es um den Nutzen oder Nachtheil eines wirthſchaftlichen Unternehmens 
zu gewähren, nicht mehr hinlänglich, daß man ſich auf altes Herkommen, auf die Ge— 
bräuche unſerer Vorfahren beziehe: nein! wir unterſuchen auch die Urſachen ihrer Ge— 
bräuche, und dann muß es ſich gleich von ſelbſt ergeben, ob ſie es ſo, und nicht anders 
thun mußten, unb wenn fie gefehlet haben, wie fie es hätten verbeſſern können? wenn 
aber ein ſolches Benehmen zu jenen Zeiten auch wirklich unverbeſſerlich war, ob jetzt 
bey veränderten Umſtänden, eine andere Vorſicht nicht möglich, oder gar nothwendig 
ſey? Germershauſen ſagt: „Wer hätte es vor fünfzig Jahren glauben ſollen, daß 
„auch der Naturforſcher von Profeſſion ſich darauf legen, und bis zum Wetteifer darauf 
„ſinnen würde, die Natur- und Wiſſenſchaftskunde ſo zu verſchwiſtern, daß die erſte 
„der andern die Hand biethen, und zum Wegweiſer dienen ſollte, die Erzeugniſſe der 
„Natur mit immer mehrerer Sicherheit und Leichtigkeit zu gewinnen und zu ver— 
„edeln, hierdurch aber National-Wohlſtand ſowohl zu erhalten als immer ſteigender zu 
„machen.“ 
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Aufgeklärte Landeigenthümer begünſtigen auch dieſen Eifer und Stimmung durch 
ihr Anſehen und Vermögen, viele aufgeklärte und große Männer, welche auch die erz 
forderlichen Mittel haben, treiben ſelbſt und vervollkommnen dieſe Wiſſenſchaft mit 
dem größten Eifer, Anſtrengung, und auch mit Vorſchüſſen; der Endzweck ihres Be— 
ſtrebens iff febr erhaben, fie wetteifern, um bey irgend einer neuen nützlichen Erfin— 
dung die erſten, um die Erfinder ſelbſt zu ſeyn; damit fie die Proben ihres Beſtrebens, 
und die Größe ihres Talentes der Welt darſtellen können; edle Verwendung großer 
Talenten! glückliche und wirklich jenen goldenen römiſchen, wo man die größten Staats— 
männer und Feldherrn vom Pfluge zu den anſehnlichſten Würden abzurufen gewohnt 
war, ähnliche Zeiten! Bald wird man Quintios Cincinnatos, C. Fabricios, Cur- 
rios dentatos, Romulos, Seranos fehen, und dasjenige was man dem großen Cato 
Censorius zuſchrieb, „O felix Cato tu solus scis vivere!" mehreren zueignen kön⸗ 
nen. Habe Dank allgütige Vorſehung, daß du meine Tage in diefe Morgenröthe der 
Vernunftherrſchaft und der menſchlichen Glückſeligkeit fallen ließeſt! 
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Vorkenntniſſe 


Der 


Wirthſchaftskun de. 


Die Allmacht des Schöpfers verband mit unſerer Natur folgende große Nothwendig— 
keiten, daß Er ſtens: der Menſch zur Erhaltung feines Lebens einer Nahrung bedarf; 
Zweytens, daß er auch auf künftige Zeiten um den nöthigen Vorrath feiner Bedürf— 
niſſe beſorgt ſeyn muß; Drittens, daß er ſich dieſe Bedürfniſſe auch wirklich ſelbſt 
erzielen muß; und Viertens, daß der Menſch vermög Bau und Beſchaffenheit ſeines 
Körpers, auch viele äußerliche Nothwendigkeiten hat; der Schöpfer gab dem Menſchen 
die empfindlichſte Natur und den zarteſten Körperbau, welcher nebſtdem erſt auch noch 
die wenigſten Schutzwehren gegen Kälte und Hitze oder ſonſtigen Wechſel der Natur hat. 
Er (teet in der traurigſten Nothwendigkeit, fid) mit der natürlichen Schutzwehre andes 
rer Thiere zu behelfen, und daraus künſtliche Berwahrungsmittel des Körpers, das iff: 
Kleider zu verfertigen, ſo wie auch Obdächer zu ſeiner Beſchützung zu erbauen; er muß 
überhaupt allen möglichen Fleiß anwenden, um dasjenige, was ihm von allen Seiten 
mangelt, zu erſetzen, wie Plinius ſagt: Ve) Ante omnia unum animantium cunctorum , 
alienis natura velat opibus: caeteris varie tegumenta tribuit,- testas, cortices, coria, spinas, 
villos, setas, pilos, plumam, pennas, squamas, vellera. Truncos etiam arboresque cortice, 
interdum gemino a frigoribus et calore tutata est. Hominem tantum nudum, et in nuda hu- 
mo, natali die abjicit ad vagitus statim et ploratum. 

Bey dieſen harten Geſetzen, mit welchen der Menſch beſchränkt iſt, bleibt es 
folglich allemahl der Wunſch des weiſen, des wahren Bürgers, ſich nach der vortreff— 
lichſten Abſicht des Schöpfers zu bequemen, welche dahin gerichtet iſt, auf dem Erdbo— 
den, der möglichſt größten Anzahl von Menſchen die größte Mannigfaltigkeit des mög— 


*) Plin. Hist. nat. L. 7. C. 1. 
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lichſten Genuſſes, unter denen natürlichen Bedingungen, woran unfer Erdboden gebun- 
den iſt, zu verſchaffen; und da alle Reichthümer der Natur, und alle Einſichten der 
Wirthſchaftsverſtändigen und Künſtler von ſich ſelbſt unvermögend wären, den Völkern 
Bequemlichkeiten zu verſchaffen, und die Bürger glücklich zu machen; müſſen auch die 
Bemühungen der Wirthſchafter und der Fleiß der Künſtler durch bie Polizey unb fanz 
desregierung beſchützet, begünſtiget, belebt und ermuntert werden. Die Kenntniſſe nun, 
welche uns zu dieſen großen Abſichten führen können, machen den Gegenſtand der öko— 
nomiſchen Wiſſenſchaft aus. In ſo fern dieſe auf die Bearbeitung und Benutzung der 
Erde, und Erzeugung der Lebens- oder anderen körperlichen Bedürfniſſen gerichtet iſt: 
nennet man ſie die Landwirthſchaft. Die Kunſt hingegen die größte Mannigfal— 
tigkeit verſchiedener Arten des Genuſſes mit den wenigſten Koſten zu verbinden, heißt 
die Haus wirthſchaft. Wendet man endlich die ökonomiſche Wiſſenſchaft auf die 
Angelegenheiten und Bedürfniſſe der großen bürgerlichen politiſchen Geſellſchaft an: 
fo nennet man dieſe wichtige und nothwendige Wiſſenſchaft die Staatswirth— 
ſchaft. 

Die Landwirthſchaftskunde iſt demnach ein Unterricht, welcher uns die 
Art und Weiſe zeiget: 

Erſtens: wie wir unſere körperlichen Bedürfniſſe auf das vortheilhafteſte erzeu— 
gen und verſchaffen, 

Zweytens: wie wir dieſe ſchon erworbenen 1 rfniſſe unbeſchädigt bewahren 
und erhalten: : 

Drittens: wie wir fie gehörig verwenden und benutzen ۴ 

Die Hauswirthſchaftskunde iſt dann eine Wegweiſung, welche uns 
unterrichtet: 

Erſtens: wie man ſeine Einkünfte einzutheilen, und die Ausgabe in ein rich— 
tiges Verhältniß mit der Einnahme zu ſetzen hat? 

Zweytens: wie wir unſere Lebensart, unſere Triebe und Bedürfniſſe vereinfa— 

chen und herabſtimmen follen, um ohne Mißvergnügen wie bedürfnißfreyer, und folg— 
lich wie ſicherer zu leben? 
Drittens: wie wir uns für alle Fälle und Stürme der Widerwärtigkeit, tote 
züglich aber auf das ehrwürdige Alter gefaßt zu halten, und uns daher durch die Spar— 
ſamkeit, und durch redlichen Fleiß nicht bloß das Nothwendige zu erwerben, ſondern auch 
von Ueberfluß eine Vorſehung zu machen haben? 

Die gemeinſchäftliche Glückſeligkeit, der allgemeine Endzweck aller Seen er⸗ 
fordert demnach, daß die oberſte Gewalt ihre Vorſorge und Bemühungen vornähmlich 
auf zwey große Hauptgeſchäfte richtet: nähmlich erſtens: wie das Vermögen des Staats 
erhalten und vermehret werden ſoll; und zweytens wie es vernünftig und weislich zu ge— 
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brauchen, ober anzuwenden ift. In dieſen zwey Hauptgeſchäften beftebt folglich die große 
Wirthſchaft des Staates. 

Die Polizey-Wiſſenſchaft ift inſonderheit diejenige, welche lehret, wie dem 
Staate Vermögen zu verſchaffen, und wie ſolches auf eine dauerhafte Art zu gründen 
ift. Sie begreift in ihrem weitläuftigen Umfange die Commercien- Wiſſenſchaft, die 
Manufacturen und die Stadt- und Landökonomie in fich; überhaupt aber enthält ſie alle 
Grundſätze und Maßregeln in ſich, den Nahrungsſtand, aks die Quelle alles Vermö— 
gens, blühend zu machen. Dieſe Wiſſenſchaft iſt alſo die erſte, die bey allen ۸ 
wiſſenſchaften voraus geſetzt werden muß. | 

Das zweyte Hauptgeſchäft bey der Regierung der Staaten iſt der vernünftige 
und weisliche Gebrauch des Vermögens einer bürgerlichen Geſellſchaft; und die Cameral— 
oder Finanz-Wiſſenſchaft iſt hauptſächlich diejenige, welche die Grundſätze und Regeln 
davon an die Hand gibt. 

Aristoteles ſagt:“) Oportet et opes parare Oeconomum , et partas paratasque 
conservare, ac tueri, ac eas subinde ad ornatum ac splendorem referre, iisdemque recte 
utl, qui unicus facultatum scopus est. 

Die Landwirthſchaftskunde, als durch welche ber Menſchheit das Allerwichtigſte, 
nähmlich der Stand der Nahrung, und folglich ſelbſt das phyſiſche Leben geſichert wird, 
iſt die Grundlage der menſchlichen Glückſeligkeit, wie Columella ſagt: „Sine agriculto- 
»ribus nec consistere mortales, nec ali posse manifestum est; " daher behauptet fie auch 
unter der großen Zahl jener Wiſſenſchaften, denen wir Bildung, Aufklärung, Sit⸗ 
fenberfeinerung , fo wie manches Vergnügen und Ergetzung, manche Bequemlichkeiten, 
ja ſelbſt die moraliſche Erhaltung unſers Lebens, größten Theils zu verdanken haben, 
dergeſtalt einen Vorzug, als ſelbſt unſer eigentliches Leben, in Vergleich der Ergetzun— 
gen, Bequemlichkeiten, und der uns bildenden Aufklärung viel ſchätzbarer iſt. Priores 
partes agit, ſagt Enius, quod necessarium est, quam quod delectat. Der Naturforſcher 
forſchet das Innigſte der Natur um ſich zu bilden, der Landwirth benutzet die Wirkun— 
gen der Natur um die Menſchheit zu erhalten, die Philoſophie lehret die Art vernünftig 
zu denken, die Oekonomie zeiget uns die Art glücklich zu leben. | 

Wie hoch bie Landwirthſchaftskunde ſchon in den glücklichen alten Zeiten ger 
ſchätzt worden ſey, bezeugen die vielen Schriftſteller des nähmlichen würdigen Zeital— 
ters: Cato heißet ſie das Nöthigſte, Aristoteles das Erhabenſte, Tertulianus die Mut— 
ter aller Künſte, Columella eine Verwandtinn der Weisheit, Cicero welcher ſie auch eine 
Kunſt und Weisheit nennet, ſagt *) Mea quidem sententia , haud Scio, an ulla beatior 


*) Aristot. L. r. Oeco. C. 6. 
**) Cic. 1. Off. C. 24, et pro Rosc, Amer, C. 27. De Senec. C, 16, 
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ésse vita possit, quam eorum, qui se agricolatione oblectant. Apud majores nostros summi 
viri, clarissimique homines, qui ad gubernacula reipublicae sedere debebant, tamen in agris 
quoque colendis aliquantum oper: temporisque consumserunt, In agris plerumque vivebant 
senatores, et senes, et a villa ad senatum accersebantur. — Nihil est agricultura melius, 


nihil uberius, nihil homine libero dignius. Auch Plinius fagt: *) Quaenam apud priscos 
tantae ubertatis causa erat? [psorum tunc manibus Imperatorum colebantur agri, ut fas est 
credere, gaudente terra vomere laureato, et triumphali aratore: sive illi eadem cura se- 
mina tractabant; qua castra: sive honestis manibus omnia laetius proveniunt, quoniam et 
curiosius fiunt. Virgilius fagt: **) 


O fortunatos nimium , Sua si bona norint 
Agricolas! quibus ipsa, procul discordibus armis 
Fundit humo facilem victum justissima tellus, 
Haec secura quies, et nesciens fallere vita, 
Dives opum variarum, — a Ee 

Hanc olim veteres vitam coluere Sabini: 

Hanc Remus, et frater; sic fortis Etruria crevit, 
Scilicet et rerum facta est pulcherrima Roma , 
Septemque. una sibi.muro circumdedit arces.. 
Ante etiam sceptrum Dictaei regis, et ante 
Impia quam caesis gens est epulata juvencis, 
Aureus hanc vitam in terris Saturnus agebat. 


SUCI, 


Von den noͤthigſten Erforderniſſen zur gehörigen Wirthſch afts⸗ 
fuͤhrung. 


Zur gehörigen Führung einer Landwirthſchaft if nöthig, erſtens: eine grinds 
liche Wiſſenſchaft, zweytens: vorräthiges Geld, drittens: ein eifriger Willen, 
wie auch L. Columella fagt: ***) Qui studium agricolationi dederit , antiquissima sciat 


*) Plim H. n. L. 18. C. 1. 
) Georg. 2. 


***» Colum. L. I. 
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haec sibi advocanda, prudentiam rei, facultatem impendendi, voluntatem agendi. Diefe drey 
Nothwendigkeiten ſind dem Landwirthe der Maßen unentbehrlich, daß wenn ihm nur 
eine derſelben mangelt, der erwünſchte Erfolg nicht mehr erreichet werden kann. Auch 
Tremellius ſagt: Is cultissimum rus habebit, qui et collere sciet, et poterit, et volet: 
neque enim scire aut velle cuiquam satis fuerit sine sumptibus quos exigunt opera, nec 
rursus faciendi, aut impendendi voluntas profuerit sine arte, quia caput est in omni ne- 
gotio, nosse quid agendum sit, maximeque in agricultura, inqua voluntas facultasque citra 
scientiam saepe magnam Dominis afferunt jacturam , cum imprudenter facta opera frustran- 
tnr impensas. 


S 2. 
Zu der Wirthſchaftskunde erforderliche Huͤlfs wiſſenſchaften. 


Zur vollkommneren Fertigkeit in der Wirthſchaftskunde zu gelangen, werden 
gründliche theoretiſche und practiſche Vorbereitungen erfordert. | 

Die Hülfswiſſenſchaften, welche die Theorie als Vorbereitungen erheiſchet, 
ſind unter andern vorzüglich einige Theile der Philoſophie, darunter aber vornähmlich 
die Naturlehre, nebſt einigen Zweigen der Matheſis beſonders von dem Fache der Me— 
chanik, Architectur, Hydraulik, Rechenkunſt; nicht weniger wichtig iſt auch die Tech— 
nologie, das iſt, die Kenntniß der Handwerke, Fabriken und Manufacturen, vor— 
nähmlich jener, die mit der Landwirthſchaft und Cameral-Wiſſenſchaft in nächſter Bere 
bindung ſtehen. Ferner ſind von einem vorzüglichen Nutzen die Naturgeſchichte, Bota— 
nik, Chemie und Thierarzneykunde. Wis viel die Naturkunde und die übrigen er— 
wähnten Wiſſenſchaften zur Grundlage der Wirthſchaftskenntniß beytragen, wird wohl 
einem jeden gelehrten Philoſophen ohnehin bewußt ſeyn, der Landwirth muß wiſſen 
durch Vernunftſchlüſſe die Urſachen und Wirkungen aller Vorfälle zu finden, indem er 
ſowohl nach der Wirkung der Natur, als auch nach der Urſache der Wirkung forſchen 
muß. Columella fagt: ) Qui se in hac scientia perfectum volet profideri, sit Oportet re- 
rum sagacissimus et declinationum mundi non ignarus, ut exploratum habeat, quid cuique 
plagae conveniat, quid repugnet: videat quid eveniat, sed et cur id accidat pervideat, 
Der Naturforſcher, der Mathematiker können ihre Wiſſenſchaften nicht höher anbrin— 
gen, als wenn ſie ſolche zum Nutzen der Landwirthſchaft und der Gewerbe, deren 
Vervollkommnung die unmittelbare Verbeſſerung des ganzen Staates iſt, anwenden. 
Endlich ift auch das fleißige Lefen acht claſſiſcher Wirthſchaftsbücher ſehr nützlich, wie 


*) Colunz L. I. C. I. 
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dieſes aud) Columella dem Silvin rathet: Magna turba est de rebus rusticis praecipiens و‎ 
hos igitur Publi Silvine priusquam cum agricelatione contrahas, advocato in consilium. 
Ein fid) bildender Landwirth muß aber den theoretiſchen Unterricht auch anzu⸗ 
wenden ſuchen, das iſt, er muß ſich auch practiſche Fähigkeiten erwerben, wodurch er 
erſt die gründliche Fertigkeit erreichen wird; denn die Theorie bildet uns zwar aus, 
aber nur die Ausübung erhebt uns erſt zu wahren Landwirthen, wie auch Columella 
ſagt: Seriptorum monumenta magis instruunt, quam ſaciunt artificem. Usus et experientia 
dominantur in artibus. Ein eifriger Landwirth muß ſich daher oft mit erfahrnen und 
gründlich geübten Männern berathſchlagen, auch ſelbſt nach feinen theoretiſchen ۶ 
tzen prüfen, unterſuchen und nachforſchen; ob nicht eine mit weniger Mühe, Aufwand 
und Anſtänden verbundene, und doch nützlichere Art — ein beſſeres Syſtem erfunden 
werden könnte? Er muß pracetiſche Verſuche anſtellen; bey dergleichen neuen Unterneh- 
mungen aber jederzeit die Vorſicht beobachten, daß er ſolche erſte Verſuche, anfänglich 
nur im kleinen beginne; auch müſſen ſolche neue Verſuche wiederhohlt werden, weil oft 
unrichtige Berechnungsart, Gegend, Witterung, oder ſonſtige Anſtände dem abgeſehe— 
nen Erfolge zwar Hinderniſſe entgegen ſtellen, aber denſelben doch nicht gleich vereiteln; 
zuweilen geben uns ſogar die begangenen Fehler ſelbſt erſt ein wahres Licht, wie auch 
Columella ſagt: Neque est ulla disciplina, in qua non peccando discatur. Nam ubi quid 


perperam administratum cesserit inprospere, vitatur quod fefellerat: illuminatque rectam 
viam docentis magisterium. 


Ein Landwirth muß ſich an die Ortsgewohnheiten weder binden, noch ſolche 
ganz außer Acht ſetzen, ſondern er muß von jenen Einrichtungen und Gebräuchen, wel— 
che in der Gegend beſtehen, das Zweckmäßige jederzeit behalten; er muß ſich ferner durch 
die bey anderen Völkern üblichen Wirthſchaftsarten, ſo wie auch durch die Gebräuche, 
welche vor Zeiten herrſchten, immer mehr Kenntniß und Bildung ſammeln, und nach 
Beſchaffenheit ſeines Bodens, alles, was er von dergleichen geſammelten Beobachtun— 
gen anwendbar findet, auch wirklich zu ſeinem Vortheile anzuwenden trachten; durch ſo 
eifrige Uebung wird er, wenn ſchon auch nicht den demokritiſchen Scharffinn , oder die 
tiefeinſehende triptolemiſche Kenntniſſe, doch wenigſtens des Tremells und Serans ihre 
Fertigkeit erreichen. 


S. 3. 
Beurtheilung des Bodens. 


Von dem Erdboden, der im eigentlichen Verſtande die Grundlage der ۶ 
ſchaft ift, haben die Landwirthe ſehr verworrene Begriffe; einige treiben deffen Beur- 
03 E 
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theilung in ſo hohe Genauigkeit, daß ſie endlich auf die ungeräumteſten Schlüſſe und 
Meinungen verfallen, ſie wollen allgemeine Syſteme machen, die Art und Eigenſchaft 
eines jeden Bodens beſtimmt angeben, dergeſtalt zwar, daß der nach neuen Verſuchen 
begierige Landwirth, um die Kraft und Eigenſchaft ſeines Bodens ſicher zu erfahren, 
nichts als Vergleiche anzuſtellen brauchte. 

Die Lehre des Bodens auf jenen reinen Grad und zu einer ſolchen Vollſtändig— 
keit zu bringen, daß nähmlich der Landwirth durch die Theorie in den Stand geſetzet 
würde, zu beſtimmen was fein Boden zu tragen vermag, und daß die hierinfalls an- 
geſtellten Verſuche und Erfahrungen von einem allgemeinen Nutzen wären, damit ein je 
der Oekonom die Eigenſchaft ſeines Erdreiches einzig und allein durch Gegeneinander— 
baltung und Vergleichung zu erkennen, im Stande ſeyn könnte, dazu wäre nach der 
Theorie der einzige ſicherſte Weg die Chymie; indem aber der Grund, nur vereiniget 
mit den Einfluß der Atmosphäre, die unbedingte vollſtändige Wirkung auf die organiſchen 
Körper haben kann, läßt ſich daher auch durch dieſe Wiſſenſchaft die Kenntniß des Bo— 
dens in keine allgemeine und vollkommen reine Klarheit bringen, daß wir nähmlich in 
den Staud geſetzt würden, durch Vergleiche der Erdarten ihre Eigenſchaften und ihre 
Behandlungsarten zuverläſſig beſtimmen zu können. 

Nicht allein die vielfältigen Gattungen des obern Bodens in ſich, ſondern auch 
die unendlichen unter ſich vermiſchungsweiſe der Erdgattungen, und eben ſo auch die 
vielen Arten des Untergrundes, das Clima, die Lage u. ſ. w. ſind lauter Veranlaſſun— 
gen einer verſchiedenen Wirkung; folglich laſſen ſich die Wirkungen des Bodens von 
beffen Gattungen nicht beſtimmen: der große Naturforſcher Plinius ſagt: “) Argumenta 
quoque terram indicantium saepe fallunt, non utique Jaetum solum est in quo procerae arbo- 
res nitent ? Quid abiete procerius, et tamen quae vixifse pofsit alia in loco eodem, Nec 
luxuriosa pabula pinguis soli Semper indicium habent, nec aquosa est terra semper cui pro- 
ceritas herbarum. 

Der Landwirth pflegt A Boden, zur Bezeichnung ber verſchiedenen ۶ 
gen, gewöhnlich in einen heißen, kalten, leichten, ſchweren, ſüßen, ſauern u. ſ. w. zu 
untertheilen: Obſchon dieſe Ausdrücke an fid) etwas richtiges haben, fo ſind doch bie: 
jenigen Begriffe, welche damit vereinbart zu werden pflegen, ſehr unrichtig. 

Gleich wie die Körper diejenigen Farben, welche fie uns zeigen, in ſich ſelbſt nicht 
enthalten, ſondern lediglich nur die Eigenſchaft haben, dieſer oder jener Farbe, oder 
wie bey den weißen Farben auch geſammte prismatiſche Lichtſtrahlen vorzuſtellen, die 
übrigen aber entweder zum Theile, oder wie bey den ſchwarzen Farben, auch alle 
Strahlen ganz durchzulaſſen, eben ſo iſt auch die Erde an und für ſich ſelbſt genom— 


F lin. Hen, L. 17. 
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men, weder hitzig, noch naß, fonbern fie bat nur die Eigenſchaft, die Hitze, oder das 
Waſſer, oder auch beydes leicht oder ſchwer, ganz oder zum Theile, mehr oder weni— 
ger anzuziehen, und ſolche länger oder kürzer beyzubehalten. 

Die Grundurſache der Vegetation, oder der erſte Keim des Lebens in der ganzen 
vegetirenden Natur iſt die gemäßigte Wärme und das Waſſer. Das Waſſer befördert 
ben Wachsthum, und die Wärme die Reife; wie Herr Buffon fagt:*) „Ueberall, 
„wo die Sonnenſtrahlen die Erde erwärmen können, wird ihre Oberfläche lebendig, 
„mit Grün bedeckt, und mit Thieren bevölkert; ſelbſt das Eis, ſo bald es zu Waſſer 
„ſchmilzt, ſcheint fruchtbar zu werden. Dieſes Element iſt fruchtbarer als die Erde, es 
„bekömmt mit der Wärme Bewegung und Leben.“ Die zweyte Urſache iſt die Erde und 
die Atmosphäre, welche die erſten Urſachen, nähmlich die Hitze und das Waſſer, als die 
eigentlichen Nahrungs- unb Vegetations-Stoffe in fid) zu enthalten, die Fähigkeit haben; 
der Boden und die Atmosphäre ſind alſo nur lediglich Werkzeuge, durch welche die 
den Pflanzen nöthigen Nahrungsſtoffe zugeführt, abgegeben, aufbehalten, oder die über— 
flüſſigen abgeſchaffet werden. 
| Die ganze Fruchtbarkeit des Bodens berührt alfo eigentlich (nebſt der Mitwir⸗ 
kung der Atmosphäre) in desſelben Fähigkeit, die Hitze und das Waſſer in gehöriger 
Maß an fich zu nehmen, in fid) zu behalten, und an die Pflanze beyde mäßig abzuge— 
ben; wie auch Virgilius fagt: **) | 


Que tenuem exhalat nebulam, fumosque volucris, 
Et bibit humorem, et, cum vult ex se ipsa remittit ; 
Quaeque suo viridi semper se gramine vestit و‎ 

Illa tibi laetis intexet vitibus ulmos و‎ 

Illa ferax oleo: illam experiere colendo, : 


Et facilem pecori, et patientem vomeris unci. 


Ein Boden, ber bie Hitze und Wäſſer gähe, zu ſtark, übermäßig, oder gat 
nicht einnimmt, oder fie gleich entweder in die Tiefe eindringen, oder in die ۶۸ 
phäre verdampfen läßt, iſt von keiner großen Fruchtbarkeit. 

Der Grund wird in Anſehung der äußeren und inneren Beſchaffenheit desſel— 
ben unterſchieden. Vor allen wird der Bedacht auf deſſen Lage genommen, dieſe kann 


) Buff. Nat. d. vierf. Th. 7. B. 
**) Virg. Georg: L. 2, 
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erſtens: bergicht, zweytens: eben, unb drittens: flach abhängig fenn. Die erſte 
ift die ſchlechteſte, weil da der Dung feine Säfte nicht kann zur gehörigen Wirkung brin 
gen; ferner iſt ein ſolcher Grund der rauhen Luft, Hitze und Regengüſſen ausgeſetzt, 
und ſchwer zu bearbeiten. Die ganz ebene Lage iſt bey ihren Vorzügen mit dem Anſtand 
verbunden: daß ſie ſich bey anhaltenden naſſen Witterungen der überflüſſigen Feuchte 
nicht entledigen kann. Die dritte nähmlich die flach abhängige Lage iſt die allerbeſte, 
weil fie ſowohl der Sonnenhitze mäßig ausgeſetzet ift, als auch die nöͤthige Feuchte ۶ 
haltet, und der überflüſſigen hingegen fic) dergeſtalt entlediget, daß alles dasjenige fich 
ohne geringſten Schaden ganz mäßig herabziehet, was den Pflanzen entübriget; und 
ein ſo gelegener Acker liefert ſowohl nach der Quantität, als auch nach der Art die rei— 
cheſten Ernten, beſonders wenn er gegen Süden, wo die Sonne ihren ſtärkeſten Anfall 
hat, gelegen ift; auch der öſtliche Abhang iff dem Nörd- oder Weſtlichen vorzuziehen. 

Es iſt bey der Lage auch zu beobachten, ob das Feld nicht etwann von einer oder 
mehreren Seiten an einen Wald grenzet? indem, nebſt dem, daß derſelbe die Wärme 
der Sonne, und auch einen großen Theil jener Nahrungstheile, ſo theils die Luft mit 
ſich führet, theils die Erde enthaltet, aufhält und entziehet; er auch denen Vögeln, 
Wildbret, Mäuſen, Käfern und derley ſchädlichem Ungeziefer einen großen Aufenthalt 
gibt, deßwegen ſind dann auch die auf den Feldern oder in der Nähe ſtehenden Bäume 
ſchädlich. Koetz 

Wenn wir ferner auf die bloßen Erdarten, von welchen ber Boden beſtehet, unb 
die nach ihren Verhältniſſen unter einander die Verſchiedenheit des Bodens ausmachen, 
eine Rückſicht nehmen, ſo ſind ſolche in dieſer Hinſicht und Betrachtung von verſchiede— 
ner Art, einige ſind locker, aſchenartig zerfallend, wie die Sandgattungen: als ſchwarzer 
Wellſand, weißer Flugſand, Kieſel- ober ſchwerer Sand und fo weiter. — Diefe Gattungen 
ſind als trocken, und auch als feucht aſchenartig auseinander fallend zu betrachten; ſie 
nehmen die Hitze und Näſſe ſtark an, halten auch die Hitze lange, die Feuchte hingegen 
nur in der Kürze auf. Andere find zuſammenhängend wie die zähen Thon-Letten-Tiegel— 
und Lehmſorten, dieſe haben gerade die entgegengeſetzte Eigenſchaft der erſteren, fte ftes 
ben als feucht, und als trocken allezeit feſt beyſammen, laſſen die Hitze nicht leicht zu, 
und behalten die Näſſe lange, das aufkeimende Korn kann in dieſen Erdarten weder bey 
der Näſſe, indem dieſe Erdgattungen zu dicht und zähe find, noch bey trockner Wit 
terung ihrer Härte wegen gehörig einwurzeln. Die fogenannte Faul-Düng- Pflanzen⸗ 
oder Gartenerde aber ſtehet als feuchter zuſammen, und fällt als trocken aſchenartig von 
einander, dieſe iſt das Mittel zwiſchen dem allezeit feſten Lehm- und dem allezeit lockern 
Sandgattungen, folglich die allervornehmſte; ſie nimmt ſowohl Hitze als auch Feuchte 
im gehörigen Grade an, behaltet ſie in dieſem erforderlichen Grade lange, und hat auch 
die vorzüglichſte Eigenſchaft ſie der Pflanze in rechter Maß abzugeben; alle dieſe Gat— 
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tungen Erde beſtehen im Allgemeinen von den vier urſprünglichen nicht weiter zerlegba⸗ 
ren Erdarten, nähmlich von der Thon- Kieſel⸗Kalk⸗ und Bittererde, welche aber in 
der Natur faſt nie ganz rein zu finden find: 

Nach der inneren Beſchaffenheit des Bodens beſtetzet des ſelben Unterſchied in 
der verſchiedenen, die Hitze und Feuchtigkeit annehmenden und aufbehaltenden Kraft und 
Eigenſchaft. Der Landwirth muß die Beſchaffenheiten der Erde kennen, die er nützlich 
bearbeiten will, denn nicht jeder Boden taugt zu allem, und doch bringt eine jede Erd— 
art damahls die ſchönſten und reichlichſten Früchte, wenn ſie ſo behandelt wird, wie es 
ihre Natur erheiſchet. 

Daß ein jedes Gewächs ein eigenthümliches Verhältniß der Erdarten erfordere, 
und ſonſt hart fortkomme, hat es ſeine Richtigkeit. Ein wahrer Landwirth muß daher 
vorzüglich auch jeder Gattung Erde eine ſolche Art von Samen zu geben wiſſen, welche 
derſelben Natur angemeſſen, folglich, welche ſie zu ertragen im Stande iſt. 

Um übrigens gründlich zu erfahren, von was für einer Kraft und Eigenſchaft 
der Grund fey, muß der Landwirth wiederhohlte Verſuche machen. Ein erfahrner 
Landwirth, der durch einige Jahre viele Bodenarten beobachtet, und ihre Eigenſchaften 
mehrere Mahle unterſuchet hat, erreichet durch eine ſolche Uebung die Fähigkeit, daß 
er jeden Boden gleich einem geübten Bergmanne, welcher ſchon die Fertigkeit hat, den 
Gehalt der Metalle nach dem Geſichte zu ſchätzen, leicht zu beurtheilen im Stande ſeyn 
wird. 

Vorzüglich hat ein eifriger Landwirth, bey gehöriger Unterſuchung des Standes 
von ſeinem Boden, nachſtehende wichtige Bemerkungen zu beobachten: Die Fruchtbar— 
keit, in ſo weit ſolche von der Erde abhängt, beſtehet nicht allein in der Kraft und 
Wirkung der Oberlage, nähmlich der ſichtbaren Oberfläche, was man gewöhnlich die 
ackerbare Krume, oder den Boden nennet, ſondern es hat auf ſolche ingleichen den 
nähmlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Untergrundes, das iff der zweyten Erd— 
lage ihre Eigenſchaft. Dieſer Untergrund muß die weſentlichen Stoffe der Vegetation 
eben fo, wie der Obergrund im gehörigen Grad einzunehmen und mäßig abzugeben fd» 
hig ſeyn, damit er dem Obergrunde die nährenden, und die Vegetation befördernden 
Theile nicht nur nicht entziehe, ſondern ihm ſolche vielmehr beybringe, und zugleich von 
allem Ueberfluße zu entledigen vermögend ſey; der Untergrund muß vor allem den Ober- 
grund, wenn die Vegetation vor ſich gehen ſoll, von der übermäßigen Hitze und Feuchte 
befreyen, damit die Gewächſe von der ſtarken Hitze nicht ermatten, und von der über— 
häufigen Näſſe nicht verſäuern; der Sand im Untergrunde wird bie Feuchte des Ober- 
grundes, der Lehm die Hitze mäßigen. Ein Thon- und Lehmboden, der ſonſt ſeiner Ei— 
genſchaft nach die Feuchte zu lange verſchließt, iſt, wenn er zur Unterlage Sand hat, 
bey weitem nicht fo feucht, als wenn der Lehm bis in eine gar zu große Tiefe gebet; 
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dagegen leidet der auf einem Lehm liegende Sand weniger an der Dürre. Der tobte 
Stein, oder das in einen Sumpf angehäufte Waſſer im Untergrunde wird dem Ober— 
grunde nichts abgeben, und nichts abnehmen, daher wird er aber auch den beſten Ober— 
grund wirklich todt und unbrauchbar machen. Wohingegen ein Unterboden von guten 
Eigenſchaften, ſeinem Oberboden die Hitze und Feuchte vorräthig aufbewahren, den 
Ueberfluß mäßigen, die Mängel erſetzen, alles Nöthige im gehörigſten Grade beybrin— 
gen, und daher ihm die allerbeſte Hülfe leiſten, und gänzlich beleben wird. 


S. 4. 


Hauptſaͤchliche, bey der Landwirthſchaft zu E Vorſich⸗ 
tigkeitspuncte. 


Ein vorſichtiger Landwirth muß bey feiner Wirthſchaftsleitung, Erſtens: das 
Clima und die Eigenſchaften des Bodens in Betrachtung ziehen. 

Zweytens: Nachdem er die Krume oder die zu bearbeitende Oberfläche genau 
unterſuchet hat, muß er mit nähmlicher Genauigkeit auch die im Untergrunde befindliche 
Erdlage prüfen, die Beobachtung des Untergrundes, das iſt: der unter der zubearbei— 
tenden Krume liegenden Erdlage, iſt von großer Wichtigkeit, die er OND ja nicht 
außer Acht faffen ۰ 

Drittens: Muß er die hohe oder tiefe, abhängige ober flache Lage des 2 
dens in Erwägung nehmen, auch die hohe oder tiefe Lage, im Verhältniß mit Der ume 
liegenden Gegend, vorzüglich im Verhältniß mit dem Waſſerſtande der nahe gelegenen 
Flüſſe, Bäche, oder Seen; bey der abhängigen Lage aber auch nach welchem Him- 
meksſtrich fie fi neige? wohl erwägen. 

Viertens: Muß ein Grundherr die Verhältniſſe des Bodens, des Vermö— 
gens und der arbeitenden Kräfte erwägen, folglich muß er den Stand ſeiner arbei— 
tenden Claſſe und ſeines Vermögens genau berechnen, dann muß er ſich die Größe ſei— 
ner ſämmtlichen Landgüter durch eine gehörige geometriſche Aufnahme verläſſig bekannt 
machen, um berechnen zu können, wie viel eine jede der Grundgattungen nach denen 
Jochen, von welchen ſie beſtehet, eintragen müſſe, wodurch er dann in Stand geſetzt 
wird, gleich zu urtheilen, wie die Verwaltung ſeiner Landwirthſchaft geführet werde; 
dieſer Vorſichtigkeitspunct iſt bey dem Landwirth jene verläſſige Richtſchnur, welche der 
Compaß für den Schiffer. 

Fünftens: Muß der Landwirth die in ſeiner Gegend gewöhnlichen Preiſe, 
Abſätze, nebſt der Volkszahl beobachten. 
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Sechstens: Muß er auch die geographiſchen Verhältniſſe in Betrachtung 
nehmen, ob nähmlich Städte, Landſtraßen und ſchiffbare Wäſſer nahe oder entlegen 
ſind, auch ob die Gegend geſunde, vorzüglich zur Aufnahme des Viehes nöthige und 
dienliche Wäſſer hat? | 

Siebentens: Nachdem der Landwirth dieſe Vorſichtigkeitspunete genau uns 
terſuchet und beurtheilet hat, muß er noch ferner eine eigene Art von Wirthſchaft zu 
erwählen wiſſen. | ۱ 

Die Wirthſchaftsarten werden 6 : 

itens: in bie Korn- oder Ackerwirthſchaft, 

ateng: in Gras- oder Weidewirthſchaft, 

stens: in Wechſel- oder gemiſchte ۰ 

Wenn Städte, ſchiffbare Flüſſe oder Landſtraßen in der Nähe ſind, ſo iſt die 
Ackerwirthſchaft vorzüglicher: ſind dieſe aber in einer weiten Entfernung, da iſt die 
Weidewirthſchaft nützlicher, weil das Vieh ſeinen Werth mit ſich ſelbſt auch in die Fer— 
ne mittragen kann; die gemiſchte Wirthſchaft aber iſt die nützlichſte und angenehmſte. 

Achtens: Wie im Allgemeinen bey der Landwirthſchaft eine der vorzüglichſten 
Regeln iſt, daß der Landwirth in allen ſeinen Unternehmungen vorſichtig ſeyn muß, ſo 
ift das abermahls ein erſter Vorſichtigkeitspunet, daß der Landwirth, um fich wider alle 
ereignenden Zufälle ſicher zu ſtellen, in ſo weit nur die Ortsverhältniſſe es zulaſſen, mehrere 
Zweige der Wirthſchaft einzuführen ſuche; er muß demnach nicht nur mehrere Haupt— 
zweige ſondern auch mehrere Unterzweige der Wirthſchaft einführen, das iſt; er muß 
zum Beyſpiel, bey dem Feldbau mehrere Gattungen Früchte, oder bey der Vieh— 
zucht mehrere Arten Vieh zu erziehen trachten; damit, wenn die Witterung einer Art 
Saat ungünſtig wäre, oder die Seuche eine Heerdegattung wegraffen ſollte, man doch 
noch an anderen Sorten eine Rettung finden könne; und man erwäge, wie viel es auch 
zur Wohlfahrt des ganzen Staates weſentlich beytrüge, wenn man mehrere Nahrungs— 
quellen und Hülfszweige zur ſicheren Unterhaltung zu eröffnen hätte! 

Neuntens: Bey der Landwirthſchaft biethet eine Arbeit der andern die Hand; 
alles hängt hier an einander, und wenn einmahl die geringſte Unordnung einreißt, ſo 
äußert ſie ſich durch das ganze Jahr, die Verſpätung einer Arbeit pflegt jederzeit auch 
die Verſpätung aller übrigen Wirthſchaftsgeſchäfte nach ſich zu ziehen, daher ſagte 
Columella: Sciat agricola si hebdomadam neglexit, se annum saepe neglexisse. 

Zehntens: Anhaltender Fleiß, beſtändiges Ueben und reife Ueberlegung 


überwinden dann alles, was Trägen, Eigenſinnigen, und Unerfahrenen unmöglich: 
zu ſeyn ſcheint. 


Er f e pus bert 


Von den Gegenſtaͤnden des Pflanzenreiches. 


1 dem Pflanzenreiche zeiget uns der Urheber der Natur die Größe feiner unermeß⸗ 
lichen Macht zur Verwunderung, alles iſt hier mit Wundern angefüllt, daher ſagt 
Bullet: „Wir gehen auf lauter Mirakeln, in dem wir eine unendliche Menge der 
„Blumen mit Füßen treten, die durch den Schimmer ihrer Farben, durch die Zärt⸗ 
„lichkeit ihrer Miſchungen, durch die Regelmäßigkeit ihres Umzirkes eben ſo viele Wun⸗ 
„derwerke ſind.“ Welche Veranlaſſung können hier die wunderbaren Wirkungen der Na⸗ 
tur einem, der eines philoſophiſchen Nachdenkens fähig ift, zum Nachdenken geben? wel 
che Betrachtungen, welche ſcharfſinnigen Unterhaltungen laſſen ſich bey einem jeden ge⸗ 
ringſten Grashalm über die Größe und Weisheit des Schöpfers anſtellen! 

Aber nicht nur die Schönheit, ſondern auch ihre Nutzbarkeit und die Art, wie 
die Pflanzen ſich ſowohl ſelbſt verewigen, als auch durch Kunſt und Fleiß vervollkomm⸗ 
net werden, verdienen eine Bewunderung, und nöthigen uns mit dem königlichen Pro— 
pheten auszurufen:) „Herr wie groß und herrlich find deine Werke! du haft alles meis» 
„lich gemacht: die Erde iſt mit deinen Gütern erfüllet!“ 

Die vegetirende Natur iff für das Thierreich eine der unentbehrlichſten Hülfe- 
und Rettungsquellen; fie ift deffen nothwendigſter Nahrungs- und Erhaltungsſtoff, 
folglich dem Vorzug nach eine der Allerwichtigſten. 
| Die Denüßungs-, Berewigungs- und Veredlungsart und Weiſe ber Gegenſtände des 

Reichs dieſer Natur, werden in dieſem Theile in ſechs Hauptſtücken behandelt. 


*) Hf. 103. 24. 


Erſtes Haupt f ü ck. 
Vom Ackerbau. 


Der Ackerbau iff der wichtigſte Punct in der ganzen Lehre der Landwirthſchaft, von 
welchem die Menſchheit ihre größte und erſte Nahrung ſchöpfet, und welcher daher 
auch die vorzüglichſte Aufmerkſamkeit verdienet. 

Die Wiſſenſchaft des Feldbaues iſt eine Fertigkeit, die Feldarbeit ſo einzurich— 
ten, daß man ſo weit als möglich wird, erſtens: die reicheſte Vermehrung, und 
zweytens: die beſte und edelſte Gattung vom Kern erzeugen könne, auch Tremel- 
lius Scrofa ſagt Agricultura ea est scientia» que docet qua sint in quoquo agro serenda, ac 
facienda, quomodoque terra maximos, optimosque perpetuo reddat fructus; Oder wie Ci- 
cero ۵۱6/68 Geſchäft beſchreibet: der Ackerbau iff eine Kunſt und Wiſſenſchaft, fo ba 
lehret, mit der Erde nützlich und einträglich zu handeln und zu wuchern. 

Zur gehörigen Führung des Ackerbaugeſchäftes wird erfordert, gründliche ۶ 
fenſchaft dieſes Werkes, dann raſtloſer unb thätiger Eifer; außerdem find nothwen— 
dig gute, ehrliche, geſchickte und thätige Leute; ferner ſind auch nöthig gute, ächte, 
geſunde und von beſter Art gewählte Samen-Gattungen; demnach kräftiges, geſun— 
des, gut abgerichtetes Vieh, endlich ſtarke, gut verfertigte Werkzeuge in hinlängli— 
cher Menge und Vorrath. 

Die Größe und Zahl der Felder muß den Kräften des Landwirthes angemeſſen 
ſeyn, das iſt; wie Columella fagt: ) Tantus procurandus est ager, quo potiremur, non 
quo oneraremur ipsi: atque aliis fruendum eriperemus; man würdiget nicht denjenigen, 
der viele, ſondern der gut eingerichtete und gehörig bearbeitete Felder hat. 

Ein wahrer Landwirth muß ſeine Feldgeſchäfte wiſſen , ſo einzurichten, daß er 
den Segen nicht allein von Glück und Zufällen, ſondern von ſeinen Fähigkeiten und 
Eifer, auch nicht nur abwarten, ſondern fordern könne. Beym Sp. Albin als Zauberer 


) Colum, D. R. R L. I. 
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angeklagte C. Furius Cresinus (der durch feinen Eifer und Geſchicklichkeit, von feinem Elei 
nen unbedeutenden Acker einen weit anſehnlicheren Nutzen bezog, als ſeine Nachbarn 
von ihren weiteſten Fluren) brachte ſeine geſammten gut, ſtark und ordentlich einge— 
richteten Ackerwerkzeuge, und vortrefflich zubereiteten eiſernen Geräthſchaften vor das Ge— 
richt; dieſen geſellte er ſein Handveſtes, und wie Piſo ſagt, gut gepflegtes und gut 
gekleidetes Hausgeſinde; auch geſunde wohlgeſtaltete Zugochſen bey, und ſagte: Vene— 
ficia mea, quirites, hec sunt, nec pofsum vobis ostendere, aut in forum adducere lucubra- 
tiones meas, vigiliasque et sudores. 

Der große Landwirth M. Portius Cato gibt uns folgenden ſehr nützlichen Unterricht“); 
Boves maxima diligentia curatos habeto, bubulcis obsequitor partim quo libentius boves cu- 
rent. Aratra vomeresque facito uti bonos habeas, Opera omnia mature conficias, nam res 
rustica Sic est, si unam rem sero feceris, omnia opera sero facies, Sterquilinium magnum 
stude ut habeas, Wer vom Pfluge reich werden will, der muß ihn mit Ernſt angrei— 
fen; wer den Pflug nicht verläßt, der wird von ihm gewiß auch nicht verlaſſen. 
| Die Kunſt des höheren unb vortheilhafteren Ackerbaues beftehet alfo eigent— 

lich in der Fähigkeit, den Boden zu jener Vollkommenheit zu bringen, daß man ver— 
mögend ſey, ihm die vornehmſte, reicheſte und ſchnelleſte Wirkung abzunöthigen; der 
ganze Grund zur Erzielung dieſes Endzweckes aber hängt, unter dem Beyſtande der 
göttlichen Allmacht, welche dem Säemann den Samen verſchaffet, erſtens: von 
dem Clima der Gegend, zweytens: von der Witterung, drittens: von dem Erd— 
boden, und viertens: von der regelmäſſigen Bearbeitung des Feldes ab. 

Daß das Clima auf das ganze Wirthſchaftsgeſchäft, und folglich auch auf den 
Fortgang des Feldbaues den wichtigſten Einfluß habe, iſt ganz klar, die Erfahrung 
zeiget uns, daß in den rauhen und kalten Gegenden einige zärtere Gattungen Früch— 
te nicht gerathen, wo doch dieſe Sorten in ben linderen und wärmeren Landſtrecken 
reichlich und in der ſchönſten Qualität erzeuget werden, daher ſagt Virgilius. 

At prius ignotum ferro quam scindimus æquor 

Ventos» et varium celi perdiscere morem 

Cura sit; ac patrios cultusque habitusque locorum 

Et quid quaque ferat regio, et quid quæque recuset. | 

„Die Neugung der Erdare (ſagt Herr von Buffon) bringt bey ihren ۶ 
„chen Bewegungen um die Sonne dauerhafte Abwechslungen von Hitze und Kälte 
„hervor, welche wir Jahreszeiten nennen: .... Und ſehen wir nicht unter der fi 
„nie, wo die vier Jahreszeiten nur eine ausmachen, die Erde beſtändig im Flor? 
„Die beſondere Einrichtung der Thiere und Pflanzen bezieht ſich auf die allgemeine 


* Cato 9. et 
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„Temperatur der Erdkugel, und dieſe Temperatur hängt von der Lage, das iff, von 
„dem Abſtande ab, darin ſie ſich gegen die Sonne befindet. In einem größeren Ab— 
„ſtande würden unſere Thiere, unſere Pflanzen weder leben noch wachſen ۸ ; 
„das Waſſer, der Pflanzenſaft, das Blut und alle anderen Feuchtigkeiten würden out: 
‚hören flüßig zu ſeyn. Bey einem geringen Abſtande würden fie berfliegen „ und in 
„Dünſte aufgelöſet werden.“ 

Vorbothen einer künftigen ergiebigen Fruchtbarkeit ſind: wenn die Witterung 
durchaus ihren ordentlichen natürlichen dem Clima angemeſſenen Lauf hat; nähmlich: 
ſehr günſtig iſt für uns der Witterungslauf, wenn ſich im Herbſte, welcher bey un— 
ſerer Landwirthſchaft eigentlich der Eingang vom Jahre iff, zwar mit Regen abwechs— 
lende ſchöne, angenehme und warme Täge zeigen, doch aber dabey mehr heiter und 
trocken als feucht ſind, und die Hitze nicht gähe, oder mit Kälte abwechslend, ſon— 
dern unbemerkt ſtuffenweiſe abnimmt. — Wenn im Winter die Fröſte und Kälte fri- 
her einfallen, und mehr anhaltend als abwechslend ſind. Im Frühling muß die Wär— 
me nicht heftig und ingleichen auch nicht abwechslend ſeyn, ſondern gleich wie ſie im 
Herbſte ſtuffenweiſe abnahm, nach dem nähmlichen Maßſtabe muß ſie auch jetzt ſtuf— 
fenweiſe zunehmen, damit der vom Schnee bedeckte Boden zu rechter Zeit, und auch 
langſam entdecket werde, und der Schnee nicht durch gewaltige und ſchädliche Güſſe 
weglaufe, ſondern nach und nach von den Sonnenſtrahlen zerſchmelzet, und von der 
Erde ordentlich eingeſaugt werden kann. Wenn der Frühling von Wärme unb Feuch- 
tigkeit gemäßigt iſt, und der Wind dabey von Oſten gelinde und mäßig wehet; ſo 
hoffet man ein gutes Jahr; da hingegen ein Frühling, der im Anfange ſehr naß iſt, 
viel Gras und Unkraut bringt, fo wie der allzu trockene und warme bie Gewächſe 
entkräftet. Eigentlich ſollte der März trocken, der Aprill naß, der May kühl und da— 
bey etwas feucht ſeyn. Der Sommer muß endlich einen gehörigen Grad der Wär— 
me, mit anfeuchtendem Regen, mit unter von einem gemäßigten die Fruchtbarkeit be— 
lebenden Donnerwetter begleitet, aber keine Nebel noch ſtarke Winde haben; kleine 
zuweilen die Luft abkützlende, und dieſelbe auch von ſchädlichen Dämpfen unb Dün- 
ſten reinigende Winde hingegen ſind der Fruchtbarkeit zuträglich; bey der Bildung, 
wie auch bey der Reifung des Kerns iſt die etwas kühlere Luft vortheilhaft, der Kern 
kann eine vollkommnere Gröſſe erreichen, und wird auch jederzeit vornehmer, die Haut 


eines [offen Kerns ift mürber und feiner, bie innere mehlichte Subſtanz aber reicher 
und kräftiger. Ovidius und Virgil ſagen: 


*) Si bene floruerint segetes, erit area dives 


Si bene floruerit vinea» bachus erit; 


$ Ovid in fast. 
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Si bene floruerint oleæ, nitidissimus annus, 
Poma quoque eventum temporis hujus habent. 

*) Contemplator item, cum se nux plurima silvis 
Induet in florem» et ramos curvabit olentis: 
Si superat fætus, pariter frumenta sequentur, 
Magnaque cuim magno veniet tritura calore ; 
At si luxuria foliorum exuberat umbra 
Nequidquam pinguis palea teret area culmos. 

Es wäre für den Landwirth in vieler Rückſicht höchſt vortheilhaft, wenn er 
die Wendungen des Witterungslaufes vorſehen könnte. Der Mond iſt aller Wahr— 
ſcheinlichkeit nach der vornehmſte Wetter-Prophet, an dem man oft wie auf einem Wet— 
terglaſe das Wetter vorſehen kann, er hat auf die Luft, Waſſer und folglich auf die 
Witterungs⸗Veränderungen eben ſo, als auf die Ebbe und Fluth des Meeres einen gro— 
ßen Einfluß. Ein vorſichtiger Landwirth pfleget ſich jederzeit mit einem guten Barometer, 
Thermometer und Hygrometer zu verſehen; welche Inſtrumente mit wenigen Koſten an- 
geſchafft werden koͤnnen, und doch bey der Landwirthſchaftsverwaltung ausnehmenden 
Nutzen beweiſen; der Landwirth wird durch die Beyhülfe des erſten in den Stand ge— 
ſetzt, zu allen Jahreszeiten die zu- und abnehmende Schwere der Luft; durch das zweyte 
die Beſchaffenheit der Hitze und Kälte in der Luft; und durch das dritte die Feuchtigkeit 
oder Trockne derſelben, fo genau als möglich, zu erforſchen. 

Wie viel die Aechtheit des Erdbodens zur Vollkommenheit der Fruchtbarkeit und 
folglich zum nützlichen Erfolge des Ackerbaues beytrage, iſt daraus hinlänglich zu er— 
meſſen, daß bey einer gleichen Bearbeitung, und gleich gewähltem Samen, dennoch 
bey verſchiedenen Grundſtücken ein Unterſchied ſowohl in der Quantität, als auch in 
der Qualität der Fechſung zu entſtehen pflege. Es geſchieht ſogar oft, daß auch, 
wenn man zwey von einander gar nicht weit entlegene Aecker mit gleicher Gattung 
Samen, und gleich guter Bearbeitung anbauet, in der Ergiebigkeit zwar kein Un— 
terſchied erwachſe, hingegen aber die Eigenſchaft febr verſchieden ausfalle, das einge— 
ernte Kerndel wird zum Beyſpiel in dem Acker A, dem angebauten Samenkerndl 
ganz ähnliche Eigenſchaften haben, bey dem Acker B hingegen wird ſolches von dem 
Samen merklich unterſchieden fenn. Bauet man dieſes nähmliche gefechsnete Kerndl 
in nähmlichen Feldern jedoch ſo an, daß der Acker A von dem Acker B, und dieſer 
wechſelſeitig vom Acker A Samen erhalte, ſo wird ſich bey der künftigen Fechſung 
ergeben, daß fi) das im Acker B ausgeartet geweſene Kerndl in dem Felde A mie: 
der zu jener urſprünglichen Art, von welcher es abgeartet war, wo nicht ganz, doch 


*) Virg. Georg. L. I. 
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ſehr merklich nähern, hingegen aber das im vorigen Felde A feiner ächten Art ۶ 
bliebene Kerndl in dem Felde B gleich dem vorigen ebenfalls ausarten werde. 

Die Bearbeitung des Ackers beſtehet erſtens: in der Verbeſſerung des Bodens 

von feinen ſowohl äußeren, als auch inneren Fehlern, zweytens in desſelben ۶ 

chem Baue und Beſtellung, das iſt, in dem Ackern, im Säen und in der Ernte; 

Fähigkeit, Freude, Herz, Muth und Eifer iſt die Belebung dieſes Geſchäftes, die 

Anſtrengung unſeres Fleiſſes muß hier raſtlos ſeyn, Plinius ſagt: Malus paterfamilias 

quisquis interdiu faceret, quod noctu posset nisi tempestate cœli. Pejor qui profestis diebus 


ageret, quod feriatis deberet. Pessimus qui sereno die sub tecto potius operaretur, quam 
in agro. 


E 
Verbeſſerung der äußeren Fehler des Bodens. 


Herr von Buffon ſagt in feiner Naturgeſchichte “) „Man ſetze jene wüſten Ger 
„genden, die traurigen Länder, die der Menſch niemahls beherrſchet hat; alle Höhen 
„ſind bedeckt, oder ſtarren vielmehr von dichten ſchwarzen Wäldern, von Bäumen oh— 
„ne Rinde und ohne Gipfel, welche gekrümmet und zerriſſen vor Alter zum Falle ſte— 
„ben; noch andere liegen viel zahlreicher am Fuße der erſtern, um über ſchon verfaul— 
„te Haufen zu vermodern, erſticken und begraben die Keime, die ſchon bereit waren), 
„ber borzubrechen. Die Natur, die ſonſt überall jugendlich glänzt, erſcheint hier abgelebt, 
„die Erde überladen durch die Laſt, mit Trümmern ihrer eigenen Producte überſchüttet, 
„zeigt ſtatt einer blumenreichen Flur, nur einen Boden voll Schutt und Moder, über— 
„worfen mit alten Bäumen, die mit Schmarutzerpflanzen, mit Schorfmooſen, Schwäm— 
„men, dieſen unreifen Früchten der Faulung, bedeckt ſind. In allen niedrigen Gegenden 
„todte Wäſſer ohne Abfluß, ohne Leitung und Lauf; ſumpfigte Strecken, die nicht feſt, 
„nicht flieſſend unzugänglich ſind, und ſowohl für die Bewohner der Erde als des Waſ— 
„ſers unnütz bleiben; Moräſte, die mit ſtinkenden Waſſerpflanzen bedeckt ſind, und nur 
„giftige Inſeeten ernähren, und unreinen Thieren zum Aufenthalt dienen. Zwiſchen Dies 
„ſen verpeſteten Moräſten, welche die niedrigen Gegenden und den abgelebten Wäldern, 
„welche die Höhen einnehmen, laufen Landſtriche, Savannen, die nichts mit unferen 
„Wieſen gemein haben; ſchlechte Kräuter häufen ſich daſelbſt an, und erſticken die guten. 
„Da iſt nichts von dem feinen Raſen, der den Sammet der Erde vorſtellt, nichts von 
„dem kurzen beblümten Graſe, welches ihre glänzende Fruchtbarkeit ankündiget; alles 
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„ſtehet in wilden Pflanzen, harten ſtachlichten Gewächſen, welche in einander gefloch— 
„ten, ſich nicht ſelbſt auf der Erde, ſondern vielmehr eines an dem andern zu halten 
„ſcheinen, und die, indem ſie vertrocknen, und ſich allgemach ſchichtweiſe anhäufen, 
„endlich eine Art von groben, viele Fuß dicken Filz bilden. Keine Bahn, kein Durch— 
„gang, keine Spur von Verſtändniß iſt in dieſen Wildniſſen; der Menſch muß, wenn 
„er fie durchwandern will, dem Gefährte wilder Thiere folgen, und ohne Unterlaß Dar 
„bey bedacht ſeyn, nicht ihre Beute zu werden. Ihr Brüllen erſchreckt ihn; die Stille 
„ſelbſt, die in dieſen tiefen Einöden herrſcht, erregt Schaudern in ihm. Er kehret zu— 
„rück und ſagt: die rohe Natur iff ſcheußlich und todt; ich, ich allein kann fie reitzend 
„und lebendig machen; laßt uns dieſe Moräſte austrocknen, laßt uns dieſe todten Ge— 
„wäſſer beleben, und ihnen Abfluß geben; laßt Bäche und Kanäle daraus werden, laßt 
„uns jenes ſchnelle gefräßige Element gebrauchen, das man uns verborgen hielt, und 
„das wir uns ſelbſt zu verdanken haben, laßt uns Feuer an dieſe unnützen Haufen und 
„an die alten ſchon halb verzehrten Wälder legen; laßt uns böllig durch das Eiſen 
„zerſtören, was das Feuer nicht gänzlich verzehren konnte. Alsdann werden wir ſtatt 
„Binſen und Seeblumen, aus welchen die Kröte ihr Gift bereitete, die Ranunkel, den 
„Klee und ſüße heilſame Kräuter hervorkommen ſehen. Heerden hüpfender Thiere wer— 
„den ihre Fußſtapfen dem vorher unwegſamen Boden eindrücken, und auf demſelben 
„überflüßige Nahrung, eine ſtets nachwachſende Weide finden, ſie werden ſich vermeh— 
„ren; laßt uns dieſer neuen Gehülfen uns bedienen, um unſere Arbeit zu vollenden. Der 
„Ochs mag unter das Joch gehen, und ſeine Kräfte und das Gewicht ſeiner Maſſe 
„anwenden, um die Erde in Furchen zu ſchneiden, damit dieſelbe ſich wieder durch die 
„Cultur verjünge. Eine neue Natur wird aus unſeren Händen hervorgehen.“ 

Die Fehler und Anſtände welche der Landwirth zu heben hat, liegen entweder 
in dem zubereitenden Boden äußerlich, oder innerlich in ſeiner RE Unter bie 
äußeren Hinderniſſe gehören vorzüglich folgende: 

Die in einem Felde ſtehenden ſchädlichen Bäume, Stöcke, Dorngeſträuche oder 
Dornhecken; dieſe müſſen mit allen ihren auch kleinſten Wurzen ausgerottet werden, 
damit ſie keine neuen Triebe ſchlagen; gleichfalls müſſen auch die im Felde befindlichen 
Steine abgeſchafft, die Gruben aber, ſo viel nur möglich ausgefüllet, eingezogen und 
geebnet werden. 

Oft treten die plotzlich angeſchwollenen Flüſſe und Ströme aus ihren Uſern, er— 
gießen ſich über große Landesſtrecken, und richten durch ihre gewaltige Ueberſchwemmung 
die gänzliche abgeſehene Hoffnung des Landmannes zu Grunde; wider ſolche traurige 
Zufälle muß dennoch ein eifriger Landwirth ſuchen, fid) nach Möglichkeit gefaßt zu hal— 
ten; er muß trachten, ſolchen Unglücksfällen theils durch Dämme, theils durch Gräben 
und derley Schutzwehren entgegen zu arbeiten; von Regengüſſen leiden meiſtens die ۶ 
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ter einem Berge liegenden Gründe, dieſen kann dadurch abgeholfen werden, wenn fie, 
wo es der Gegend und Lage wegen möglich iſt, von dem Berge durch einen Graben ۶ 
geſchnitten, folglich die Waſſergüſſe durch ſolche Gräben abgeleitet werden. Selbſt die 
ſteilen Berge aber werden nützlicher zur Weide, als zu Aeckern verwendet. 

Es befinden fich in mehreren Gegenden anſehnliche Strecken, welche ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit wegen unbenutzt und völlig öde und wüſte liegen bleiben, ſolche ſind unter andern 
vorzüglich die ſandigen, wie auch die ſumpfigen und moraſtigen Gegenden. 


$. 2. 
Urbarmachung eines duͤrren Sandbodens. 


Unter den Sandgattungen iſt der weiße ſogenannte Flugſand der allerſchädlichſte. 
Er iſt nicht nur an und für ſich ganz unfruchtbar, ſondern auch für alle herumliegenden 
Gegenden höchſt gefährlich, daher gehet die Abhülfe dieſes nachtheiligen Uebels nicht 
nur den Eigenthümer eines ſolchen ſchädlichen Grundes, ſondern auch die anliegenden 
benachbarten Landwirthe gemeinſchaftlich an. 

Zur Verbeſſerung dieſer Art Bodens iſt nothwendig, daß man ihm die Zuſam— 
menhaltung verſchaffe, wodurch er die Flüchtigkeit verlieren, und eine ſtandhafte Fe— 
ſtigkeit erhalten kann: hierdurch wird desſelben ſowohl bie Feuchte-Anhaltungseigen— 
ſchaft befördert, als auch die Reitzbarkeit in der übermäßigen Annahme der Hitze ge— 
mäßiget, nur muß der emſige Landwirth bey einem fo weitläufigen und mühſamen Ge- 
ſchäfte Muth und Geduld nicht ablegen. 

Man kann ſolchen dürren Sandfeldern dadurch ſehr zu Hülfe kommen, wenn 
man in ber Nähe bindende und ſchwere Erdgattungen, als Thon, Mergel, Lehm, Tie— 
gel, Torf, Moor oder Schlamm, Gaſſenkoth, Hornviehdung, und dergleichen Ar— 
ten hat, und den Acker damit befahren läßt, durch das Unterpflügen ſolcher Arten wird 
das Land viel gewinnen. Oefters findet man dergleichen bindende Erdgattungen auch in 
dem Untergrunde des Sandbodens. Das Viehlager iſt hier auch von großen Vortheilen. 

Sind aber weder in der Nähe noch in dem Untergrunde ſchwere und bindende 
Erdarten zu haben, ſo kann der Landwirth ſich mit folgenden Mitteln behelfen: Die 

ſord⸗ und Weſtwinde find für die Sandfelder die gefährlichſten und nachtheiligſten; fie 
verurſachen, daß ſich der Sand nie ſetzen kann, ſondern durch die Wuth derſelben im— 
mer umgewühlet und durcheinander geworfen wird. Man machet alſo gegen jene Seite, 
wo ſolche heftige Stürme am gewöhnlichſten herkommen, eine Barriere von Materialien, 
wie ſie an Ort und Stelle am leichteſten und koſtloſeſten zu haben ſind. — Gräben mit 
allerley bindenden, und in einander greifenden Graswurzeln und Gemenge von Sä— 
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mereyen beſdet, von Erde und Schlamm aufgefübret , mlt Birfenreifern und kreutzweiſe 
geſteckten Buchweiden beſetzt, thun hierzu gute Dienſte. — Geſchwinder wirkend, ob— 
gleich anfänglich etwas koſtſpieliger, iſt eine Barriere von Pfählen mit Reiſern durch— 
flochten, woran ſich der Sand ſtemmen muß. Hinter ſolchen kann man ein Gehege von 
allerhand Holzarten anpflanzen. Man machet im Frühjahre, fo bald als der Schnee ab- 
gehet, auch im Herbſte oder lindern Winterszeiten verſchiedene Gräben, wirft in ſolche in 
Stücke zerhackte Felber, Waſſerulmen, oder andere leicht Wurzen faſſende beynahe arm- 
dicke Holzſtücke, ziehet den Sand zu, daß ſie nur einen Schuh aus dem Sande her— 
vorragen; beſäet den Boden nebſt dem auch mit verſchiedenen Baumſamen, welche 
Baumarten man dann, wenn ſie Wurzen ſchlagen, zu verſchiedenem Gebrauche ziehen, 
und den Grund dadurch gehörig benutzen kann. ft ein folches Gehege einmahl erwach— 
ſen, ſo kann man die Pfähle ausheben, und zum ferneren gleichen Gebrauch anwen— 
den. Ein fo befriedigtes und wider die Winde geſichertes Sandfeld vom größeren Um- 
fange kann, wenn es der Koſtenaufwand verſtattet, in mehrere und kleinere Revieren 
abgetheilet werden. 

Zur Benutzung ſolcher eingerichteten Felder, gibt es ferner Gewächſe, welche 
nicht nur im dürren, magern Sande fortkommen, indem ſie mit ihren Wurzen tief ein— 
dringen, und von ba einige Fruchtbarkeit hervorziehen, und ſolche ſelbſt der Oberlage 
mittheilen; ſondern auch in der Landwirthſchaft nützlich und vortheilhaft ſind. — Dazu 
dienen inſonderheit der ſchwediſche lucerner Sichelklee, deſſen Geburtsort ohnedem Sand 
iſt, und der überhaupt mit dem dürreſten Boden ohne Dünger zufrieden iſt. — Die 
Pappel- (Malva vulgaris) und Stockroſe (Alcea rosea) ſchlagen ebenfalls tiefe Wurzen, 
und laſſen ſich auch von der größten Dürre in ihrem Wachsthum nicht aufhalten, wo— 
von die Blätter ein nahrhaftes und angenehmes Futter, vorzüglich für die Schaafe ger 
ben. — Die Sonnenroſe thut hier auch gute Dienſte, dieſe lieben die Bienen außer— 
ordentlich. — Die Bluthirſe (Panicum sanguinale) hülft durch ihren ausgebreiteten platt 
aufliegenden Helm den Sand dämpfen. — Unter mehreren dergleichen Gewächſen iſt 
aber das vorzüglichſte die Esparzette, dieſes iſt eines der vortrefflichſten Futterkräuter 
für alle Bieharten, und kommt auch in einem ſteinichten Boden vortrefflich fort, dauert 
auch viele Jahre. 

Man kann auch in ſolche ſandige Böden Heiden ſäen, welcher ohnedem in der— 
gleichen Bodenart gut fortkommt; dann ſiberiſches Heidekorn (Polygonum sibericum) 
auch Höniggras (Holcum lenatum) oder man ſäet Dornheckenſamen (Genista Spinosa) 
diefe wachſen auch im fandigen Boden febr gut. Es konnen von dieſen entweder nur 
einige Reihen zur Schutzwehre der im ſolchen Sandboden beſtehenden Saat, oder auch 
ganze Strecken zum Brennholz beſäet werden; dieſes Gewächs iſt ſonſt vorzüglich ge— 
eignet Wieſen und Felder durch ſeine undurchdringlichen Hecken zu beſchützen: Sollte ein 
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Stamm desſelben bey ۲ Kälte erfrieren, fo wird nur um den Nachwachs zu erzie— 
len, das Erfrorene an der Erde abgehauet. Zur Feuerung werden ganze Felder damit 
beſäet, und alle 4 Jahre abgehauen, oder man läßt es bis 15 Jahre ſtehen. 

Die Samen dieſer Gewächſe werden bey regneriſcher Witterung (und zwar, 
nachdem ein ſolcher ſandiger Boden, in ſo weit es die Entfernung und andere Verhält⸗ 
niſſe geſtatten, mit bindenden Erdarten gemiſcht worden iſt) geſäet, der Acker aber mit 
ſchweren ſteinernen Walzen zugewalzet. Dadurch erhält der Sand mehr Dichtigkeit, — 
die Sonne und Winde können darauf nicht ſo ſehr zum Schaden wirken. — Keime und 
Wurzel werden mehr gedecket und geſchützet. 

Will man wider Hitze und Anfälle der Winde noch mehr Schatten und Schirm 
verſchaffen, ſo pflanze man um ſolche beſäete Felder in den Gehegen große Birken, 
Weiden, Ruſten, Ebereſche, beſonders aber Akatien an, welche in dieſer Hinſicht vor— 
züglich nützlich ſeyn werden. 


Ëch ex 


Abwaͤſſerung des Bodens. 


Um die Behandlung ſumpfichter Böden beſtimmter und deutlicher vortragen zu 
können, muß ich eher jenen Landwirthen, die in der Phyſik keinen Unterricht erhielten, 
und folglich auch von den Quellen keine Begriffe haben, ein Licht geben. 

T. ... fagt, wo er von Entwäſſerungen ſumpfichter Böden handelt: „Ohne 
„uns hier auf die Unterſuchung einzulaſſen, ob gerade alle, auch die in ſtarken Strö⸗ 
„men hervorbrechenden Quellen von atmosphäriſchem Waſſer herrühren und unterhalten 
„werden? ift es keinen Zweifel unterworfen, daß ſämmtliche kleinere Quellen, mit be: 
„nen es der Landwirth zu thun hat, vom Regen- und Schneewaſſer, welches fid) aber 
„oft im Innern der Erde zu einer gewaltigen Maſſe angehäuft hat, entſtehen. 

Dieſer Meinung waren auch Mariottus, Menander und mehrere. Es iſt 
zwar hier der Ort nicht ein hydrauliſches Problem weitläufig zu vertheidigen; doch will 
ich mit Uebergehung aller höheren Theorien, in fo weit es dem Landwirthe nöthig ift, 
hierinfalls einige Erklärungen in Kürze darreichen: 

Alle ſtandhaften Quellen und Flüſſe haben ihren wirklichen Urſprung von dem 
Meere, denn *) „Alle Ströme,“ ſagt auch Sprach „werfen fi) ins Meer, und 
„das Meer geht nicht über: Die Ströme kommen wiederum zu dem Orte, daraus ſie 
„hergegangen find, damit fie aufs neue fließen.“ Die Wäſſer irren in den unterirdiſchen 
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Gängen, Läufen und Canälen, bis fie Ausbrüche finden, wie das Blut in dem thieri⸗ 
ſchen Körper; gleich wie auch Seneca ſagt m) Placet natura regi terram, et quidem ad no- 
strorum corporum exemplar, in quibus et venae sunt et arteriae: illae sanguinis ; hae spiri- 
tus receptacula. In terra quoque alia sunt itinera per quae aqua, et alia per quae spiritus 
currit, 

Wenn die gröberen Theile der unterirdiſchen Luft durch das dortige Feuer ber: 
trieben, die in dieſen Abgründen herumirrenden Wäſſer aber in feine leichte Dünſte und 
Dämpfe verwandelt werden, ſind ſolche ſodann fähig durch die Oeffnungen und Höhlen 
der Erde in die Höhe zu ſteigen; nachdem ſich dann ſolche wäſſerichte Dünſte in der Hö— 
be in einer größeren Menge verſammelt haben, begeben fie fid) vermög ihrer natürlichen 
Flüſſigkeit von einem Orte zu dem andern, fließen und irren herum, bis ſie irgendwo 
einen guten Ausbruch finden, und ſo brechen dann auch auf den größten Bergen die 
ſchönſten Quellen hervor; ſchön ſpricht hier Henaltus: In montium intimis penetralibus 
non Hydrophilacia modo; verum etiam Pyrophilacia, suis quasi caminis instructa reperiri 
multiplex docet experientia. Atque ex his Pyrophilaciis, una cum varia meatuum terre- 
strium constitutione, aquarum e mari provenientium varietas est petenda, Aquarum, ajo, 
a mari provenientium ; nam stagna, et torrentes non, nisi certo EEN decurrentes, plu- 
viis ortum debere, nemo inficiatur. 


Die Höhe bey dergleichen Bergen, auf welche bie irdifchen Wäſſer getrieben 
werden, iſt, wenn man es wohl erwäget, ſehr unbedeutend, und folglich leicht überwind— 
lich; die eigentliche Höhe wird von dem Mittelpuncte des Erdballs genommen, von wel- 
chem die Höhe der Oberfläche der Erde und des Meeres gleich ſind; ihr Semidiameter 
aber wird von dem Mittelpuncte auf 860 Meilen gerechnet; nimmt man alſo an, daß 
die Höhe eines Berges 10 Meilen ausmacht, fo beſtehet der ganze überwiegende ۰۶ 
ſchied in Hz bey einer Anhöhe von einer halben Meile aber gar nur in 77s und zum 
Beyſpiel bey 2 geometriſchen Schritten in zoo. 


5, 4. 


Urſprung der Moraͤſte und Suͤmpfe. 


Die in der Erde herumirrenden Wäſſer brechen aller Orten, wo ſie Gefälle und 
durchdringliche Ausbrüche finden, entweder als eine reine Quelle, oder in einem ſtärke— 
ren Strome, oder auch in mehreren kleineren Adern aus der Erde hervor, und fließen 
in einem natürlich oder künſtlich gebahnten Beete ab; bey zuſtoſſenden Anſtänden aber 
bilden fie fich in einen Moraſt oder waſſergalligen Grund. 


*) Senec, L. 3. Nat. Quaest, S. I3» 
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Wenn die unterirdiſchen Wäſſer in dem Obergrunde lockere und durchlaſſende 
Erdart finden, ſo können ſie nicht als Quelle ausbrechen, ſondern gießen ſich in der 
Oberfläche des Erdbodens aus, und verurſachen Moräſte; oder finden zuweilen auch 
ſchon in dem Untergrunde dergleichen Erdarten, gießen ſich auch da ſchon aus, und machen 
Sümpfe; oft geſchieht es auch, daß ſolche in dem Untergrunde aus gegoſſene Wäſſer auf 
dem Obergrunde gar nicht ausbrechen, ſondern ganz unterirdiſche Sümpfe bilden, ſo, 
daß der Obergrund trocken, aber doch ganz beweglich ſeyn wird; dieſe Fälle werden 
oft auch auf den höchſten Gebirgen gefehen. 

2. Oft treten die unterirdiſchen Wäſſer ordentlich in einer Quelle aus der Erde, 
haben aber der Lage des Bodens wegen keinen Abfluß, daher müſſen ſie fi in ſolcher 
Gegend anhäufen, und bilden da gleichfalls Moräſte. 

3. Zuweilen haben ſie auch die beſten Abflüſſe, rinnen ordentlich weg, kommen 
aber in einer Entfernung doch in einen lockern Boden, oder in eine ſolche Lage des Bo— 
dens, wo ſie dann ihren Lauf nicht mehr weiter fortſetzen können, und folglich ſich da 
in Moräſte bilden müſſen; oft verſammeln ſich auch da von mehreren Gegenden zuflie— 
ßende Wäſſer dergeſtalt, daß fie fid) in großer Maſſe häufen und einen See ausma— 
chen würden; wozu dann Regen- und Schneewäſſer dergleichen Waſſeranhäufung ebenfalls 
zu vermehren pflegen. 

4. Es entſtehen Moräſte der Lage wegen auch ohne Quellen, einzig von den 
häufigen Regen- und Schneewäſſern, wenn fich ſolche von den umliegenden Gegenden 
anhäufen und keinen Abfluß finden. Dieſe ſind zwar nicht beſtändig, denn obſchon ihre 
Dauer zuweilen auch einige Jahre anhält, ſo verlieren ſie ſich dann endlich doch bey 
einfallenden trocknen Zeiten, machen aber die Gegend, wenn ſie ſich auch verlieren, doch 
unſicher und folglich unbrauchbar. 

5. Auch pflegen oft Teiche, oder vorbeyfließende Flüſſe, beſonders wenn fie we— 
gen häufigen Regen- oder Schneewäſſern anſchwellen, aus ihren Ufern zu treten; oder 
fie bahnen fid) unterirdiſche Gänge, und begeben fich in eine Gegend, wo fie dann aus 
Mangel eines Abfluſſes den Grund moraſtig machen. 

6. Zuweilen erheben die Müller geſetzwidrig die Mühlvorköpfe, dadurch ſchwellen 
die Flüſſe an, ſteigen aus ihren Ufern, und überſchwemmen die umliegenden Gegenden; 
auch da, wo die Müller ihre Waſſerabläſſe auf einen ſchädlichen Ort anlegen, muß der 
Bach oft in ſchädliche Krümmungen gerathen; wodurch, wenn fich das Waſſer in einer 
Gegend ſammelt, und keinen Abfluß findet, Moräſte zu entftehen pflegen; oder es ge- 
ſchieht die Ueberſchwemmung und Zurückſtauchung der Flüſſe, und der Aufenthalt der 
و‎ o e atmosphärifchen Feuchtigkeit auf mehrere Arten, wo fich dann 2 

e bilden. 
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§. F. 
Austrocknung der Moraͤſte und Suͤmpfe. 


Bey der Behandlung eines ſumpfichten Bodens beſtehet vorzüglich alles daran, 
daß der mit der Entwäſſerung ſeines Grundes beſchäftigte Landwirth, die wirkliche Urſa— 
che eines ſolchen Fehlers zu finden wiſſe. 

| Findet ber Landwirth, daß einige Quellen die Urſache feiner Moräſte find, und 
daß fich diefe, wie ſchon in dem erſten Puncte erwähnet worden ift, wegen Lockerheit des 
Ober- und Untergrundes ausbreiten, fo ift ſolchen dadurch abzuhelfen, daß der Landwirth 
auf dergleichen Boden einen, oder nach Erforderniß auch mehrere tiefe Brunnen grabe, 
wie es Tab. I. Fig. 1. angezeiget wird; dieſelbe dann mit Steinen, oder bey Mangel an 
Steinen mit Reiswerk, Erlſtämmen und derley Arten, nach Ermeſſen, wie auf der Fi— 
gur von A bis B zu ſehen iſt, ausfüllen läßt; über die Steine wird eine Lage, wie in 
den Raum B C von Raſen, fodann eine ähnliche Lage auch in den Raum C D von 
Stroh gelegt, damit die Erde nicht durchfalle, und endlich der übrige Raum von D bis 
E das iff: bis auf die Oberfläche mit der ausgegrabenen Erde ausgefüllet, der Uebers 
reſt der Erde aber in eine Gleiche ausgezogen. Hierdurch wird die unterirdiſche Beſchaf— 
fenheit der Erdlage in eine ganz andere Zuſammenſetzung umgeſchaffen, wobey ſie dann 
die anziehungsfähige Bindniß verlieret, und daher dem Waſſer die Kraft und Fähigkeit 
in die Höhe zu ſteigen benommen wird. 

2. Sind aber ſolche Sümpfe größer, oder ſtammen ſie nach demjenigen, was 
sub. Nro, 2. angeführet worden iſt, nähmlich von der Lage des Bodens her, fo muß in 
ſolchen Fällen der Landwirth zum erſten genau beobachten und unterſuchen, an welchem 
Orte dergleichen ſtehende Wäſſer einen Abfluß erhalten könnten? findet ſich alsdann zu 
ihrer Ableitung ein bequemer Ort, fo muß dann abermahl die Lage des Bodens orbentz 
lich abgewogen werden, um die tiefeſte Lage der Gegend zu finden, auf welcher alsdann 
ein, oder wenn dieſer zur Erzwingung einer gar zu übermäſſigen Anhäufung der Wäſſer, 
nicht hinlänglich wäre, auch mehrere Candle geführt werden. 

3. In dem Falle, wo bey einem zu entwäſſerenden Boden das Waſſer nicht zu 
groß iſt, können ſolche Waſſerleitungen, wie oben im erſten Puncte erwähnt worden iſt, 
auch auf die nähmliche Art mit Steinen angefüllt, ſodann aber um den Einſturz der Er— 
de zu verhindern, dieſe Steine mit einer Lage Raſen und Stroh, oder bey Ermanglung 
des Strohes auch mit Moos, altem Rohr, ausgeſtochenem Waſen oder grobem Pferdmi— 
ſte bedeckt, der übrige Raum aber mit der ausgeworfenen Erde ausgefüllet werden; auf 
ſolche Art kann der Landwirth ſeinen Boden entwäſſern, und zugleich die Oberfläche des 
Canals benutzen, dieſe verdeckten Abzüge ſind bey der Landwirthſchaft von großem Nutzen. 
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4. Entſtehen aber Moräſte vom Zufluße einiger in ſolcher Gegend befindlichen, 
und aus ihren Ufer tretenden Wäſſer; fo ſollten ſolche unordentliche Flüſſe, mit ۶ 
wendung mehrerer dadurch leidenden Gemeinden, unter der Leitung eines geſchickten In— 
genieurs, gehörig geleitet, und wo es erforderlich wäre, durch gute Dämme in das. 
rechte Geleiſe gebracht werden; dergleichen Gefahren ausgeſetzte Gründe aber, ſind 
eben auch auf alle Fälle mit Dämmen und Gräben zu deier ‚und mehr durch ۶ 
als wie durch Kornwirthſchaft zu benutzen. 

5. Starken Ausgieſſungen der Hauptflüiſſe aber, f wie auch Wolfendrichen, 
iſt es ſehr hart, und oft gar nicht möglich zu widerſtehen. 

6. Den zuflieſſenden Quellen, Regen und Schneewäſſern verſchaffet der ۶ 
wirth entweder durch Ableitungen einen anderen Gang, oder er ſtellet ihnen Dämme 
und Gräben entgegen, und wenn er ſie doch nicht zu hindern vermag, ſo leitet er ſol— 
che durch Canäle von ſeinem Grunde ab. 

7. Oft iſt aber die Lage ſo, daß von allen dieſen Mitteln keines anwendbar 
ift, da kann ein dergleichen Boden als Fiſch- oder auch als Rohrteich benutzet werden; 
wenn es die Menge des Waſſers zuläßt, kann ein ſolcher Ort auch mit jener Gat— 
tung von Bäumen, welche in der Feuchte gedeihen, als Felbern, Erlen und dergleis 
chen verſetzt werden. 

8. Iſt hingegen der Boden nicht zu ſehr feucht, ſo kann ihm auch durch, auf deſ— 
ſen Enden gezogene Seitengräben, geholfen werden; oder man macht auf den Feldern 
hoch aufgepflügte Ackerbeete. Sind aber auf einem Felde oder Wieſen ſchädliche, Waſſer 
anhaltende Gräben, ſo müſſen dieſe nach Möglichkeit ausgefüllet und eingezogen werden. 


S, 6, 


Abfangung der Quellen. 


Eine weit größere Genauigkeit erfordern die Abfangungen der Quellen; oftmahls 
verwendet ein unerfahrner Landwirth bey dieſem Geſchäfte viele Arbeit und Unköſten, 
und erreicht den Zweck doch höchſtens nur unvollkommen. Um des practiſchen Land ۵ 
Begriffe hier aufzuklären, führe ich einige gewöhnliche Fälle an. 

Zum Beyſpiel Tab. I. Fig. 2. beſtehet die Anhöhe A, von einer durchlaſſenden 
Erdart, in der Mitte B C D befindet fich eine Waſſeranſammlung, welche bey den Quel— 
len E F G ausbricht, unb die ganze Gegend herum ſumpficht macht, in dieſem Falle kann 
es, um die ganze Gegend zu entwäſſern, hinlänglich ſeyn, wenn bey H H ein, der ۶ 
ke dieſer Quellen angemeſſener breiter Canal gezogen wird. 


30 

Wenn aber, wie es die Tab. II. Fig. 1. anzeiget, bey der Anhöhe A das gwi- 
ſchen B C D enthaltene, und bey E F G ausbrechende, folglich die Gegend A H, fum: 
pficht machende Waſſer nur bis B ihren Aufenthalt hat, da kömmt es auf die beym B 
befindliche Erdlage an, iſt ſolche eine lockere und leicht durchdringliche Erdgattung, ſo 
könnte durch den Canal I I die Gegend, wenn auch der Canal von B, nähmlich von 
dem Standorte des Waſſers etwas entfernet gezogen würde, doch entwäſſert werden, 
weil fich das Waſſer durch die lockere und poroſe Erdlage, wenn es bey I I Luft bekömmt, 
und keinen Widerſtand fände, leicht durchdringen könnte: wenn aber dieſe erwähnte Grund— 
lage bey B von Thonarten, Felſen oder anderen undurchdringlichen Gattungen beſtehet, 
welche das Waſſer nicht durchlaſſen, da wird der Graben bey I ſchon nichts nützen; in 
dieſem Falle alfo müßte noch ein Amenter Canal K L durch die Quellen E angelegt wers 
den, und wenn dieſer noch nicht hinlänglich wäre, müßten bis Moder gar bis N, wenn 
aber die Quellen in keiner Reihe wären, auch fo viel beſondere Canäle geführt werden. 

Es kann auch der Fall vorkommen, wie Tab. II. Fig. 2. zeiget, daß bey der An— 
höhe A das bey B C D E ausbrechende, und in der Gegend A E fich zu Sümpfen aus- 
breitende Waſſer in ganz abgeſönderten unterirdiſchen Waſſerlagen bey G H 1 fid) ۶ 
halte, da würde nun auch der Canal K K zur gänzlichen Entwäſſerung einer ſolchen Ges 
gend nicht erklecken, denn durch demſelben würde nur etwann der unterſten Lage I abge- 
holfen, die Lage H G aber der Gegend auch weiters noch ſchädlich bleiben, folglich 
müßte aud) in dieſem Falle ein Seitencanal L L gezogen werden, um alle Behälter, 
die ſich⸗ bey den durchbrechenden Quellen äußern, zu entleeren, und die Gegend gänz— 
lich von Sümpfen zu befreyen. 

Unter unzähligen dergleichen Fällen, welche fich ergeben können, will ich noch 
einen anführen. An einem auf der Tab. II. Fig. 3. vorgeſtellten Berge A befindet fid) 
eine Waſſerlage B C D, welche von A bis F eine undurchdringliche Erdart hat, aber 
von F bis E von einer lockern Erdgattung beſtehet, und daher in mehreren Orten 
bey x aus kleinen Adern nur wie ſchwitzend aufſteiget, und fid) in der Gegend E F 
in einen Sumpf ausbreitet: — Oder die Lage des Bodens E F iff feſt, und das 
Waſſer bricht bey G in einer ordentlichen Quelle aus, verbreitet fid) aber der Lage 
wegen in einen Moraſt; man öffnet alſo, um der Gegend abzuhelfen, bey G einen 
Canal; in Fällen dieſer Art aber kann es ſich zutragen, daß das Waſſer, wenn man 
ihm an ſolcher niedrigſten Stelle ſeines in den Berg hochhängenden Behälters mit der 
Oeffnung des Canals, die vorgeſtandenen Hinderniſſe hebet, und die aufgehaltene Luft 
recht ſchaffet, mit einer erſtaunungswürdigen Gewalt hervorbrechen, einen ſolchen 
Springbrunn bis I bilden, unb fid) endlich, wenn es keinen Abfluß hätte, bis I K 
zu einen See anſammeln könnte; Fälle dieſer Art pflegen ſich nicht ſelten auch bey 
Grabung von Brunnen zu ereignen. — Es kann dieſer Fall zuweilen ſehr ſinnreich bes 
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nutzet werden, man kann nähmlich das Waſſer bey G, das iſt: beym Abhange des 
Berges, wo der Quelle Luft geſchafft worden iſt, und das Waſſer gewaltig heraus 
dringet, auffangen, läßt bey G eben die gemachte Gruben ausmauern, und mit Thon 
ſtark verſtoſſen, auch oben ganz wohl verſchlieſſen, dann läßt man einen ausgemauer— 
ten, und gleichfalls mit Thon gut verwahrten Canal oder Röhren bis auf den 
Spitz des neben ſtehenden Hügels, nähmlich bis I hinauf führen, und durch dieſen 
Canal das Waſſer dahin leiten, welches, wenn es in der Maſſe hinlänglich wäre, 
auch bey M eine angelegte Mühle treiben könnte; bey Erwägung des Waſſerſtandes 
N D wie auch I C wird man dann leicht einſehen, daß das Waſſer ſchon von C um 
fo mehr aber von D bis I ſteigen kann, und wenn es von dannen fällt, in fo weit 
ſeine Maſſe und Kraft zur Treibung einer Mühle hinreichend wäre, dazu leicht ver— 
wendet werden kann, wodurch dann ſowohl der Grund E F e als auch das 
Waſſer reichlich benützet werden könnte. 


S 7. 
Verbeſſerung der inneren Fehler des Bodens. 


Zuweilen liegt die Urſache der Feuchtigkeit eines Bodens in der Eigenſchaft der 
Erdart ſelbſt, wenn ſolche von Lehm, Thon und dergleichen Waſſer anhaltenden Erd— 
gattungen beſtehet. In dieſem Falle muß der Landwirth ſchon der Eigenſchaft eines ſol— 
chen Bodens zu Hülfe kommen, ihr nähmlich die übermäſſige Waſſeranhaltungskraft mäſſi— 
gen. Dieſes geſchieht durch Beymiſchung ſandiger, oder anderer lockeren Erdarten; auch 
durch Spreu und Hitze anhaltende Miſt-Gattungen; wozu der Schaaf-Schwein— und 
Pferdemiſt die zuträglichſten ſind. 

Ein Boden iſt oft von der beſten Eigenſchaft, hat die beſte Lage, und es ſtehen 
auch keine äußerlichen Hinderniſſe ſeiner Wirkung entgegen, aber er wird einzig und al— 
lein durch zu viele Benutzung geſchwächet. Ganz ſicher iſt es zwar, daß ein jeder eifriger 
Landwirth feinen Boden in der That auf das möͤglichſte zu benutzen wiſſen, und auch 
trachten muß, hingegen muß der Grund doch auch nicht gar zu ſehr abgenutzet werden; 
das iſt: man muß ihm, wenn er entkräftet iſt, ſeine vorigen Kräfte wieder zu erſetzen 
wiſſen und trachten. Schon derjenige Landwirth iſt zwar träge, der es dahin kommen 
läßt, daß er die Entkräftung ſeines erſchwächten Grundes erſetzen muß, denn ein 
wahrhaft emſiger Wirth trachtet feinen Grund jederzeit bey gehörigen Kräften zu erz 
halter, und ſuchet folglich ſchon im voraus, der ſchädlichen Entkräftung vorzubeugen. 
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S. 8. 
Vom Dünger. g 


Alle diejenigen Mittel, wodurch Nahrungsſtoffe ber Pflanze verſchaffet werden, 
ſind Befruchtungsmittel; welche der Landwirth Dung nennet. Die alten Griechen und 
Römer wußten den Werth dieſer geringſcheinenden Sache ſo hoch zu ſchätzen, daß ſie 
die Erfindung derſelben großen Königen und Fürſten zuſchrieben. Die Griechen be— 
haupfeten, daß Augias König zu Elis der Erfinder der Dungung geweſen wäre. 

Obſchon es die allgemeine Erfahrung vollkommen beſtätiget, daß der Dünger 
die Fruchtbarkeit der Erde befördert, daß folglich deſſen heilſame Wirkung kein erfahr— 
ner Landwirth mehr bezweifelt, ſo finden ſich doch hierinfalls bey theoretiſchen Land— 
wirthen viele Widerſprüche. | 

Einige ſuchen den Nutzen vom Dünger, wenigſtens in fo weit, als eigentlich 
die Nahrungstheile der Pflanzen von demſelben wirklich gezogen werden, zu bezweifeln, 
und eignen ihm die einzige Wirkung zu, daß er bloß die Erde dazu geeignet mache, 
daß dieſelbe die Nahrungsſtoffe der Pflanzen von der Atmosphäre an ſich ziehe. Andere 
glauben, er löſe die in der Erde enthaltenen Nahrungstheile auf, damit dieſe ſonach 
von der Pflanze leichter angezogen werden können. Wieder andere behaupten, er ver— 
ſchaffe bloß der Erde mehr Lockerheit und Poroſität, oder mehr Bindung und Halt— 
barkeit der Nahrungstheile; weil nun dieſe Zwecke auch auf eine andere Art erreicht 
werden könnten, erklären fie ihn für entbehrlich. So will auch Tull beweiſen, daß 
der Dung zur Befruchtung des Bodens nur in ſoferne beytrage, als er deſſen Lockerheit, 
und dadurch desſelben Fähigkeit, Nahrungstheile von der Atmosphäre aufzunehmen, be— 
fördere; wenn man alſo den Erdboden durch vieles Pflügen in ſeiner Lockerheit erhielte, 
und die Pflanzen dem Einfluſſe der Luft, des Thaues und der Sonne ausſetzen würde, 
ſo könnte man nach ſeiner Meinung den Dung ganz entbehrlich machen. 

Viele ſind auch der Meinung, man ſoll der erſchwächten Erde nur mit Vermi— 
ſchung anderer Gattungen Erdarten abhelfen, und indem ein jedes Gewächſe ein gewiſſes 
eigenthümliches Verhältniß der Erdarten zu ſeiner Nahrung und Wachsthum verlange, 
ſo wäre bey jeder Fruchtart eine beſondere Miſchung der Erdgattungen erforderlich. 

Es iſt zwar ſicher, daß die Lockerheit, um den Boden fruchtbarer zu machen, nicht 
nur nützlich, ſondern auch höchſt nöthig fep; denn fie machet ſolchen zur Annahme der 
Nahrungstheile fähiger; nicht minder gewiß iſt es auch, daß der Boden nach dem Ver— 
hältniſſe, als bie einfachen in ihm enthaltenen Erdarten gegeneinander ſtehen, und nach 
der gehörigen Zubereitung, eine ſehr verſchiedene Fruchtbarkeits-Wirkung habe, und daß 
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man dieſe, durch Zuſetzung der fehlenden Erdart, auch erhöhen könne; allein es muß auch 
genau erwogen werden, wie und auf was Art dieſes Verhä iltniß die Fruchtbarkeit be⸗ 
fördere? 

Wäre die Erde, nach einigen fehlenden Meinungen der eigentliche Nahrungs- 
ſtoff der Pflanzen, ſo beſtünde derſelben Kraft und Fruchtbarkeit freylich auch gerade in 
der gehörigen Miſchung, und zwar, je nachdem eine jede Fruchtgattung eine beſondere 
Miſchung derfelben erforderte; weil aber die Erde, ſo wie die Atmosphäre nicht die ei— 
gentliche Nahrung ſelbſt, ſondern nur die Behälter der Nahrungsſtoffe ſind, indem ſie 
die Stoffe anziehen, aufhalten, der Pflanze nach Erforderniß zutheilen, und die Dier: 
flüſſigen abſchaffen können; ſo ſind ſie lediglich nur als Werkzeuge, durch welche ge— 
wirkt wird, zu betrachten; es wird daher durch die Miſchung und Auflockerung der 
Erdarten bloß ihre Wirkungsfähigkeit befördert, nicht aber die wirkliche Nahrungs— 
kraft beygebracht, durch die Beybringung des Dunges hingegen werden demſelben wirk— 
lich auch die nöthigen Stoffe und die eigentlichen Kräfte gegeben. 

Der aufmerkſame Landwirth muß trachten, ſeinem Grunde durch den Dung als 
durch die kürzeſte und doch wirkſamſte Arzney die Kräften zu erſetzen, und die Erceffe 
zu mäſſigen; er muß ihm alſo jene Gattung Dung geben, welche er ſeinen Eigen— 
ſchaften angemeſſen zu ſeyn erachtet, und zugleich durch gehörige Bearbeitung, die zur 
Kräftenannahme nöthigen Fähigkeiten verſchaffen. 

Viele der aufgeklärteren Landwirthe ſprechen noch allgemein von Oehlen, Sal— 
zen, Waſſer, Erde, als Nahrungs- und Beſtandtheile der Pflanzen, und behaupten 
dann auch, vermöge des älteren ſtahliſchen Syſtems der Chymie, daß die Vegeta— 
tion der Pflanzen durch die phlogiſtiſche Luft befördert und unterhalten werde. Nach 
Vervollkommnung der Chymie aber, wo die atmosphäriſche Luft ſowohl, als auch an— 
dere Gasarten eigentlich zerlegt und zuſammengeſetzt wurden, klärten ſich auch dieſe 
Begriffe weiter auf, wozu uns beſonders das neue Lavoiſirſche, welches, wegen Läug— 
nung des ſtahliſchen phlogiſtiſchen Weſens, auch das AME Syſtem der 
Chymie genannt wird, mehreres Licht gibt. 

Damit wir auf die wahren Stoffe, welche die wirklichen Nahrungstheile der 
organifchen Körper ausmachen, kommen können, fo müſſen wir eher die einfacheren 
Stoffe kennen. Zuverläſſigen Unterſuchungen zufolge, iſt es uns nunmehr bekannt, daß 
ſolche, theils aus flüchtigen Kohlen⸗Waſſer⸗ Sauer: und Stickſtoffe, theils aber aus 
feſten oder feuerbeſtändigen Erden, Alkali, phosphorſaurer Grundlage, dann etwas 
Eiſen beſtehen. Dieſe Grundſtoffe herrſchen in den organiſchen Körpern, unter der Lez 
benskrafts⸗Herrſchaft, auf eine, jeder Gattung lebender Körper eigenthümliche, aber 
weder durch die Chymie, noch durch die Phyſik erklärbare Art mit einander verwandt 
und verbunden. Falls aber ihre Lebenskraft und mit ihr bie Geſetze der belebten orga- 
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niſchen Verbindung aufhören, fo kreten dann endlich bie ehymiſchen Verwandtſchafts— 
triebe, und die Wahlanziehungen dieſer Stoffe gegen einander ein. 

Hier wäre der eigentliche Ort, wo die Wiſſenſchaft der Chymie den tannin 
then bie nützlichſte Hülfe leiſten könnte, mittelſt welcher wir ſowohl die Grundſtoffe, 
aus welchen alle organiſchen Körper beſtehen, und folglich hierdurch dann auch diejeni— 
gen Stoffe, welche die Nahrungstheile dieſer Körper ausmachen, und wie viel deren die— 
ſe oder jene Pflanzengattung zu ihrer Vollkommenheit wirklich brauche, erfahren, wie 
nicht minder auch, wie viele dieſer Stoffe eine jede Erdart in ſich enthalte, folglich wie 
viel ſie deren noch etwa zur gehörigen Wirkung benöthige? und endlich auch, wie viel 
dieſer Stoffe eine jede gebräuchliche Düngergattung mit ſich führe? und daher wie viel 
fie von dieſen zur Bildung und Wachsthum der vegetabiliſchen Körper erforderlichen Ur⸗ 
ſtoffen den Pflanzen abgeben kann, ausmitteln könnten; wie ſich Kirwan uns dieſes auch 
wirklich anzuzeigen die eifrige Mühe nahm; wir wären aber bey dieſer Theorie richtigerer 
Aufſchlüſſe benöthiget; es müßten nähmlich hier die Grade der Verweſung des Dunges, 
und die Grade des Standes und eigenen Kräfte der Erdarten, auf das genaueſte beob— 
achtet werden, um die Erklärung deutlich und beſtimmter anzugeben. 

Allein der gemeine Landwirth wird dieſe zu ſtrenge Genauigkeit nicht im Stande 
ſeyn zu beobachten; er wird auch ſeine Miſtgattungen nicht viel abſöndern, indem er in 
ſeinen zu bearbeitenden großen Strecken, oft ſich nicht kann mit jener Gattung Dunges 
verhelfen, die er haben ſollte, ſondern er iſt oft genöthiget, ſich nur mit jener Gattung 
zu begnügen, die er haben kann. Auch ift für ihn fchon das vortheilhaft genug, daß er 
nun auch wirklich durch eigene oft wiederhohlte Verſuche von der vortrefflichen Wirkungs— 
kraft und zur Fruchtbarkeit unentbehrlichen Erforderlichkeit des Dunges klar überwieſen 
worden iff; und folglich ſolchen jetzt höher als vor Zeiten zu ſchätzen weiß. 

Indem bey der Faulung eines Körpers die Nahrungsſtoffe entwickelt, und ſo zer— 
legt werden, daß dieſelbe ein neues organiſches Syſtem nur aufzunehmen, und ſich zuzu— 
eignen braucht, ſo folget daraus der gerade Schluß, daß die in ihren Wirkungskreis ge— 
brachten faulenden und vorweſenden Subſtanzen, die reicheſten an dieſen Stoffen, und 
folglich zur Beförderung der Vegetation, eines der wirkſamſten Mitteln ſind; die von 
zer ſetzten Körpern entwickelte Stoffe berbreiten ſich entweder als Dünſte in der Atmos— 
phäre, oder wird auch zum Theile die Erde mit denſelben bethauet. l 

Der bey allen Ackerwirthſchaften allgemein gebräuchlichſte und wirklich auch y 
vorzüglich wirkfamfte Dünger, welcher nähmlich bie erforderlichen Stoffe in reichefter 
Menge enthält, beſtehet in den Auswürfen der Thiere, welche meiſtens mit Stroh, 
oder anderen zur Unterſtreuung gebrauchten Dingen untermiſcht zu ſeyn pflegen. In 
Anſehung dieſes Unrathes der Thiere, hängt die Güte des daraus erzielten Miſtes 
vorzüglich von der Art der Thiere und ihrer gewöhnlichen Nahrung ab; der Gäh— 
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rungsſtand des Miſtes aber, und daher auch die Art ihn zu behandeln und anzuwen— 
den, haben den größten Einfluß auf deſſen Wirkung. | 

Was die Art der Thiere betrifft, fo ift der Miſt nach Verhältniß ihrer Berz 
dauung ſtärker oder matter. Der Menſch hat die feinſte Verdauung, daher iſt auch 
desſelben Unrath ſeiner feinſten Verweſung wegen der allerſtärkeſte, welcher demnach 
von vielen emfigen Nationen, bey welchen der Ackerbau im Flor iſt, febr vortheilhaft 
benutzet, und daher gewiß auch hochgeſchätzet wird; desſelben unerträglicher Geruch 
kann durch Untermiſchung mit Kalk und Waſſer temperirt werden. Die ſtärkeſte Ver— 
dauung hat das Borſten- und das ſämmtliche Federvieh, deßwegen ſtehet auch der Unz 
flat von Schweinen und der Koth vom Federvieh in einem großen Grad der Verwe— 
fung. Dann folgen in der Reihe des Verweſungsgrades bie Miſtgattungen jener Vieh— 
ſorten, welche ihre Nahrungen wiederkäuen, wie die Schaafe und das Hornvieh. In 
der geringſten Verweſung ſtehet der Pferdmiſt, dieſer iſt mit anderen Miſtgattungen 
untermiſcht ſolchen ſehr nützlich, weil er durch ſeinen gar zu übermäſſig großen Gäh— 
rungsreitz, in dem er ſtehet, ihre weitere Fermentation ſtark befördert; auch ift er für 
die Miſtbeete zur Erhitzung der Erde am tauglichſten, indem er durch feine ſtarke 
Gährungskraft, wenn er mit der Erde beſchweret wird, ſich gleich entzündet, fermen— 
tiret und die Erde, mit der er bedeckt iſt, ſehr vortrefflich erwärmet. 

Wie es aber ganz natürlich iſt, daß der Zuſtand der Fettigkeit der Thiere zur 
Güte des Miſtes ſehr viel beytrage, ſo erfolget ganz klar, daß auch in den, mit die— 
ſem Stand der Thiere in einem Verhältniß ſtehenden Nahrungsarten, vieles beſtehe: 
Beym Kernfutter ift der Miſt am ſtärkeſten, ſchwächer aber ift er ſchon bey dem 
bloßen Heu, noch unkräftiger bey dem Graſe, und am ſchwächeſten bey dem 
Stroh; das Stroh ift jedoch von einer viel vornehmeren Wirkung, wenn folches durch 
das Vieh verzehret, durch thieriſche Körper gehet, als wenn man dasſelbe dem Vieh 
unterſtreuet; aber der höchſt nöthigſten Reinlichkeit wegen, welche der gehörige Zu— 
ſtand des Viehes vorzüglich verlanget, wird das Unterſtreuen mit Stroh auch unum 
gänglich erfordert, wo es aber an Stroh mangelt, behilft man ſich mit verſchiede— 
nen anderen Materialien; Laub, Tannenäſte, auch Well- oder Seeſand, find in eini- 
gen Orten die gebräuchlichen Einſtreuungen; wo hinlängliches Stroh zu haben iſt, da 
muß in den Stallungen das Unterſtreuen gar nicht geſparet werden, durch das häufi— 
ge Unterſtreuen wird die Reinlichkeit und folglich die Geſundheit des Viehes beför— 
dert — dasſelbe iſt auch für die Gebäude nützlicher, und es werden durch das Stroh 
auch die beſten abflieſſenden Säfte aufgefangen, der Dung wird vermehrt, und auch 
leichter aus denen Stallungen auf die Miſtſtätte, und von dieſer auf das Feld zu bringen 
fenn. Wo es an Einſtreuungs materialien gebricht, ba ift man genöthiget, die Stal- 
lungen auf gewiſſe, dieſe Noth etwas erleichternde Art einzurichten, nähmlich die Brü— 
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cken mehr als gewöhnlich, um die Abflüſſe zu befördern, zu erheben, dann zum ۶ 
fang und zur Abführung des Unflates gehörig eingerichtete Canale zu führen. 

Die Stallbrücken müſſen überhaupt ſo eingerichtet ſeyn, daß man ſie leicht und 
bequem nach Willkür ausheben könne; den unter denſelben ſich fammelnden Unflat, 
welcher zur Befruchtung des Bodens, wegen ſeiner Reichhaltigkeit an Nahrungsſtof— 
fen, das kräftigſte Mittel iſt, muß der eifrige Landwirth auf die Aecker öfters aus— 
führen, den leeren Raum aber abermahls mit friſcher und zur Aufnehmung dieſes fo 
vortrefflichen Befruchtungsmittels tauglicher Erdgattung ausfüllen laſſen, welches auch 
in Hinſicht der Geſundheit des Viehes empfehlungswürdig iſt. Wo die Stallungen zu 
Ausflüſſen eingerichtet ſind, müſſen ſolche auf die Miſtſtätten gerichtet werden, damit 
der Miſt die auslaufenden nützlichen Säfte aufnehmen, und ſich mit ſolchen während 
ſeiner Gährung vereinigen könne. 

Keine Mühe des Landwirthes wird reichlicher belohne als diejenige, welche er 
zur Erzielung und Vervollkommnung des Düngers anwendet. 

Was die Art den Dung zu behandeln betrifft, zeiget die Erfahrung, daß gleich, 
wie ſolcher durch eine nachläſſige und zweckwidrige Behandlung von ſeinem Werthe 
vieles verlieren kann; eben fo im Gegentheil, durch feine gehörige Behandlungsart 
desſelben Kräfte befördert werden könne. Die vorzüglichſte Regel hierbey iſt, daß 
man die Gährung und Verweſung der zum Dung dienlichen animaliſchen und vege— 
tabiliſchen Körper, weder verhindere noch zu ſtark befördere, ſondern ſie im gehörigen 
und mäſſigen Grad der Fermentation zu erhalten wiſſe, und auch ſo viel als möglich 
iſt, den ganzen Dung gleichförmig und gleichzeitig zu machen ſuche. 

Man muß den Dung nicht zerſtreuet halten, ſondern in einen Haufen zuſam— 
men ſchlagen, damit er in größerer Maße von ſeinen zur Gährung geneigten Säften 
angereitzet, und von feiner eigenen Schwere gedrückt, erwärmet, in die ndthige Fer— 
mentation gebracht werde. Die angefachte Gährung wird gehörig befördert und unter— 
halten, wenn man den Düngerhaufen feucht aber nicht naß erhält, denn der zu trock— 
ne Miſt verfaulet langſam; im Waſſer aber verlieret er die nöthige Gährungsreitzbar— 
keit; daher muß der Düngerhaufen weder in einer tiefen Gruben, worin ſich die Wäſ— 
ſer ſtark anſammeln; noch auf einer Anhöhe liegen, wo deſſen beſte und zur Gährung 
nöthigſte Säfte abrinnen, und fich verlieren können; auch muß er den Winden und 
der Sonne, welche ihn durch die ſchnelle und häufige Wegführung ſeiner Nahrungs— 
ſtoffe fehr entkräften, nicht ſtark ausgeſetzt, auch nicht der zu feiner Fermentirung doch 
nöthigen Luft ganz entzogen werden; er muß daher mehr im Schatten als ganz der 
freyen Luft ausgeſtellt liegen, damit ihm nähmlich weder an der nothwendigen Luft 
und Wärme mangle, noch derſelben Ueberfluß ihn entkräfte; der Regel nach muß die 
Miſtſtätte, wo es thunlich iff, auf der Morgen: oder Mitternacht-Seite an einem Ger 
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bäude, das fie vor der großen Hitze der Sonne unb von Anfällen der ſtarken Winde 
ſchütze; auch ſo, daß eine kleine Vertiefung den Miſt faſſe, und daß auch darauf der 
Harn des Viehes von allen Stallungen auslaufen, und nicht leicht ungebraucht weg⸗ 
laufen kann, angelegt werden. Endlich muß der Dunghaufen auch ſo liegen, daß man 
bey des ſelben Wegführung mit den Wägen bequem dazu kommen könne. 

Das vorzüglichſte Mittel die Reifung des Düngers zu befördern, iſt, die Bey— 
miſchung des ungelöſchten Kalkes; dann, wenn die Aus flüſſe von Stallungen auf die 
Miſtſtätte gerichtet werden, wo der Miſt, nachdem er dieſe beſten Säfte aufnimmt, 
und fid) damit vereiniget, zur Gährung leichter gebracht wird. | 

Die fangfame Gährung des Düngers iſt nicht weniger ſchädlich als bie ſchnelle; 
weil bey dergleichen erceffiven Vermoderungen viele nutzbare Theile verfliegen; demzu- 
folge werden diejenigen Dungarten, welche geſchwind und in eine all zu ſtarke Hitze über: 
gehen, folglich ſchneller vermodern, mit kältern und ſolchen, welche zur Gährung nicht 
fo leicht übergehen, verſetzet; es ift demnach febr heilſam, Hornvieh-Miſt, mit Pferd⸗ | 
Gd meine und anderen Miſtgattungen, in einem Haufen zu vermiſchen. 

Was den beſten, kräftigſten und wirkſamſten Grad der Verweſung des Düngers | 
anbetrifft, fo ites zwar fier, daß unter allen Beftandrheifen des Düngers der ۶ 
lenſtoff der wichtigſte unb unentbehrlichſte ift; aber dennoch wäre es für den Landwirth 
ſehr ſchädlich, wenn er die Verweſung ſeines Düngers bis auf bloſſe Kohlen treiben 
möchte, indem die übrigen flüchtigen Beſtandtheile des Düngers, als Waſſer-Sauer— 
und Stickſtoff die Vegetation auch mit unbezweifeltem Nutzen befördern. Die menſchli— 
chen Exeremente, wie auch die Auswürfe, oder der Dünger vom Horn-Schaaf-Schwein⸗ 
und allen Federvieh ſind am kräftigſten, wirkſamſten, und folglich am nützlichſten, 
gleich friſcher zu gebrauchen; iſt ein ſolcher Dünger aber ſtark mit Stroh oder Pferd— 
miſt untermiſcht, ſo iſt er erſt dann im beſten und wirkſamſten Stande, wenn er ein Jahr 
alt ift; der Dünger von Pferden und ſonſtigen mit Trank gemäſtetem Hornvieh endlich, 
iſt am vortheilhafteſten zu gebrauchen, wenn er ſich durch volle zwey Jahre hat ablie— 
gen und abzehren konnen. 

Ein Dünger, welcher ſeinen gehörigen Fermentations⸗ Grad noch nicht erreicht hat, 
wirket vorzüglich auf einen ſchweren klebrichten Lehmboden. Wenn Die ۶ 
Hitze größten Theils vorüber iſt, und das Stroh oder andere Einſtreuungsarten verwe— 
fen und mürbe find, der ganze Miſthaufen aber gleichförmig breyartig ausfieht, als— 
dann ift es der gemeinen Regel nach die höchfte Zeit, den Dünger auszuführen, und 
mit dem Boden zu untermiſchen, damit er die noch rückſtändige übrige Gährung, zum 
größten Vortheil des Bodens, bey ſeiner wirklichen Bermiſchung mit der Erde vereinigt 
vollenden könne. Der breyartige Stand des Düngers iſt für den lockeren, leichten Bo— 
den der allervorzüglichſte; je feuchter, ſchwerer und klebrichter hingegen der Boden iſt, 
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deſto weniger braucht der Miſt die vollkommene Faulung zu erreichen, dennoch aber 
muß die Fermentation ihren Anfang genommen haben. Was die Miſtgattungen von 
Aus würfen der verſchiedenen Thierarten betrifft; fo iff für den lockern, leichten Boden 
der Hornvieh-Miſt, für einen feuchten, ſchweren, lehmichten und thonichten Boden 
aber der Dferd- Schwein: und Schaafmiſt der vortheilhafteſte. 


§. 9. 
Gattungen des Duͤngers. 


۱ Alle zur Verweſung geneigten, oder bie Verweſung beförderenden Beſtandtheile 
ſämmtlicher organiſcher Reiche, ſind als Düngungsmittel brauchbar; folglich wird der 
Dünger entweder aus dem Mineraliſchen und Erdenreiche ſelbſt, oder aus dem Vegeta— 
biliſchen und Pflanzenreiche, oder aus den Animaliſchen und Thierreiche genommen. 

Aus dem Thierreiche find vorzüglich wirkſame Dungarten: alle verweſende Kür- 
per, alles faulende Fleiſch, Blut, Beine, beſonders aber zerſtoſſene oder verbrennte 
Knochen, fo wie nicht minder auch alle übrigen körperlichen Beſtandtheile der Thiere, als 
Klauen, Huf, Hörner, nähmlich Abgänge und Hornſpäne bey den Drechslern, Kamm— 
machern und Schmieden, auch Abgänge der Häute, Haare und Wolle, vorzüglich wie 
dieſe durch die Tuchwalker, Scherer, Kirſchner, Riemer, Lederer, Schuſter, Schnei— 
der und Gärber abgearbeitet werden; aller bey den. Fleiſchbänken befindliche Unflat, 
Ausgüſſe von Küchen und dergleichen. 

Von der vegetabiliſchen Natur können als Düngungsmittel gebraucht werden: 
allerhand Gewächſe, als, alle Erd- und Waſſerpflanzen, wenn man dieſe Kräuter 
entweder mit der Wurzen ausreißt, doch bevor ſie noch abgeblühet haben, und entwe— 
der auf die Miſtſtätte oder auch gerade auf den Acker bringt, oder wenn man grüne und 
vorzüglich in der Blühe ſtehende Saaten, als Wicken, Erbſen, Klee und mehrere der— 
gleichen niederwalzet und unterpflüget. Ferner iſt in dieſer Abſicht auch das Stroh nütz— 
lich zu gebrauchen, ſo auch das Auskehricht und die Spreu oder das Ahm von ausge— 
wundenen Früchten, jedoch nur wenn es gänzlich verfault iſt; ſonſt tauget dieſes beſſer 
auf die Wieſen, weil die unverweſene Spreu den Feldern wegen verſchiedener Unkrauts— 
ſamen ſchädlich ſeyn kann. Unter dieſe Art Dungmittel gehören auch noch der Malzſtaub, 
das Laubwerk von Bäumen, Moos, verſchiedene Baumäſte, verfaultes und vermoſch— 
tes Holzwerk, Sägſpäne von den Bretmühlen, Holzſcheiten; ſehr nützlich ſind auch zum 
Düngen ausgebrannte Weintraubentreber und Hefen, fà ingleichen das auf abgetrage— 
nen alten Dächern verweſene Rohr, der Ruß aus den Oefen, Kaminen und Rauch— 
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fängen, auch Kohlenſtaub, friſche oder ausgelauchte Secht- oder Seifenſiederaſche oder 
Laugen; Aſche wirket am beſten auf einen ſchweren, feuchten Boden, und auf ſolche 
Wieſen, auf deren Boden ſich viel Säure angehäufet hat, oder welche mit Moos ſtark 
bewachſen find, jedoch wird Aſche nur felten als Dünger gebraucht, weil man fie allent- 
halben zur Lauge nützlicher gebrauchen kann. Ueberhaupt find alle gebrannten Dungarten 
auf ſchweren und feuchten Boden wirkſamer, als auf trockenen und leichten. 

Von den Subſtanzen des Mineralreiches werden auch verſchiedene Gattungen als 
Dünger gebraucht: — Die Vermiſchung verſchiedener Erdarten unter einander, als 
wenn man einem lehmichten Grunde mit Sand, dem ſandigen aber mit etwas Lehm aus— 
zuhelfen ſuchet, iſt, wie ſchon oben erwähnet worden, nicht als Dünger, das iſt, als 
eigentliches ſtärkendes Mittel, ſondern nur als Verbeſſerung der Fähigkeit des Bodens 
zu betrachten. Wirkſam iſt aber die Beymiſchung von Gyps, beſonders, wenn ſolcher 
zu feinem Staub zermalmet, im Frühjahre zur lebhafteſten Vegetations-Zeit, und bey 
etwas feuchter Witterung auf den Klee, auf Hülſefrüchten, und andere Saaten ausge— 
ſäet wird; es ſcheint aber zwar auch, daß er mehr als ein reitzendes und die Vegetations— 
Kräfte und Lebhaftigkeit erregendes Mittel ſey. Dann hat auch große Vorzüge der 
Mergel, Tiegel, der Schlackenſtaub und Erde, wo Schmelzhütten (inb, — wie auch 
die bey Schmieden befindlichen Eiſenſchlacken, verſchiedener Steinſtaub, Gaſſenerde, 
dicker Schlamm aus den Seen, Teichen und Moräſten, verfaulte Kräuter- und Holz— 
erde, als zum Beyſpiel: die Erde von den Stadel- und Heugärten, auch iſt febr zuz 
träglich der Lehm von abgetragenen Herds Bach- Heig- und Ziegelöfen, zerfallene Zie— 
geln, alte Wände, Gaſſenkoth, dann der Koth von Mayer und Wirthshaushöfen, 
wenn derley Dungarten und mehr andere untereinander gemenget, und der Gährung 
überlaſſen werden, ſo erzielet man den reicheſten Dung. 

Der Kalk entfernet die Hinderniffe des Wachsthums der Pflanzen, nimmt dem 
Boden die übermäßige Näſſe, Zähigkeit, Feſtigkeit, daß ſich die Pflanzen in ihm aus— 
breiten, und deſto beſſer der Nahrung theilhaftig werden können; wo der Kalk in einem 
Boden häufige Nahrungstheile findet, da ziehet er ſolche zuſammen, löſet fie auf, und 
ſetzt ſie in die Bewegung, wo ſie dann in die Pflanze reichlich übergehen. In einem 
entkräfteten Boden hingegen entziehet er den Pflanzen ihre Lebenstheile, greift oft die 
Pflanzen ſelbſt an, und pflegt auch den Boden ſchädlich zu ſeyn; der Kalk kann folglich 
nur mit anderen Dungarten mit Vortheil benutzet werden. 

In einem ſtarken Boden ſchaffet der Kalk ſehr vortrefflichen Nutzen; vorzüglich 
leiſtet er in abgewäſſerten Sümpfen und moorigen Boden vornehme Dienſte, allwo er 
die Säure des Bodens, als die, der Vegetation höchft nachtheilige Vitriol-Schwefel— 
auch Phosphor- Säure auflöſet und vertreibet, dadurch aber die Erde in eine lindere 
Gattung vortheilhaft umſchaffet. 
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Die meiſten mineraliſchen Dunggattungen bringen alſo lediglich den Boden zu 
einer lebhafteren Wirkung, indem ſie als auflöſende und die Verweſung beförderende 
Mittel wirken, die eigentliche Befruchtung des Erdbodens hingegen wird durch Bey— 
miſchung verweſener organifcher Körper bewirket; dieſe bereichern das Erdreich mit wirk— 
lich nährenden Theilen, und liefern Säfte, welche mit den Pflanzen neue Verbindung 
eingehen. | 


S. 10. 


Von der Zeit des ۰ 7 


۱ Der Dung wird zu jener Zeit auf die Jeder ausgeführet, wo er gleich eingeackert 
werden kann; damit ihm des Sommers von der Hitze, des Winters aber vom Froſt 
und der Luft an ſeinen Kräften nichts entzogen, noch von Regen- und Schneegüſſen et— 
was von ſeinem Safte weggeſpühlet werde; daher hält man es für das rathſamſte, 
den Dung vor dem zweyten, oder was noch beſſer iſt, vor dem erſten oder ſogenann— 
ten Brachackern auszuführen. Indeſſen muß ſich der Landwirth, welcher eine ausgedehn— 
tere Wirthſchaft zu leiten hat, oft mehr nach feinen eigentlichen Kräften, als nach ۶ 
ren Umſtänden richten. 

Die gewöhnlichſte Zeit Dung auszuführen, iſt bey großen Wirthſchaften im 
Winter und im Frühjahre nach dem Sommer-Anbaue bis zur Zeit des Brachackerns, 
und dann auch nach dem Brachackern; wo, wenn der ausgeführte Dung nicht gleich 
eingeackert werden kann, er bis zur nächſten Ackerszeit auf dem Felde in Häufen ver— 


bleibet, welche dann erft zur Zeit des Ackerns ausgebreitet werden. Plinius fagt:*) 
Luna decrescente funi ubertas augetur, effectusque melior si tunc loco moveatur. 


S. II. 
Gehoͤrige Anwendung des ۰, 
; In ber Anwendung des Dunges beobachtet man diefe Hauptregel: daß dem 
ſchweren, Fühlen, daß ift klebrigen naſſen Grunde mit hitzigen, als Schaaf- und Pferd- 


miſt; im Gegentheil aber einem hitzigen und lockern, mit kühlenden Hornvieh-Dung— 
gattungen aufzuhelfen komme; ferner muß auch noch beobachtet werden, daß der mehr 
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abgezeitigte Dung auf die Anhöhen, der unzeitige hingegen auf niedrige Oerter gez 
führt werde, indem der unzeitige Miſt in einem feuchteren ebenen Boden jederzeit 
ſchneller verfaulet, als auf den gemeiniglich trockenen; und noch dazu Winden und der 
Hitze ausgeſetzten Anhöhen. TUN 

Wie viel Dunges im Allgemeinen dem Grunde gegeben werden folle, das mu 
der Landwirth nach ſeiner eigenen Einſicht erwägen. Die Hauptregel dabey iſt: daß man 
ſich nach der Beſchaffenheit und nach den Kräften der Erde, dann nach der Gattung 
und dem Gährungsſtande des Düngers richten müſſe, bey ungleichen Oberflächen des 
Bodens hingegen muß man auch auf die Erhöhungen und Vertiefungen Rückſicht nef 
men. Ein entkräfteter Grund brauchet jederzeit mehr Dung, und ein zeitiger Dung iſt 
allezeit kräftiger, daher muß die Düngung ſo eingeleitet werden, daß dem matten 
Grunde hinlängliche Kräften verſchaffet werden, und daß hingegen auch der ſtärkere 
Boden nicht übermäßig bis zur Schwelgerey erhitzet werde. Der feuchte Boden braucht 
mehr, und einen ſtärker gährenden, das iſt, einen ſolchen Dung, welcher weniger ver— 
weſen, und von hitziger Eigenſchaft ift, als Pferd- und Schaafmiſt; fo beobachtet man 
auch die Vorſicht, daß die erhobenen Oerter allezeit ſtärker als die flachen gedunget wer— 
den, weil höher gelegene Gründe von Natur entkräfteter, die niedrigen hingegen fetter 
zu ſeyn pflegen, und die Säfte ſich überhaupt jederzeit von Anhöhen in die Flächen zie— 
ben, wozu auch Regengüſſe viel verhelfen. 

Der Landwirth dünget vor allem ſolche Gründe, und auch auf dieſen Grün— 
den Diejenigen Oerter und Plätze, welche er bemerket, daß fie am meiſten erſchöpft 
ſind; hat er dann ſeine ſämmtlichen Grundſtücke in eine ziemliche Gleichheit gebracht, 
fo fängt er endlich an, wenn er mit hinlänglichem Dung verſehen iff, nach der Dën: 
nomiſchen Regel durchaus alle feine Felder, Weingärten und Wieſen recht gehörig zu 
düngen Eigentlich kann des Düngens auf welchem Erdboden es immer ſey, nie zu viel 
werden, weil man auch in dem Falle, wenn der Boden durch Ueberfluß des Dunges 
$i Geilheit gebracht worden wäre „ demfelben abhelfen, und den Ueberfluß entziehen 

ann. ö 

Einen allzufetten Grund „ in welchem fich die übermäßig ſtarken und dichten 
Früchte zu lagern pflegen, wird dadurch abgeholfen: wenn man ihn auch in der Brach— 
zeit beſtellet, dieſes benimmt dem Boden viel an der überflüſſigen Stärke. 
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S. 12, 


Beſondere Arten den Boden zu ſtaͤrken. 


Man kann der Erde auch durch die übrigen Elemente, als Luft, Waſſer und 
Feuer zur Stärke verhelfen. 

Luft wehet der Vegetation nährende Stoffe zu, deßwegen nennet man auch die 
in der Tiefe liegende Erde todt, weil ſie Pflanzen zu ernähren unfähig iſt; hingegen 
wird eben diefe matte Erde, fo bald man fie der Luft in der Oberfläche eine Zeit lang ۶ 
geſetzt hat, und die atmosphäriſche Luft auf dieſelbe wirken läßt; belebt, und kann ei— 
nen hohen Grad von Fruchtbarkeit erreichen. So iſt es auch einem jeden erfahrenen 
Landwirthe wohl bewußt, daß ein der freyen Luft mehr ausgeſetzter Boden auch mehr 
Fruchtbarkeit erreiche, und daß eine der Luft entzogene Pflanze zu keiner Vegetation 
gebracht werden kann. Hieraus folget nun, daß man einen Boden, um ihn mit dieſer 
Luftdüngung zu verſtärken, in die möglichſt größte Oberfläche der Atmosphäre ausſe— 
tzen und in größter Lockerheit erhalten müſſe, welches man durch tiefes und öfteres Auf— 
ackern erreichen kann, wenn man mit dem Pfluge ſo tief in den Boden gehet, daß man 
die rohe Erde heraufbringt, und ſie dann in rauhen hohen Furchen aufgepflügt, der zu ihrer 
Fruchtbarkeit nöthigen Einwirkung der Luft ausſetzet, zuweilen aber mit eiſernen Eggen 
überfährt und zuſammen bricht, durch dieſe Lockerhaltung des Bodens kann die Luft in 
ſeine Oeffnungen und Poros ohne allen Widerſtand leicht und unverhindert eindringen, 
und dadurch desſelben Fruchtbarkeit ſehr vermehren. 

Vorzüglich nützlich iſt es aber für einen Boden, wenn er im Herbſte aufge— 
ackert wird, und den Winter hindurch in rauhen hohen, recht von der Tiefe aufgewor— 
fenen Furchen aufgepflüget liegen bleibet; wer ſein Feld vor dem Winter umbrechen 
kann, der wird ſich für dieſen Fleiß gewiß reichlich belohnet finden; daß Herbſtpflügen 
bat vor dem Frühjahrpflügen große Vorzüge, beſonders wenn man mit dem Pfluge 
tiefer, nähmlich auch dem Untergrunde zu Hülfe gehen will. Außer wenn der Boden 
von Natur in der Ober- oder Unterlage feucht iſt, dieſe Gattung Bodens bleibt im 
Frübjahre nach dem Herbſtpflügen ſehr lange feucht; — oder wo große Anhöhen find, 
da kann die aufgelockerte Erde bey gäher Schneeauflöſung durch große Güſſe leicht ۶ 
geſpühlet werden; dann wo der Landwirth bey großen Strecken Landes die Winterſaat 
hart erzwingen kann, in dieſen Fällen iſt die Herbſtaufpflügung nicht jederzeit möglich. 

Das Waſſer iſt ebenfalls ein unentbehrlicher Nahrungsſtoff der Pflanzen, und 
folglich ein vorzügliches Vegetationsmittel. 

Ein Landwirth, welcher ſeinem Boden nach Willkür Feuchtigkeit entweder geben oder 
nehmen kann, und daher dieſen nöthigen Stoff nicht bloß von Zufällen abwarten muß, 
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bat wirklich den möglichſten Grab ber Vollkommenheit erreicht. Bey jener großen Na⸗ 
tion der Römer, bey welchen die Landwirthſchaft in der höchſten Würde ſtand, indem 
ihre Sorge bey der Staatsverwaltung vorzüglich dain gerichtet war, der überhäuften 
Menſchenmaſſe hinlängliche Nahrungsmittel zu verſchaffen, waren in den Flüſſen, Schleuf- 
ſen angelegt, und in mehrere Arme vertheilet, wodurch dann Waſſer auf Aecker und 
Wieſen geleitet wurde. Es ſind von dieſen in die höchſte Vollkommenheit gebrachten 
Bewäſſerungsanſtalten, noch in verſchiedenen Gegenden Italiens hinterlaſſene Denk— 
mahle zu ſehen. 

Auch iſt es dem Boden ſehr zuträglich, wenn man ihm durch das Feuer be— 
hilflich iſt, nähmlich, wenn man darauf Stroh, worauf Vieh gefüttert worden iſt, 
oder Stoppeln, wie auch Stöcke, Stauden, Aeſte, Laubwerk verbrennet, nur iſt da— 
bey zu beobachten, daß dieſe Anzündung kurz vor der Ackerszeit geſchehe, damit der 
Wind die nützliche Aſche nicht wegführe. Daß auch dieſes Befruchtungsmittel bey den 
eifrigen Römern ſchon gebräuchlich geweſen fey, beweiſet Virgilius, wo er fagt: ") 


Saepe etiam steriles incendere profuit agros, 
Atque levem stipulam crepitantibus urere flammis : 
Sive inde occultas vires, et pabula terrae 

Pinguia concipiunt: Sive illis omne per ignem 
Excoquitur vitium, atque exsudat inutilis humor; 
Seu plures calor ille vias, et caeca relaxat 
Spiramenta, novos veniat qua succus in herbas: 
Seu durat magis, et venas adstringit hiantis: 

Ne tenues pluviae, rapidive potentia solis 

Acrior, aut Boreae penetrabile frigus adurat. 


Wo der Dünger nicht zulanget, da gibt es noch verſchiedene andere Dungarten, 
wodurch desſeben Mangel erſetzt, oder auch nur das Führen erleichtert werden kann: 
dahin gehört 

Erſtens: daß man einen Acker zur Wieſe oder Weide verwandle, damit er 
ausraſte, unb fid) einen Vorrath von Nahrungsſtoffen ſammeln könne, die Weide oder 
Wieſe hingegen bricht man zum Acker auf; dieſes geſchieht im Herbſte, damit der Wa⸗ 
ſen während des Winters anfaule, und die Schrollen vor Froſt zerfallen, oder wenig— 
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ſtens mürber werden; im Gyrübjabre ackert man denſelben neuerdings und bauet Hirſen, 
Heiden oder Gerſte, und endlich wenn er einmahl ganz mürbe iſt, in der Folgezeit Wei— 
zen, oder andere Winterfrucht; bemerket man nachher, daß der Acker entkräftet werde, 
ſo kann man ihn neuerdings zur Wieſe oder Weide umſchaffen, und ſo wird wechſels— 
weiſe der unterm Pfluge geſtandene Grund zur Grasnutzung verwendet; derjenige hin— 
gegen, welcher eine zeitlang Gras hervor zu bringen hatte, wieder umgeackert. 

Zweytens: Man kann auch auf die Felder Früchte zuſammen führen, und 
ſie allda austreten laſſen, alsdann läßt man das Stroh eben an demſelben Orte vom 
Viet verzehren, welches für den Boden febr zuträglich ift. Dieſes Mittel gewähret 
beſonders bey den weit entlegenen, oder ſolchen Orten, zu welchen die Zufuhr wegen 
ſchlechten Wegen, Bergen, oder anderen Hinderniſſen erſchweret ift, einen beſonderen 
Vortheil. | 

Drittens: Zur Winterszeit füttert man, wenn es bie Witterung zuläßt, 
Horn⸗ und Schaafvieh auf den Feldern oder Wieſen mit dem gewöhnlichen Heu- oder 
Strohfutter, wie Cato ſagt: ) Ubi sementim facturus eris, ibi oves delectato, — oder 
läßt alle Vie hgattungen des Winters und Sommers zu günſtigen Zeiten bey ber Lagezeit, 
oder auch des Nachts, wo die Stallungen nicht weit ſind, und vor der Witterung oder 
vor Raubthieren keine Gefahr iſt, auf den Aeckern, Wieſen oder Weiden öfters lie— 
gen, und dem Boden die Wohlthat des Viehlagers, das iſt, des Dunges genießen. 
Für die Schaafe pflegt man Hordenſchläge zu machen, welche von einem Orte zum 
andern überſetzt werden. Wenn nun der Landwirth ſeinen Grundſtücken mit dem Hor⸗ 
denſchlage zu Hülfe kömmt, oder dieſelben durchaus auf was immer für eine Art durch 
Viehlagerungen fleißig düngen läßt, fo wird ihm dieſes, wo nicht mehr, doch gewiß 
wenigſtens eben fo viel Nutzen bringen, als das Melken der Schaafe; nur muß hier: 
bey darauf geſehen werden, damit das Schaafvieh auf einem ſolchen Lagerorte nicht 
gar zu lange bleibe, indem es ſonſt leicht an der Wolle einen Schaden leiden könnte; 
dann muß auch der Hirt das Vieh, bevor als es von ſeinem Lagerort weggetrieben wird, 
aufregen, damit es ſich vorher ſeines Urins und Düngers entledige. 

Viertens: Durch die Abwechslung der anzubauenden Fruchtgattungen kann 
man auch viel gewinnen; denn es lehret uns die überzeugendſte Erfahrung, daß ſich 
ein Boden, welcher immer mit einerley Frucht beſtellet wird, zuletzt ganz erſchöpfe; 
dann ſind wir vollkommen überwieſen, daß ein Acker, der eine Fruchtart ſchon nicht 
mehr tragen will, doch noch zu einer anderen Saatgattung wohl geſchickt ſey, und 
zwar, je weniger die nach der Hand anzubauenden Fruchtarten mit den vorigen ver— 
wandt ſind, deſto weniger wird von denſelben der Boden entkräftet. Aus dieſem Grundſatze 
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pflegt man demnach niemahls zwey, noch weniger mehr Jahre hintereinander die nähm⸗ 
liche, oder einander ähnliche Fruchtarten auf demſelben Grunde zu bauen, ſondern der 
Landwirth befolget die allgemeine Regel, daß er das Feld ein Jahr mit der Winter— 
das nachfolgende Jahr aber mit der Sommerfrucht anbauet; durch dieſes Verfahren 
wird der Boden in den Stand geſetzt, die Sommerfrucht von den noch übergebliebenen 
für die Winterfrucht etwa ſogar untauglich geweſenen Nahrungstheilen zu erhalten. Ob⸗ 
ſchon dieſes einigen Landwirthen zur Folgerung Anlaß gab, daß eine Fruchtgattung die 
Vorbereitung für eine andere Saat fepe, fo find doch die Abwechslungen der Saate 
gattungen mehr für eine Schonung, als eine Verbeſſerung des Bodens anzuſehen, wie 
auch Virgilius ſagt: Sie quoque mutatis requiescunt faetibus arva. 

Nebſt dieſem Samenwechſel hat endlich der Landwirth auch noch eine gewöhnliche 
Art den Boden bey gehörigen Kräften zu erhalten, er führet nähmlich das Feldge— 
ſchäft in ſolcher Ordnung, daß er feinen Acker, nachdem er ihn wie oben erwähnt vore 
den, ein Jahr mit Winter- und das folgende zweyte Jahr mit Sommerfrucht beſtellet 
hat, ſonach alle dritte Jahre in der Ruhe (Brache) liegen läßt, und daher theilet man 
nach dieſer Ackereinrichtung die ſämmtlichen zu einem Landgut gehörigen Aecker, in drey 
bon einander abgeſönderte Theile oder Feldbreiten ab, welche man Fluren (Calcatur) 
nennet, und fo iff das erſte ein Winters das zweyte ein Sommer- und das dritte ein 
Brachfeld. In einigen Gegenden wird der Boden nur in zwey Fluren abgetheilet; in 
einigen aber wird ſolcher nach der allda gewöhnlichen Saatart in mehrere Theile bers 
theilet, und wird eine ganz andere Feldordnung geführt. 

Die Hauptvortheile, welche von der Brache erzielt werden, beſtehen darin, 
daß ſich der Boden in dieſer Ruhezeit wieder erhohlen, und neue Kräfte ſammeln kann; 
indem er zu dieſer Zeit von Gewächſen wenigſtens mehr, als in der Saatzeit entlediget, 
der freyen Luft ausgeſetzt, auch durch das Pflügen aufgelockert, von der Sonne, Luft, 
Regen, Dünſten, Thau, einen neuen Vorrath von Säften anziehet; diefe Ruhe oder 
eigentliche Luftdüngung erſetzet alſo einiger Maßen den gewöhnlichen Dünger. — Der 
Acker wird ferner durch das Brachen nicht nur von allem ſchädlichen Unkraut, welches 
ein fetter lockerer Boden vorzüglich zu nähren pflegt, ſondern auch ſogar von desſelben 
Samen, Wurzen und Keimen bey wiederhohlter Brache gereiniget. — Endlich kann 
der Acker während der Brach- oder Ruhezeit auch zu der künftigen Saat durch wieder— 
hohltes Ackern, wie auch durch das Aufführen des Dunges wohl zubereitet werden. 

Hier kömmt es nun auf die Entſcheidung eines, bey Streitern noch unentſchie— 
denen ökonomiſchen Problemes an, nähmlich: ob die Brache nützlich und daher nöthig, 
oder ob fie unnöthig und folglich ſchädlich fepe? 

Mit allem möglichen Eifer behauptet der theoretiſche Wirth, daß das Feld gar 
nicht ruhen ſollte, indem dieſe Ruhe nicht nur unnütz, ſondern auch höchſt ſchädlich ſey, 
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dagegen ſieht ber practiſche Landwirth dieſen Einfall als die größte Albernheit an. 
Dieſe beyderſeitigen Widerſacher haben bereits alle möglichen Unterſuchungen angeſtellt: 
ſie forderten denkende und geübte Landwirthe um die Meinung auf, unternahmen Un— 
terſuchungsreiſen, ſuchten mehrere durch eine längere Reihe von Jahren geführte Rez 
giſter nach; machten auch verſchiedene mühſame Verſuche, füllten mit ihren unzähli— 
gen Gründen und Gegengründen ſchon viele Bücher an; und es haben doch ſowohl 
die Vertheidiger als auch die Gegner Unrecht, — deßwegen beyde Unrecht, weil bey— 
de ihr Syſtem im Allgemeinen behaupten wollen. 

Ich löſe alſo nicht nur aus einer wohl überlegten Meinung, ſondern aus einer 
wirklich durch öftere praetiſche Verſuche gegründeten Stage allen eifrigen Landwir⸗ 
then dieſes Problem auf; und ſage ۱ 

Erſtens: daß es febr unvorſichtig gehandelt fepe , einen ſolchen Grund brach liegen 
zu laſſen, welcher, in Hinſicht ſeiner oberen und unteren Lage, von beſonders guter Ei— 
genſchaft iſt, denn ein ſolcher vorzüglicher Grund kann ohne Unterlaß unaufhörlich benü— 
tzet werden. 

Zweytens: daß es febr nachtheilig für den Landwirth fey, einen Boden, der die 
erforderlichen Kräfte und Eigenſchaften nicht hat, in der Brache nicht ruhen zu laſſen; 
ſondern mit eigenem Schaden Unmöglichkeiten von ihm zu fordern. 

Diejenigen vorzüglichen Eigenſchaften, welche von einem ſolchen Boden, der un— 
aufhörlich, alfo auch in der Brachzeit benützet werden foll, erfordert werden, find fol- 
gende: er muß in der Ober- und Unterlage von einer ſtarken ſchwarzen und gut gedüngten 
Faulerde beſtehen, oder er muß im Untergrunde wenigſtens einen guten kühlenden Lehm 
haben; dann müſſen bey demſelben bende, ſowohl Ober- als Untergrundlagen wie dicker 
ſeyn, beſtehen hingegen diefe Lagen von ſchwachen Sand-Schotter- und dergleichen mate 
ten Gattungen, da iſt ſchon bey ſolchem Boden in der Brachzeit die Ruhe nicht nur vor— 
theilhafter, ſondern fie ift fogar höchft nöthig. Im allgemeinen ift es aber ficher, daß die 
Ruhe des Bodens zu ſeiner Erhohlung viel beytrage, und daher gehöret die Brache eben⸗ 
falls unter die Verbeſſerungsmittel des Bodens. 

Hat der Boden einen kräftigen Ober- und Untergrund, daß man ihn ohne alle Muz 
be unaufhörlich beſtellen könne, ſo bauet man in der Brachzeit in das Brachfeld Hilſen— 
oder Futterfrüchten, oder auch türkiſchen Weizen. Der Kleeſamen muß aber ſchon ein 
Jahr vorher bey ber Sommer-Saat zwiſchen dem zu ſäenden Haber ober Gerſtenſamen 
vermiſcht werden, und ſo wird man ihn alsdann bey der nachfolgenden Brachzeit mähen 
können. Man ſäet nähmlich mit der zu ſäen gewöhnlichen Gerſte oder Haber, den Klee— 
ſamen untermiſchter, läßt dieſe mit Klee vermengte Gerſte völlig zur Reife gelangen, 
und erntet fie zu der gewöhnlichen Zeit ein; ine dieſem erſten Jahre hat man von dem 
Klee, weil er mit der Gerſte abgehauen wird, weiter keinen Nutzen, als daß das Ger⸗ 
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ftenftrohfutter wegen der darunter bermengten Kleeſtängel und Blätter fehe ſtark verbeſ⸗— 
ſert wird; in dem darauf folgenden Jahre wird man den Klee, bey einer nur etwas 
fruchtbaren Witterung, von der Mitte des Monaths May bis zur Mitte des Septem— 
bers mit dem größten Nutzen zur Fütterung gebrauchen können. Nach dem letzten Abmä⸗ 
hen läßt man den Klee über dem noch von den Schaafen und Schweinen recht rein ab— 
hütten, dann pflüget man das Feld um, und beſtellet es zur Winterſaat; ſo verfährt 
man auch bey den übrigen Futter⸗Hilſen⸗Kukurutz⸗ und derley Saaten, nur daß diefe im 
Frühjahr des Brachjahres geſäet werden. So wie man aber auf einer Seite durch dieſe 
ſtarke Behandlung des Bodens, da man nähmlich ſeine Kräfte ohne Unterlaß zu wir— 
ken nöthiget, gewiß das äußerſte von ihm fordert, eben ſo muß auf der andern Seite 
der Landwirth auch den äußerſten Fleiß anwenden, damit ein ſolcher vorzüglicher Boden 
durch hinlänglichen Dung bey gehörigen Kräften erhalten werde. 

Unter die Arten das Grundreich zu verbeſſern, gehöret auch noch das Einackern 
der Stoppeln nach dem Schnitt, dann wenn auf einem aufgeackerten Boden die Vieh— 
heerden oft durchgetrieben werden, weil das Zuſammenſtoſſen der aufgelockerten Erde, fer— 
ner das Miſten, Strallen oder Harnen und auch ſelbſt das Hauchen der Thiere dazu 
beyträgt, daß dem Boden zu einer außerordentlich großen Verſtärkung verholfen werde; 
ſelbſt Wege, fo von Fuhrleuten oft auf den in der Brachzeit ruhenden Feldern gemacht 
zu werden pflegen, ſind ſolchen nützlich, nur daß dadurch das Ackern beſonders im lehmich— 
ten Boden erſchweret wird. 
| Die von Waldungen neu ausgeſtockten Felder pflegen Anfangs reiche Früchte zu 
tragen, werden aber geſchwind ausgezehrt, weil die Bäume dem Grunde nicht viel Kräf— 
te überlaſſen, und auch die Blätter und Aeſte, welche dem Grunde auf einer anderen 
Seite gedeihlich waren, hinwegbleiben; man muß alſo einem ſolchen, ungeachtet An— 
fangs geil wirkendem Grunde, um ihn nicht bald zu erſchwächen, möglichſt mit Dung 
zu verhelfen trachten. 
Einige behaupten, daß man den anzubauenden Samen zur Fruchtbarkeit zube— 
reiten könne. Der Nutzen, welchen eine ſolche Zubereitung des Samens, meines Ers 
meſſens abwirft, beſtehet darin, daß ein ſolches zubereitetes Samkerndlein eher aufge— 
het, und ſeine erſte Vegetation einen lebhafteren Anfang gewinnet, — ferner: daß 
einen ſolchen Kern die Mäuſe, Vögel, Ameiſen und dergleichen Ungeziefer weniger 
als den natürlichen angreifen. Aber auf der andern Seite find diejenigen Anſtände viel 
erheblicher, welche eine Zubereitung des Samens widerrathen: denn erſtens: wenn 
man den zum Anbau erforderlichen Samen bey einer großen Wirthſchaft in der nöthi- 
gen Menge zubereitete, darauf aber ein lang anhaltender Regen einfiefe, fo würde 
man an dem angenäßten Samen einen großen Schaden leiden, zweytens: das An- 
bauungsgeſchäft, welches oft der Witterung wegen beſchleuniget werden muß, wird 
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dadurch verhindert, drittens: kann jeder gar nicht zubereitete Kern von dem Unge⸗ 
ziefer auch durch das Unterackern geſchützet werden, viertens: kann dem Kern ein 
ſchnelleres Keimen auch durch das bloße reine Waſſer, wenn nähmlich der Kern das 
rin genetzet wird, beygebracht werden, fünftens: obſchon die erſte, bey dergleichem 
Zwang übertriebene Vegetation des zubereiteten Samens ſich ſtark zeiget, ſo wird je— 
doch gerade durch dieſen ſchnellen Trieb in der Folge ſeine Wirkung geſchwächt; es 
erzielet zum Beyſpiel auch ein Gärtner die in Treibhäuſern und Miſtbeeten mit Kunſt 
und Gewalt getriebene Gewächſe, auf einen kurzen Schein zwar ſchnell, ſie ſind aber 
jederzeit matter als die natürlich im kalten Grund erzogen werden. Man iſt durch 
überzeigende Erfahrung überwieſen, daß dasjenige Getreide, fo im Frühjahre gefäet 
wird, reichlicher trägt, wenn es durch einfallendes kaltes Wetter zurückgehalten wird, 
als wenn es bey gar zu fruchtbarer Witterung ſchnell fortwächſt. 

Weil endlich der Untergrund auf die Fruchtbarkeit einen großen Einfluß hat; 
fo muß der Landwirth auch dieſen zu verbeſſern ſorgen; dieſes geſchieht tens durch 
febr tiefes Ackern, 2ten8 durch das Ackern im Herbſte, damit fid) die Winterfeuchte 
recht hinab und bis auf die Unterlage ſetzen kann, ztens durch öftere gehörige Auf⸗ 
lockerung des Obergrundes gtens durch Bewäſſerung des Bodens. 

Es befinden ſich auch hier widerſprechende theoretiſche Oekonomen, welche be— 
baupten wollen, daß die Auflockerung des Untergrundes der Vegetation ſchädlich ſey, 
indem durch die Oeffnung der Untergründe die Feuchte leicht durchgelaſſen, und daher 
den Pflanzen die nöthige Nahrung entzogen werden könne; die Grundſätze der ۴ 
überzeigen uns aber klar, daß die gehörige Durchlaſſung der Feuchtigkeit und Hitze durch 
den Untergrund, gerade der zuträglichſte Stoff der Fruchtbarkeit ſeye. Der Erdball 
iſt ein zuſammengeſetzter Körper, deſſen Theile im ganzen und untereinander ein ge⸗ 
naues Verhältniß haben, welche mit einander ſchicklich verbunden ſind, welche eine 
Folgreihe ausmachen, einander fordern, unter fid) übereinſtimmen, fich wechſelweiſe 
unterſtützen und verhilflich ſind, und welche endlich auf einen Gegenſtand, eine Abſicht 
oder Wirkung ſich endigen; gleich wie ſich nun alſo in einem beſeelten thieriſchen Kör— 
per die herrſchende Lebenskraft auf alle Theile, ja auch auf das kleinſte Härchen des 
Körpers ausdehnet, auf eben die nähmliche Art wirket auch die Kraft des gänzlichen 
Erdballes, mit welcher er beſeelt iſt, durchaus von den tiefeſten Abgründen bis auf 
die höchſten Oberflächen; es dringet auch die gewaltige Wirkung der Atmosphäre und 
der Sonne durch die tiefeſten Abgründe des ganzen Erdballes, ſchmelzet, ſcheidet, 
veredelt allda die Metalle, belebet die Wirkungen der Erde, leitet, verfeinert und zie— 
bet auch die Dünſte zu ſich, und laſſet ſie dann abermahl zur Belebung der Erde 
fallen, und ſo kommen wechſelſeitig die Wirkungen von den Abgründen der Erde, 
und gehen abermahl bis dahin zurück; es erhält daher die vegetirende Natur ihre 
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Belebung und Fruchtbarfeits- Beförderung nicht allein von den in der Oberkrume, 
oder Lage des ſichtbaren Bodens befindlichen Theilen, ſondern von dem ganzen ۶ 
per der Erde und von dem ganzen Kreiſe der ſie umgebenden Atmosphäre; wenn alſo 
dieſe Wirkungen gehörig vor ſich gehen ſollen, ſo müſſen der wirkenden Macht alle ſie 
aufzuhalten vermögenden Hinderniſſe aus dem Wege geſchaffet werden, folglich muß 
unter andern auch ein ſowohl die unterirdiſchen als atmosphäriſchen Wirkungen ver— 
hindernder undurchdringlicher Untergrund, damit er fähig gemacht werde, die von der 
Tiefe der Erde wirkenden Kräfte, und die Vegetation belebende Stoffe durchzulaſſen, 
nach Möglichkeit aufgelockert werden. 

Ein geſchickter Landwirth nimmt, gleich einem geübten Arzt, alle feine Kennt⸗ 
niſſe zu Hülfe, bey ſeinem Boden jenes genaue Gleichgewicht unter der Bewegung der 
flüſſigen und dem Widerſtand der feſten, und hiermit bie Uebereinſtimmung aller Thei— 
le, worin die Fruchtbarkeit beſtehet, zu unterhalten; dann beſtrebet er ſich mit demo— 
ſtheniſchem Muth alle ihm in Weg ſtehenden Anſtände zu heben, und ſuchet ſich binge⸗ 
gen auch mit allen hier nöthigen Kenntniſſen wie möglich auszurüſten. 

Die überzeugende Erfahrung lehret uns, daß gleichwie durch eine wohl an— 
gewandte Wiſſenſchaft und Fleiß auch der geſchwäck⸗eſte Boden zu einer möglichſt ho— 
hen Fruchtbarkeit und Ertrag erhoben, ja auch eine öde Erdfläche und Wüſte in die 
ſchönſte Aue verwandelt wird; eben fo im Gegentheil aud) der vornehmſte Boden, in 
den Händen eines ungeſchickten und trägen Beſitzers entkräftet, und eine der angenehmſten 
Auen in die rauheſte Wüſte übergehen kann. Daher ſagt Herr von Buffon *) „Indeſſen 
„berrſcht der Menſch bloß durch das Recht der Eroberung; er iſt vielmehr im Genuſſe 
„als im Beſitze, er behält nichts, wenn er ſeine Bemühung nicht ſtets erneuert; hören 
„dieſe auf, ſo erkranket, ſo verändert, ſo verwandelt ſich alles, alles kehrt wieder unter 
„die Hand der Natur zurück: dieſe nimmt ihre Rechte wieder, löſcht die Werke des 
„Menſchen aus, bedeckt ſeine ſtolzeſten Monumente mit Staub und Moos „ zerſtöret fte 
„mit der Zeit, und läßt ihm bloß das Mißvergnügen, daß er durch feine Schuld dasjeni— 
ge verloren hat, was feine Vorfahrer durch ihre Arbeiten gewonnen hatten. 


$. 13, 
Vom Pflügen. 


p Das Pflügen erfordert eine beſondere Kenntniß, nebſt einem raſtloſen Fleiß und 
Eifer; die ſcharfſinnigen Pöner ſagten: Imbectlliorem agrum, quam agricolam esse oportet ; 
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und Plinius ſagt: Malus est ager, eum quo dominus luctatur. Der Endzweck, welchen 
der Landwirth durch das Ackern zu erzielen hat ‚it, daß der Boden mürbe und locker ge 
macht werde, wodurch er die Fähigkeit zur leichteren „ begierigeren und nahmhafteren 
Aufnahme der Nahrungsſtoffe erreichet; auch können die Pflanzen in einen mehr aufge⸗ 
lockerten Boden ihre Wurzen ohne allem Widerſtande weiter ausdehnen und tiefer ſchla— 
gen; je weiter und tiefer ſie aber ihre Wurzen auszubreiten vermögen, deſto geeigneter 
ſind ſie auch, ſich mehr Säfte zuzuziehen, und um ſo viel lebhafter ift auch ۶ 
re Vegetirung, folglich deſto reicher auch die Fruchtbarkeit, -Columella ſagt: ) 
Colere nil aliud est, quam resolvere terram, et fermentare facere terram, talis. minori la- 
bore tractatur, minus seminis et laboris poscit, et plus reddit, fo ſagte auch Virgil.) 


Nigra fere, et preſso pinguis sub vomere terra 
Et cui putre solum (namque hoc imitamur arando) 
Optima frumentis. 


Der zweyte Endzweck, den man durch das Ackern zu erzielen trachtet, iſt die 
Vertilgung des ſchädlichen Unkrautes mit dem Samen, Wurzeln und Keimen. 

Was bie Zeit, die Tiefe und Wiederhohlung des Pflügens anbetrifft, da hat 
der Landwirth zu beobachten, daß je öfter, je tiefer und mit je ſchmäleren Furchen 
man ackert, es deſto vortheilhafter fep. Es iff aber hier zu bemerken „ daß für ben 
flüchtigen Sandboden, den man erſt brauchbar machet, das zu viele Pflügen doch info— 
weit nachtheilig fepe, bis er nicht einige Schwere erreichet; und dann muß er erſt je⸗ 
des Mahl nach dem Pflügen mit der Walze überfahren, oder mit Vieh niedergetreten 
werden. | 

Zur Winterſaat ift gebräuchlich drey Mahl zu ackern: das erſte Mahl fängt man 
gemeiniglich in der Mitte des Monaths May an, das zweyte Mahl in der Mitte Zur 
ly, und das dritte Mahl in der Mitte Septembers. Gleich wie man aber in mehreren 
Gegenden genöthiget ift, theils früher, theils fpäter mit dem Ackern anzufangen, und 
fich folglich hierinfalls im Allgemeinen keine wirkliche und gewiſſe Zeit beſtimmen läßt; 
alſo muß ſich der Landwirth die Verſchiedenheit des Clima, in dem er ſich befindet, 
zur Richtſchnur nehmen, oft aber auch nach den Witterungsumſtänden, wie dieſe es 
zulaſſen, und nach der Eigenſchaft des Bodens richten. 

Wenn die durch das vorige Pflügen aufgelockert geweſene Erde, ſo zuſammen 
ſtehet, daß die vorige Auflockerung nicht merkbar iſt, (welches eine Anzeige iſt, daß 


*) Colum, L. 2. ` 
**) Virg. Georg. L. 2. 
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fich die, dem Einfluſſe der Luft ausgeſetzt geweſenen Erdtheilchen, die Fruchtbarkeits⸗ 
Stoffe aus der Atmosphäre angezogen haben) und nachdem das Unkraut und folglich 
deffen Keime häufiger hervorgeſproßt find, dann iff das Feld gehörig zeitig zur Wie 
derhohlung des neuen Aufpflügens. 

Es wäre für den Acker febr vortheilhaft, wenn man denſelben mehrmahl jme 
mäſſig durchpflügen ließe; das mehrmahlige Pflügen des Brachfeldes wird gewiß mehr 
Nutzen bringen, als die Beſtellung desſelben in der Brachzeit. 

Das erſte Ackern zur Winterſaat, welches man vom Umbrechen, das Brachen 
nennt, muß vorzüglich gut und mit beſonderem Fleiße geſchehen; dieſes erfordert eine 
Reſolarbeit, weil das Brachackern auf das übrige zu wiederhohlen gewöhnliche Ackern, 
ja auch ſelbſt auf die Fruchtbarkeit einen großen Einfluß hat. Bey dieſem muß man 
wie möglich zum tiefeſten ackern, und daher muß man den Pflug in das erſte Loch 
der Pflugſtange, um ſolche zu verlängern, einrichten. 

Bey dem zweyten Ackern, ſo man das Stürzen oder Rühren nennt, richtet 
man den Pflug in das dritte Loch oberwähnter Pflugſtange, um ſie ganz zu verkür— 
zen, indem man dieſes Mahl zum ſeichteſten ackern kann, nähmlich: man braucht die 
Erde nur fo weit aufzurühren, damit das Unkraut vertilget, und die Erde gerühret 
werde. Bey dieſem Rühren der Erde beobachte man, daß das Feld, wenn es ſeyn 
kann, überzwerch geackert werde, um den Grund gehöriger aufzurühren, und ihm die 
nöthige Lockerheit zu verſchaffen. Die ſchmalen Aecker aber, welche nicht in der Quere 
gepflügt werden können, müſſen beym Brachen zuſammen, beym Rühren auseinander, 
und zur Saat jedes Mahl zuſammen gepflüget werden. 

Bey dem dritten Ackern, nähmlich zur Saatzeit richtet man den Pflug in das 
mittere Loch der Pflugſtange, weil bey dieſem das Mittelmaß beobachtet, das iſt: 
der Pflug weder zu flach, noch in die ganze Tiefe des Bodens gelaſſen werden muß. 

Zur Wintergerſte wird zum erſten Mahl gleich nach dem Schnitte, das zweyte 
Mahl aber im Herbſte, wenn fie angebauet wird, geackert. 

Zu den Sommerfrüchten ackert man im Früpjahre febr frühe, gleich wenn der ۶ 
ſe Boden den Pflug aufnimmt, zu dieſer Saat iſt es ſehr nützlich, wenn das Feld 
ſchon im Herbſte abgeackert werden kann; will man dann im Frühjahre das Aufpflü⸗ 
gen nicht wiederhohlen, fo wird der Grund nur mit einer eiſernen Egge überfahren. 

Bey dem Ackern hat der Landwirth vorzüglich folgendes zu beobachten: 

1. Die Stellung und Richtung des Pfluges, welche eine beſondere Aufmerk— 
ſamkeit erfordert; das Pflugeiſen oder die ſogenannte Pflugſchaar muß die Richtung 
nach der Pflugſtange haben — auch muß ſie gehörig geſchärft ſeyn, — das Streichbret 
muß im gehörigen Winkel liegen, damit es die Furchen ordentlich aufwerfen kann, — 
die Länge der Pflugſtangen ſtehet mit der einzuackernden Tiefe in einer Proportion; je 
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länger als dieſe Stange iſt, beffo tiefer fällt die Pflugſchaar in die Erde; — die Räder 
müſſen auch ihre gehörige Höhe haben, und das auf der rechten Seite, nähmlich in der 
Furche gehende Rad muß jederzeit etwas höher fenn. — Wenn der Pflug ordentlich zu- 
gerichtet, und vorzüglich die Räder und die Achſe mit Eiſen gehörig beſchlagen und ges 
ſchmiert werden, ſo gehet das ganze Ackern ordentlicher vor ſich, als mit einem unbeſchla⸗ 
genen und unordentlichen Pfluge. | 

2. Den Furchen vom Felde muß, wo es die Lage des Feldes zuläßt, die Richtung 
nach dem Gange der Sonne, folglich gegen Süden gegeben werden, damit die Strah— 
len der Sonne wirkſamer in die Furchen einfallen. Bey Anhöhen iſt es vortheilhafter, 
wenn die Furchen nicht nach der Höhe hinauf, ſondern nach der Seite des Berges, das 
iſt: parallel mit dem Spitze des Hügels laufen, da kann ſich die Feuchte und vorzüglich 
der Saft des Düngers nicht ſo leicht in die Fläche hinabziehen. 

3. Daß das Ueberfahren des aufgeackerten Feldes mit der eiſernen Egge, jur 
Zertheilung und Auflockerung des feſten Bodens, zur Vertilgung des Unkrautes und 
zur Erzielung mehrerer ähnlicher Vortheile viel beytrage — daß ferner das Querpflü— 
gen auch von ſehr großem Werthe ſey, kann wohl keinem geübten Landwirthe bey der 
allgemeinen Erfahrung unbekannt ſeyn; daher pfleget dann auch der eifrige Landwirth 
bey jeder Wiederhohlung des Pflügens in das Kreutz zu ackern; auch Virgilius macht 
von dieſem in die Quere gerichteten Pflügen und Eggen eine Erwähnung, wie er ſagt: 


*) Multum adeo, rastris glebas qui frangit inertes, 
Vimineasque trahit crates juvat arva: neque illum 
Flava ceres nequidquam spectabit olympo; 

Et qui proscifso quz suscitat æquore terga 
Rursus in obliquum verso perrumpit aratro, 


Exercetque frequens tellurem و‎ atque imperat arvis. , 


Doch muß aud) bier eine Ausnahme gemacht werden, den das Ueberfahren 
mit eiſernen Eggen iſt nur in thonichten Erdarten, wo große Schrollen mit dem Pflu— 
ge aufgeworfen werden, nützlich und nöthig, bey aufgepflügtem afchenartigen lockeren 
Boden hingegen, oder wenn auch das thonichte Feld zur künftigen Sommerfaat, oder 
Brach im Herbſte aufgeackert wird, ift es nicht nur unnöthig, ſondern es ift für derglei— 
chen aufgepflügte Gründe noch viel vortheilhafter, wenn dieſelben in aufgepflügten hohen 
und rauhen Furchen der Einwirkung der Luft, Sonne und den übrigen wohlthätigen Ein— 
flüſſen der Atmosphäre mehr ausgeſetzt werden. 


) Virgil. Georg. L. 1. 
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4. Man muß bey dem Ackern auch darauf ſehen, daß keine ungeackerten Plätze 
verbleiben, in welcher Hinſicht das Querpflügen gerade das vorzüglichſte Abhülfsmittel 
iſt; die bey geübten Landwirthen gebräuchliche Art zu beurtheilen, ob ein Feld gut und 
gehörig geackert worden ſey? beſtehet darin, wenn die aufgeworfenen Furchen in glei— 
cher Höhe und ſo ordentlich liegen, daß man nicht leicht abnehmen kann, auf welche 
Seite der Pflug die Erde geworfen habe. Der Regel nach müſſen auf eine Klafter in 
einem lehmigen Boden 8, in einem lockeren 12, und in einem mittelmäſſigen Grund 
aber ro Furchen kommen. 

5. Ein ſtarkes fettes Feld muß jederzeit etwas ſpäter in der Brache geackert 
werden, nähmlich nachdem das Gras darauf ſchon recht aufgegangen iſt, jedoch bevor 
noch desſelben Samen die Reife erreichet, hierdurch erzielet der Landwirth mehrere wer 
ſentliche Vortheile; er wird für fein Vieh auf einem ſolchen begraften Felde eine vor— 
nehme Weide haben, — das Feld wird von dem weidenden Vieh, und auch ſelbſt von 
dem umgeſtürzten Graſe gedünget, — ein dergeſtalt ſpäter gebrachter fetter Acker wird 
nicht ſo ſtark bis zur Zeit des Stürzens begraſet — endlich werden auch die Wurzen des 
Unkrauts in der größeren Hitze beſſer abdörren, und gleichſam in ihrem Keime ver— 
tilget. | ۱ 

6. Es iſt auch zu bemerken; daß man, wenn es nicht bie höchſte Noth erfor— 
dert, bey gar zu trockenen und ſchwülligen Zeiten, wo die Erde gar zu dürre iſt, ſo 
wie auch gleich nach gefallenem Regen, bevor ſich die Feuchte wenigſtens einen Tag durch 
in die Erde gehörig eingezogen, vertheilt, und mit den Erdpartikeln bereiniget unb ۶ 
bunden hat, den Boden durch das Pflügen nicht öffnen foll. 

Ueberhaupt muß der Landwirth ſeinen Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit auf das 
äußerſte anwenden, wenn er die entſprechenden Vortheile des Pflügens erreichen will; 
Columella ſagt: Ager non minimum exuberat, si curiose, et scite subigitur. 


5. 14 
Von der Ausſaat des ۰ 


Der Bauſame wird gewöhnlich auf dreyerley Art geſäet: tens: wenn man aus 
ber Fauſt den Samen breit ausſäet, wie bey den Kornfrüchten, ztens: wenn man 
den Samen dick ausſäet, und dann die Pflanzen verſetzet, wie bey dem Tabak, unb 
ztens: wenn man den Samen ſetzet, wie beym Kukurutz; endlich ift auch eine künſtliche 
Säeungsart in die Reihe zu ſäen erfunden worden. Ich bin ein ſonſt von den allgemei— 
nen Feinden dieſer Methode ganz entſchiedener Gegner; den erwäget man die Vortheile 
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einer ſchütteren Ausſaat des Samens gründlicher, fo muß ein jeder Naturkündiger ge⸗ 
ſtehen, daß dieſes Syſtem, nach den wirklichen Grundſätzen der Natur, ein gewiß 
nützliches Verfahren in ſich wäre, auch iſt dieſes keine ganz neue Erfindung, auf die 
noch keiner verfallen wäre, denn wir finden, daß ſchon vor mehreren Jahren viele Na— 
tionen ſolche Verſuche in der Reihe zu ſäen angeſtellet haben, und bey ſpaniſchen Schrift— 
ſtellern findet man auch die Beſchreibung von einer in ordentlichen Reihen ſäenden Ma- 
ſchine, unter dem Nahmen eines Sembradors, welche in der Folge vom Tull in eine 
noch größere Vollkommenheit gebracht worden iſt, daher verehren ihn auch die Eng— 
länder als Vater dieſes Pfluges, welchen man den Drillpflug nennet. Es fand ſich in 
England bald eine große Menge von Nachahmern dieſes Syſtems, aber beym empfunz - 
denen widrigen Erfolge gerieth dasſelbe bald wieder in die Vergeſſenheit, bis es dann 
abermahl in Frankreich du Hamel de Monceau an das Licht brachte, und ſich nicht nur 
in Frankreich, ſondern auch in der Schweitz, beſonders und meiſtens aber in England 
Anhänger verſchaffte. Allein man findet Erſtens: daß fich hierin in der Aus füh— 
rung, beſonders bey großen Wirthſchaften viele Anſtände ergeben; Zweytens: daß 
die ſchüttere Ausſaat des Samens, wie ich es an ſeinem Orte erklären werde, im All— 
gemeinen, und bey jedem Grunde nicht anempfohlen werden kann, Drittens: daß 
man alle hierdurch beabſichtigten Vortheile, ohne allen koſtſpieligen, und die Arbeit 
mehr verhinderenden dergleichen Säeungsarten, oder künſtlichen Säemaſchinen, auch noch 
in einem viel höheren Grade, durch das ordentliche Fauſtſäen, oder die fogenannte 
breitwürfige Saat, und dann vorzüglich durch gehöriges Unterackern, des vor dem 
Ackern eher ausgeſäeten Samens wirklich erzielen könne. 

Wer ſeinen Acker gehörig beſtellen, und von ſeiner Beſtellung glückliche Erfol— 
ge erwarten will, der muß vor allem vorzüglich ſuchen, ſich einen ächten und guten 
Samen einzuſchaffen; der anzubauende Kern muß rein, reif, geſund, ſchwer, tro— 
cken, und von einer auserleſenen Gattung, auch nicht über zwey Jahre alt 
ſeyn; er muß alle ſeine natürlichen Eigenſchaften, nähmlich die erforderliche vollkom— 
mene Form, Größe, Schwere, Farbe, auch ſo viel nur möglich einen gleich großen, 
gleich zeitigen und trocknen Kern haben. Iſt der Bauſame unrein, ſo muß er durch 
fleißiges, und wenn es erforderlich ſeyn ſollte, auch wiederhohltes Reutern von allen Un— 
krautsſamen auf das möglichſte gereiniget werden. Der Kern ſo beym Dreſchen leicht 
ausfallet, iſt ſehr vornehm zum Anbaue; zum Samen nimmt man jederzeit von den im 
beſten Boden gewachſenen Fruchtgattungen, auf ſolche Art erzielet man auch von einem 
ſchwächeren Grunde wenigſtens eine mittelmäßige Art Kern; auch iſt es, wo der Land— 
wirth mehrere gute Böden hat, um der Ausartung vorzubeugen, ſehr vortheilhaft, 
den Kern wenigſtens alle vier Jahre von einem Grund in den andern zu verwechſeln. 
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Die Beſtimmung der Quantität des Samens bey ber 2۳۵۱۵۵۲ ift ein wichtiges 
ökonomiſches Problem; der Landwirth kann leicht in benden Fällen, nähmlich ſowohl 
durch eine zu ſtarke, als die zu ſchwache Einſaat fehlen; bey dieſer iſt nicht nur der 
Boden unvermögend den gehörigen Nutzen von ſich abzugeben, ſondern es findet auch 
das Unkraut in den leeren Zwiſchenräumen offene Wege üppig aufzuſchießen, ſich Kräf⸗ 
te zu ſammeln, und, wenn es hinlängliche Kraft erreichet, dann auch die Saat zu 
unterdrücken; wird hingegen der Same zu dick ausgeſäet; ſo gehet ein großer Theil 
Körner ganz verloren, und die dick aufgehenden Pflanzen lagern ſich, oder müſſen oft 
erſticken. 

Einige wollen behaupten, man müſſe einen fetten Boden mit mehr Samen, 
folglich dicker einfden, indem dieſer mehr Säfte, mehr Kräfte und Vermögen habe; 
ein entkräfteter magerer hingegen ſoll ſchütterer beſäet werden, weil dieſer nicht hinrei— 
che, eben ſo viele Pflanzen als ein ſtarker Boden zu ernähren. Die wahren Gründe der 
Naturlehre zeigen uns aber, daß gerade in dem ſtarken, fetten Boden der Same breiter, 
daher weniger geſäet werden muß, weil ſich in ſolchen der Kern beſtauden kann, im 
matten Grunde hingegen muß der Same dicker eingeſäet werden, weil in dieſem der Man— 
gel der Beſtaudung durch mehrere einzelne Schüſſe erſetzt werden muß. 

Man richte ſich alſo in der Ausſaat nach den Kräften des Bodens, damit man 
weder zu ſchütter, noch zu dick ſäe. Es läßt ſich mit Zuverläßigkeit nicht beſtimmen, 
wie viel Samen im Allgemeinen ein Joch Feld aufnehmen könne, denn die Verſchieden— 
heit des Bodens, der Witterung und der Gattung vom Kern macht auch in der erfor— 
derlichen Quantität einen Unterſchied: iſt nähmlich der Boden matt, der Samen aber 
großkörnig, bie Anbauzeit windig, und der Anbauer ſelbſt ungeſchickt, fo braucht man 
immer um etwas mehr Samen, als wenn der Boden fett, der Samen kleinkörnig, die 
Zeit windſtill, und der Anbau ſelbſt ordentlich iſt. Es werden gemeiniglich auf ein von 
1200 C] Klaftern beſtehendes Joch zwey Preßburger-Metzen Kornſamens gerechnet. 
Ein Preßburger Metzen aber enthält 3200 Kubikzolle. 

Eine nicht zu dichte Saat iſt immer geſünder, beſſer vom Kern, ſtärker von 
Halmen, und den Zufällen weniger ausgeſetzt; fie ſtehet der reinigenden und befruchs 
tenden Luft, dann der belebenden und wärmenden Sonne offen, genießet eher und 
beſſer den Einfluß der guten Witterung, und hat weniger von der widrigen zu befürchten, 
ſie reifet ehender, und die Ernte iſt vortheilhafter. Uebrigens lehret uns die Erfah— 
rung am beſten, wie viel Samen eine jede Gattung Erde zu ertragen vermögend ſey. 

Ein vorſichtiger Landwirth muß zum Anbaue bedachte, erfahrene, und wenn es 
ſeyn kann, jederzeit die nämlichen Leute anwenden, und auch dieſen erſt einen ver— 
ſtändigen Aufſeher nachgehen laſſen, der einen jeden ſeine Würfe nach der Reihe auf 
der Erde genau beobachten muß. 


Die Säer müſſen mit gleich vollen Fäuſten faen, dann müſſen fie Würfe von 
gleicher Breite und Länge, und auch gleiche Schritte machen, damit die Ausſaat ſo viel 
nur immer möglich, gleich ausfalle, indem bey einer ungleichen Ausſtreuung des Sa— 
mens, einige Oerter bey überhäufter Menge des Samens einen Mangel an Nahrungs— 
theilen, und an andern Oertern die leeren Plätze Mangel an Pflanzen, welche ſie reich— 
lich ernähren konnten, leiden. Beym ſtärkeren Winde muß ſich der Oder nach jener Seite, 
nach welcher dieſer wehet, anſtellen. 

Wenn der Boden thonicht und lehmartig iſt, ſo bauet man den Samen, nach— 
dem der Acker wohl geackert, und vermög der wahren Regel, nachdem er mit eiſernen 
Eggen überfahren, und etwas abgetrocknet worden iſt. Im lockern und aſchenartigen Bo— 
den hingegen muß der Same jederzeit vor dem Ackern eher angebauet, und ſodann der 
eingeſäete Kern untergepflüget werden. Das Unterpflügen des Samens iſt gewiß in je— 
der Hinſicht aller Empfehlung würdig. Es muß ſowohl jeder practiſche Landwirth bey der 
allgemeinen Erfahrung; als auch der Naturkündige bey den dabey erwogenen klaren 
Gründen deffen groffe Vortheile deutlich einfehen; ber untergepflügte Same wird ۶ 
lich beſſer vertheilet, fällt tiefer in die Erde, gehet geſchwinder und reicher auf, iſt 
von Anfällen des Ungeziefers mehr geſichert; die Wurzel ſtehet feſter, und wider die 
Gewalt des Froſtes und der Hitze auch ſicherer beſchützet: — Weil ferner bey der un— 
tergepflügten Saat die Pflanzen nicht fo dicht beyſammen, ſondern abgeſönderter ſtehen, 
fo vegetirt eine ſolche Saat allzeit lebhafter, und erzeuget eine größere, wohlgenähr— 
tere und vollkommenere Aehre, einen ſtärkeren und ſchwereren Kern; und hiemit end— 
lich auch eine reichere Ernte. Es war dieſe Ausſäeungsart ſchon vor alten Zeiten ge— 
bräuchlich, wie dann auch Terentius Varro ſagt:“) Arant jacto semine. 

Was die Saatzeit anbetrifft, da muß der eifrige Landwirth trachten, ſo weit es 
das Clima und die Witterungsumſtände zulaſſen, ſowohl die Winterſaat im Herbſte, als 
die Sommerſaat im Frühjahre, wie möglich früher vorzunehmen und zu vollenden, 
dieſerwegen ſagt der Ungar „„Öszi magodat vesd porban, Tavaszit sárban.” Säe deinen 
Winterſamen im Staube; und den Sommerſamen im Kothe, auch Virgil fagt: 


Invitae properes anni spem eredere terrae 

Vere novo, gelidus canis cum montibus humor 
Liquitur, et Zephyro putris se gleba resolvit; 
Depresso incipiat jam tum mihi taurus aratro 
Ingemere, et sulco attritus splendescere Vomer. 


*) Varro: L. 1. C. 29. 
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Die frühe Saat hat überhaupt viele große Vorzüge; das Feld iſt leichter zu be⸗ 
ſtellen, der Same leichter unter zu bringen, die beſſer angewachſene Saat widerſtehet der 
Winterkälte, dem Schnee und den Reifen, und erträgt auch die Sommerhitze leichter: — 
fie ift den Anfällen der Erdflöhe, Erdſchnecken, auch dem Angriffe des Brandes und 
mehreren dergleichen Zufällen nicht ſo ſehr ausgeſetzt; bringt einen vollkommeneren, 
ſchwereren, ſtärkeren, mehlreicheren und dauerhafteren Kern, der ſich länger erhalten 
läßt, und der auch von den Wippeln nicht ſo leicht angegriffen werden kann; dann, wie 
es die Erfahrung ſchon bewieſen hat, gibt ſie gewöhnlich auch eine reichere Ernte. 

Das Eggen und Walzen, welches zur Bedeckung der Saat, zur Zertheilung der 
aufgeworfenen Erdſchrollen, zur Ebnung des Bodens und mehrerer dergleichen Vorthei— 
le wegen, auch ein ſehr nützliches und nöͤthiges Geſchäft ift, erfordert ebenfalls genauen 
Fleiß und gehörige Ordnung; das Ueberfahren mit der Walzen iſt ſehr empfehlungs— 
würdig, vorzüglich im lockern, aſchenartigen; oder flüchtigen Sandboden. Die Sommer, 
ſaat pflegt man auch, da ſie einen Zoll aus der Erde heraus geſchoſſen iſt, abermahl 
zu uͤberwalzen, welches zur Befeſtigung der Wurzeln, und auch zur Abwendung der 
Inſecten viel beyträgt. 


S. 9. 
Von der Ernte 


Die Ernte oder die Einſammlung der Feldfrüchte iſt die Erfüllung der Hoffnung 
des eifrigen Landwirthes und folglich deſſen angenehmſte Arbeit. Bey annahender Schnitt⸗ 
zeit muß ein Landwirth mit vorſichtigen Vorkehrungen trachten, feine Früchte fo gez 
ſchwind als möglich abzunehmen, damit er der Gewalt der vielen Unglücksfälle, wel⸗ 
chen ſie auch jetzt noch ausgeſetzt ſind, vorkomme. 

Vorzüglich hat der Landwirth darauf zu achten, daß die zur künftigen Saat ge 
hörigen Fruchtgattungen ihre vollkommene Reife erreichen. — Die zum Verbrauch oder 
Verkaufe beſtimmten Früchte hingegen müſſen jederzeit etwas mehr grüner Ten abge? 
ſchnitten werden, damit ſie die vollſtändige Vollkommenheit der Reife erſt in Mandeln 
erhalten, wie auch T. Varro ſagt: “) „Antequam ex toto grana indurescant, cum rubi- 
„cundum colorem traxerunt, messis facienda est, ut potius in area et acervo, quamin agro; 
»grandescant frumenta, constat enim si tempestive decisa sint, postea capere incrementum," 


Es lehren uns wirklich nicht nur in der Theorie klare phyſicaliſche Gründe, ſondern es 


*) Varro. L. 3. 
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zeiget uns auch ſelbſt die practiſche Erfahrung, daß eine frühere, das iff vor Erreichung 
des vollkommenen Grades der Reife abgeſchnittene Frucht, viele Bortheile und ۸ 
ge habe. Außerdem, daß ein dergleichen Kern viel vollkommener, lebhafter, ſchöner in 
der Farbe, und daher anſehnlicher zu ſeyn pflegt, iſt er auch ſtandhafter; vorzüglich iſt 
er vom Angriffe der Wippeln mehr geſichert; die weſentlichſte Eigenſchaft eines ſolchen 
Kerns aber ift, daß er auch in der Kraft unvergleichlich ſtärker, im Gewichte viel ſchwe— 
rer, und folglich auch weit nützlicher zu ſeyn pflegt; ſelbſt das Stroh iſt von dergleichen 
früh abgeſchnittenen Früchten für das Vieh viel vornehmer. Es muß aber ein verſtän— 
diger Landwirth dabey auch mit einer wohl erwogenen Einſicht handeln, und den erfor— 
derlichen Grad, in welchen doch der Kern übergehen muß, von dem noch ganz gränen und 
unvollkommenen Milchſtande zu unterſcheiden wiſſen. 

Die Früchte werden mit Sicheln ſäuberer geſchnitten, mit der Senſe hingegen 
geſchwinder abgemähet; daher kömmt es auf die Umſtände der Witterung und auf die 
Kräfte, das iſt: auf die Zahl der Arbeiter an, welche der Landwirth haben kann, 
um zu beſtimmen, auf welche Art er ſeine Früchte abnehmen ſoll. 

Wenn die Früchte vom Regen, oder ihrer unvollkommenen Reife wegen feucht 
oder ſtark mit Gras unterwachſen ſind, ſo werden ſolche, bis ſie nicht abgetrocknet, in 
die Garben nicht eingebunden, auch die in die Garben gebundenen Früchte werden erſt 
auf dem Felde in die Kreutze zuſammen gelegt, und um den völligen Grad der Reife 
zu erreichen, und vollkommen auszutrocknen, eine Zeit lang allda in der freyen Luft 
gelaſſen. 
| Endlich wird ben einer günſtigen Witterung die gehörig abgetrocknete Frucht ein- 
geführt, und in die Scheuern, oder wo dieſe nicht hinlänglich ſind, in den Stadelgär— 
ten, zuweilen auch nur gleich auf dem Felde in die Driſten zuſammen gelegt. In die 
Stadeln unterbringt man die zum Anbaue beſtimmten Gattungen, damit ſolche auch 
bey ungünſtigen Witterungen geſchwinder ausgedroſchen werden können. 

Dann werden die Früchte gedroſchen. Die verſchiedenen Arten des Getreides aus 
dem Strohe zu bringen, hat man fid) von jeher verſchiedener Mittel bedienet. Es wird 
dieſes ökonomiſche Geſchäft bey den meiſten Völkern auf verſchiedene Art, als: durch 
Austreten, durch Ausſchlagen vermittelſt beſonderer Maſchinen, am gewöhnlichſten aber 
vermittelſt Flegel, bewerkſtelliget. Eine jede dieſer Arten hat ihre gewiſſen Vortheile 
auf einer, aber zugleich auch nachtheilige Anſtände auf der anderen Seite. j 

Bey dem Drefchen find die vorzüglichſten Vortheile: 1. Weil es eine reine Ar— 
beit iſt, 2. ein ausgedroſchener Kern läßt ſich jederzeit länger und ſicherer halten, 3. 
das gedroſchene Stroh iſt zum Futter beſſer, 4. man kann dieſes auch zum Gehack— 
ſchneiden, oder zur Deckung der Dächer und zu mehrerem dergleichen nützlichen Ge— 
brauch verwenden. Es gehet aber die Arbeit langſamer, der Kern wird nicht recht gänz— 
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lich aus ber Aehre herausgebracht; man muß zu dieſer Arbeit Scheuern haben, welche 
ſich der Landmann in vielen Gegenden aus Mangel der dazu erforderlichen Materialien 
nicht aufrichten kann; das zur Futterung des Viehes und zu mehreren Bedürfniſſen nö— 
thige Stroh kann ſelten bey dieſer langſamen Arbeit unbeſchädigt zuſammen gelegt 
werden. | : 
Das Treten ift nützlich, weil der Kern aus denen Aehren gut ausgefchlagen 
wird; weil die Arbeit ſehr geſchwind vor ſich gehet, daher iſt in den an vielen Früchten 
reichen, aber mit keinen Stadeln verſehenen Gegenden das Treten der Früchte nicht 
nur nützlich, ſondern auch höchſt nöthig. Es iff aber dabey der Anſtand, daß . durch 
die tretenden Pferde vieles verzehret wird; 2. iſt es etwas unreiner; 3. können keine 
Schabe gemacht werden. | 

Mit Maſchinen iff bie Arbeit zwar reiner, es können aber dabey auch feine 
Schabe gemacht werden; die Beyſchaffung der Maſchine ift zu koſtſpielig; es werden daben 
Gebäude dann viele Leute und Pferde erfordert; endlich durch bie öftere Abhelfung der 
Fehler, welche bey einer dergleichen Maſchinen vielmahls vorzufallen pflegen, leidet die 
Arbeit einen großen Aufenthalt, dann erfordert dergleichen Abhülfe auch einen kündi-⸗ 
gen Meiſter. 


S. 16. 


Von der Aufbewahrung der Fruͤchte. 


Die erſte und allervornehmſte Art die Früchte zu bewahren, ſind die gehörigen 
ordentlichen Fruchthäuſer. Dieſe müſſen auf einem nicht tiefen und feuchten, ſondern auf 
erhabenen, trocknen und lüftigen, auch vom Feuer geſicherten Orte in ſolcher Stellung 
ſtehen, daß ſie von allen vier Seiten der freyen Luft ausgeſetzte Fenſter haben können; 
ihre beſte Richtung iſt von Norden nach Süden, damit die Breite gegen Oſten und We⸗ 
ſten falle; ſie müſſen von guten trockenen Bauzeuge aufgebauet werden, und auch niedere, 
damit die ziehende Luft die Fruchthäufen recht erreichen könne, angebrachte Fenſter ۶ 
ben; die Bodenladen welche keine Aeſte, Sprünge, oder ſonſtige Mängel haben dür- 
fen, werden in Falz eingelegt; ferner werden von beyden Seiten von Läden verſchlagene 
Röhren, wo die Frucht von einem Boden auf den andern kann herabgelaſſen werden, 
angebracht. — Die Früchte ſchüttet man auf den Schüttboden ſo, daß der Weizen alle— 
zeit ober dem Korn kommet, damit die durch die Spaltungen herabfallenden Kornkerne, 
den klaren Weizen nicht verunſtalten; der Haber aber wird als dem Gewichte nach, die 
leichteſte Gattung auf ben allerhöchſten Theil geſchüttet. — Die Früchte müſſen auf dem 
Schüttkaſten trocken, und ſchon gut gereutert, das iff: von allem Staub und Unreinig⸗ 
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keit geſäubert kommen; fie müſſen bey guter Witterung durch bie Oeffnungen der Fen⸗ 
ſter und Thüren gelüftert, oft umgeſchaufelt, und öfters auch gereutert werden. 

Die zweyte Art von Fruchtbehältern ſind die Erdgruben. Man grabet nähmlich 
auf einem trocknen, von Scheermäuſen und vor Regen, Schnee und anderen Waſſerein— 
flüſſen ganz geſicherten, vorzüglich aber auf einem gut betretenen, und vor Dieben be— 
wahrtem Orte eine Grube, brennet ſie mehrmahls auf das möglichſte gut aus, und wenn 
ſie dann endlich abgekühlet wird, verlegt man den Boden und die Seiten mit reinem 
Stroh, und füllet fie mit den Früchten (welche aber auch rein und ganz trocken fenn 
müſſen) bis an den Hals der Grube ganz voll aus, vermachet die Oeffnung mit Stroh 
unb Erde recht wohl, damit keine Feuchte eindringen kann. Auf dieſe Art wird eine 
ſolche Frucht von der Hitze, von der Feuchte, dann vom Zutritte der ſchädlichen unreinen 
Luft, von Wippeln, Mäufen, Vögeln und andern Inſecten, auch vom Feuer und 
mehreren dergleichen Anfällen geſichert, unbeſchädigter eine lange Zeit im beſten Stande 
zu erhalten ſeyn. 

Es beſtehet auch eine gewöhnliche Fruchtverwahrungsart für den türkiſchen Wei— 
zen; dieſe ſind lange, aber niedere und ganz ſchmale Gebäude. Das Dach wird auf 
gemauerte oder hölzerne Pfeiler geſtellt, der übrige Zwiſchenraum aber mit Gerten ein— 
geflochten, oder mit geſchnittenen Latten verſchlagen; der Boden iſt auf zwey oder 
drey Schuhe von der Erde erhoben, damit die Luft, welche dieſes ſtarke Gewächs zur 
vollkommenen Austrocknung beſonders nöthig hat, recht frey von allen Seiten durchzie⸗ 
hen kann. 

Die faggotiſchen Fruchtbehälter find mit vielen Anſtänden verbunden, und man 
kann durch die Erdgruben, mit unbedeutenden Unköſten, die nähmlichen Vortheile, wel— 
che man durch dieſe koſtſpieligen Röhren zu erreichen glaubt, erzielen. — Zu empfehlen 
ſind ſie, wo man die Früchte auf längere Zeiten aufbewahren will, weil in dieſen eine 
größere Quantität untergebracht werden kann, als in jenen Schüttböden, wo die 
Fruchthäufen frey liegen. 


S. 17. 
Unfälle der Fruͤchte. 
Vom Kornwurm. 


Der Kornwurm oder Wippel entſtehet, wenn die Früchte feucht, ſtaubig, dicht 
in Haufen geſchüttet und nicht umgeſchaufelt werden, vorzüglich wenn fie dazu auch 
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noch keine Luftreinigung bekommen, ein folcher ſchwer llegender Fruchthaufen wird nähm⸗ 
lich: durch die Feuchte, durch die Laſt des großen Haufens und beſonders auch durch die 
Schwere und Menge des Staubes, wo zuerſt die verdorbene mephitiſche Luft das mei⸗ 
ſte beyträgt, erhitzet; dieſe Erhitzung und dabey vermehrte Feuchte entwickelt die Fer⸗ 
mentation, wodurch dann von einem Theile der mehlichten und der zum Keimen reitzba⸗ 
ren Subſtanz ein belebter weiſſer Wurm entſtehet, welcher ſich nach Erreichung ſeiner 
Vollkommenheit durchbeiſſet, und in der Geſtalt einer kleinen ſchwarzen Fliege heraus- 
kömmt, nachdem er ſich dann endlich abermahls ohne Eyer, (wie einige glauben) oder eine 
ſonſtige Anlage zur künftigen Brut zurückzulaſſen, verlieret. 

In der Wirklichkeit hat folglich dieſes Uebel zum Grunde die träge Nachläſ— 
ſigkeit des Landwirthes; ein eifriger Landwirt muß demnach nicht jene Mittel ſuchen, 
welche die Wippel ffiebet, ſondern er muß jene Vorkehrungen ergreifen, durch welche 
er ſchon der Entſtehung der Wippeln vorkommen kann. Die einzigen und ſicherſten ۶ 
tel ſind hier folgende: Man muß die Früchten ſauber von allem Staube gereutert 
und trocken auf den Fruchtboden bringen, dann ohne Unterlaß rein und trocken Bale 
ten, fie oft umwenden und auch durchreutern, durch Oeffnung der Fenſter, bey güns 
ſtigen Witterungen endlich, die Fruchtböden öfters fleiſſig lüftern; auf ſolche Art Edn- 
nen die Früchte unbeſchädigt durch mehrere Jahre nicht allein von Wippeln, ſondern 
auch von Schimel, Dampf und dergleichen Mängeln erhalten werden. Iſt aber das 
Uebel ſchon eingeriſſen, fo muß eine ſolche beſchädigte Frucht eher ausgelüftert, ges 
reutert und ſobald als möglich verbrauchet werden; Columella fagt: “) Curculiorum ge- 
nus exitii cum incidit, multum juvat, si exesæ fruges in horreo ventilentur et quasi refri- 
gerentur. | . 

Es werden öfters in der Frucht weiße Aehren angetroffen. Dieſe weißen und 
abgezehrten Aehren kommen von einem kleinen Würmchen her, das innerhalb der Blat- 
terhülſen am Halme liegt, den Stiel ausſauget und abfrißt, indem es ſich von der 
Feuchtigkeit die zur Aehre gehen ſollte, ernähret, welche Aehren, wenn ſie nicht ſorg— 
fältig ausgerauft werden, mancherley Unrath von kleinen Fliegen unter die Körner auf 
den Boden bringen, dieſes Inſeet wird in der Oekonomie Aehren⸗Wurm genannt. 


Von Erdfloͤhen, Erdſchnecken und Erdwuͤrmern. 


Die Erdflöße, Erdſchnecken und Erdwürmer werden durch eine ungünſtige Wit- 
terung belebt; es kann ſich aber ein unvorſichtiger Landwirth oftmahls auch ſelbſt 
durch feine Unwiſſenheit die größte Grundlage zur Erweckung ſolcher Uebel anle— 


) Colum. L. 1. C. 6. 
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gen, wenn er feinen Grund mit febr unverweſenem beſonders Pferd oder 5 
۱۲۵۲۴ dünget; ſolche nachtheilige Inſeeten ergreifen die Saat bey einer fang anhalten: 
den Hitze vorzüglich, wo der Boden zu matt und kalkicht iſt, wenn eine Saat von die— 
ſen Fruchtfeinden angegriffen wird, ſo iſt das beſte Mittel, wenn es thunlich iſt, auf 
ein ſolches Feld Waſſer zu laſſen. Der Himmel kann dieſen Feinden der Saat durch 
lang anhaltende oder plötzlich einfallende Regenſchauer leicht das letzte Ziel ſetzen. Sie 
können dieſe Witterungen theils nicht ertragen, theils entwachſen ihnen auch die Saa— 
ten dabey. Alles aber, was menſchlicher Fleiß zur Rettung einer ſolchen überfallenen 
Saat beytragen kann, iſt, wenn man durch das fleiſſige Düngen, gehörige Bearbei— 
tung des Feldes, durch frühe und ſoviel als möglich beym Anſchein zum Regen un— 
ternommene Säeung, die erſte Vegetation des Keims, auf das möglichſte zu beför— 
dern trachtet. 


Vom Brande. 


Brand wird gemeiniglich derjenige ſchädliche Zufall genennet, welcher einige 
Gewächſe aus in die Unordnung verſetzten Stand des Nahrungsſaftes, zu betreffen 
pfleget; von welchen die Oekonomen verſchiedene unrichtige Ideen haben; ſelbſt practi— 
ſche Landwirthe ſind in dem unrechten Wahne, daß die Abhülfe dieſes Uebels von 
ihrem Eifer und Geſchicklichkeit abhänge, und glauben, daß zu dieſem Uebel ſchon bey 
dem Anbaue der Grund gelegt werden könne, und daß folglich ſchon damahls zu deſſen 
Abwendung Vorkehrungen zu machen wären; ungegründet iſt es auch, daß der brandige 
Kern den andern geſunden auf dem Schüttkaſten anſtecket; wie kömmt es dann, wenn 
der Brand anſteckend iſt, daß ein mit dem nähmlichen Samen beſtellter Acker oft völlig 
davon verſchont geblieben, wo der andere febr daran gelitten hat? oder daß auf einem 
und dem nähmlichen Acker, oft auf eben denſelben Wurzen einige Aehren brandig, die 
anderen geſund, ja ſogar auf dieſen Aehren einige Körner ächt, rein, die anderen 
aber roſtig und brandig ſind? 

B. verwirft die vom Brande angeführten guten Grundſätze des Albrecht 
Thaers, und ſagt: „So verſicherten mich auch einige Bauern, mit welchen ich über 
„dieſen Gegenſtand ſprach, daß man den Samenweitzen nie mit einem alten ſchon ab— 
„genutzten Beſen, ſondern ſtets mit einem neuen kehren müſſe, widrigenfalls man 
„Brand bekäme; da ich es aus Erfahrung weiß, wie anſteckend der Brand iſt, 
„laſſe ich jenen alten Vätern alle Gerechtigkeit wiederfahren.“ — So weit kommen 
bier ſchon die unrichtigen Begriffe! — Nur die mächtige Natur, eine Dienerinn der gött— 
lichen Allmacht und der die Wirkung der Natur belebende menſchliche Eifer und Ver— 
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nunft, aber keine alte Beſen, können auf Nn Verſchiedenheit der Erfolge, einige 
Einflüſſe haben. 

Krünitz ſagt in der ökon. Encyel. 6. Th. S. 381. „Die geſchickteſten ۶ 
„kündiger und Wirthſchaftsverſtändige haben, nach vielen und beſchwerlichen Unterſu⸗ 
„chungen über die eigentlichen Urſachen des Brandes im Getreide, bis jetzt noch nichts 
„als Vermuthungen vorgebracht. Schon vor 2000 Jahren klagten bie Landwirthe un- 
„ter den Griechen und Römern darüber; und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß man 
„ſchon vorher, ja feit Erfindung des Getreidebaues, darüber geklagt haben müſſe. 
„Dieſe Beſchwerden haben in unſeren Zeiten keinesweges ab- ſondern vielmehr zuge— 
„nommen. Dem allen ungeachtet hat man wider den Brand im Getreide noch kein 
„ſouveraines Mittel finden können.“ 

Der Brand entſtehet, wenn bey einem ſtarken Sonnenſchein die Atmosphäre 
ſchwüllig und erhitzet wird, und während dieſer Erhitzung dabey zugleich auch entwe— 
der ein kleiner Thauregen, den man Mehlthau zu nennen pfleget, einfällt, oder wenn 
irdiſche dicke Ausdämpfungen aufſteigen, und folglich die Atmosphäre erhitzet, und die 
Pflanzenhülſen mit einem feuchten Dunſt angefüllet ſind. Da entſtehet von ſolcher 
Hitze und Näſſe dann ein ſich entgegengeſetzter Dampf, und verurſachet endlich eine 
ſolche erhitzte und ſchwüllige Luft, wo ſie ſich mehr anlegt, in den mit ſolchen feuch— 
ten und erhitzten Dampf angeſchwellten Gewächſen die Anlage zu dem Brand; wel— 
cher dann auf folgende Art in ſeinen Grad übergehet, nähmlich: der innere Milchſaft 
der Pflanze oder Blüthe, oder wenn der Kern ſchon gebildet iſt, des Kerns, der et— 
was grünlich zu ſeyn pflegt, wird Anfangs bey der erſten gelegten Anlage entbleicht 

und weiß, dann wird er erſt immer bräuner, bis er endlich in eine ſchwarze öhlichte 
Materie ausartet, die alsdann getrocknet, ſich in einen klebrichten Staub verwandelt. 
Bey einfallender ſo ſchädlicher Witterung, kann ein entſtehender Wind das Uebel ab— 
wenden, oder wenigſtens zum Theil verhindern, daher wird auch der Brand bey küh— 
len windigen und trockenen Zeiten nicht ſo leicht entſtehen, wie bey warmen, feuchten 
und fo zu fagen faulen Witterungen; außer wenn die Kälte mit der Hitze gähe abwech— 
ſelt, da lockt die einfallende Hitze aus der ſtark erkühlt geweſenen Pflanze einen 
Schweiß heraus, und ſo kann dann eine ſolche gähe abwechſelnde Witterung den 
Brand auch erwecken. | 
| Es gibt eigentlich dreyerley Stuffen der Verletzungen vom Brande. Erſtens: 
ift der Späch⸗ Faul- Koth- oder Staubbrand, zweytens: der Kohlen oder offene 
Brand, drittens: der Spitz oder verborgene Brand. 

Der Staubbrand entſtehet, wenn eine fo ſchädliche Witterung dazumahl ein⸗ 
fällt, wo die Pflanze nod) in die erſte Blüthehülſe ſteigt, da wird die erſte zarte june 
ge Aehre, voie fie fid) zu bilden anfängt, in dem Keime der Frucht ſchon angeſtecket 
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unb entzunden, und fobald bie Aehre aus den Blättern herausbricht, zeiget ſich fol- 
cher ſchon, auf einen fo zarten Halm an, und mahet nur eine von gar dünner Hil- 
ſe ganz magere, kleine und durchſichtige Aehre, oder aber bildet anſtatt der gehörigen 
Aehre, nur eine monſtroſe und ungeſtaltete Figur; endlich ſchwillt auf einer folchen verun— 
ſtalteten Hülſe ein markichter Saft auf, zerreißt dann die Haut der Hülſe, und zeiget 
ſich in einem ſchwarzen fetten Staub aufgelöſt, der von der Sonne getrocknet, oft vom 
Wind verwehet, oder vom Regen weggeſchwemmt wird, und bleibt nur das leere Ge— 
rippe. Dieſer allerſchändlichſte Brand greift nicht nur die Aehre, ſondern auch den 


Stamm der Pflanze an, und führet ſie zuweilen zur völligen Verderbniß. 


Der Kopfenbrand entſtehet, wenn die oberwähnte, dieſes Uebel verurſachende 
Witterung die Früchte überfällt, wenn deren Kern zwar ſchon gebildet, aber noch 
ganz in dem zarten Milchſtande iſt, da wird die innere Milch, das iſt, das künftig 
ſeyn ſollende Mehl in dem Kern ganz zu Staube gebrennt, und verdirbt den Keim und 
die Subſtanz des Kernes gänzlich; man findet aber auf einer ſolchen angeſteckten Pflanze 
ihrer Nebenſchoſſen auch geſunde Aehren, auch ſogar in der angebrannten Aehre zuwei— 
len einige geſunde Körner. Solche entzundene Pflanzen bilden eine grobe dungelgrüne und 
blaulichte Aehre, die hernach eher die Reife anzeiget, als die geſunde, und ſich durch ihre 
zerrütteten auseinander ſtehenden Hülſen auf dem Acker von den geſunden leicht auszeich— 
net. — Der angeſteckte Kern iſt kürzer, rund und mit einer bleichen Haut überzogen, 
innerlich aber enthält er einen ſchwarzen Staub; eines dergleichen Kerns ſchwache Haut 
reißt leicht auf, und der Staub bricht dann aus, verunſtaltet auch das “MaRi des gez 
funden Kerns, und ift daher gleich Fennbar. 

Wenn drittens bey einfallender erwähnter Maſſen den Brand verurſachender Wit- 
terung der Kern die Reife in einem Theile erreichet, zum Theil aber doch noch milchartig 
ift; in dieſem Falle wird nur der milchartige weiche Spitz ohne die geringſte Beſchädigung ber 
Hülfe oder Verunſtaltung der Aehre gebrennt, und der Kern ſpitzbrandig. — Die: 
ſen Brand kann man oft nur dazumahl erkennen, wenn man den beſchädigten Kern 
zwiſchen den Händen ſtark reibet, da reibet ſich deſſen Schwärze aus, und hängt ſich an 
die Hände; bey ſolchen iſt auch der angeſteckte Kern, wenn er gut gewaſchen wird, brauch— 
bar, weil deſſen nur ein Theil verbrennt wird; daher iſt dieſe Gattung Brandes am we— 
nigſten ſchädlich. 

Iſt aber der Kern ſchon in ſeinem vollkommenen reifen Stande und feſt, da iſt 
er von dieſer Gefahr ſchon geſichert. 

| Zur Abwendung dieſer Uebel beytragende Mittel könnten ſeyn: Ein gehbriger 
fleiſſiger Ackerbau, — eine ſorgfältige Auswahl des ächten Samens und deffen, fo viel 
als möglich, frühere Ausſaat, damit die Pflanze in lebbaftere Vegetation gebracht wird, 
und der künftige neue Kern vor der einfallenden gar zu ſtarken Hitze, bie feſtere Reife ers 
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reichen kann: — und indem dieſes Uebel auch bie aufſteigenden Erddämpfe und ber 
Thau befördert, muß man trachten den Boden von feuchten Sümpfen zu befreyen. 
Eine auf einem kraftreichen, trockenen, mürben, durch friſchen Dung nicht gar zu ſehr erhitzten 
und geilen, auch der freyen Luft mehr ausgeſetzten Felde nicht übermäßig dicht ſtehende 
Saat bleibet eher davon verſchonet. — Aber ein ganz gewiſſes Verwahrungsmittel wir 
der dieſes Unglück haben wir nur ein einziges, das uns Horatius vorſchreibet: 


*) Coelo supinas si tuleris manus, 
Nec pestilentem sentiet Africum 
Fæcunda vitis, nec sterilem seges 
Rubiginem. 


Es entſtehet hier eine ökonomiſche Frage: woher es komme, daß in 068 ۶ 
chen Gegend zuweilen ein Feld ſtaubbrandige, das andere kohlenbrandige, das dritte 
ſpitzbrandige, das vierte aber die unbeſchädigſten Körner bringe? | 

Die Urſache folcher fid) oft ereignenden Zufälle iff ganz natürlich; denn fiber iff 
es, daß in einer auch nur kleinen Landſtrecke der Grund ſchon in ſich aus mehreren Urſa— 
chen verſchieden iſt, und daß oft ein Feld beſſer bearbeitet und früher angebauet wird als 
das andere, und daher daß in ſolcher Strecke die Früchte vielmahls ungleich reifen; wenn 
alſo auf die Saat eine brandige Luft fällt, wo die Früchte in verſchiedenen Reifungs— 
graden ſtehen, daß einige noch ganz in der ſchwächeſten Milch, einige aber halb, und 
endlich einige ſchon ganz reif find, fo muß auch der Erfolg der Beſchädigung, Der: 
möge der oben angezeigten Art, ganz verſchieden ſeyn. 


Aus artung der Fruͤchte. 


Die Ausartung der Fruchtgattungen ſtammet von der Witterung ab; wenn 
nähmlich die Winde zur Blüthezeit der Früchte den Samenſtaub wegführen, ſo wird 
die Vollkommenheit der Befruchtung geſchwächt, und die Frucht bekömmt eine klebere, 
ſchwächere, oft auch eine ganz andere Geſtalt, beſonders wenn fich dann auf derglei— 
chen entblößte Blüthe von einer anderen Gattung Frucht ein durch den Wind zugeführter 
Befruchtungsſtaub anhänger. — Auch geſchieht es oft, daß eine eingeſäete Samengat— 
tung von einer anderen in der Erde geweſenen, nähmlich von der vorigen Saat ausgefal— 
lenen ganz unterſchiedener Gattung Körner überwachſen, und zum Theile oder gänzlich 


) Horat, L. 3. Od. 23. 
J 


66 


unterdrücket wird. — Die Ausartungen der Früchte find alſo eigentlich nur Schwä— 
chungen; oder zuweilen Ueberwachſungen der Arten, nicht aber phyſiſche i 
in andere Gattung. 

Das Unkraut hat theils ein ſchlechtes Beſtellen, theils die Näſſe, theils unreinen 
Samen zur Urſache, theils wird es auch von ſolchem Unkraut erzeugt, welches ſich gleich 
auf dem Acker beſamet; daher muß das Land gehörig zubereitet, und naß weder gepflü— 
get noch geſäet werden. — Die Quäcken müſſen auf dem Felde zuſammen getragen und 
verbrennt werden, wovon die Aſche dem Acker zum Vortheil dienet, und der Samen 
wird vertilgt. — Das auf dem Felde (teen. bleibende Waſſer iff durch Furchen abzu— 
leiten; und der Samen muß ſoviel als möglich gereiniget, oder ein neuer erkaufet 
werden. — Wider das Unkraut, welches eher als die ächte Frucht zur Reife kömmt, 
und ſich gleich auf dem Acker beſamet, iſt das Ausjäten das allerbeſte Mittel. — 

Das Afterkorn oder Kornmutter entſtehet von dem Laufe der Witterung auf die 
Art wie bey den Eicheln die Knoppern. — Endlich ſind auch große Feinde der Früch— 
te, die Erdzeiſeln, Mäuſe, Ameiſe, verſchiedene Erdwürmer, Vögel, Wildbret, ſo 
wie auch das einheimiſche Vieh; das allergefährlichſte Inſect aber find die Heus 
ſchrecken. 


S. 18. 
Bemerkung uͤber die Getreidearten und ihren Bau. 


Die Fruchtgattungen werden in Aehrens Hülfen- und Futterfrüchte abgetheilet; | 
die Aehrenfrüchte untertheilet man abermahls in Winter- und Sommerfrüchte. Unter 
die Winterfrüchte gehören diejenigen Fruchtarten, welche die Rauhe des Winters ver— 
mögend ſind auszuhalten, und daher im Herbſte geſäet werden, als der Weitzen, die 
Halbfrucht, das Korn. Sommerfrüchte find die, fo ihrer Zartheit wegen im Frühſahr 
geſäet werden, folche find die Gerſte, der Haber, Dinkel, Kukurutz. Unter die Dit 
ſenfrüchte gehören alle Zugemüſe⸗ oder Kuchelfrüchte, wie Heiden, Hirſe, Erbſen, 
Linſen, Fiſolen, Mohn. Futterkerne aber ſind die Wicken, der Mohar, Klee und meh— 
rere Samengattungen dergleichen Futterkräuter. 


Weitzen. 


Der Weitzen iſt eine der edelſten Feldfrüchte, welche zu verſchiedenen nützlichen 
Gebräuchen angewendet wird. Man untertheilet ihn in den Sommer- und Winterweitzen; 
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ferner wird er in Kahlen⸗ und Bartweitzen unterſchieden; dann iff auch ein vorzüglicher 
Unterſchied darin, daß einer weiße Aehren und rothen Kern, der andere hingegen rothe 


Aehren und bleichen Kern hat, dieſer iſt im Kern etwas größer, auch in der Vermehrung 


ergiebig, aber in der Eigenſchaft ſchwächer und geringer als der We welcher der r 
keſte, ſchwereſte und vornehmfte ۰ bx 
Plinius fagt: ) Tritici semine nullum avidius est, nec SEH plus alimenti tra- 

Nihil hoc fertilius, hoc ei natura tribuit. Der Weisen liebet ein hitziges, dabey aber 
qum von Nebeln und Moraſtdünſten reines, unb fid) durch öftere Winde ausheiteren— 


des Clima, wie auch M. P. Cato fagt: “) Triticum in loco aperto, celso, ubi sol quam 
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diutissime siet» seri oportet, dann verlanget er einen ſtarken, hitzigen, fetten, ſchwar— 
zen und zum Großtragen ſehr geneigten Grund, wo in der Kürze große und ſtarke 
Kräutergattungen aufwachſen, auch wo ſich viel Klee oder andere derley edle Grasar— 
ten zeigen; er gerathet in geringern Erdgattungen auch gut, in Anſehung der Quantität, 
allein in Anſehung der Qualität artet er aus — er ertraget alle Gattungen, vorzüglich 
aber einen in der beſten Gährung ſtehenden ſaftigen Hornviehdung, leidet deſſen eher 
mehr als weniger. 

` Der Weisen erfordert eine ſtarke Auflockerung des Bodens, folglich ein mög⸗ 


lich ordentliches Pflügen; — man ſäet ihn wo der Grund darnach iſt, vor dem 


Ackern. — Bey der Ausſaat muß man vorzüglich acht geben, daß kein Korn unter den 


Weitzſamen komme, daher müſſen die Säcke bey dem Anbaue, ſo wie auch der Ort, 


wo der Weitzſame geſchüttet wird, von allem Korn rein ſeyn; — auch muß man in 


ein Weitzen tragendes Feld niemahls ein Korn, ja nicht einmahl nahe beym Weitzen 


bauen. — Wenn fich aber in der Weitzenſaat Ausſchüſſe von Kornähren zeigen, fo - 
muß der Landwirth ſolche fleiſſig und rein ausſchneiden, oder was noch beſſer iſt, die 
ganzen Ausſchußſtämme mit den Wurzen ausreiſſen; eben ſo muß auch, wenn ſich ein 
Unkraut ſehen läßt, ſolches gleich ausgerottet werden. 

In der Schnittzeit läßt man den künftigen Samenweitzen recht ollfommen 
reif werden, ben zu verbrauchenden aber halbgrüner, das ift: wenn er etwas über ۲ 
und an den Kernern gelb zu werden beginnt, einernten, und erſt in Mandeln die ge— 
hörige Reife erreichen; auf ſolche Art bekömmt man einen ſchönen, anſehnlichen, ro— 
then auch ſchweren und ſtarken Kern, deſſen Mehl jederzeit mehr Waſſer einnehmen, 
und daher das Gewicht nahmhafter vermehren wird, als von demjenigen, welcher auf 
dem Stamme überzeitiget worden iſt. — Der zu verkaufende Weitzen muß durch ei— 
ne ſchüttere Reuter durchgereutert werden, fo bekömmt ſolcher ein viel ſchöneres 


) Plin. H. N. L. 18. 
"', Cato de Re Rust. Par, 35. 


CH 
N 


68 


Anſehen, und folglich aud) einen größeren Werth, wo übrigens auch der kleine durch— 
fallende Kern zum häuslichen Gebrauch nützlich verwendet werden kann. | 
Die wirklichen Kennzeichen eines guten und ächten Weitzens find folgende: 
Ein wahrer und ächter Weitzen hat weder einen zu kleinen, noch zu großen, ſondern 
einen mittelmäßigen, gleich einem Glaſe glänzenden und ſchlüpfrigen Kern, hat eine 
ſchöne rothe Farbe, iſt hart aufzubeiſſen, und iſt inwendig von einem glaſichten und 
blauen Anſehen, — wenn man ihn länger käuet, fo verlieret fid) die feine Saut ۶ 
rend des Käuens, und es verbleibt ein zäher weißer Teig. — Dem Mehle nach muß 
der gute Weitzen ſtark und kräftig ſeyn, folglich muß das Mehl viel Waſſer dulden, 
im Gewichte muß er ſchwer ſeyn. ۱ 

Ein unächter Weißen iff entweder dünn und kleinkernig, ober er hat gar zu 
große gleichſam aufgeſchwollene Kerne, aber keinen Glanz, und eine ſehr bleiche mehr 
in das gelbe fallende Farbe, iſt mürbe und folglich ganz leicht aufzubeiſſen; inwendig 
iſt er gleich einer Kreide weiß und mehlicht, hat eine dicke Haut, der Teig von ſol— 
chen Kernen läßt ſich nicht ziehen, und gibt ein kraftloſes Mehl, welches gar wenig 
Waſſer annimmt, im Gewichte iſt er ganz gering. 

Alle dieſe oberwähnten Eigenſchaften des Weitzens hängen von der Gattung 
des Samens, vom Clima, wo er geſäet wird, von der herrſchenden Witterung, von 
den Kräften und der Beſchaffenheit des Grundes, folglich vom fleißigen Düngen, 
von der gehörigen Bearbeitung des Feldes und Behandlung des ganzen Feldbauge— 
ſchäftes ab. | 

Wo ein Feld Weisen zu tragen vermag, da iſt es für ben Landwirth febr 
vortheilhaft, weil der Weitzen im größten Werthe ſtehet, folglich kann fich der Land 
wirth mit der Weitzenſaat einen weit größeren Nutzen ſchaffen, als mit allen anderen, eis 
nen gleichen Aufwand und die nähmliche Mühe und Arbeit erforderenden Fruchtgat— 
tungen; vorzüglich aber muß ein Landwirth ſeinen Weitzen berühmt zu machen ſuchen. 

Der Weitzen gibt unter allen Fruchtgattungen das ſchönſte, ſtärkeſte, reichlich— 
ſte und vornehmſte Mehl, Bier, Branntwein, Kraftmehl (Stärk), das von der Wei— 
tzenhülſe abfallende Ahm gibt für das Vieh ein vortreffliches Futter, das Stroh kann 
gleichfalls als eine Nothhülfe zum Viehfutter, oder ſonſt auf verſchiedene Art nützlich 
verwendet werden. Unter andern gehöret es auch unter die vornehmen Eigenſchaften 
des Weitzens, daß er fi) bey einer ordentlichen Behandlung lange Jahre aufhal— 
ten laſſe. | 


Halbfrucht. 


Die Halbfrucht iſt eine vom Weitzen und Korn untermiſchte Fruchtgattung; ſie 
wird in vielen Gegenden ſehr nützlich gebauet, und kann nicht bloß in mittelmäßigen, 
ſondern auch in geringeren Feldern guten Nutzen bringen, wo nähmlich das Feld, aus 
Mangel an Säften, einerley Frucht zu tragen, zu ſchwach wäre; denn es iſt ſicher, 
daß die Arten der Gewächſe nicht die nähmliche, ſondern eine jede Gattung immer 
andere ihre eigene Nahrungsſäfte, und auch eine mehr als die andere fid) zuziehet, 
wie dieſes nicht nur aus dem verſchiedenen Geſchmacke, Kräften, Eigenſchaften, Ge— 
ruch, Farbe, Geſtalt und Größe der Gewächſe klar zu ſchlieſſen wäre, ſondern es 
überzeuget uns auch ſelbſt die Erfahrung, daß ein Boden fich bald erſchöͤpft, wenn 
er immer mit einerley Frucht angebauet wird, und daß er bey einer Abwechslung der 
Saaten oft ſehr reiche Ernte gibt. Wenn man alſo den Weitzen mit Korn vermiſcht 
anbauet, ſo fallet der Weitzen ſchütterer, und wird daher für ſich eigene hinlängliche 
Säfte finden. In die übrigen leeren Plätze fällt das Korn; dieſes findet auch eine 
für ſich taugliche Nahrung hinlänglich, weil es eben auch ſchütterer fällt, als wenn 
ein klares Korn eingeſäet worden wäre; und ſo bleibet bey dieſer Saat kein Platz 
unbenützter, das Feld kann gehörig dick beſäet werden, es entziehet eine Gattung der 
anderen bie Nahrungsſäfte nicht, ber Weisen vegetiret zwiſchen dem Korn febr lebhaft, 
und daher pflegt eine ſolche Halbfrucht gemeiniglich den Landwirth mit reichen Ernten 
zu belohnen. 

Die Zubereitung des Feldes, der Anbau und alle übrige nöthige Wade iſt 
bey dieſer Gattung die nähmliche, wie es in Anſehung des klaren Weitzens oben ange— 
zeiget worden iſt. Man kann auch den Sommerweitzen mit Sommerkorn vermiſchen, und 
dergleichen Sommerhalbfrucht im Frühjahre nützlich anbauen. 

Die Halbfrucht gibt dem Landwirthe nicht nur eine ſehr reiche Ernte, ſon— 
dern fte iſt auch eine febr nützliche Fruchtgattung; — fie iſt mehlreich, gibt auch ein gus 
tes und viel ſtärkeres Mehl als das ledige Korn, daher auch ein angenehmes und lang 
haltbares Brod, welches nicht ſo leicht ausdürret. — Zum Branntwein iſt die Halbfrucht 
viel beſſer und ergiebiger, als das ledige Korn, hat auch ein ſehr vornehmes Stroh. 


Korn. 


Das Horn ift von zweyerley Geſchlecht, als Winterkorn, fo im Herbſt, und 
Sommerkorn, fo im Frühjahre gefdet wird, diefe Fruchtgattung erträgt auch ein rau: 
beres Clima, wächſt im kühlen, daher in feme und thonartigen Grund, der ſchwarz— 
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ſandige Boden trägt diefe Fruchtart auch ſowohl ergiebig, als in vornehmſter Ei 
genſchaft. 

Die Bearbeitung bey dem Korn ift, wie bey den übrigen Winter- und Sommers; 
früchten; es wird nähmlich das Winterkorn in das mit dreymahligem Ackern zubereite— 
te Feld im Herbſte, das Sommerkorn aber im Frühjahre angebauet. — Wenn 
es zu reifen anfängt, wird es geſchnitten oder gemähet; das Korn muß vorzüglich tief 
geſchnitten werden, damit das Stroh, welches zum Schabmachen das beſte iſt, recht 
lang ausfalle, die Kornſchabe ſind zur Deng der Häuſer, auch zum Gehäck für das 
Vieh febr vornehm. | 

Der Kern vom Korn, welcher vollkommen, ſchön fang und von blauem Anſehen 
ſeyn muß, gibt ein vornehmes Mehl zum Brod. — Man brennet auch Branntwein mit 
großem Nutzen daraus, und iſt für die ſchweren Zugpferde ein kräftiges und nahrhaftes 
Futter, Plinius ſagt: Siligo minus quam cætera frumenta in ftipula periclitatur, quoniam 
semper rectam habet spicam : Nec rorem continet, qui rubiginem faciat, 


Gerſte. 


Im gemeinen unterſcheidet man die Arten der Gerſte: 1) nach den Reihen, in 
welchen die Blüthe ſtehen. Es ſind nähmlich dieſelben in 2, 4, 6 ober 8 Zeilen geſtellt, 
und die Gerſte wird daher Amen: vier- ſechs⸗ acht- oder vielzeilig genannt (Hordeum disti- 
chon- vulgare- hexastic o -pclistichum ) 2) nach ber Gleffaft und Größe der Körner. Die 
gemeine große zweyzeilige oder Blattgerſte hat große Körner und lange Aehren; die kleine 
vierzeilige Gattung hat flächere und kleinere Körner, und die Aehren ſind nicht ſtark ge— 
fällt; die ſechs⸗ oder achtzeilige Art hat nackte oder bloße Körner; und endlich 3) nach der 
Zeit der Ausſaat, in Sommer- und Wintergerſte; jene wird nach Gelegenheit der Felder 
und Witterung im Frühjahr, die Wintergerſte hingegen im Herbſt geſäet. 

Die Gerſte iſt unter allen gewöhnlichen Getreidearten die eckelſte, welche ſich nur 
für wenige Erdarten ſchicket. Alles leichte Erdreich, auch ein dürrer und von Natur hitzi— 
ger oder thoniger Boden iſt für dieſelbe untauglich; beſonders iſt es eine vergebliche 
Hoffnung, ſie in einem Sande, er möge beſchaffen ſeyn, wie er will, erzeugen zu wollen. 
Sie liebt zwar die Näſſe, und geräth daher bey naſſen Jahren am beſten; allein den 
Ueberfluß derſelben kann ſie nicht vertragen. Sie verlangt, eben wie der Weitzen, ei— 
nen fetten und ſtarken Boden, welcher aber bey der Zubereitung ſehr wohl gereiniget, 
und vorzüglich mürbe gemacht werden muß. Die tief liegenden Aecker ſind ihr gleich— 
fam zuträglich, und in einen fetten, ſchwarzen, ſtarken, vorzüglich kalten und wohlge- 
düngten Boden befindet fie fid) am beſten; indeſſen läuft fie in übermäſſig naſſen oder 
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in heiſſen Jahren auch in dieſem ihren Lieblingsboden Gefahr. Ein mit Sand vermiſch— 
ter lehmiger Boden, iſt unter allen Arten von Mittelboden, der Gerſte am zuträglich— 
ſten, weil dieſe Art des Bodens die Feuchtigkeit weder zu geſchwinde SE ju langſam 
aufhält 
| Der Ackers mann ift bey der Zubereitung des Gerſtenbodens Feiner Uebereilung ۶ 
geſetzt; der dazu beſtimmte Acker muß daher ſchon wo möglich in dem vorigen Herbſte 
geſtürzet und größten Theils zugerichtet ſeyn. Der anzubauende Kern muß reif, voll— 
kommen, erhoben, nicht dünn, nicht eingefallen, nicht ſehr ſpitzig, ſondern gleichſam an— 
geſpannt und glänzend, vorzüglich aber trocken ſeyn, denn ein geſäeter feuchter Samen 
iſt ſchon die Grundlage zur unvollkommenen Ernte. Sie muß nicht ſehr dick geſäet wer— 
den, damit ſie ihre Zweige gehörig ausbreiten, und vollkommenere Aehren aufſetzen kann. 
Dieſe Saat iſt nicht nur den Erdflöhen und Erdſchnecken, fondern auch dem 
Staubbrande unterworfen, der ihr einen gekrümmten Halm und unvollkommene Kör— 
ner macht. | 
Das Zeichen des Reifens der Gerſte iſt, wenn die Körner hart werden, und 
wenn ſich die Aehren krümmen, rückwärts nach der Erde hängen, und gleichſam gedop— 
pelt gegen das Stroh fallen. Man hat aber mehr darauf, daß ſie auf dem Halme nicht 
allzu reif werde, als über ihr gehörigen Graden der Reife, beſorgt zu ſeyn, Urſache. Kei— 
ne Frucht iſt in ihrem reifen Zuſtande ſo vieler Gefahr, als die Gerſte ausgeſetzt. 
Wenn man bey einem Wintergetreide nur den Verluſt einiger Körner zu befürchten hat, 
ſo gehen hier gleich ganze Aehren, ja öfters die ganze Hoffnung des Einſchnitts durch 
einen kleinen Umſtand verloren. Es gehet mit ihrem Reifen, wenn einmahl der An— 
fang dazu geſchehen, der Maßen ſchnell zu, daß man ſich oft durch einen Aufſchub von 
24 Stunden einen ſehr wichtigen Schaden zuzieht, ihre gefährlichſten Zufälle ſind zu 
dieſer Zeit ein heißer Sonnenſchein und ein ſtarker Windſtoß. Nach der gemeinen Regel 
ſoll man daher die Gerſte in der Gelbreife, d. i. wenn ſie ihre angehende Reife durch 
die gelbe Farbe anzeiget, anhauen; die Körner werden alsdann zwar noch nicht die ge— 
hörige Härte erlangen, jedoch bereits das milchartige Weſen verloren, und eine gehö— 
rige Conſiſtenz, die nicht mehr ein allzu ſtarkes Eintrocknen befürchten läßt, bekommen 
haben. Zur Ausſaat muß ſie hingegen einen etwas höheren Grad von Reife erreichen, 
damit ſie zu dieſer Abſicht tüchtiger und vollkommener werde. 1 e 
Die Gerfte wird faſt durchgehends ihres beſonderen guten Strohes wegen gez 
mähet; nach dem Abhauen läßt man ſie ſo lange auf dem Felde liegen, bis das da— 
zwiſchen befindliche Gras trocken geworden, dann wird fie in Garben gebunden; oder in 
die Kegeln zuſammen gelegt. Einer ſolchen auf der Made liegenden Gerſte iſt ein ſtil— 
ler Thauregen ſehr nützlich, der anhaltende, oder ſtarke Gußregen hingegen höchſt 
nachtheilig. 
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Von der Gerſte wird ein vornehmes Bier gebräuet, Branntwein gebrennet, 
auch ein gutes Brod gebacken; fie ift ferner ein ſehr vornehmes Futter für Pferd Horn: 
Schaf: Borftens und Federvieh; wenn fie aber zum Futter gebraucht wird, muß fie 
jederzeit geſchrotten, oder geſchwellt werden. — Das Stroh iſt für die Pferde und für 
das Hornvieh ein ſehr vornehmes und geſundes Futter. 


Dinkel. 


Der Dinkel ift ein Mittelding zwiſchen Weisen und Gerſte, geräth in dem meiz 


ſten Grunde, wird im Frühjahre angebauet, und in der übrigen Bearbeitung ſo wie 


andere Früchte behandelt, und gibt ein ſchönes Mehl. Geſchrottener oder eingenetzter 
iſt ſelber ſo wie die Gerſte für alle Viehſorten, beſonders für die Pferde, mit Haber un— 
termiſcht, ein gutes Futter; man brauchet davon für ein Pferd nur 3 Metzen wö— 
chentlich. Er iſt auch zum Branntwein ſehr vortrefflich, beſonders mit anderen Frucht: 
arten vermengt. — Das Dinkelſtroh iſt für das Hornvieh ein nahrhaftes Futter. 


Haber. 


Der Haber unterſcheidet fid) im Allgemeinen in zwey Sorten, nähmlich den wei— 
ßen oder gelben und den ſchwarzen Haber; dieſer iſt reicher und ſchwerer an Körnern, 
jener hingegen bringt gewöhnlich mehr Garben. Der Haber wächſt in allen Ländern, 
und zwar faſt auf jedem Boden reichlich. Insgemein ſäet man ihn in das ſchlechteſte 
Land; allein, wenn man ihm einen guten Boden widmet, geräth er weit reicher, als 
die Gerſte. Es iſt den Wirthſchaftsregeln gemäßer, die Stoppel der Winterfrucht im 
Herbſte einzuackern, damit fie im Winter verfaulen können, und das Feld im Frühjahre 
gleich, nachdem der Haber eher geſäet worden iſt, noch einmahl aufzuackern und gut 
einzueggen; die darauf erfolgende Ernte wird die mehr angewendeten Ackerkoſten reich— 
lich erſetzen. Ueberhaupt wird der Haber wie früher je beſſer geſäet. 

Der Haber iſt reif, wenn das Stroh ein gelbes Anſehen, die Körner aber eine 
Härte bekommen, und die Hülſe ſich zu öffnen und den Samen zu zeigen anfängt. 
Nachdem der reife Haber beſchaffen iſt, und es die Lage des Feldes zuläßt, wird er 
entweder mit der Senſe abgemähet, oder mit der Sichel geſchnitten. Man muß den 
Haber nicht allzu reif oder überſtändig werden, und bie Riſpen einbrechen laſſen; ins— 
gemein mähet man ihn noch etwas grün ab, wenn er an ſeinen Körnern noch nicht vollkom— 
men reif und hart iſt. Man läßt demnach den abgehauenen Haber auf den Reihen einige 
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Säge der Witterung über, damit er vom ſtarken Thau mürber gemacht werde; wie 
lang er dann auf der Made in Schwaden liegen bleiben ſoll, ehe er aufgebunden, 
wird die Witterung und ſeine Reife entſcheiden. Ueberhaupt iſt der Haber entweder bey 
dem Morgen unb Abendthau, oder bey ſonſtiger feuchter Witterung, niemahls aber 
in den heißen Mittagsſtunden zu hauen oder zu binden. Zu ſeinem Abdreſchen erfordert 
der Haber hingegen durchaus ein trockenes Wetter. 

Der Haber iſt das beſte Futter für die Pferde, er iſt aber beſſer geſchrottener 
oder genetzter, als im trockenen ganzen Kern. Es wird ferner Branntwein daraus ge— 
brennet, Bier gebräuet, auch Brod gebacken. Die Spreu vom Haber iſt für das 
Hornvieh das beſte Futter; das Stroh, welches dieſem Vieh auch eine gute Nahrung 
gibt, muß mit Heu oder Grummet vermiſcht dem Vieh nicht beſtändig gefüttert werden, 
indem ſolches bey unausgeſetzter Fütterung demſelben die Zähne beſchädiget, und bey 
einfallender, dabey auch anhaltender feuchter Witterung das Geblüt ſchärfet. a, 


Türfifher Weißen. 


„Der türkiſche Weisen, ſonſt auch Kukurutz genannt, (Zea mays) wird durch 
viererley Arten, eines mit gelben, das andere mit rothen, das dritte mit braunen, 
und das vierte mit weißem Kern unterſchieden, er liebt auch ein warmes, lindes Clima; 
in rauhen und kalten Gegenden kömmt derſelbe nicht zur Reife, die Witterung muß zwar 
ſehr warm, aber dabey auch öfters mit Regen vermiſcht ſeyn. — Oft leidet dieſes Ge— 
wächs vom Staubbrand große Anfälle, wo der die fruchttragende Kolbe oben an der 
Spitze einen ſchwarzen, ſchwammartigen Auswuchs zum Zeichen hat. — Auch hat dieſes 
Gewächs viele Feinde, die bey anhaltender heftigen Hitze gemeiniglich vom friſchen, beſon— 
ders vom Pferddung entſtehende Gattung großer Würmer, welche gleich deffen ۶ 
wurzel angreifen, und folglich den ganzen Stamm in die Unthätigkeit verſetzen. 

Der Kukurutz kömmt zwar bey guter Bearbeitung in den meiſten Grundgat— 
tungen fort, beſonders liebt er einen ſchwarzen, fetten und hitzigen Grund; entkräftet 
aber unter allen Gewächſen den Boden am ſtärkſten; der Hornviehdung thut ihm die 
beſten Dienſte. 

Man ackert im Frühjahre, wenn die heftigſten Fröſte wenigſtens vorüber zu ſeyn 
ſcheinen, das dazu beſtimmte Feld fo tief als möglich; der Same wird auf verfihiedene 
Art gelegt, die gewöhnlichſte aber iſt, daß man mit einer Haue in der Entfernung eines 
Schrittes Gruben mache, 4 bis 5 Kern hineinwerfe, unb diefe Gruben alsdann eingiebe , 
indem man das Feld mit einer Deſen, oder mit der umgekehrten Egge überfährt. 

| ۳ 
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Wenn die Kukurutzpflanzen höher aufſchießen, ſo wird der Boden durch öfteres 
Umhauen aufgelockert, und das Unkraut vertilget; bey dem zweyten Behauen wird die 
Erde an die Pflanze aufgezogen, und die überflüſſigen Sprößlinge werden ausgerottet. — 
Den erſten Tag nach einem Regen muß der Kukurutz niemahls umgehauen werden, fone. 
dern man muß wenigſtens den zweyten Tag abwarten; wenn er vor einem Regen unt 
gehauen wird, ſo iſt ihm dieſes zu ſehr großem Nutzen. 

Zur Aufbewahrung erfordert der Kukurutz einen beſonders trocknen und lüftigen 
Ort, und fleißiges Umſchaufeln. 

Der Kukurutz iſt für alle Viehgattungen eine vornehme mäſtende Nahrung. — 
Man kann daraus auch Mehl zum verfchiedenen Genuſſe der Menſchen verfertigen. — Zum 
Branntwein iſt er vornehm, aber ſeiner Schwere wegen fällt er zu Boden, und bren— 
net leicht den Boden des Keſſels an, daher muß er eher gemalzet, oder mit anderen 
Gattungen Hülſenfrüchte, vorzüglich mit Dinkel oder Haber untermiſcht werden; in 
Nordamerika wird er zum Bier und Branntwein ſtark angewendet. 

Das Kukurutzſtroh iſt für das Hornvieh ein gutes Sommer- und Winterfutter, 
wenn es gut ausgetrocknet und aufbewahret wird; es wird auch zum Gehack verſchnit— 
ten, und im Winter mit Kleyen oder einem Kernſchrott untermiſcht, und mit ſieden— 
dem Waſſer abgebrüht, dem Hornviehe verfüttert. 

Nachdem der Kukurutzkern durchs Dreſchen, Treten, oder auf was immer für 
eine Art abgekornet wird, werden die ſchon ledigen Stengeln, indem fie eher gedörret und 
zerſtoſſen worden, auf einer Mühle geſchrotten, ein ſolcher Kukurutzſtengels-Schrott 
vermiſcht mit Kleyen oder mit Glerffenz, Haber⸗ und derley Schrott mit Gehack unter: 
mengt und angefeuchtet, gibt eine gute Nahrung für alle Viehſorten, beſonders aber 
für das Horn- und Borſtenvieh, letzterem untermiſcht man es mit Fruchtahm und 
Kleyen. 


- 


Sou To یا‎ te 


Mie 


Die Hirſe (Panicam miliaceum) wird in dreyerley Arten eingetheilt, nähmlich: 
in gelbe, rothe und ſchwarze, aber wenn die Hirſe abgeſtoſſen wird, ſind alle dieſe 
Gattungen gleich gelb. — Die Hirſe verlangt einen guten und wohl gedüngten, beſon— 
ders halbſandigen Boden; man pflegt ſie, wo Waldungen ausgeſtocket wurden, oder wo 
ein Waſen aufgebrochen wird, oder in ſonſt neu aufgeriſſenen Grundſtücken mit rei— 
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cheſtem Erfolg zu bauen. Sie machen den neuen Grund mürbe, und wenn ein Grund, 
der Hirſe getragen hat, zur Wieſe verwendet wird, bringt ſie das ſchönſte Kleegras; 
man pflegt ſie auch in den abgelaſſenen Teichen zu bauen, denn es liebt die Feuchte 
durchaus. | | 

Im Frühjahre, nachdem bie Fröſte und Reife nachgelaffen haben, wird fte nicht 
gar zu dicht geſäet; wenn ſie reif und an den Körnern gelb zu werden beginnt, wird 
ſie geſchnitten oder gemähet, in Garben gebunden, auch früher ausgedroſchen, weil ſie 
ſich im Stroh gern entzündet. Im Kern, wenn ſie an einem trocknen Orte aufbewah— 
ret wird, läßt ſie ſich unter allen Früchten am längſten erhalten, iſt auch im Gewichte 
die ſchwereſte. Plinius ſagt: Nullum millio ponderosius, aut quod coquendo ita crescat, 
et tam difficulter refrigescat; seritur in humidis; e millio fit panis, etiam e panico. 

Der Hirſekern wird, wenn er recht trocken iſt, in der Mühle gerümet, und die— 
net dann als Brey zu einer nahrhaften Speiſe dem Menſchen. Von einem Metzen Hirſe, 
wenn er geſchälet wird, fallen A. weg, und man erhält L2 Megen Brey. — Das 
abgeſchälte Hülſenahm wird an das Schwein- oder Hornvieh verfüttert; beſonders, wenn 
man ihn, mit Fruchtkleyen vermiſcht, durchmahlen läßt. — Das Stroh iſt für 
das Dorn; oder Schaafvieh ein gutes Futter, man miſchet es zwiſchen Ger ſten- oder 
Haberſtroh. n 


Heiden oder Heidekorn. 


Das Heidekorn (Polygonum fagopirum) iſt von hitziger und feuchter Natur, wird 
im Frühjahre mit Ende May, beſonders in neue Gründe, oder in Stoppelfelder ge— 
bauet; gerathet in allen Gattungen Erde ſehr vortheilhaft, ſo zwar, daß wenn es auch 
der Mattigkeit des Bodens wegen nur eine unbedeutende Höhe erreichet, es dabey doch 
reich in Samen wird. Es entkräftet den Grund am wenigſten; nur den lethigen und 
kothigen Boden erträgt es nicht; blühet febr lang, es öffnen fid) oft wirklich noch fri- 
ſche Blüthen, wenn ſchon die erſten Körner ausfallen; daher findet man auch nicht Hei— 
dekorn von gleicher Reife. Sobald die meiſten Körner ihre vollkommene Größe und 
Reife haben und die Spitzen der Pflanzen abzuwelken beginnen, ſchreitet man zur Ernte. 
Es wird das Heidekorn gemeiniglich wie anderes Getreide gehauen und in Schwaden 3 
oder 4 Täge lang auf dem Acker zum Dörren liegen gelaſſen; darnach werden bie Schwas 
den in Häufen geharkt, und in ſogenannte Heideböckchen aufgeſetzt, daß dieſelben mit 
den Riſpen in die Höhe kommen, damit die Körner, welche ſehr langſam austrocknen, 
deſto vollkommener ausdörren können. Nachdem es in die Scheuer eingeführt wird, muß 

K 2 


76 


es feines zur Faulung und Schimpel fehr geneigten Strohes wegen, febr ۱۵/۵ ۶ 
ſchen werden. | 

Vom Heidekorn wird, wenn man es in ber Mühle abhülſet, und etwas bricht, 
zum menſchlichen Genuß ein nahrhafter Brey verfertiget. Es gibt auch zwar etwas 
ſchwärzliches aber gutes, geſundes und häufiges Mehl; auch iſt es für das Geflügel und 
das Maſtvieh ein gutes Futter; die Heideblüthe ift für die Bienen febr vortheilhaft, 
indem ſie ſehr lange dauert, und denſelben eine reichliche und lang anhaltende Nah— 
rung gibt. | 


Mohn. 


Mohn oder Magen gibt es verſchiedene Gattungen: weißen, ſchwarzen, ۶ 
mohn, und den aſchengrauen Hausmohn, welchen man eigentlich bey der Landwirthſchaft 
zu bauen pfleget: dieſer kömmt in mehreren Böden gut auf, aber einen fetten, lo— 
deren und mürbe durchgeackerten Grund liebt er beſonders. Er wird im ۵ 
ſehr ſchütter, daher mit der Erde vermiſcht geſäet. Der Mohn dienet dem Menſchen 
zur Speiſe; er gibt auch ſowohl zum Brennen, als zum Genuß ein ſehr vornehmes 
Oehl, und die Blüthe dienet den Bienen vortrefflich. 


Erbſen. 


Erbſen werden entweder in Gärten gezeiget, oder auf dem Felde gebauet, und 
daher jene Garten-, diefe aber Acker- oder Felderbſen genannt. Von den Gartenerbſen 
werden einige Arten eigentlich zum Nutzen, andere aber bloß als ſeltene Gewächſe gebauet. 
Jene unterſcheidet man in Früh- und Späterbſen. — Die Felderbſen werden im Früh— 
jahre, nachdem ſchon die Fröſte ganz nachgelaſſen haben, in einem mittelmäſſigen doch 
gut durchgearbeiteten Grunde nicht zu dicht, nähmlich in Abſtand von beynahe 13 Sollen 
gefdet, indem fie das Feld zu ſtark zu beziehen pflegen. 

In einem gar zu fetten und friſch gedüngten Boden, beſonders bey anhaltender 
Hitze dörren die Erbſen gern aus, und falls fie auch aufkommen, fo werden ſie leicht 
wurmig; ſie brauchen die Feuchte mit der Wärme abwechſelnd, denn wenn ſie zu viel 
anhaltende Feuchte haben, ſo treiben ſie zu ſtark; und faulen dann auch leicht; zum be— 
ſten werden fle in einem Kornbrachfeld gebauet, nachdem nähmlich die Erbſen aus dem 
Feld heraus genommen werden, wird der Acker aufgeackert und Korn darin angebauet; 
fie verderben den Grund gar nicht. Zum Säen find auch die wurmſtichichen Erbſen 
ſehr gut. 
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Man ſäet bie Erbſen beffer nad) dem Ackern; das beſtellte Erbſenfeld wird zuges 

egget und gewalzet; es iſt zur Betreibung ihrer lebhafteren Vegetation ſehr zuträglich, 

wenn der Erbſenſamen im Miſtſudel eher gut geſchwellt wird. Wenn ſie vom Felde in 

dem Stadel gebracht, müſſen dieſelben gleich gedroſchen werden, damit fie fich im Stroh 

nicht erhitzen, welches gleich eine Grundlage zur Belebung des Wurmes zu ſeyn pflegt, 
auch muß man ſie von dem Felde bey guter Witterung einzubringen trachten. 


Linfen. 


Die meiften Arten ber Linfen find eigentlich mehr als Abarten zu betrachten, 
welche Ausartungen gewöhnlich nur von der Verſchiedenheit des Bodens entſtehen. Die 
Linſen verlangen einen mittelmäßigen, aber durchaus trocknen Grund, man bauet ſte 
im Frühjahre nicht zu dicht vor dem Ackern; nachdem ſie ausgeſäet ſind, werden ſie ein— 
geackert, recht wohl geegget (weil ſie gemähet werden) und mit der Walze überfahren. 

Wenn die Linſen die Reife erreichen, werden ſie gemähet, und ſo viel nur mög— 
lich trocken eingeerntet, auch bald ausgedroſchen. Sie leiden von den Würmern große 
Anfälle, vorzüglich werden fie von dieſen Inſecten angegriffen, *. wenn fie im fetten 
Grunde geſäet; 2. wenn fie auf der Made liegend vom Regen oder ſtarken Thau und 
Nebel befeuchtet, oder in die Scheuer naß gebracht; 3. wenn die Kerne auf einem 
feuchten, der Luft entzogenen Orte gehalten, und nicht umgerützret werden. Man pfle— 
get zwiſchen die Linſenkerne große Nußblätter zu legen, nicht wie einige vermeinen, als 
wenn dieſe die Inſecten vertrieben, ſondern weil durch Untermiſchung dieſer großen und 
ſteifen Blätter, der Luft Oeffnung geſchaffet wird, wodurch fie freyer durchziehen, 
und den Kern trocknen und abkühlen kann. 


Na 
Bohnen. 


Bohnen oder die ſogenannten Fiſolen ſind eine Art Hülſenfrüchte, welche theils 
wegen der ſchönen Blüthe in die Blumengärten, theils aber wegen der Früchte in 
die Küchengarten und auf das Feld gepflanzet werden; deren ſehr viele Sorten ſind. 
Der Landwirth beſchäftiget ſich mit dem Geſchlecht der gemeinen Bohnen; von dieſem 
Bohnengeſchlechte gibt es Sorten, deren Gewächs niedrig bleibt, und einige, welche 
weit über Mannshötze wachſen, diefe wird Stängel⸗Stecken⸗Steig⸗ oder Stangenbohne; 
jene aber die Kriech⸗ Boden⸗ Krup- oder Zwergelbohne genannt. Sie verlangt einen 
geilen, ſtarken, fetten, feuchten beſonders bindenden reichen Kleyboden, indeſſen iſt ein 
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ſolcher Boden doch nicht unumgänglich erforderlich, denn fie wachſen auch auf einem fo: 
ckeren aber doch reichen und ſtark gedüngten Lande febr lebhaft; das Brachfeld machen 
ſie außerordentlich locker. l 

Der für bie Bohnen zubereitende Grund muß ſehr tief gepflüget werden, inz 
dem die Bohnen tief gelegt ſeyn müſſen, und weil ſie auch ihre Wurzen ſehr tief ſchla— 
gen. Nachdem der Acker aufgeackert worden iſt, werden 4 bis 5 geſunde Kerne in die 
mit der Haue zubereitenden Löcher eingeworfen, oder man leget ſie nur in die, durch 
den Pflug aufgeworfene Furchen. Will man aber die Bohnen ſäen, ſo müſſen ſie vor dem 
Ackern geſäet und tief eingeackert werden; nachdem ſie etwas überwachten ſind, wer— 
den ſie gehacket, und bey Erreichung der Reife (welche man ſie aber ganz vollkommen 
erreichen laſſen muß) mit ſammt der Wurzel ausgeriſſen, getrocknet und gedroſchen. 

Dieſe Frucht iſt keinen Anfällen von Wippeln unterworfen, läßt ſich bey gehö— 
riger Behandlung lang erhalten, und iſt für den Menſchen eine ſehr nahrhafte Speiſe. 

Plinius fagt:*) Faba erumpit e semine: 15. diebus, floret quadraginta diebus, sed 
uno serapio desinente alius incipit, aquam in flore concupiscit, maturatur a floris tempore 
40. diebus: unb Columella ſagt: ) Faba pinguissimum , et stercoratum vult solum, sub 
monte in valle optime seritur, ut humores defluos sensim accipiat, prius seritur, dein ara- 
tur, et occatur, ut profundius cadat in terram , plurimum namque id refert ut radices pe- 
nitus terrae immersae sint: seratur crescente luna; vellito fabam decrescente luna ante or- 
tum solis. Deinde ante incrementum lunae cito excutiatur, ubi in area exsiccata fuerit, 
et reponatur In granario ۰ 


*) Plin. Hist. nat. L, 19, C, 5. 
**) Colum. L. 2. 
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Zweytes Haupt ſt ü ck. 
Behandlung der Wieſen. 


Die wunderbare Sorgfalt der Natur für das Gras verdient eine beſondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sie überkleidet und zieret den Erdboden mit einer unzähligen Menge, den Thie⸗ 
ren zu ihrer Nahrung dienenden Grasarten. Sie gibt dieſem Gewächſe auch eine außeror⸗ 
dentliche Vermehrung; das beſtändige Abreiſſen und Freſſen der Thiere, das Abmähen 
dient demſelben noch mehr zur Erhaltung, Verſtärkung und Vermehrung. Kaum fängt 
im Frühjahre in der Natur alles wieder an ſich zu beleben, und die Keime ſich zu ent⸗ 
wickeln, ſo ſcheinen ſelbſt die todten Reſte vom vorigen Jahre wieder aufzuleben, und 
biele Millionen lieblicher grüner Grasblätter und Blumen werden durch einen einzigen 
Srühlingsregen an jedem Abhange, an jedem Hügel, an jedem Graben in einer Nacht 
herausgelockt, und dann die Pracht ihrer Blumen durch die Wärme der Sonne 
geöffnet. | 

Ein Fleck Landes, welcher zu keiner vortheilhaftern Erzeugung irgend einer Gez 
kreideart dienen kann, iſt immer noch zum Anbaue einer Grasart, das iſt eines Fut— 
kerkrautes zu gebrauchen. Daher bringt die Kenntniß und Wiſſenſchaft, welche Art Gras 
auf dieſem oder jenem Boden wohl fortkömmt, dem Landwirthe einen großen Nutzen. 

Das Grasland wird theils als Weide, und theils als Wieſe benützt. Mies 
ſen nennet man jene Strecken des Bodens e auf welchen Futterkräuter, das ift die Nahe 
rung des Viehes wächſt, welche Futterung abgemähet, theils grüner als Gras, theils 
aber gedörrt als, Heu und Grummet verfüttert wird. Die Wieſe iſt die Mutter der 
Landwirthſchaft, daher iſt es einer der nachtheiligſten Fehler, der begangen werden 
kann, wenn der Landwirth kein rechtes Verhältniß der Aecker und Wieſe beobachtet: 
ohne Befolgung dieſer Regel kann die Wirthſchaft niemahls ordentlich geführet werden. 
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Die Wieſen find von zweyerley Art, natürliche und künſtliche: Natürliche 
Wieſen werden diejenigen genannt, auf welchen die Pflanzen oder Futterkräuter von 
ſich ſelbſt wachſen, ohne daß man dieſelben zu pflegen, oder mit Samen zu beſäen 
braucht: Künftliche Wieſen aber find, welche mit bem Pfluge, wie die Aecker out: 
geackert und beſäet werden. 

Die Abſichten des Landwirthes bey der Anlegung der Wieſen ſind, erſtens: 

Um Futterung für ſeine Thiere zu gewinnen; zweytens: wenn der Landmann der 
Lage ſeines Bodens wegen, wo nähmlich Verheerungen der Wäſſer und Ueberſchwem— 
mungen, welche die lockere Erde des Ackers wegführen würden, zu beſorgen ſind, ge— 
nöthiget iff, Wieſen anzulegen; drittens: wenn der Boden zum Acker in ſich ſelbſt 
zu feucht iſt; viertens: ein Boden, der von allen Seiten mit Anhöhen oder Wal— 
dungen umgeben iſt, wird auch jederzeit viel nützlicher als ein Grasland benützt, vor⸗ 
züglich fünftens: wo man den Wieſen von einem bequemen Orte leicht eine frucht— 
bare Wäſſerung geben kann; ſechſtens: wo der Acker zu matt wird, pflegt man 
ihn auf eine Zeit, um ihm eine Erhohlung zu verſchaffen, zur Wieſe zu verwenden; 
ſiebentens: wenn es dem Landwirthe an hinlänglichen Kräften mangelt, feinen Bo- 
den mit dem Pfluge bearbeiten zu können, endlich ah tens: in von Städten, ſchiffba— 
ren Flüſſen, und Haupt-Landſtraßen febr entfernten Gegenden find die Wieſen einträgli— 
cher und vortheilhafter als die Aecker. 


S. I. 
Von natuͤrlichen Wieſen. 


Die natürlichen Wieſen, welche nähmlich weder gepflügt noch geſäet werden, 
find in Anſehung ihrer Lage einige hoch, und einige niedrig liegende, dann einige tro— 
cken, andere naß; gleich wie fich affo die Lage, Höhe und Tiefe der Wieſen ändert, 
‚ eben fo verändern fid) auch die Pflanzen, welche darauf wachſen, ſowohl in der Art, 
als in der Kraft, Geſchmack, Geruch und Natur; ſo findet man, daß in einer naſſen, 
ſumpfigen Wieſe die Grasarten ſehr geil wachſen, daß ſie von einer ganz beſonderen Art, 
ſaueren Geſchmacks, weich, oder ſehr hart, holzig, lang, breit, grob, ſcharf und 
kraftlos ſind; wo hingegen die trockenen Wieſen wohlriechende, reine, feine, kleine, 
geſunde, ergiebige, nahrhafte und überhaupt die vornehmſten Kräuter erzeugen. 

Ferner iſt der Unterſchied bey den natürlichen Wieſen in Anſehung ihrer Erdar— 
ten; gleich wie nähmlich der Boden entweder locker, oder feſt, matter oder ſtärker, 
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fetter oder endlich mittelmäßig iſt, eben ſo bringt derſelbe nach dieſer Verſchiedenheit 
auch ganz verſchiedene Pflanzen hervor. 

Die vornehmſten Wieſen ſind diejenigen, welche im guten, warmen und linden 
Clima, als welches einen großen Einfluß auf die Güte und Feinheit der Pflanzen hat, 
beſtehen; wenn die Wieſen weder hoch noch tief, ſondern etwas abhängig geſtellet, 
und vorzüglich dem Laufe der Sonne und einer reinen freyen Luft ausgeſetzt ſind; 
wenn fie nach Willkür des Landwirthes bewäſſert werden können, und dem Ueber- 
fluſſe vom Waſſer ein gehöriger Abzug geſchaffet werden kann; wenn ſie feine, und ſol— 
che Arten Gras tragen, welche das Vieh liebt, die nahrhaft und ergiebig ſind, 
und auch beynahe zu gleicher Zeit zur Reife gelangen; — und endlich wenn bie Wie— 
ſen einen guten ſchwarzen und tiefen Ober- und Untergrund haben. 

Vom guten Futter hänget der Wohlſtand unſerer Hausthiere ab, und in dem 
Wohlſtande dieſer Thiere beſtehet der vorzüglichſte Theil der Glückſeligkeit, nicht nur 
vom Landwirthe, ſondern auch von dem Staate. — Ein matter Ochs iſt ſchwach 
und untüchtig zur Verrichtung der ländlichen Geſchäfte. — Die ſchlecht gepfleg— 
ten Schaafe geben wenig, und auch nur eine ganz matte und rauhe Wolle, nebſt dem 
bleiben auch alle dieſe Thiere beym ſchlechten Futter klein, und geben uns weniger, 
und eine ganz elende Milch und Fleiſch. — Beym guten Futter hingegen iſt der Ochs 
kräftig, muthig, ſchwer; — das Pferd ſtark, feurig, flink; — die Schaafe munter, fröh— 
lich, mit der beſten Wolle reich beſetzt, und alle dieſe vornehmen Thiere ſind von einer 
biel größeren, und ganz anderen Geſtalt, ihre Milch ift dick, ſubſtantiös, das ER 
fett, angenehm und ۰ 

Obſchon bie Gite dieſes Futters größten Theils vom Clima und dem Boden 
abhänget, fo beſtehet doch auch desſelben Veredlung ſehr oft in der Macht des Landwir— 
thes, welcher durch die Verbeſſerung des Bodens, und durch die gehörige Behandlung 
dieſes Futters zu ſeiner Feinheit ſehr vieles beyzutragen vermag. 


S. 2, 
Verbeſſerung des Wieſenbodens. 


Die Natur hat in einigen Gegenden mit ſonderbarer Wohlthätigkeit die Frucht— 
barkeit des Bodens belebt, aber bey einigen hat ſie nicht nur viele Vortheile entzogen, 
ſondern auch große Hinderniſſe in den Weg gelegt, und gleichſam dem Menſchen eine Ge— 
legenheit hinterlaſſen, dergleiche rauhe Wüſten durch feine Thätigkeit zu beherrſchen; der 
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menſchliche Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit iſt aber vermögend, auch die abgelegenſten 
Wüſten zu beleben. i 

Die äußeren Hinderniffe des Wieſenbodens find Sümpfe, Bäume, Stöcke, Ge⸗ 
ſtreuche, Steine, Ameiſen- und Scheerhäufen, alle diefe Gebrechen erfordern eine Ab— 
hülfe. Im Frühjahre werden die vom vorigen Jahre zuweilen (beſonders wenn das Grum— 
met nicht abgemähet, ſondern nur von dem Vieh abgeweidet wird) übrig verbleibenden 
groben dürren Grasſtauden und Diſteln mit einer eiſernen Egge gebrochen, zuſammen 
gezogen und verbrennt; fo wird auch das Moos durch dieſes Eggen aufgeriſſen, und mit 
Einſtreuung von Aſche, dann durch das Düngen vertilget; — Wider die Anfälle des Viehes 
find Die Wieſen mit Gräben und Dornhecken, oder wo es thunlich ift, durch die in mebe 
rerem Betrachte ſehr nützlichen Umzäunungen zu ſchützen. 

Was die Verbeſſerung der inneren Beſchaffenheit des Wieſenbodens anbelangt, 
kann ein eifriger Landwirth ſeine Wieſen, gleichwie die Fruchtbarkeit des Ackerlandes, 
durch Fleiß und Geſchicklichkeit in eine größere Vollkommenheit bringen. Man kann auch 
hier der Natur zu Hülfe kommen. Der eifrige Landwirth dünget nähmlich ſeine matten 
und entkräfteten Wieſen auf eine gleiche Art, und mit den nähmlichen, oben bey dem Feld— 
baue ſchon angezeigten Dungarten, und ſo wird er mit größtem Vergnügen ſehen, wie 
ſich das Moos verlieren, und wie der ſchönſte Klee oder andere vornehme Grasarten 
dicht und reichlich hervorwachſen werden. — Man läßt auch, wie bey dem Feldbaue er— 
wähnt worden iſt, das Vieh zu Zeiten auf den Wieſen füttern, ruhen und auch übernachten. 

Eine mooſige oder ſchon zu feſte Wieſe reiſſet man im Herbſte mit einem ſtarken 
Pfluge auf; im Frühjahre wird dieſer Boden abermabhls, aber in die Quere gepflügt, 
und mit Hirſe, Heiden oder Sommergerſten angebauet, den folgenden Winter wird er 
ſtark gedunget, und bleibt den künftigen Sommer zur Brache liegen, nachdem er drey 
Mahl gehörig geackert worden, wird er dann mit Weitzen oder Korn angebauet; im 
dritten Frühjahre endlich beſtellet man ihn mit Gerſten und Wicken und etwas Klee 
famen untermiſcht, und läßt ihn dann abermahls zur Wieſe liegen. 

Wo es möglich iſt, pflegt man auch, beſonders, wenn es bey anhaltender Hitze an 
Regen mangelt, den trocknen Wieſen zuweilen durch Wäſſerung Feuchtigkeit zu geben. 
Nur iſt zu bemerken, daß die Wäſſerung an einem Orte nicht länger als höchſtens acht 
Täge anhaltend dauern muß, damit das Gras nicht ſauer oder gar faul werde. 
Nachdem der Boden der Wieſen in einem Zeitraum durch die Luft ausgetrocknet, oder 
durch die anhaltende Hitze etwa wieder zu ſtark ausgedörrt und ausgeſperret worden 
it, kann die Bewäſſerung abermahls wiederbohlt werden. — Dann ift auch vor 
züglich zu beobachten, daß man mit der Wäſſerung einige Täge vorher, ehe man die 
Wieſen mähet, einhalte, damit ſowohl der Boden als die Pflanzen etwas abtrock— 
nen, und von der zugezogenen Säure ſich entledigen und erhohlen können; von dieſer 
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Säure iſt das gedüngte Gras ſchon mehr geſichert, nur daß ein ſolches das Vieh im 
erſten Jahr nicht liebet. 

M. Porcius ſagt: Prata nec tempestatibus ita affliguntur uti alie ruris partes, minimis- 
que sumptibus egent, Per omnesque annos reditus reddunt. Sunt duo genera siccum et ri- 
guum و‎ melius est foenum quod naturali succo coquitur, quam quod rigatur, sed tamen est ne- 
cefsaria, si macies terra postulet. 

Einige Landwirthe behaupten, daß dasjenige Waſſer, welches frifch aus der Quelle 
kömmt, größere Wirkungen mache, indem es noch ſeine Befruchtungstheile nicht abgegeben 
hat, als ein anderes, welches ſchon in mehreren Feldern und Wieſen oder Gärten 
abgenützt worden iſt; Einige ſind aber der Meinung, daß ein ſolches Waſſer, welches über 
eine Strecke ſchon gelaufen, und während dieſes weiten Laufes die Zuflüſſe von Fel⸗ 
dern, Miſthöfen und auch der Atmosphäre aufgenommen hat, und ſo mit verſchiede— 
nen Nahrungsſtoffen und phlogiſtiſchen Theilen ſchon geſchwängert, weit wirkſamer 
ſeyn müßte, als es gleich beym Austritt aus ihrer Quelle geweſen wäre. Dieſes Pro— 
blem läßt fid) im allgemeinen nicht beſtimmen; denn es muß ein jeder nach der ۶ 
ren Theorie geübter Phyſikus eingeſtehen, daß bey einem Grunde die friſchen gleich aus 
der Quelle herausbrechenden, bey anderen hingegen die eine Weile gelaufenen und 
ſchon gebrauchten Wäſſer wirkſamer ſeyn müſſen. 

Es iſt klar, daß die aus den Quellen heraus ſteigenden Wäſſer ganz verſchie— 
dene Eigenſchaften haben, einige ſind kalt, andere heiß, einige führen Schwebel, 
Salz, Stein, Eiſen oder Kupfer mit ſich, und ſo muß folglich auch der Unterſchied 
derſelben, in den verſchiedenen Gründen, auch verſchiedene Wirkungen erzeugen, 
gleichwie wir vollkommen überzeugt ſind, daß dieſelben auch in dem menſchlichen 
Körper nicht nur in Anſehung ihrer Verſchiedenheit verſchiedene, ſondern daß auch das 
nähmliche Waſſer in einem jeden Körper ganz unterſchiedliche Wirkungen zeige: ſo wird 
dieſes dem pflegmatiſchen Körper eine bloße Nahrung, den Sanguinolenten aber auch 
eine Arzney, und den Atrobiloſen gar ein Gift ſeyn. 

Daß aber das Waſſer, wenn es eine Weile gelaufen; und mit dieſem oder je— 
nem Boden vereiniget war, abermahls andere Eigenſchaften annehme, und daher auch 
wieder ganz andere Wirkungen erzeugen könne, überweiſen uns die verſchiedenen Pe— 
frificationen klar, wo nähmlich das Waſſer nad) Zurücklaſſung desjenigen, welche es 
mit ſich führte, ganz neue Partikeln, und natürlich auch eine ganz andere Eigen— 
ſchaft annimmt, dieſes verurſachen die durch den Neuton in der Natur entdeckten 
Anziehungskräfte und die Verwandſchaften oder Wahlanziehungen, das iſt die Neu— 
gungen der Körper ſich untereinander, und mit dieſem lieber als mit jenem zu ver— 
binden oder ſich zu verlaſſen; die Kraft dieſer gegenſeitigen Wirkungen der Körper 
aber hänget von der Zeit ab, welche ſie gegen einander zu wirken haben, und von der 
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Nähe oder Entfernung, in welche fie zuſammen kommen. Wenn man alfo das ober: 
wähnte Problem genau entſcheiden wollte, ſo müßten uns auch die Verwandſchaften 
des Waſſers mit dem Grunde, welchen wir bewäſſern wollen, klar bewußt ſeyn, ob 
ſich nähmlich die Partikeln des Waſſers mit denjenigen des Grundes verbinden, 
oder ob ſich nicht mit ihrem Beytritte auch die etwa in dem Boden enthaltenen 
von denſelben trennen, und mit dem Waſſer vereiniget, denſelben verlaſſen werden. 
Die Erfahrung lehret uns aber, daß der Boden das Waſſer ganz aufhalte; nachdem 
er ſich aber zu ſeiner Nothdurft hinlängliche Vorräthe zugeeignet hat, ſo läßt er 
dann bie Ueberflüſſe des Waſſers erft wegflieſſen; folglich wenn ein bewäſſerter Bo— 
den dasſelbe ſchon wegzulaſſen anfängt, da iſt ihm dieſes nicht mehr zum großen 
tugen, vielmehr oft auch zum Schaden. ۱ 

Columella fagt von der Verbeſſerung der Wieſen ). Stirpes, rami, crafse her- 
be extirpari debent, saxa, quz falci resistunt, et impediunt, eliminanda, setigeri et peco- 


ra majora non sunt admittenda, prasertim humido tempore, si musco sunt obsita و‎ per fimum, 
et. cinerem juvantur. 


۱ 9. 3. 
Behandlung des Futters. 


Da nun die meiſten zur Viehfütterung dienlichen Gras- und Pflanzarten eine 
ausdauernde Wurzel haben, treibt dieſe nach dem Abmähen von neuem Blätter und 
Stengel; und wenn dieſelben zu einer Vollkommenheit gelangt ſind, können ſie noch 
eins oder mehrmahl abgemähet, und zu Heu gemacht, und dann endlich mit dem Vieh 
betrieben werden. Daher kömmt es, daß man die Wieſen in einmähdige, zweyhauige 
und dreyſchurige eintheilet. 

Auf die gehörige Beobachtung der Zeit, wenn das Gras gemähet werden muß, 
kömmt bey der Heuernte ſehr viel an. Denn das Gras hat ſeine eigene Zeit der Rei— 
fe; und alles Mähen vor oder nach dieſer Zeit iſt in jeder Rückſicht nachtheilig, 
P. Cato fagt **) Fenum ubi tempus erit secato, caveto, ne sero seces, Priusquam semen 
maturum siet secato. Vorzüglich muß man auf bie erſte Ernte fehen, auf welche die 
Hauptſache ankömmt. 

Um nun zu wiſſen, ob das Gras in dem Zuſtande der Vollkommenheit ſey, 
muß man die ganze Pflanze desſelben unterſuchen. Man kann es zwar auch an den 


SACOM $5242: 


** Cato |, 53. 


E 


$5 
Köpfen allein feben , in welchen Grad der Reife das Gras ſtehe; da fich aber die 
Wirkung des Reifens auch unten an der Pflanze zeigt, ſo muß beydes in Augenſchein 
genommen werden. Man muß in dieſer Abſicht am Ende des Maymonaths oder im 
Anfange des Junius fleißig auf ſeine Grasfelder gehen, die Halme, die alsdann ſchon 
ziemlich hoch gewachſen find, unterſuchen, und fehen, ob ihre Köpfe fi) der Reife nds 
hern. Man wird dabey von Zeit zu Zeit gewahr werden, daß die Köpfe aufſchwellen, 
und endlich werden einige weiße Fäden, welche die Blüthe des Graſes ſind, daran 
zum Vorſchein kommen; wenn ſich nun die Blüthe zeigt, muß man zur Heuernte An— 
ſtalt machen. Man muß aber nicht bloß einige Pflanzen beurtheilen, ſondern, wenn das 
ganze Wieſenfeld voll Blüthe ſteht, eine genaue Unterſuchung anſtellen. Je voller und 
friſcher die Köpfe des Graſes, und je vollkommener und geſünder die untern Theile 
des ſelben find, deſto befer it es. Man öffne demnach das Gras mit den Händen an 
verſchiedenen Stellen bis ganz hinunter, und beſichtige, was für ein Anſehen die un⸗ 
teren Theile haben. Wenn die Köpfe reifen, ſo werden die untern Theile braun, und 
dieſes iſt das erſte Kennzeichen des gehörigen Grades der Reife, und folglich der Zeit 
zum Mähen; alsdann gewinnt der Kopf nichts mehr, und der untere Theil verliert 
ſehr viel. | | 
Das Werkzeug, womit das Gras abgemáfet wird, ift bekannter Maßen die 
Grasſenſe. Weil die Senſenklingen bey dem Gebrauche ſtumpf, und zum Schneiden ۶ 
tichtig werden, müſſen die Mäher dieſelben gehörig ſchärfen, nähmlich wetzen und klo⸗ 
pfen. Wenn ſtarkes Gras abzumähen iſt, ſo muß die Senſe ganz kurz geſchlagen were 
den, indem der Hamer auf das Ende der Schneide hin geneigt wird, ſo daß der. 
Schlag ungefähr 1 Linie von vorn oder der Breite der Senſe treffe. Hat man hinge- 
gen eine Wiefe von zartem unb feinem Graſe zu mähen, ſo muß man bey dem Klo⸗ 
pfen der Senſe den Hamer etwas weniger neigen, ſo, daß der Schlag mehr platt 
falle, und die Schneide länger ausſtrecke, indem er ſie dünner und feiner macht. Eine 
gleiche Bewandtniß hat es mit dem Wetzſteine, den man zum Schärfen der Senſen 
gebraucht. Es muß derſelbe nur von fern an die Schneide gebracht werden; d. i. die 
Senſe muß mehr auf ihren Seiten als an der Schneide beſtrichen werden, wofern ſie 
zum Abmähen des kurzen und zarten Graſes fein blatt abgezogen ſeyn ſoll. Zu härterem 
und gröberem Graſe hingegen läßt man den Stein ein wenig näher über der Schneide 
weggehen. ۱ 
Man kann nicht allein in Anſehung der Mühe und Zeit des Mähens vieles er- 
ſparen, wenn man den Boden eben macht, und alle Hinderniſſe davon abſchaffet, ſondern 
man gewinnt auch den Vortheil, daß man tiefer, das iſt, glatter und ſchärfer mähen 
kann, welches, indem uns das tiefe Mähen viele Vortheile gewähret, von nicht ge⸗ 
ringer Wichtigkeit iſt; man gewinnt mehr und beſſeres Heu, denn obſchon das Gras 


86 

oben an der Spitze angenehmer zu ſeyn pflegt, iſt es doch unten am Halme kräftiger 
in der Nahrung; ferner je tiefer die erſten Schoſſe weggeſchnitten werden, deſto freyer 
können die letztern hervorſchießen; durch das dichte Mähen gewinnt demnach auch das 
Grumet vieles. 

Es muß die Senſe ferner ſo geführet werden, daß ſie das Gras ſo kurz als 
möglich an der Wurzel faſſe, und vorzüglich von einem Halbzirkel zum andern, den die 
Senſe beſchreibt, keinen Rand ſtehen laffe. Damit hingegen auch das Mähen leichter, gez 
ſchwinder und vollkommener von Statten gehe, wird vorſichtig eine Tageszeit dazu ge— 
wählt, wo das Gras mehr in Saft, mehr feucht und ſteif genug, auch wohl geeignet 
iſt, der Senſe zu widerſtehen, und den Schnitt auszuhalten; folglich wird dieſes Geſchäft 
am beſten früh Morgens, auch des Nachts, vorzüglich aber bey regneriſcher Witterung 
vorgenommen; wie auch Virgil ſagt: Nocte leves melius stipulæ, nocte arida prata ton- 
dentur, noctes lentus non deficit humor, 

Die übrigen Arbeiten, da das gemähte Gras nad) Beſchaffenheit der ۶ 
de bald zuſammen geharket, bald ausgebreitet, bald auf kleinere oder größere Haufen ges 
bracht wird, müſſen allezeit unter der Aufſicht eines oder nach Erforderniß auch mehrerer 
geübter Aufſeher geſchehen. Ob das Heu gehörig trocken ſey, wiſſen erfahrne Landwirthe 
durch das Gefühl zu erkennen. 

Um das Heu in jeder Rückſicht vorſichtiger zu bewahren, pflegt man 6۶ 
ſchichtweiſe zu legen, ſo, daß immer eine Schicht mit der andern abwechsle; die Be— 
hältniſſe aber in die wir unfer neues Heu bringen, müſſen vorher wohl gereiniget und 
ſorgfältig durchgelüftet werden. 

In Ungarn macht man aus dem abgemäheten und getrockneten Heu kleine Hau 
fen, die man Petrenzen nennt. Eine Petrenze iff ſoviel, als zwey Perſonen auf 2 Stangen 
tragen können. Solche tragen ſie auf geſpitzten Stangen (daß man ſie bequemer unten 
einſchieben kann) zu go bis 6o zuſammen, und formiren einen kegelförmigen Haufen darz 
aus, welche ſie einen Schober oder Kegel nennen. Dieſe Schober läßt man nach Ge— 
legenheit auf der Wieſe ſtehen. Wenn ſich das Heu in diefen Schobern gut geſetzt hat, wel— 
ches man für einen vollkommenen Grad der erforderlichen Gährung anfiebt, führen fie 
dieſe Schober auf langen gewaltigen, mit 6 auch 8 Ochſen beſpannten Wägen in die 
Heugärten; oder legen an den untern Theil des Kegels, ungefähr 2 Schuh hoch von der 
Erde, eine doppelte Kette, ſpannen die Zugochſen an die Kette, und führen dieſe Scho- 
ber ohne Wägen auf den Wieſen an einen mehr erhobenen Platz zuſammen, wo ſie die— 
ſelben in einen oder mehr Haufen einlegen, dieſe Art Haufen geben ſie die Form eines 
länglich gedeckten Hauſes, deſſen Breite 4 bis 5, die Länge 10, 5o, auch mehrere Klaf— 
ter, die Höhe aber der Breite gleich oder wenigſtens angemeſſen iſt. Einen ſolchen Haufen 
nennen ſie eine Triſte. In dieſen Triſten bleibt das Heu Sommer und Winter, unter 
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freyem Himmel, in offenem Felde, oft auch mehrere Jahre, bis man deſſen benöthigt 
ift, ſtehen. Da man dann ſolches durch eine Heuſchere abſticht, und dem Vieh zuweilen 
auch wieder nur unter freyem Himmel zum Futter reichet. 

Ein Wirth, der auf ſeinem Landgute ſo viel eigene Arbeitsleute hat, daß er 
durch dieſelben nicht allein die für ſeinen Viehſtand erforderliche Nothdurft, ſondern auch 
das überflüſſige Heu, ohne die übrigen Wirthſchaftsgeſchäfte zu verſäumen, bereiten 
und machen laſſen kann, hat davon allerdings mehreren Vortheil, als wenn er dasſelbe 
auf dem Halm verkauft. Beſonders ift ſolches an den Orten, wo das Heu alle Mahl in 
einem gewiſſen hohen Preiſe iſt, vorzüglich rathſam. Hat hingegen ein Landgut nicht 
ſo viele Arbeitsleute, als zur Mähung des überflüſſigen Heues erfordert werden, ſo iſt 
man die Wieſen zu vermiethen, und alſo dieſen offenbaren Vortheil fahren zu laſſen, 
genöthiget. , 


٩. A 


Vom Grummer 


Einige Wieſenböden find fo vornehm, daß fie bem Landwirthe auch mehrere Heu— 
ernten geben, das zum zweyten Mahle gemähte Gras nennet man Grummet; bey die— 
ſem beobachtet man nicht mehr wie bey dem erſten Mähen die Reife, ſondern die Grö— 
ße, das Gras wird ohne Rückſicht der Reife gemähet, ſobald als es nur Die 2 
rige Größe oder Höhe erreicht hat. Dann muß man auch bey dieſen Futterſorten 
beobachten, daß ſolche vorzüglich trocken aufgefangen werden, indem ſie gar zu ſtark 
zur Anziehung der Feuchte und zur Erhitzung geneigt ſind; daher müſſen dieſe Futter— 
arten in ſehr ſchönem Wetter geſammelt, und auf einem lüftigen und trockenen Orte 
aufbewahret werden; man pflegt fie auch zuweilen mit etwas Heu, oder mit Gerften- 
ſtroh zu vermiſchen. 

Das Grummet iſt für das Schaaf- und Hornvieh ein vornehmes Futter, beſon— 
ders für die Seichſchaafe und Melkkühe, aber die Pferde machet dieſe Gattung Futters 
matt, träge und ſchwer; dem Schaaf- und Hornviehe muß es auch nur bey anderem 
Futter, nähmlich entweder gar untermiſcht, oder ein paar Mahl des Tages allein, und 
dann nebſtbey mit Heu oder anderem Futter vorgegeben werden; oder wenn man es 
ihnen auch zwey oder drey Täge allein füttert, ſo muß dann abermahls ſo viele Täge 
damit ganz ausgeſetzt werden. | | 
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S. F. 
Kuͤnſtliche Wieſen. 


Diejenigen Strecken Bodens, auf welchen man, nachdem fie vorher durch Pflü⸗ 
gen zubereitet worden ſind, einen Gras-Samen einſäet, und daher die Futterkräuter 
durch Fleiß und Kunſt erzeuget; heißt man künſtliche Wieſen. Dieſe Induſtrie 
machte auch ſchon einen Hauptzweig des blühenden römiſchen Ackerbaues aus, und ſo 
erhielt ſich dieſe Futtererzeugungsart von den älteſten Zeiten der Griechen und Römer, 
nicht bloß unter geſitteten Völkern, ſondern ſogar bey den Einfällen der rohen Barba— 
ren, bis auf unſere Zeiten ununterbrochen. 

Die Grasgattungen, welche durch Kunſt und Fleiß gebauet werden, ſind nebſt 
mehreren vorzüglich die verſchiedenen Kleearten, als Luzernerklee, Eſparzette, ſteyri— 
(der Klee, ſpaniſcher Klee, Steinklee, dann Wicken, Mohar u. f. w. 


Wicken. 


| Die Wicken werden im Frühjahre in einem mittelmäßigen, aber wohl kleinfur— 

chig geackerten Boden mit Haber, oder welches noch viel beſſer iſt, mit Gerſte unter— 
miſcht, nicht fehr dicht angebauet, und mit Dornhecken gut eingezogen. — Nachdem ſie 
abgeblüher und Schoteln angeſetzt haben, werden fie ſauber abgemähet, gedörret und 
auf einen lüftigen Ort gebracht. Den zum künftigen Samen beſtimmten Theil aber läßt 
man die vollkommene Reife erreichen, das iſt: bis die Kerne in den Schoteln nicht nur 
die gänzliche Bildung, ſondern auch die gehörige Härte bekommen, Die Wicken ſind ein 
vornehmes, nahrhaftes und geſundes Futter für alle ۰ 


Mo har. 


Der Mohar (Bromus giganteus , gewöhnlich aber bey ben Oekonomen Ervum oder 
Cartamus genannt) wird im Frühjahre in einem gut aufgeackerten Grunde, zum Futter 
etwas dichter, zum Samen aber um etwas ſchütterer bey einer windſtillen Zeit geſäet, 
auch mit Dornbüſchen gut eingezogen, und der Boden ſo viel als möglich geebnet. Nach— 
dem der Mohar die Halme aufgeſetzet hat, wird derſelbe, bevor er gelb zu werden an— 
fängt, gemähet; der zum Samen gewählte Theil aber, iſt bis zur Erreichung der voll— 
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kommenen Reife gefaffen. Dieß iff auch für alle Vieharten eine febr vornetzme doch 
aber etwas hitzige Futtergattung, daher muß, beſonders bey den Pferden, wenigſtens 
alle vierzehen Täge mit deſſen Fütterung ausgeſetzt werden. 


Luzernerklee. 


Der Luzernerklee, ein durch ſeinen uralten Ruhm in der Landwirthſchaft ſehr 
ehrwürdiges Futtergewächs hat ſowohl in den alten, als auch in den neueſten Zeiten 
die Aufmerkſamkeit der Oekonomen auf ſich gezogen. Dieſe Art Klee iſt unter allen die 
empfehlungswürdigſte, fie ift ein vorzüglich angenehmes und nahrhaftes Futter durchaus 
für alle Viehſorten; iff ergiebig, wächſt zeitig im Frühjahre, und dauert auch mehrere 
Jahre fort. | 

Dieſes Gewächs verlanget einen fetten, lockern, etwas feuchten, doch nicht naf- 
ſen Boden, deſſen Erdart bis auf 4 oder 5 Schuhe einerley, oder wenigſtens durch— 
dringlich wäre, und der auch bis 5 Schuhe tief kein Waſſer unter ſich hat, denn wenn 
die Wurzeln auf eine anhaltende Näſſe kommen, ſo ſterben fie gern ab. — Es wächſt 
zwar dieſe Pflanze auch auf einem Boden, der eine nicht gar zu tiefe lockere Krume 
hat, und unter welchen auch die härteſten Mergellagen oder Thonſchichten ſind, auch 
Falls die Wurzel in der Unterlage eine Feuchte findet, beſonders, wenn ſolche einen 
Abzug hat, denn im Falle die Luzernerwurzel die harten Erdſchichten des Untergrundes 
nicht durchzudringen vermögend iſt, ſo ſchlägt ſie deſto mehr Wurzeln ſeitwärts, allein 
ſo lebhaft und ſo dauerhaft vegetirt ſie nicht, als wenn ſie die oben erwähnten erforder— 
lichen Eigenſchaften in dem Grunde findet. 

Man pflegt den zu dieſer Futtergattung beſtimmten Grund ein Jahr vorher 
ſtark zu düngen, und bauet in denſelben Wicken oder eine andere Kerngattung, oder 
was noch am Beſten iſt, eine ſolche Art, welche behauet werden muß, und den Grund 
nicht ſtark entkräftet, wie die Grundbirnen und dergleichen, damit der Grund durch 
das Behauen recht mürbe gemacht, und vom Keime des Unkrautes gereiniget werde. 
Nach der Ernte wird der Grund bis folgenden Winter zwey bis drey Mahl, ſo tief als 
möglich, in die Länge und Quere gepflüget, auch mit eiſernen Eggen kreutzweiſe geegget 
und gebrochen, unb fo läßt man den aufgelockerten und zubereiteten Boden dem Durchs 
dringen der Winterfröſte und Feuchtigkeiten ausgeſetzt, den Winter über liegen. 

Beym Eintritt des Frühjahres wird dieſer Kleeſamen am beſten mit Ende Aprills 
oder mit Anfange Man’s (ſonſt aber auch, allein nicht fo vortheilhaft, im Juny oder 
July) nachdem der im verfloffenen Herbſte zubereitete Grund wieder recht fein, und bey 
zehn Zoll tief aufgeackert, mit eiſernen Eggen kreutzweiſe nach der Länge und Quere ae 
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egget worden, bey einem windſtillen Abende, darauf bald ein Regen zu vermuthen iſt, 
ganz enge und dicht gleich dem Leinſamen, geſäet; man nimmt auf ein Joch, wo zwey 
Metzen Gerſten gebauet werden, acht Maß Luzernerſamen; den folgenden Tag wird der 
beſäete Grund frühzeitig eingeegget oder eingerechet. 

Um den Wachsthum dieſes Samens zu befördern, und um dieſe zarte Pflanzen 
anfänglich vor Reif und großer Hitze zu beſchützen, iſt Leinſamen darunter zu vermengen. 
Man pflegt auch zur Beyfrucht Gerſte oder Haber zu nehmen, und ſolche dann mit dem 
jungen Klee abzumähen, aber dieſe Gattungen machen zuweilen auch großen Schatten, 
unter welchem von dieſen ſehr zarten Pflanzen oft viele erſticken müſſen. 

Obſchon der Acker durch das öftere Pflügen und Zubereitung von allem Keime 
des Unkrautes gereiniget wird, ſo iſt dennoch die Luzernerſaat von allem etwa nachkom— 
menden Unkraute fleißig zu reinigen. | 

Die Luzerne muß man die erſten zwey Jahre bie Blüthe nicht erreichen, ja 
nicht einmahl die Blütheknoſpen anſetzen, und vor dem ſechsten Jahre auch keinen Sa— 
men tragen laſſen. In dem dritten Jahre läßt man ſie, wenn ſie in der ſchönſten Blüthe 
ffebet, abmähen; muß aber nicht zu tief, das ift zu nahe bey der Erde, auch nicht 
ſehr ſpät im Herbſte gemähet werden. 

Es iſt auch zu beobachten, daß man die Luzerne nicht bey zu großer Hitze, ſon— 
dern in der Frühe oder gegen den Abend, wenn ſie vom Thaue befeuchtet iſt, auffange, 
auch muß ſie nicht lange auf der Mahde liegen bleiben, noch in die Kegeln zuſammen ge— 
legt werden, unter welchen die Stammwurzeln abſterben, ſondern ſobald ſie dürr iſt, 
muß dieſelbe aufgefangen, weggeführet, und auf einem lüftigen Ort aufbewahret 
werden. 

Der zum Samen beſtimmte Luzernerklee wird mit Sicheln abgeſchnitten, gedör— 
ret, in Haufen zuſammen gebunden, und bey ſchöner warmer Witterung ausgedroſchen, 
gewunden, das übrige Ahm aber in einer Tuchwalkmühle lind geſtampfet, bey warmem 
Wetter und ſtillem Winde abermahls gewunden, und endlich die letzte Spreu auf einer 
Wieſe, einem Kleeacker, oder auch auf einer Hutweide bey windſtiller Witterung aus— 
geſtreuet, der Samen aber auf einem trockenen, lüftigen Orte nicht dicht auf einander 
geſchüttet, und oft umgewendet. | 

Man bedeckt den Luzerneracker vor dem ge des Winters mit geitigem Miſte; 
denn der unverweſene Strohmiſt gibt den Mäuſen, welche der Wurzel dieſes Gewächſes 
ſehr heftig nachſetzen, einen Aufenthalt; im Früßjahre wird dieſer überſtreute Miſt wie— 
der gerechet, und der Luzerneracker mit einer eiſernen Egge in die Länge und Quere über⸗ 
fahren. 

Wenn ſich einige leere Plätze dort und da auf dem Luzerneracker zeigen, ſo beſäet 
man ſie wieder, oder läßt einige Stöcke daneben in Samen übergehen. 
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Die Schaafe auf einen Luzerneracker zu fajfen, ift der Pflanze febr ſchädlich; denn 
ſie beiſſen das Herz des Stammes ab, machen denſelben ſtumpf, und zum Treiben ganz 
unfähig; die Schweine aber ziehen die Wurzeln ganz aus; das Hornvieh macht dem— 
ſelben keinen ſo nachtheiligen Schaden; doch muß der Landwirth dabey die ja nicht zu 
unterlaſſende Vorſicht gebrauchen, daß er das auf dem Luzerneracker weidende Hornvieh 
jederzeit, bevor er es auf denſelben treibt, tränken laſſe. 

Will man einen ſchon abgenutzten Luzerneracker wieder zum Kornfelde umbrechen, 
ſo ackert man ihn im Herbſte mit einem ſtarken Pfluge auf, und läßt ihn dann, in ho— 
be Furchen aufgeworfen, der Rauhe und den Fröſten des Winters ausgeſetzt, mürbe 
werden. Im Frühjahre wird er dann in die Quere wohl durchgepflüget, und man kann 
dann einen ſolchen Grund ſehr nützlich mit Gerſte, Hirſe, Hanf und dergleichen ohne 
weiterer Düngung beſtellen. N 


Eſparzette. 


Eſparzette, oder Eſparzettenklee iſt das nahrhafteſte Futter für alle Vieharten, 
beſonders für Pferde, kommt, außer im grobſteinigen, lehmigen oder ſumpfigen Boden, 
aller Orten wohl fort; doch iſt dieſes nicht ſo zu verſtehen, als wenn ihr ein gutes 
Erdreich nicht zuträglicher wäre. Nirgends aber geräth ſie beſſer, als auf einem etwas 
abhängigen leichten Erdreiche, welches tiefen Grund hat, und von keinen Bäumen 
beſchattet wird, auch von der Sonnenhitze nicht zu febr ausgetrocknet; noch von gar zu 
lang liegendem Schnee erkältet wird. 
| Zum glücklichen Anbaue dieſes Graſes muß das dazu beſtimmte Feld den ۶ 
mer und Herbſt über drey Mahl gepflüget, der Untergrund ſo tief als möglich angegrif— 
fen, und noch vor dem Anfange des Winters die Erde ganz gleich mit der Egge be— 
ſtrichen werden, damit der Samen im künftigen Frühjahre deſto bequemer unter die 
Erde gebracht werden könne. Der Samen muß ohne Beyfrucht nicht zu dünn, ſondern 
wenigſtens fo dicht geſäet werden, daß die Körner 2 bis 3 Zoll an einander zu liegen 
kommen. Vor allen Dingen hat man zum Ausſäen guten, gefunden Samen anzuſchaf— 
fen. Nach der Beſtellung bleibt der Samen gemeiniglich 2 bis 3 Wochen in der Erde 
liegen, ehe er aufgehet, wenn aber nach dem Ausſäen ein Regen erfolgt, ſo kömmt er 
in 10 bis 12 Tagen hervor. 

Wenn die Eſparzette etwas erwachſen iſt, muß man das größte Gras, beſon— 
ders die Diſtern und Melden ausraufen, damit fie nicht von vielem Unkraute über— 
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Es iff ein Irrthum, den die Erfahrung ganz überzeugend widerlegt, daß man 
die im Frühjahre geſäete Eſparzette (wie auch die übrigen Kleearten) nicht in demſel— 
ben Jahre abmähen ſoll, damit ſie deſto dauerhafter und kräftiger werde. Im Gegen— 
theile iff es fehr bortheilhaft, wenn man dieſelbe im Auguft abmähen läßt, wodurch die 
Pflanze zu mehrerer Beſtaudung gezwungen wird. Hingegen iſt alles Abweiden ſowohl 
im erſten Jahre als in der Folgezeit dieſem Futtergraſe, ſo wie allen Kleeſorten in je— 
der Rückſicht ſchädlich. 

Im zweyten Jahre wird der im Frühjahre geſäete Eſparzettklee ſtark genug ſeyn, 
daß man ihn wenigſtens zwey Mahl zu dürrem, oder drey Mahl zu grünem Futter ein— 
ſammeln kann. Im erſten Falle iſt es allezeit beſſer, wenn es Zeit und Witterung er— 
lauben, mit dem Abmähen zu warten, bis bie Blüthezeit beynahe ganz vorüber iff, 
und die Pflanze einen Theil der Samenkörner in den Hülſen angeſetzt hat; denn dieſe, 
obſchon verwelkte und unvollkommene Körner geben dem Heu, vornähmlich jenem für 
die Pferde, einen ungleichen Geſchmack, und nähren ſie ſehr kräftig; länger hingegen 
zu warten, iſt nicht rathſam, weil die Stengel ſehr hart und dem Viehe unangenehm 
werden. — Will man aber den Klee zu grünem Futter gebrauchen, fo thut man bet: ` 
ſer, wenn man denſelben, ſobald er zu blühen anfängt, abſchneidet. Hierbey iſt aber 
wohl zu beobachten, daß dieſes grüne Futter in der Tenne nur ganz dünn auf einander 
gelegt werden darf, weil es ſonſt innerhalb wenig Stunden ſich erhitzen, und dem Vie— 
he nicht nur abgeſchmackt, ſondern auch ungeſund ſeyn würde. — Soll die Eſparzette 
zu Heu gemacht werden, ſo iſt viel daran gelegen, daß man ſie bey ſchönem Wetter 
einbringe. | | 
Da die Blätter ziemlich leicht abfallen, wenn fie beym Trocknen zu fehr herum 
geworfen werden, ſo pflegen ſorgfältige Landwirthe dieſes Gras mit Stangen, die ſie 
darunter ſchieben, ganz ſachte umzuwenden. 

Sollte das Gras bey heftiger Sonnenhitze gar zu dürr werden, ſo muß man 
mit dem Aufladen warten, bis der Thau des Abends darauf gefallen iſt, da werden 
die Blätter wieder welk und geſchmeidig, und können bequem eingebracht werden; oder 
man komme der Hitze früher vor. 

Dieſe Pflanze kann 15 bis 20, und noch mehrere Jahre dauern, wenn fie nur 
in einem Boden ſteht, wo ſie tief genug wurzeln kann, ohne Waſſer zu erreichen. Sie 
dringt mit ihrer Spießwurzel 4 und wohl noch mehrere Schuh tief in die Erde, um 
ihre Nahrung zu ſuchen, daher widerſtehet ſie auch der ſtrengſten Winterkälte. 

Es wird die Wurzel ungemein geſtärkt, wenn auf den Eſparzettacker von Zeit 
zu Zeit ein wohl verfaulter Dünger gebracht wird; dieſe Verbeſſerung wird die Mühe 
und Koſten reichlich erſetzen, und den Klee auf mehrere Jahre länger erhalten. Iſt der 
Grund abhängig, fo pflegt man zuweilen auch Waſſer darüber laufen zu laffen, 
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Der Samen der Eſparzette iſt leicht zu erziehen. Man läßt nähmlich beym Ab- 
mähen hierzu einen Fleck (eben, Weil aber bie Blumen an ben Aehren niemahls zu 
gleicher Zeit, ſondern nach und nach aufblühen, und auch wieder ſo verblühen, folglich 
der Samen nicht zu gleicher Zeit reif wird, ſo muß man zum Abſchneiden desſelben die 
Zeit beobachten, wenn der größte Theil der unterſten Körner an den Aehren reif und 
hart ift. Dieſes zeigt fi an den Hülſen, welche dann braun ausſehen; denn wollte man 
warten, bis bie oberſten Körner ihre Größe und Reife erlangt hätten, fo würden un: 
terdeſſen die erſten und beſten abfallen, und verloren gehen. Wenn man nun findet, daß 
es Zeit ift, fo ſchneidet man die Hülſen mit der Sichel, eine Hand voll um die andere 
ab, oder was noch beſſer iſt, man ſammelt dieſelben mit der Hand ein, und muß 
fie unverzüglich auf einem lüftigen Boden dünn, und zwar höchſtens 3 Finger dicht, 
aus einander breiten, und öfters umwenden, damit er recht dürr und trocken werde; 
zuletzt werden die Hülſen mit einem Stocke ganz ſachte abgeklopfet, weil durch den 
Dreſchflegel die Körner leicht beſchädiget und zum Aufgehen untüchtig gemacht werden 
können. Der Ulm von den Samenähren wird den Kühen oder Schweinen, mit anderm 
Futter vermiſcht, vorgeſchüttet. 


Steyriſcher Klee. 


Der rothe, ſogenannte ſteyriſche Klee ift eine beſondere Gattung der Futterkräu— 
ker; er wächſt in jedem Boden, der ſo beſchaffen iſt, daß er gute Gerſte tragen würde; 
dieſe Kleeart hat ſchon manche öde Wieſe belebt, nur einen gar zu ſteinichten, oder zu 
ſehr mit Graswurzeln überwachſenen, feuchten, ſumpfichten oder groben Kiesboden 
kann dieſelbe nicht vertragen. 

Dieſe Kleeart wird am Ende Aprill's, oder im Anfange des May's, zum Vor— 
theilhafteſten bey regenhafter Witterung, und zum Geſchicklichſten mit Gerſte oder Ha— 
ber vermiſcht, oft aber auch ſehr nützlich in ein Land geſäet, welches nach gewöhnlichem 
Landwirthſchaftsgebrauche das darauf folgende Jahr Brache liegen bleiben ſollte. Jeder 
Landmann, dem es an Wieſenwachs mangelt, würde wohl thun, wenn er, wo nicht 
alle, doch den größten Theil ſeiner Brachfelder damit beſäete, wodurch man das Feld 
(Falls es die hierzu erforderliche Eigenſchaften und Kräfte hat) während ber Brachzeit 
weit höher nützen könnte, als auf alle übrigen gebräuchlichen Arten. 

Das Abgraſen dieſes Klees fängt man an, wenn die Knoſpen hier und da aufs 
brechen, und die Blüthe ſich zu zeigen anfängt; es muß aber nicht eher geſchehen, als 
wenn die Sonne ſchon den Thau gänzlich aufgezogen hat. Zum Heu aber wird der erſte 
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Wuchs diefes Klees gemäher, wenn er in voller Blüttze ſtehet; übrigens ift deſſen Bes 
handlung, fo wie bey dem Luzernerklee. 

| Den Samen nimmt man von diefer Kleegattung, wenn er zweyjährig iff, ins 

dem man den erſten Wuchs im Frühjahre vor der Blüthe abmähet, und den zweyten 

ſtehen läßt; doch pflegt der vorſichtige Landwirth oft auch von dem erſten Wuchſe etwas 

in Samen gehen zu laſſen, im Fall der zweyte Trieb etwa nicht gerathen ſollte. Wenn 

er reif ift, werden die Köpfe mit der Sichel abgeſchnitten, und auf luftigen Oertern ges 

trocknet, dann aber der Samen ausgedroſchen. 


Spaniſcher Klee. 


Der fpanifche Klee gibt eine ausnehmend gute Fütterung; er wird gewöhnlich 
unter den Haber oder bie Gerſte geſäet, und ſobald diefe Fruchtarten eingeerntet worden, 
ſo kann dieſer Klee genützet werden. Es werden gewöhnlich Brachfelder, auch öfters 
Wieſen damit beſäet, um ſolche recht kleereich zu machen. 

— Die übrigen verſchiebenen Kleearten, aͤls: der Steinklee, der weiße Klee, 
(Trifolium repens) der gelbe Klee (Agrarium) u. f. w. haben in ihrem Baue nichts beſon— 
deres, und werden zur Weide am Vortheilhafteſten benützet. 


Reygras. 


| Reygras iff ein gutes Futter ſowohl friſch, als trocken, vorzüglich für das ۶ 
vieh. Es wächſt in einem mittelmäßigen, am beſten aber in einem etwas friſchen Grun— 
de, welcher im Voraus wohl gedünget, bearbeitet und vom allem Unkraut gereiniget 
worden iſt, über eine Elle hoch; läßt man es das erſte Jahr nicht abmähen, ſo beſa— 
met es ſich aufs Neue, und kann das künftige Jahr drey bis fünf Mahle abgehauen 
werden; auch iſt es von langer Dauer. 


Griechiſches Gras. 


Das griechiſche Gras (Foenum graecum) gibt, nebſt dem, daß es ein geſundes 
Futter, ſowohl friſch als getrocknet, für das Hornvieh iſt, wenn ſolches mit anderen 
Grasarten vermiſcht wird, auch eine ſchöne gelbe, beſtändige Farbe auf Wolle und Geiz 
de; und weil dieſes Kraut ſehr viel Salz in ſich enthält; ſo haben wir an demſelben 
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ein fehr gutes Mittel, das Vieh vor vielen Krankheiten zu ſchützen; man pflegt ۶ 
ſelben Samen in den Pferdetrank zu geben. 


Große Burgunder Rüben. 


Die großen Burgunder» Rüben (Beta altissima) geben für das Hornvieh eine vor⸗ 
treffliche Nahrung; dieſer Samen muß gegen die Mitte Aprill's in einem wohl gedüng- 
ten Grunde, welcher entweder einen Schuh tief untergraben, oder aber eben fo tief um 
geackert und recht aufgelockert worden ift, einen Schuh weit von einander eingepflüget 
werden; man legt die Körner paarweiſe, nimmt dann die ſchwächere Pflanze heraus, 
und läßt nur die ſtärkere allein ſtehen; wenn die Pflanze zunimmt, wird der Grund durch 
das Aufhacken aufgelockert, und von allem Unkraute gereiniget. 

Dieſe Rüben erlangen eine bewunderungswürdige Größe; es können den Som— 
mer hindurch bey etwas feucht untermiſchter Witterung die Blätter, welche ſehr breit, 
groß und ſtark werden, vier bis ſechs Mahl abgenommen, und den Melkkühen, als das 
nahrhafteſte Milchfutter vorgegeben, die Rüben ſelbſt aber im Winter mit großem Nu⸗ 
. fen verfüttert werden. 


Verſchiedene Futterarten. 


Es gehören auch unter die gewöhnlichen Nahrungen des Viehes die Grundbir— 
nen, die weißen und gelben Rüben, alle Strohgattungen, unter welchen das ſowohl 
für die Pferde als für das Hornvieh ſehr vortreffliche Gerſtenſtroh den erſten Rang be— 
hauptet; aller Empfehlung würdig iſt auch zur Fütterung, der Ahm von allen Frucht— 
arten, vorzüglich vom Haber, daher ſagte auch der große Landwirth M. Porcius Cato: 
Paleas triticeas, item de caeteris frugibus omnia condito. Der Ahm muß jedoch nur mit 
anderem Futter abwechſelnd ee werden. 


S. 6. 


Don der gehörigen Benutzung der Futterproducte. 


Bey dem Futter it defen gehörige Nutzung und die bey deffen Gebrauch zu be: 
obachtende vernünftige Sparſamkeit eine große Wichtigkeit. Die erſte Hauptregel, die 
bey dem Gebrauche und der richtigen Anwendung des Heues zu beobachten iſt, beſtehet 
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darin: daß man einer jeden Viehgattung diejenige Art des Graſes, bie ihr am Zurräg- 
lichſten iſt, zu genießen gebe. Um dieſes gehörig befolgen zu können, müſſen wir theils 
die verſchiedenen Heuarten kennen lernen, theils aber auch, welchem Viehe vor andern 
das beſte gebühre, und welches hingegen ſich mit dem ſchlechtern am erſten begnügen 
laſſen könne, zu unterſcheiden wiffen. 

Der Unterſchied des Heues, in Anſehung ſeiner Güte und Eigenſchaften iſt ſehr 
mannigfaltig. Ich werde hier, um von meinem Hauptzwecke nicht zu weit abgeführt zu 
werden, nur bey einigen allgemeinen Eintheilungen des guten und ſchlechten Graſes verz 
bleiben, und beſonders diejenige Verſchiedenheit des Heues, die in den meiſten {ands 
wirthſchaften vorzukommen pflegt, in Betrachtung nehmen. Die Urſachen des ſo viel— 
fältigen Unterſchiedes des Heues liegen entweder in dem Gewächſe des Graſes ſelbſt, 
oder in der Lage der Wieſen, oder auch in der Zeit und Witterung, in welcher das Gras 
theils gewachfen, theils zu Heu gemacht worden ۰ 

Was die Verſchiedenheit des Heues in Anſehung ſeines Gewächſes betrifft, ſo 
pflegt man dasſelbe vorzüglich in ſaueres und ſüßes, in grobes und feines einzutheilen. 
Daß das ſüße und feine Gras vor dem ſauern und groben den Vorzug habe, lehret 
die Erfahrung zur Genüge. 

Der zweyte Grund, worauf der ſo vielfältige Unterſchied des Graſes und Heues 
beruhet, befteht in der verſchiedenen Lage der Wieſen. Man theilet dieſelben gemeiniglich 
in Feld⸗ und Waldwieſen ein. Aus der Erfahrung iſt bekannt, daß die Feldwieſen ge— 
wöhnlich ein weit geſünderes und gedeihlicheres Heu, als die Waldwieſen bringen. Da 
aber ſowohl die Feld- als Waldwieſen nicht einerley. Boden und Lage haben, fo ift gez 
wiß, daß nicht alle Feldwieſen gleich gutes, auch nicht alle Waldwieſen gleich ſchlechtes 
Gras zeugen. Nachdem ihre Lage und ihr Boden mehr oder weniger vorteilhaft iſt, 
ſo iſt auch das gewonnene Heu beſſer oder ſchlechter. Ja die große Verſchiedenheit die— 
ſer beyden Stücke kann verurſachen, daß man öfters von der vorhin feſtgeſetzten Regel 
abgehen, und gewiſſen Waldwieſen einen Vorzug vor den Feldwieſen geben muß. 

Die Entſcheidung der Frage, welchem Viehe das gute, und welchem hingegen 
das ſchlechte Heu zu geben ſey, gründet ſich überhaupt auf den einzigen Grundſatz: Je 
zarter ein Vieh ift, und je mehr Kräfte und Nahrungsſäfte es zu feiner Beſtimmung 
braucht, deſto beſſer muß das Heu, wodurch es ernährt werden ſoll, ſeyn. 

In einer Wirthſchaft ift an der tüchtigen Erziehung des jungen Viehes febr viel 
gelegen; folglich muß allen jungen Viehgattungen das beſte Heu, welches ein Landwirth 
nur aufbringen kann, gewidmet werden. 

Die zweyte Gattung des guten Heues beſtimmt der ſorgfältige Landwirth billig 
für ſeine Mutterſchaafe. 
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Nach den Mutterſchaafen haben die Mutterkühe zu den vor andern vorzüglichen 
Heuarten das meiſte Recht, weil man von ihnen nicht nur allein geſunde und ſtarke 
Kälber, ſondern auch einen reichen Ueberfluß von Milch und Butter fordert. Beydes 
kann nicht anders, als durch ein kräftiges und gedeihliches Futter erhalten werden. 

Daß nach biefen dem Zugviehe eine gedeihliche Sorte billig gebühre, wird ein 
jeder Landwirth wohl einſehen, indem er ohnehin weiß, wie viel am tüchtigen Zugviehe 
gelegen ſey, und daß er es daher demſelben an guter Fütterung, ohne welche es unmög— 
lich im tauglichen Stande erhalten werden kann, niemahls mangeln laſſen müſſe. 

Die nächſtfolgende Heuſorte bekommen die Pferde. Da dieſelben theils wegen 
ihres ſtärkeren Baues, und theils, weil ſie nebſt dem Heue auch anderes kräftiges 
Kernfutter bekommen, das gute Heu nicht ſo unentbehrlich, wie die übrigen Viehſor— 
ten nöthig haben. Indeſſen iff diefe Regel mit Ausnahme der edlen Zug- Reit- unb 
Zuchtpferde zu verſtehen, welche mit vorzüglichen Futtergattungen verſehen werden müſ— 
ſen. Ueberhaupt lieben die Pferde ein hartes Heufutter. 

Endlich müſſen ſich, wenn alles übrige vertheilt iſt, die kalten Viehſorten mit dem 

ſchlechteſten, ja auch mit den Abfällen deren übrigen Vieharten begnügen faffen. 

1 Die Vermiſchung der Futterarten ift beſonders empfehlungswürdig. ۵ 
iſt das Vermiſchen des Strohes mit Heu ſehr nützlich. Das Stroh bekömmt von dem 
Heu einen angenehmen Geruch, wo es dann vom Viehe viel begieriger genoſſen wird. 
In dieſer Abſicht legt man die zu vermiſchenden Futtergattungen in die Triſten oder auf 
den Boden reihweiſe, welche dann bey der Fütterung durcheinander vermiſcht werden. — 
Der Klee wird mit dem feinſten harten Heu zuſammen gelegt. — Das Gerſtenſtroh mit 
gutem Heu oder Grummet; — Winter und Haberftrob mit geringem Heu, dann mit 
dem Strohe von Hülſenfrüchten. 

Es würde aber einem Landwirthe wenig helfen, wenn er einer jeden Viehſorte 
ſowohl die erforderliche Menge, als auch die ihm gebührende Art des Heues beſtimmet 
und zugetheilet hätte; wofern er nicht auch zugleich dafür Sorge tragen wollte, daß 
ſolches demſelben in der gehörigen Zeit und Ordnung gereichet werde. Da der Wohl— 
ſtand des Viehes nicht ſowohl auf die Menge oder Güte des Futters, als vielmehr auf 
eine bey der Fütterung zu beobachtende gute Ordnung ankömmt, ſo findet dieſes vorzüg— 
lich bey dem Gebrauche des Heues Statt, und faſt jede Viehſorte erfordert hier ihre 
eigene Regel. Man muß' den Gebrauch des Heues und Strohes nicht der Willkür des 
muthwilligen Geſindes überlaſſen, ſondern beydes unter genauer Aufſicht verwahren. 


Drittes $auptfriüd 


Von der Oekonomie des Weinbaues. 


Viele Weinwirthe wollen behaupten, daß die zur Bearbeitung des Weingartens ers 
forderlichen Auslagen den Werth des Weines überſteigen; wo doch in vielen Weinlän— 
dern der Weinbau die Hauptquelle der Nahrung iſt; der Weinwirth muß bey dieſem 
Geſchäfte Kenntniß, Eifer und gut geübte Arbeiter haben. 

Bey dem Weinbaue wird der Bedacht darauf gerichtet, um in der Ergiebigkeit 
fo viel als möglich, und zugleich in der Eigenſchaft beſſeren Wein zu erhalten, wie 
T. Varro ſagt:“) Iu cultu vineae spectandum, ut multum, et secundo bonum produca- 
tur vinum. Dieſen Zweck beherrfchen Clima, Witterung, Lage des Weingartens, Grund, 
Gattung der Weinreben, die Pflege des Weinſtockes, وم‎ des Moſtes, ۶ 
ſer und endlich der Keller. 

Der Weinſtock verlangt ein lindes, heiteres, warmes, und keinen rauhen Win— 
den, Sröften, oder ſtarken Erddünſten und Nebeln unterworfenes Clima, und eine ge 
wiſſe Temperatur von Wärme und Feuchtigkeit. Diejenige Luft iſt ihm günſtig, wo 
im Winter die ſchneereiche Kälte mit der Wärme nicht abwechſelt, dann im Frühjahre 
eine temperirte Wärme, im Sommer eine mit lindem Regen abwechſelnde und im Herbſte 
aber trockene Hitze ſich zeiget, auch iſt es für die Weintrauben ſehr vortheilhaft; wenn 
es ſchöne, helle Herbſtnächte gibt, der Mond und die Sterne hell, klar und glänzend 
ſcheinen, und wenn ſie nach erreichter Zeitigung einige Reife bekommen; warme Herbſt— 
nächte machen ſüße, hingegen ungeſunde; kalte Herbſtnächte machen ſaure, allein ge— 
ſunde und dauerhafte Weine. Eine warme Herbſtluft bringt nicht nur die erzeugten Wein— 


*) Varro: L. I. 
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trauben, ſondern auch die Weinreben zur erforderlichen Vollkommenheit ber Reife, und 
bat folglich auch ſchon auf die zukünftige Fruchtbarkeit einen Einfluß. Der Weinſtock 
muß während ſeiner Blüthe ſchöne, helle, warme, und vorzüglich windſtille Witterung 
haben „denn Winde und Regen ſind ihm zu dieſer Zeit nachtheilig. 

Die Lage eines guten Weingartens muß gegen Süden gerichtet, und von An— 
fällen der rauben nördlichen Luft geſichert ſeyn, eine flache und niedere Lage gibt der 
Menge nach mehr, eine hohe Lage hingegen geiſtreichere Weine; auch iſt die Anhöhe 
den Anfällen von Winden und der Gewalt der Regengüſſe, die niedere Lage aber hefti— 
gen Fröſten mehr ausgeſetzt; wo ſtehende oder ſtrömende Wäſſer in der Nähe ſind, 
ift der Weinſtock vor dem Froſte mehr geſichert, indem dieſer ſtark auf das Oase 
fer fällt. ; 

Der Grund iff für den Weinſtock geeignet, welcher nicht gar zu ſchwer unb 
feſt, aber auch nicht zu gering, noch mit einer todten kreidigen Erdart vermengt 
iſt, ſondern ein mehr leichtes, warmes, trockenes und etwas kieſiges oder ſandiges, 
als feſtes, lethiges Erdreich hat. Ein lethiger und naſſer Grund wird von der Ge— 
frier jederzeit ſtark angegriffen, und trägt auch einen kraftloſeren Wein, daher ſagt 
Varro: „Ubi natura terræ humida, ibi altius vitis tollenda, quod in partu et alimonio vi- 
„mum non ut in calice, quærit aquam, sed solem. 


§. I. 
Bearbeitung des Weingartens. 


Columella ſagt *): „Vitis species multe, labor diversus; et ali: aliam terram desi- 
„derant et clima volunt; tales itaque aptabit vinitor» quz citius matureseunt; vel in sicco lo- 
„co > quae in pluviis facile putrescunt ; in humido quz siccioris indolis sunt. Solum nec den- 
„sum Sit, nec resolutum > soluto tamen propius; nec campestre, nec præceps. Praecipue ca- 
,,Veat» cui vineta colere cordi est, ne alienae potius curæ, quam suae credere velit." 


Die Pflege des Weinſtockes ift bey dem Weinbaue das wichtigſte; die ۸ 
nen Weinwirthe müſſen durch den natürlichen und üblichen Gang der Weingartencul— 
tur wiſſen, wie der Endzweck ſowohl in Abſicht auf Verfeinerung, als Menge des Wein— 
Products vortheilhafter kann erreicht werden; vor Allem müſſen fie immer nad) Mafgas 
be des Bodens und den Verhältniſſen der herrſchenden Jahreswitterung wiſſen, zur beſ— 
ſeren Erträglichkeit, nicht allein des laufenden Jahres, ſondern auch zur Hoffnung auf 
künftige Jahre, ihre Arbeiten einzurichten; der Weinwirth muß ſeinen Eifer anwenden, 


*) Colum. L. 2. 
N 2 
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und keine Auslagen ſparen, er muß einen thätigen Winzer (Weingärtner) und gewiſſe, 
gut geübte Taglöhner haben, damit bey der Arbeit ja nichts verabſäumet werde. 
Pflege und Dünger ſind zwey, von dem Fleiſſe des Weinwirthes abhängende, 
und zur gehörigen Aufrechthaltung des Weingartenſtandes unentbehrliche Bedingniſſe, 
deren eine ohne der anderen unvermögend ift, den erwünſchen Erfolg zu bewirken; durch 
den Dung erhaltet nähmlich der Boden einen Zuſatz an erforderlichen Kräften, und durch 
den Bau werden dieſe Kräfte in die gehörige Wirkung gebracht, gleich wie die Wirkung 
ohne Kräfte, und die Kräfte ohne Wirkungsvermögen keinen nützlichen Erfolg bewirken 
können, ſo wird auch der Nutzen bey der Pflege ohne Düngung, und bey der Düngung 
ohne Pflege, unſerer Hoffnung nicht entſprechen. Die bequemſte Zeit, Weingärten zu 
düngen, iſt der Herbſt und Frühling; der ganz verweſene aſchenartige Dünger iſt der be— 
fte, in der Gattung aber der Hornviehmiſt, geſchieht das Düngen im Frühjahre, fo 
darf man keinen Dung gebrauchen, welcher ſeiner Natur nach erwärmet; bey der Herbſt⸗ 
düngung hingegen haben bie erwärmenden Dungarten vor den kühlenden einen Vorzug. 

Das Düngen geſchieht auf eine zweyfache Art; es wird nähmlich entweder ei— 
nem jeden Stocke insbeſondere etwas Dung gegeben, oder es wird der ganze Grund 
durchaus gedünget; bey dieſer letzteren Dungart wird der Stock mit der Einwirkung des 
Dunges nicht überhäuft, ſondern er kann ſich ſeine zur Erhohlung nöthige Nahrung 
nach Erforderniß anziehen, und die gehörigſte Wirkung machen. Nach der erſten Art aber 
wird der Stock bey einer ſchwülligen Hitze zu ſtark erwärmet und ermattet, oft auch in 

Brand verſetzt, bey anhaltender regneriſcher Witterung hingegen durch e Säf⸗ 
te zur übermäſſigen Geilheit getrieben. 

Wenn die Weinſtöcke ein hohes Alter erreichen; oder wenn ſie eine Weide 
che Heftigkeit der Winterskälte, oder eine noch weit ſchädlichere Abwechslung ber Frü 
jahrswärme mit Fröſten ausſtehen müſſen, da erſtarren die Lebenswirkungen, die Faſern 
werden ſteif, die Säfte dick, träg, ſchwer, daß auch die größte Gewalt der Hitze unver— 
mögend iſt, ſie in Bewegung zu ſetzen, und dergleichen Stöcke ſterben endlich ganz ab; 
auf dieſe Weiſe würde ein Weingarten bald wüſte werden, wenn man nicht auf die Fort— 
pflanzung, Vermehrung und Erſetzung der kraftloſen oder gar abgeſtorbenen Weinſtöcke 
vorzügliche Sorge trüge. 

Der Erſatz abgeſtandener Weinſtöcke, oder die wirkliche legs eines ganz 
neuen Weingartens geſchieht auf nachſtehende gewöhnliche Weiſe. 

Erſtens: durch das Verſetzen der Schnittreben, das iſt: durch die zum Ver— 
ſetzen zugerichteten Abfälle der im Frühjahre beſchnittenen Weinſtöcke, welche in dem zu 
bepflanzenden, durch eine nöthige Auflockerung und Reinigung des Grundes eigentlich 
zubereiteten Garten verſetzet werden; es wird nähmlich mit einem eigens hierzu geeig— 
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neten runden Eiſen ein Loch geſtochen, das Schnittholz ſenkrecht hineingelegt, und ſach⸗ 
te mit der Erde zugeſtampft. 

Zweytens: pflegt der Weinziegler die Weinſtöcke durch Grübler (Ableger) 
zu vermehren; man legt die Reben um den Stock, und in der Folge werden ſie von 
dem Stock abgeſchnitten, und zuweilen auch verſetzt. Bey dem Grübeln muß hauptſäch⸗ 
lich darauf geſehen werden, daß die hierzu erwählten Reben von einem jungen, ge— 
funden, guten Stock genommen werden, daß fie lang genug ſeyen, um nach ۶ 
derniß tief in die Erde geſetzt werden zu können, und daß ſie friſch, ſaftig und bieg— 
ſam ſeyen, um ſicherer Wurzeln zu faſſen; ferner muß man bey Ausſchöpfung der zu 
dieſem Geſchäfte erforderlichen Gräben, den obern guten Grund auf die eine, und den 
untern ſchlechten auf die andere Seite geben, und bey Zufüllung der Gräben den Be— 
dacht nehmen, daß der gute Grund zuerſt in die Grube komme; die dünnſten Spitzen 
der ablegenden Rebe müſſen bis auf das Lebendige weggeſchnitten werden, hernach wer— 
den ſie wenigſtens Knie tief in die Erde gebogen, ſo, daß der Spitz der Reben auf 
der andern Seite der Grube heraus ſtehe, dann wird etwas Erde und Miſt darauf ge— 
geben, die Grube aber erſt im folgenden Jahre ausgefüllt. Man pflegt den Grüblern 
zur Erwärmung der zarten Wurzeln einen guten Dung und etwas lethige, feſte Er— 
de, die ſie dann ſchließt und ernährt, zu geben, bey dieſen Zuſätzen faſſen ſie meh⸗ 
rere und ſtärkere Wurzeln. 

Die dritte merkwürdige und nützliche Art der Vermehrung von Weinſtöcken iſt 
das Verſenken, welches man auch eine Verjüngerung des Weinſtockes nennt; dieſes 
geſchieht, wenn der Weinſtock ſeines Alters oder einer Beſchädigung wegen untragbar 
wird, oder wenn leere Stellen um ihn herum zu bepflanzen ſind, an einem zu verſen— 
kenden Stock werden die unnützen kurzen Reiſer weggeſchnitten, und bloß die langen, 
wohl ausgewachſenen, reifen und geſunden Reben gelaſſen, deren ſo viele, als man 
von dem alten Stock neue erziehen will, ſeyn können; folgſam wird der Stock bis auf 
die in der Tiefe ſtehende Hauptwurzel und in einem Umfange nach Abſicht der Men— 
ge der Reben, und wie ſie vertheilt werden ſollen, rein ausgegraben, und von der 
Erde herum, bis auf die ſenkrecht in dieſelbe gehende Hauptwurzel, entblößt, ſodann 
ſchneidet man alle Thau- und Waſſerwurzeln weg, damit beym Verſenken der Stock 
leichter nachgeben könne, jedoch muß die Hauptwurzel unberührt und unbeſchädigt blei— 
ben; hernach wird der alte, auf ſeiner Wurzel ſtehende Stock tief in die am Boden 
der Grube aufgelockerte Erde hineingetreten, und feine geſenkten Reben fo gezogen, 
daß ſie in der gehörig beſtimmten Entfernung von einander eine kleine Spanne lang 
aus der Erde mit ihren Spitzen hervorragen; die letzte und ſchicklichſte aber wird in 
ihrer Grube fo gebogen, daß man fie nach dem Orte, wo der alte Stock geftanden 
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ift, bringt, da wird fie ſtatt des alten Stockes in die Höhe gerichtet, und wie die 
übrigen Senker behandelt. Das Ganze wird endlich mit etwas dienlicher Erde und 
Miſt belegt, die Grube vollends mit ihrer eigenen Erde zugeſchüttet, und jeder die— 
ſer geſenkten Rebenzweige bekömmt einen Pfahl zur Stütze, an der er hernach wach— 
ſer kann, indem er an dieſelbe gelinde angebunden wird; von jeder dieſer Reben läßt 
man, nachdem dieſelben mehr oder weniger ſtark ſind, zwey bis drey Augen aus der 
Erde hervorragen, deren viele gleich im erſten Jahre Früchte tragen, weil alle dieſe | 
gefenften Reben von der Hauptwurzel ihre Nahrung ziehen, auch noch ihre eigenen in 
die Erde geſenkten Augen nach und nach Wurzel faſſen, und ihnen ebenfalls Nahrung 
zuführen. i 

Bey ben übrigen Vermehrungsarten, als bey der Ausgrabung und Verſetzung 
der Weinſtöcke, dann bey der Ausſäeung des Weintraubenſamens, und bey dem Ver— 
ſetzen der von dem Samen gezogenen Pflanzen finden die Weinwirthe viele nachtheili— 
ge Anſtände, folglich werden diefe Vermehrungswege auch außer Acht geſetzt. 

Veredelt wird der Weinſtock eigentlich durch die gehörige Pflege; die Abſicht, 
den Weinſtock bey der richtigen Cultur in einen noch höheren Grad der Veredlung zu 
bringen, wird durch den bewährten Weg der Pfropfung erzielt; die Behandlung geſchieht 
auf folgende Art: der zu veredlende Weinſtock wird aufgeräumt, dann beynahe einen 
halben Schuh tief in der Erde mit einer Stockſäge abgenommen, mit einem ſcharfen Meſſer 
gleich geſchnitten, und durch die Mitte gegen einen Zoll lang geſpaltet, dann werden 
die Pfropfreiſer wie die Baumpfropfreiſer zugeſchnitten, deren auf einem Stock zwey, 
nähmlich auf jeder Seite einer, ſo eingeſetzt werden, daß ſie wohl aufſitzen, und ihre 
Fugen mit jenen des Stockes genau auf einander paſſen, hernach verbindet man den 
Einſatz mit Baſt, und klebet oben darauf ein wenig angemachten Lehm, und ſcharrt 
ſodann die aufgeräumte Erde wieder hinzu; den Pfropfreiſern (welche, weil ſie tief 
in die Erde eingeſetzt werden, beynahe drey Augen lang ſeyn müſſen) läßt man ein 
Aug aus der Erde herausſtehen, ſteckt in das Kreutz zwey Pfähle darüber, und ver— 
bleiben fo den ganzen Sommer unberührt; vor Winter werden fie dann mit der Erde 
facht zugedeckt, und im Frühjahre behuthſam aufgeräumt, jeder Rebenzweig mit eis 
nem eigenen Pfahl verſehen, und in der Folge wie die übrigen Stöcke behandelt. In— 
dem man dieſes Geſchäft nur dann, wenn die Säfte ſchon völlig aufſteigen, und nicht 
ſpäter als die Augen der Pfropfreiſer geſchloſſen bleiben, unternehmen darf, ſo müſ— 
ſen die Pfropfreiſer im Frühjahre etwas früher geſchnitten, und in einen kühlen, der 
Gefahr des Froſtes nicht ausgeſetzten Ort in die Erde gelegt werden. 

Die zur Vermehrung oder Veredlung anzuwendenden Rebenzweige werden mit be— 
ſonderer Auswahl des Weinſtockes gewählet; der Stock muß von guter Art, fruchtbar, 
geſund und ſtark, nicht zu alt und nicht zu jung ſeyn, die Frucht, ſo er trägt, muß eine 
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dünne Haut, wenig und kleine Kerne, hingegen große Beere haben, unb eines ſüßen, 
faftigen und lieblichen aromatiſchen Geſchmackes ſeyn; ferner iſt zu bemerken, daß in ein 
fettes und fruchtbares Erdreich magere, zärtere und ſchwächere; in einen mageren Grund 
hingegen die von Natur aus ſaftigeren und flüſſigeren; dann in einen dicken und ſchweren 
Boden die vollkommenen, ſtärkeſten und holzreicheſten; in eine lockere, leichtere, aſchen— 
artige Erdart aber diejenigen Gattungen von Reben verſetzt werden müſſen, welche we— 
nig Holz tragen; durch eine ſolche gehörige Abwechslung kann der Eigenſchaft des 
Stockes viel beygetragen werden. Es müſſen demnach gefunbe, friſche, reife, von fei 
nen Kieſelſchlägen, Narben, Brand oder anderen Mängeln verunſtaltete, und endlich 
ſolche Reben gewählt werden, welche ſchon Frucht getragen haben. Obſchon eine ver— 
ſetzende Rebe dick und lang iſt, ſoll man ſie doch nicht in mehrere Stücke zertheilen, 
denn der Theil des Triebes, der über das achte Aug reicht, kömmt hart auf, und 
gibt einen unfruchtbaren Stock. 

Bey der Anlegung eines neuen Weingartens werden die Weinreben nach einer 
geſpannt angezogenen Schnur und der Höhe des Berges in gerade Reihen geſetzt, um 
den Weinſtock der Einwirkung der Sonne beſſer auszuſetzen, und auch ſelbſt die Ar— 
beit dadurch zu erleichtern. Ein zur Weinverbeſſerung viel beytragender Hauptvortheil 
iff, wenn die Weinſtöcke reihenweiſe in Spalieren und in einer gehörigen Entfernung 
von einander angelegt werden, denn ſowohl jener Fall, wo die Weinſtöcke zu ſchüt— 
ter, als auch wo ſie zu dicht ſtehen, iſt den abgeſehenen Vortheilen nachtheilig. In 
einem leichten und hitzigen Boden werden die Reben etwas dichter, in einem ſchweren 
und kühlen aber um einige Zolle ſchütterer, in einem mittelmäßigen endlich auf 
18 Jolle von einander entfernet, geſetzt, die Zwiſchenräume aber auf 2 Schuhe ane 
gelegt. 5 

Indem die Erfahrung bewieſen hat, daß die Frucht der Weinſtocke deſto ſchlech— 
ter zu ſeyn pflegt, je entfernter ſie von der Wurzel iſt, ſo läßt man den Weinſtock 
nur eine gewiſſe unbedeutende Höhe erreichen, worauf in den meiſten Weinländern 
verſchieden gehalten wird; gleich bey feiner Anpflanzung wird er am erſten Knoten eiz 
ne Spanne hoch ober der Erde, und an eben dieſer Stelle alle ſeine Schößlinge, jedes 
Mahl im Frühjahre, weggeſchnitten, fo entſtehet nach und nach an dem kurzen, aus 
der Erde nur wenig hervorſtehenden Stamme, der die Krone des Weinſtockes iſt, 
ein äſtiger, knotiger, knorriger und ungeformter Klumpen von Holz, Rinde, Narben 
und verkrüppelten Gefäſſen, durch welche die Nahrungstheile aus der ſaftreichen Wur— 
zel des Weinſtockes, zur neuen Vertheilung derſelben, und zur Betreibung neuer 
Schößlinge, ſetzt nicht mehr durch die natürlichen geraden Wege des Stammes, nähm— 
lich in feinen parallelen Röhren, ſondern nur mühſam durch unendliche Krümmungen 
beraufſteigen; durch diefe erſchwerten natürlichen Geſetze des Umlaufes der Säfte und 
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durch ihre gewaltigen Wallungen in den Krümmungen eines folchen knotigen ۶ 
ckes werden die durch die Natur herumgetriebenen und in der ununterbrochenen Bewe— 
gung unterhaltenen Rebenſäfte geläutert, gereiniget und verfeinert, auch durch die 
Güte derſelben der Wein ſelbſt veredelt. 

Die allererſte Arbeit im Frühjahre iſt das Aufdecken des Weinſtockes; die— 
ſes geſchieht, ſobald die warme Witterung anfängt, und folglich wie die Erde 
aufgehet; hierauf wird dann gleich geſchnitten, und zwar ſo früh als möglich, bevor 
nähmlich der Saft in die Reben tritt. Alle Reben, bis auf die zur Verſenkung nö— 
thigen werden nach ihrer Art beſchnitten, die überflüſſigen aber, und die mangelhaften 
werden glatt an der Krone des Stockes abgenommen. 

Bey dem Beſchneiden des Wernſtockes iff vor allem die Witterung zu beobach— 
ten; Falls noch ſtarke Fröſte zu befürchten wären, muß man mit dieſer Arbeit noch 
etwas einhalten; der Landwirth muß zu dieſem Geſchäfte bloß geſchickte, geübte, und 
wenn es ſeyn kann, immer ſchon gewiſſe Leute wählen; denn ein jeder Stock muß 
nach ſeiner, ſo wie auch nach der Eigenſchaft und den Kräften des Grundes, auf 
dem er ſtehet, geſchnitten werden; ſtarke, holzreiche und in einem guten Grunde ſte— 
bende Weinſtöcke werden allezeit höher geſchnitten, als ſchwächere, oder im gerin— 
geren Boden ſtehende; gemeiniglich pflegt man auf zwey Triebaugen zu ſchneiden. 

Der Schnitt geſchieht mit einem gut geſchärften, zu dieſer Arbeit ſchon eigens 
verfertigten Meſſer ganz gelinde, und nicht zu nahe bey dem Auge, ſondern etwas höher 
zwiſchen den zwey Gelenken mit einem in die Höhe gezogenen Querſchnitte, und zwar ſo, 
daß der Abhang des Schnittes nicht gerade über das Aug ſtehe, damit der ausſteigende 
Saft dasſelbe nicht beſchädige. 

Nachdem, bey Anzeige einer günſtigen Witterung, der Weinſtock gehörig beſchnit— 
ten worden iſt, ſo wird er eher, als die Triebaugen aufbrechen, behauen; dieß iſt die be— 
fannte(te aller Weingartenarbeiten, bie drey bis vier Mahl vor der Lefe wiederhohlt mere 
den muß; je nachdem es die Feſtigkeit des Bodens und das Anwachſen des Graſes und 
Unkrautes erfordert. Die Endzwecke dieſer Arbeit ſind: die Vertilgung des ſowohl die 
Nahrungsſtoffe dem Weinſtock entziehenden, als auch denſelben beſchattenden Unkrautes, 
und die höchſt nöthige Auflockerung des Bodens, damit bey deffen vollkommneren Def- 
nung die Wirkungen der Luft, des Thaues, des Regens und der Sonne unverhindert ein— 
wirken können, dann beſtehet auch ein Hauptvortheil darin, daß der entkräftete untere- 
Grund den atmosphäriſchen Einwirkungen ausgeſetzt werde, der obere, gute, fette und 
abgelegene aber jederzeit in die Tiefe zu liegen komme, damit die unterſten Wurzeln des 
Weinſtockes ſich eine Erhohlung zuziehen können, daher hat das tiefe Behauen in jedem 
Betrachte große Vorzüge, beſonders auf jenen Anhöhen, wo die Anfälle der Sonnenhi— 
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tze heftiger find, barum muß auch der Weinſtock dort mehr in der Tiefe feine Nahrung 
und Unterhalt ſuchen. 

Das erſte Behauen des Weingartens, welches eher als die Triebaugen des 
Weinſtockes ausbrechen, vorgenommen wird, erfordert eine beſondere Genauigkeit; bey 
dieſem Behauen muß der Grund von der möglichſten Tiefe aufgeworfen werden, die 
Weinſtöcke werden etwas aufgeräumt, und ihre oberen, ſogenannten Thauwurzeln, 
die der Weinſtock in der Oberfläche des Bodens ausläßt, weggeſchnitten; bey einigen 
bolzreichen, frechen Stöcken pflegt man auch die mittleren, bey den Winzern ſoge— 
nannten Waſſerwurzeln wegzuſchneiden, hierdurch bekommen die unterſten Hauptwur— 
zeln mehr Kräfte, und die Säfte der Reben eine vollkommenere Veredlung. 

Das zweyte Behauen geſchieht nach, oder beffer vor dem Berblühen der 
Weintrauben; dieſes nennt man das Umwenden, weil dieſe Arbeit bloß das Umkeh— 
ren des Bodens zur Abſicht hat, wodurch die Auflockerungen der Erde erneuert, und 
die Wurzeln des Unkrautes der Sonnenhitze ausgeſetzt werden; hierbey darf man die 
Erde nicht ſehr tief aufwerfen, hingegen muß man ſie um den Stock herum zu— 
ziehen. HN 
Das dritte Behauen unternimmt man, ehe bie Weintrauben zu Zeitigen ۶ 
fangen; wieviel dieſes Geſchäft zur Zeitigung und Vollkommenheit der Trauben bey— 
trägt, zeigen uns die phyſiſchen Gründe klar. Ordentlicher Weiſe ſoll in den Wein— 
gärten alle Arbeit vollendet ſeyn, wenn einmahl die Trauben anfangen zu reifen, 
und eßbar zu werden, weil man um dieſe Zeit nicht gern Leute darin herum wan— 
deln läßt. 

Zum vierten Mahl behauet man den Weinſtock nach vollendeter Weinleſe, ſo 
bald als möglich, wo er dann bis auf die Krone mit Erde zugedeckt, und vor der 
Rauhe des Winters verſorgt wird; da indeſſen in vielen Gegenden dieſe Arbeit gar 
nicht üblich iſt, und der Weinſtock den Winter über doch keinen Schaden nimmt, ſo 
blieb es ein noch zu entſcheidendes Problem, ob es auch wirklich unumgänglich noth— 
wendig ſey, den Weinſtock den Winter über zuzudecken? Der Winter iſt in den Thei— 
len des Erdreiches, wo er in ordentlicher gleichmäßiger Abwechslung mit dem Som— 
mer ffebet, für das Pflanzenreich die Periode des Schlafes, wo die Säfte und Fir 
bern erſtarren, und gleichſam abſterben; beym Eintritte dieſer Periode ſollte es 
für die Pflanzen jederzeit gleich ſeyn, in welchem Grade ſie immer eintritt, denn 
die Gewächſe ſind ohne Bewegung, für alle wirkenden äußerlichen Eindrücke 
verſchloſſen; der Theorie nach wäre alſo auf dieſe Weiſe das Zudecken überflüſ— 
ſig; allein wir ſind aus überzeugender Erfahrung von dem nachtheiligen Erfolge über— 
wieſen, welchen die Verabſäumung dieſer Vorſicht zur Folge hat; in dergleichen den 
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Fröſten ausgeſetzten Weinſtöcken werden nähmlich die Gefäße ſtark zerriſſen, folglich 
der Lauf der Säfte unterbrochen, und pflegen daher auch von keiner anhaltenden 
Dauer zu ſeyn. | 

Bey jedem Behauen iſt vorfichtig zu beobachten, daß man den Boden, wenn er 
ſtark naß ift, nicht behaue, ſondern man wählet hierzu eine trockene Zeit, oder ۶ 
tet nach gefallenem Regen einige Täge ab. Ä ۱ 

Wenn die Weinreben etwas höher aufgeſchoſſen find, fo ſchlägt man die ۶ 
ſtecken (Pfähle) an die Nordſeite des Weinſtockes, jedoch mit der Vorſicht, damit ſeine 
Wurzeln nicht beſchädiget werden, und bindet die Reben daran; dieſes Aufbinden ge— 
ſchieht gewöhnlich kurz nach, oder noch beffer vor der Traubenblüthe, wo die Reben tros 
cken find, und wird, fo oft die Reben fid) überwachſen, oder vom Winde losgeriſſen 
werden, wiederhohlt, wobey zugleich auch die locker gewordenen Pfähle feſter gemacht 
werden; in der Mitte des Pfahles bindet man die Rebe etwas leichter, wo die anwach— 
ſende Traube unter dem Schutze des Laubes geräumig vegetiret; damit aber ein frucht— 
tragender Stock von den überflüſſigen, unnützen Triebſchoſſen nicht entkräftet werde, 
muß man die Seitenausſchüſſe oder ſogenannten, Waſſerzweige öfters abnehmen, dieſes 
muß durch verſtändige Leute, und zwar vor der Blüthe geſchehen; dadurch erhalten die 
Trauben und das nöthige Rebenholz die Wohlthaten der Nahrung und Belebung voll 
kommener; auch ſind den fruchttragenden Schoſſen, deren der Weinwirth zur Vermehrung 
ſeiner Weinſtöcke nicht benöthiget iſt, die übermäſſigen Auswüchſe abzunehmen. 

Es ift eine große ökonomiſche Regel, daß im Frühjahre, wenn die Reben treiz 
ben, ſo wie auch zur Zeit der Blüthe in den Weingärten nichts gerührt, noch gearbeitet 
werde; auch muß der Weinziegler den Boden des Weinberges immer locker, und den 
Regen, der Sonne und der inneren Beweglichkeit der Säfte und Dünſte ganz offen und 
frey unterhalten, und jedes fremde Gewächs, daß entweder von der Nahrung des Wein— 
ſtocks einen Theil entziehen, oder ihn beſchatten, und in feinem Wachsthume und Reife 
hindern könnte, ſorgfältig vertilgen, deßhalben leidet man in den ordentlichen Weingär— 
ten auch keine Bäume, alte Stöcke, Wurzeln, Geſträuche und dergleichen Hinderniſſe; 
wie Columella ſagt: Vinicola satagat ut bonas species, multas uvas producat et bonas, vi- 
tes multiplicet, vacua loca non patiatur, et impedimenta amoveat. 

Um in den, auf ſtarken Anhöhen liegenden Weingärten der Hinabführung der lo— 
ckeren Erde vorzubeugen, pflegt man nach Maßgabe der Anhöhe und Steile des Berges 
den Grund in gewiſſen abgemeſſenen Entfernungen abzuſtechen, und mit einer Mauer von 
Steinen zu umgeben, welche ſowohl dem heradhangenden Theile des Weinberges eine 
Haltung gibt, als auch die herabrollende Erde auffängt, und einem ſolchen ſteilen 
Theil des Weinberges nach und nach eine mehr horizontale Lage verſchafft. 
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Die Umzäunungen der Weingärten ſind gewöhnlich aufgeworfene Gräben, mit 

Erde ſchichtweiſe gelegte Reben, oder eine von den aus dem Weingarten herausgewor— 

fenen Steinen ordentlich verfertigte Mauer; die Ausbeſſerung der Umzäunungen iſt ei⸗ 

gentlich eine Winterarbeit, nebſt welcher ein emſiger Weinwirth Ausrottungen zu ma⸗ 

chen, wie auch die nothwendigen Gräben zur Ableitung des Gewäſſers zu ziehen pflegt, 

und mit mehreren ähnlichen Arbeiten, und der vorläufigen Pflege des Weinſtocks für 
den künftigen Sommer ſich beſchäftiget. 


S. 2. 
Das Weinleſen. 


Der vollkommene Grad der Reife der Trauben iſt bey der Weinleſe das Weſent— 
lichſte, wovon die Güte des Weines vorzüglich abhängt; die natürliche Urſache, warum 
die Weintrauben in manchen Jahren die Vollkommenheit der Reife nicht erreichen, liegt 
darin, daß bisweilen die günſtige Witterung im Frühlinge ſich länger verſpätet, und 
öfters Nachtfröſte eintreten, wo fid) dann die Weinblüthe febr ſpät entwickelt, oder auch 
wenn der Sommer kühl und feucht iſt, beſonders aber, wenn im Herbſte das kalte und 
trübe Nebelwetter früh einfällt; oftmahls aber wird die gehörige Zeitigung der Trau— 
ben auch durch die nachläſſige Pflege zurückgeſetzt. 

Der zuverläſſigeren Sicherheit wegen unterſucht ein vorſichtiger Weinwirth zur 
Zeit des vorzunehmenden Weinleſens mehrere Zeichen der nöthigen Reife: 

1) Nimmt er das Clima, und die in der Gegend zum Leſen übliche Zeit in 
Erwägung. | 

2) Beobachtet er genau ben Lauf ber herrſchenden Jahreswitterung. 

3) Richtet er ſich nach dem Stande der Reben, wenn ſolche beym ordentlichen 
Gange der Witterung ihre gewöhnliche Farbe verändern, und dunkler, die Blätter bleiz 
cher und matter, die Gabeln dürr, der Stiel aber braun und von der Hitze getrocknet 
werden; wenn der Stiel grün ift, fo ift es ein Zeichen, daß der Saft noch wäſſericht 
iſt; die Dürre desſelben hingegen iſt eine Anzeige der Verengerung der Canäle, wo 
nur in einer geringeren Menge und mehr verfeinerte Säfte den Trauben aus dem Sto⸗ 
cke zugeführet werden, daher trocknen und ſchrumpfen dann dieſelben zuſammen, wel— 
ches auf die Veredlung des Weingeiſtes einen vorzüglichen Einfluß hat. 

4) Wenn jede Gattung Weintrauben eine ihrer Art eigene, natürliche Farbe, 
und einen angenehmen, fügen und anziehenden Saft bekommt. 
| O 2 
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5) Wenn der Kern der Beere durchaus hart unb braun wird; und 

6) wenn die Haut derſelben zart; dünn, durchſichtig, angeſpannt, oder was 
noch beffer ift, ſchon falticht und welk wird; vorzüglich vortheilhaft ۱۲ es aber, wenn 
dieſelben vorher durch einige Reife milder und dünnſchäliger gemacht werden. 

Ueberhaupt gewinnt man bey der ſpäteren Weinleſe allezeit weniger, hingegen 
vornehmeren Wein, als bey der früher unternommenen. 

Wo Trockenbeerweine bereitet werden, müſſen die Trauben, wenn ſie nicht am 
Stocke welk genug geworden ſind, in der Zugluft getrocknet, oder an der Sonne, oft 
auch in einen gelinde erwärmten Backofen zur Ausdünſtung des wäſſerichten Weſens ge— 
bracht werden. ö 

Wenn man zum Weinleſen eine ſchöne, helle und trockene Zeit erwählen kann, 
und die Trauben nach vergangenem Thau vom Stocke abnimmt, ſo iſt der Wein viel 
geiſtreicher , lieblicher, milder und dauerhafter; für diejenigen aber, welche die Güte 
außer Acht ſetzen, und nur viel Wein zu bekommen wüuſchen, iſt es vortheilhafter in 
feuchter und thauiger Zeit zu leſen. 


$. 3. 
Behandlung des Moſtes. 


Der Moſt erfordert eine große Vorſicht. Wenn der weiße Moſt lange auf den 
Trebern liegen bleibt, verliert er viel von ſeinem Geiſte, daher muß man antragen, 
daß täglich nur ſo viel geleſen werde, als man mit der Preſſe zu erzwingen im Stande 
iſt; die rothen Trauben hingegen pflegt man zuweilen auch bis 14 Täge in der Boding 
zerquetſcht liegen zu laſſen, weil der Saft durch die Gährung von den die Farbetheile 
erhaltenden Hülſen eine rothe Farbe anziehet. 
| Die Vermiſchung des Vorlaßmoſtes mit dem Preßmoſte hat viele Vortheile; 
durch die ſüße des erſteren wird der letztere angenehmer, und der herbe Preßmoſt macht 
den etwas weichen Vorlaßmoſt dauerhafter. Die Gährung geſchieht bey einer größeren 
Menge des Moſtes viel ſtärker und vollkommener, folglich gewinnen geringere Weine 
dabey weit mehr an der Güte, als wenn ſie in kleinere Gefäſſe zertheilt werden. Ei— 
nerley Wein, der in einem großen und einem kleinen Faſſe ſeine Gährung vollendet, 
fällt ganz verſchieden aus. Die Urſache zeigt die Naturlehre. Die Luftblaſen gehen in 
dem weiteren Raum des größern Faſſes einen längern Weg, auf welchem ſie alle Au— 
genblicke mit mehrerer Schnelle ſteigen; dieſe macht eine größere Bewegung, durch die 
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ſtärkere Bewegung aber wird Die Flüſſigkeit beſſer durchgearbeitet, und wenn ſie ſich 
dann mit mehrerer Gewalt an das Gewölbe ſtoſſen, ſo gehen ſie auch wieder ſo weit 
zurück, welches alles zu dem Zwecke beyträgt, daß die gröbern Theilchen zerrieben, 
ſubtil gemacht, und in die geheimſte Verbindung mit den andern geiſtigen eingeführt 
werden; folglich, daß die Gährung auf dieſe durch die Naturlehre erklärbare Art nach— 
drücklicher und vollkommener vor ſich gehen, und der Wein weit edler werden muß. 

Indem der vornehmere Geiſt des Weines durch die Fermentation erzeugt wird, 
ſo muß ein geübter Phyſicus leicht einſehen; daß die Güte des Weines von der gehö— 
rigen, das iſt: weder verhinderten, noch übertriebenen Gährung des Moſtes viel ab— 
hänge, folglich muß der durch die Fermentation angeflammte Moſt von allen, die Gäh— 
rung ſowohl exceſſiv befoͤrdernden Urſachen, als auch von den derſelben entgegen ſtehen— 
den Hinderniſſen mit aller Vorſicht bewahret werden, er muß alſo weder zu viel den 
Einflüſſen der Luft ausgeſetzt, oder zu warm gehalten werden, wodurch er zu ſtark zur 
Gährung angereitzet und getrieben wird, noch zu wenig Luft haben, oder zu kalt gez 
halten werden, wodurch er an derſelben verhindert wird; der Grad von Wärme muß 
wenigſtens des Reaum. Thermometers rotem Grad gleichen. Die Bewahrung des Moz 
ſtes bis zur geendigten erſten größten Gährung geſchieht viel beſſer in bequemen Gewöl— 
bern, als in Kellern, wenn ſie nicht gar zu lüftig oder kalt ſind. Ueberhaupt aber iſt, 
wenn es ſeyn kann, der fermentirende oft nicht mit dem alten Weine in den nahm- 
lichen Keller zu ſtellen; erſtens: kann dem alten Weine während der erſten gefährli— 
chen Gährung des Moſtes nicht nachgeſehen werden; zweytens: ift die gewaltige 
Gährung desſelben auch dem alten Weine ſehr ſchädlich. 


S. 4. 


Behandlung des Weines. 


Nachdem die erſte ſtarke Fermentation des Moſtes nachgelaſſen, und das Lager 
fich zu Boden gelegt hat, übergehet der Moff in die Natur des Weines; es wird nähm— 
lich dem Moſte durch die Wirkung der Fermentation ein angenehmer und edler Geiſt, 
welchen er vorhin nicht hatte, beygebracht. Wenn der Moſt endlich in dieſen Grad der 
Fermentation gelanget, ſo wird alsdann das Faß voll E und der veredelte Saft 
nunmehr als Wein behandelt.“ X 

Obſchon der Moſt nach geendigter erſter Gährung in den Grad des Weines übers 
gehet, ſo erreichet er doch noch nicht ſeinen vollkommenen Stand, auch die Fermenta— 
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tion hat nicht aufgehöret, ſondern nur von der erſten Heftigkeit etwas nachgelaſſen; 
der Wein kömmt in eine unbemerkliche Fermentation, welche unaufhörlich fortdauert, 
und wenn ſolche durch eine äußerliche Urſache zu ſtark angereitzet worden, fo übergehet . 
ſie in den Grad des Eſſigs; wird ſie aber verhindert, ſo ſtirbt der Weingeiſt ab, und 
der Wein kömmt in den Stand der Fäulniß, daher muß der Landwirth über ſeinen 
Wein die fleißigſte Aufſicht führen, auch muß er wiſſen, denſelben gehörig zu behan— 
deln, zu veredeln, gut und dauerhaft zu erhalten, ſeinen Werth nach ſeinen Eigenſchaften 
zu beſtimmen, und den Krankheiten desſelben theils vorzubeugen, theils abzuhelfen. 

Ein vorſichtiger Landwirth muß öfters, beſonders aber beym Eintritte der vier 
Jahreszeiten, dann bey den vier Abwechslungen des Mondlichtes, und bey ſtarken und 
gähen Veränderungen der Witterung bie Farbe, den Geſchmack und Geruch der Weine 
unterſuchen. 

Bey dem Koſten des Weines iſt zu beobachten, daß derſelbe oben in dem Faſſe 
ſtärker als unten am Boden, am ſtärkeſten aber in der Mitte desſelben iſt; auch ge— 
ſchieht das Koſten am beſten an einem hellen Tage, wo er die ächteſte Farbe und Ge— 
ſchmack hat; im Winter, wenn der Nordwind wehet, iſt der Wein am kräftigſten, im 
Herbſt aber, beſonders wenn die Morgenwinde wehen, wird ſein Geiſt geſchwächt; ſo 
pflegt er ſich zu brechen, wenn der Tag am längſten oder kürzeſten iſt, auch bey zu 
großer Hitze oder Kälte, dann bey gelinden Winden und einem lang anhaltenden Re— 
gen. Wenn der Schaum des Weines ſich in dem Glaſe gleich verlieret, ſo iſt dieſes 
ein Zeichen, daß er beſtändig bleiben wird; die Anzeige eines ächten und ſtarken Weines 
aber iſt, wenn er bey dem Eingießen in ein Glas in die Höhe ſpringt. Der Weinkoſter 
muß nicht ganz nüchtern auch nicht zu fatt ſeyn, muß keine gewürzte Speiſe oder Käs 
eſſen, er muß ſich den Mund mit reinem Waſſer gut auswaſchen, und eher ein Stück— 
chen in das ſelbe eingeweichtes Brod oder einen Apfel effen. : 

Im März werden die Weine durchaus recht verſuchet, die ſchwächeren werden 
eher, als die Hitze zunimmt, abgeſchaffet, die geiſtreicheren aber werden aufbehalten. 
In den Monathen May, Juny und July iff die fleißigſte Aufſicht über die Weine zu 
führen , diejenigen, welche ihre Aechtheit durch diefe Monathe auszuhalten vermögend 
ſind, pflegen ſchon von anhaltender Dauer zu ſeyn; während dieſer Zeit müſſen die 
Thüren und Fenſter des Kellers vorzüglich gut verwahret werden, und indem man die 
Kellerfenſter mit grünem Waſen zu dieſer Zeit beſonders zu verlegen pfleget, ſo muß der— 
ſelbe um den Keller mehr abzukühlen, fleißig begoſſen werden. Man läßt auch, wegen 
Reinigung der Luft, zuweilen einen Schwefeldampf durch den Keller ziehen; weil durch 
die Wirkung desſelben der nachtheilige Einfluß der verdünnten oder electriſchen Luft, 
auf die Eigenſchaft der Weine gemäſſiget werden kann. 
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Man verſchaffet dem Keller auch einen nicht undienlichen Luftwechſel, wenn man 
beſonders zur Zeit der Weingährung einen mäßigen Rauch von ſolchen Dingen macht, 
welche viele balſamiſche, gewürzhafte Dünſte geben; Weineſſig, auf glühende Kohlen 
geſpritzt, entkräftet die faulen Dünſte. 

Einige Weine müſſen auf dem Lager gehalten werden; überhaupt alle rothen Gat⸗ 
tungen, dann jene ſchweren, fetten, dicken, ſüßen und hochgelben weißen Arten, welche 
zu viel öhlige Theile enthalten. Einige aber müſſen von dem Lager abgezogen werden; 
um zu erfahren‘, ob der Wein fid) beſſer auf dem Lager, oder ohne dasſelbe halte, läßt 
man zum Verſuche den Wein in einem Glaſe über Nacht im Zimmer ſtehen, wenn er 
ſich dann in der Farbe bricht, ſo muß er auf ſeinem Lager gelaſſen werden, behält er 
aber ſeine natürliche Farbe, ſo iſt es vortheilhafter, wenn man ihn von demſelben ab— 
ziehet; dieſes geſchieht in den Monathen Hornung, März und Aprill an hellen Tägen, 
und man wiederhohlt ſolches in den nachfolgenden Jahren, wenn es erforderlich iſt, auch 
mehrere Mahle. | 

Es beſtehet viel in der Fertigkeit, die beſtimmte Zeit ber Verwandlung des Mor 
ſtes in Wein zu treffen, um ihn weder zu früh, noch zu ſpät von den zu Boden ۶ 
ſunkenen Hefen abzuziehen; der Stand der Gährung läßt ſich durch die reine Abſetzung 
der Hefen, folglich aus der Klarheit des Weines, dann von dem Grade der Wärme 
beſtimmen; der Stand der Wärme, in welchem der Traubenſaft während der Ueberge— 
hung in bie Weingährung ſtehet, gleicht dem sten Grade des Reaum. Thermometers. 

Der bey der Abziehung des Weines mit dem erſten Schuſſe heraustretende, und 
der gegen dem Ende laufende Theil des abgelaſſenen Weines, welcher niemahls die äch— 
te Klarheit zu haben pflegt, wird in ein beſonderes Gefäß gegeben, um denſelben von 
allen Hefen zu befreyen, und in eine reine, helle und angenehme Farbe zu bringen. Die 
Hefen, welche man auch in ein Faß ſammelt, werden, nachdem ſie ſich wohl geſetzt 
haben, und der in die Höhe ſich begebene klare Wein ganz davon abgezogen worden iſt, 
zum Geiſte verbrennt. 

Die alten Weine werden in fo viele Claſſen eingetheilet, als der Wein Jahre 
zu ſeiner gehörigen Fermentation nöthig hat; zum Beyſpiel, bey den hungariſchen 
Weinen werden zu dieſem Gährungsſtande gemeiniglich 3 oder 4 Jahre erfordert, da— 
her muß auch der Wein in ſo viele Theile abgeſöndert, und auch der Vorrath von 
demſelben auf ſo viele Sabre angetragen werden. 

Der Wein verlaͤnget alle mögliche Reinlichkeit; die Weinfäſſer müſſen alle Wo⸗ 
chen, und im Winter alle zwey Wochen mit gutem ächten Weine, im Juny und July aber 
mit reinem friſchen Brunnwaſſer, und im November mit ächtem, neuen Wein zugefül— 
let werden; vor der Füllung werden die Fäſſer bey der Spundöffnung mit einer Wein— 
bürſte gereiniget, und nach der Füllung mit einem ſauberen Tuche durchaus rein abge— 
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wiſcht; bie Tücher, womit die Spunde umgewickelt wird, müſſen allezeit ordentlich ۶ 
gewaſchen, oder wohl gar ausgeſotten ſeyn. Bemerkt man bey dem Anfüllen einen ange— 
ſetzten Kamm, fo gießt man (nachdem das Faß ausgebürſtet worden ift) fo lange einen 
ächten Wein auf, bis der Kamm ganz weggehet; um das Ausſteigen desſelben zu er— 
leichtern, und den Wein davon ganz zu entledigen, drückt man während dem Zufül⸗ 
len den Boden des Faſſes mit dem Knie. Es dürfen im Keller keine Kerzen ausgelöſcht, 
noch in denſelben eine glühende Kohle gebracht, oder Tabak gerauchet werden; auch 
leidet der Wein keine grünen Gartengewächſe, kein Obſt, Tabak, Sauerkraut, Fleiſch, 
Oehl, Milch u. d. gl., durchaus keine ſtark riechenden, fermentirenden, oder vegeti— 
renden Wirkungen; durch das öftere reine Auskehren des Kellers werden alle Arten In— 
ſecten vertilget. Gë | | 

In größeren Fäſſern fermentiret der Wein vollkommener, und kann folglich aud) 
viel geiſtreicher werden. — Die mittelmäßige Art Fäſſer dienet zum Führen: — Die 
kleinen Gattungen aber ſind bey dem, zum täglichen Gebrauche nöthigen Weine, ſo— 
wobl zur Beybehaltung der Güte desſelben, als des Faſſes nöthig. Je kleiner das Ge— 
fäß iſt, eine deſto kleinere Oberfläche wird der Luft dargebothen, und wie weniger Ober— 
ffäche vorhanden iſt, welche die Luft beſtreichen kann, deſto weniger verliert der Wein 
an ſeinen edlen Stoffen. 

Wenn die Fäſſer einen übeln Geruch angezogen haben, ſo nimmt man von dem 
Faſſe auf einer Seite den Boden heraus, und ſtreichet es durchaus mit Thonerde oder 
Lehm dick an, ſtellet es mit der Oeffnung gegen die Sonne; wenn der Lehm gut aus— 
getrocknet iſt, waſchet man es mit reinem Waſſer aus (ſollte es noch einen Geruch ha— 
ben, ſo wiederhohlt man dieſes Verfahren) dann wird es mit ſiedendem Waſſer, worin 
man einiges Weinlaub, Pfirſichblätter und Kochſalz ſiedet, ausgebrannt, indem der 
ausgehobene Boden eher eingerichtet worden iſt; man pflegt auch in einem ſolchen Faſſe 
etwas Branntwein anzuzünden, und es ſodann, gut vermacht, herumzuwälzen; endlich 
wird das Faß mit Einſchlag eingebrannt, und zum künftigen Gebrauche verwahret; 
beym Weinleſen gibt man dann einen Moſt darein. 

Das befte Mittel, Fäſſer im guten Stande zu erhalten, ift, daß man fte jeder— 
zeit, nachdem ſie ausgeleert worden, auswaſche, und dann zugemacht läßt; ſie müſſen 
in keinem feuchten Orte, und allezeit feft in Band gehalten werden. Will man fie brau— 
chen, ſo brennt man ſie mit heißem Waſſer aus, gibt ihnen einen Einſchlag, ſpündet 
ſie zu, ſtellet ſie ſo, daß das Spundloch unten kömmt, läßt ſie ſo 24 Stunde liegen, 
alsdann ziehet man den Wein darein. Neuen Fäſſern benimmt man den Holzgeſchmack, 
wenn man fie mit heißem Waſſer ausbrennt, und einen Weinmoſt darein gibt. 

Die vorzüglichſten Eigenſchaften eines guten Kellers ſind: 1) wenn er im Som— 
mer kalt, und im Winter warm iſt; dieſes erreicht man, wenn der Keller die gehörige 
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Tiefe und die erforderliche Stellung hat; letztere muß dem Keller ſo gegeben werden, 
daß der Eingang nicht nach dem Laufe der Sonne falle, auch darf die äußere Luft nicht 
durch den Kellerhals in denſelben ſtoſſen, ſondern entweder der Kellerhals muß gebro— 
chen ſeyn, und nicht gerade ausgehen, oder wenn er von außen bis hinunter gerade 
gehet, muß eine Vorhalle vor die obere Thüre zugebauet werden, in welcher dieſe mit 
jener des Kellers nicht paſſen darf; ſodann muß auch unten der Keller durch eine Thüre 
von der Treppe abgeſchieden ſeyn. Die beſte Richtung des Einganges in den Keller iſt, 
wenn die äußere Thüre gegen Oſten oder Weſten, und die innere gegen Norden gerich— 
tet wird. 

2) Der Keller muß nicht zu ſtark der Einwirkung der Luft ausgeſetzt, auch Ders. 
ſelben nicht ganz entzogen ſeyn; zu diefem dienen die Luftröhren, und, wo es thun— 
lich iſt, die an beyden Seiten des Kellers ſo angebrachten gehörigen Fenſter, daß die 
Luft bey der Eröffnung derſelben einen Durchzug haben kann, und die das Licht nur 
ſchief einfallen laffen; diefe werden zu Zeiten ganz zugemacht, manches Mahl aber erof- 
net, um einen mäßigen Luftwechſel zu verſchaffen. Vor der Sommerhitze werden die 
Kellerfenſter mit friſchem grünen Waſen, im Winter aber werden ſie vor der Kälte mit 
Baummoos verwahret. 

3) Muß der Keller nicht zu trocken, und auch nicht zu naß ſeyn, dieſes hängt von 
der Beſchaffenheit des Grundes ab. Man vermeide darin alle böſe Dünſte, wie auch 
alle Erſchütterungen. Die Näſſe äußert ſich durch von oben hinein dringende Wäſſer, 
oder durch innere Quellen; dem erſten Falle vorzukommen muß der Keller mit gutem 
feſten, den Waſſer widerſtehenden Mörtel gebauet, und äußerlich wenigſtens einen Fuß 
breit mit Lehm, Thon, oder fetter Erde feft zugeſtoſſen werden. Den zweyten Fall zu 
heben, muß man in den Keller einen Canal graben laſſen, dieſe gegrabene Vertiefung 
wird mit Kieſelſteinen angefüllet, und oben mit Lehm oder fetter Erde bedeckt; findet 
man unweit eine tiefere Gegend, ſo gibt man dem Canal eine Richtung nach derſelben, 
und gräbt ſolchen gegen das Ende des Abfluſſes einige Zoll tiefer, fo wird der abgefebene 
Erfolg um ſo zuverläſſiger bewirkt. 

Wo die Gegend es nicht erlauben will, dem Keller eine gehörige Tiefe in der Er— 
de zu geben, muß man eine Nothhülfe erwählen. Dergleichen Gegenden ſind meiſtens 
die gar flachen und ebenen Landſtriche. Hier wird der Keller über dem Horizonte ge— 
wölbt, rings herum an den Wänden mit Erde, und über das Gewölb mit Lehm ver— 
ſchlagen, wie ein Berg aufgeführt und angeſchüttet, und endlich mit Raſen bedeckt; 
zu mehrerer Vorſorge pflegt man auch Laubbäume herum zu pflanzen. 

Felſen⸗ und Bergkeller find zwar in Anſehung der Kühle die vorzüglichſten, nur 
ſind bey ſolchen die nöthigen Luftzüge hart, oder oft gar nicht anzubringen. 
| p 
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Es werden in mehreren Gegenden, wo die günſtige Natur e Weine 
erzeuget hat, einige vornehmere Arten künſtlich verfertiget: als 


Ausbruch wein. 


Der vornehmſte, und ſeiner ſehr auffallenden Vortrefflichkeit wegen, weit berühm⸗ 
te Ausbruch, wird in Ungarn zu Tokay gemacht. Die Trockenbeere werden mit bloßen 
Füßen in einer Butte bis zur Geſtalt einer Lattwerge getreten, dann läßt man den 
Saft nur, wie er durch die eigene Schwere dieſes Moſtes, oder mit einer ganz kleinen 
Hülfe der Preſſe ausgedrückt wird, herabrinnen, gibt dann dieſen Saft in reine Ge— 
ſchirre, und läßt ihn ſodann gehörig gähren; dieſes nennet man Eſſenz. — Nachdem 
die Beere einen Theil dieſer Eſſenz von ſich gegeben haben, da ſchüttet man vom beſten 
Moſte ſo viel darauf, als man will, läßt ihn mit einer Rohrdecke zugedeckt zwey oder 
drey Täge ſtehen, und ruͤhret ihn öfters gewaltig auf; durch dieſe ſtarke Bewegung 
weichen die Körner der Trockenbeere von ihrem Fleiſche, begeben ſich in die Höhe, wo 
man dann wegen Herbigkeit derſelben die Vorſorge braucht, ſie mit einem Netze oder 
Sieb aufzufangen; durch die beytretende Wirkung der Gährung (auf deſſen gemäßigten 
Grad am meiſten muß geſehen werden) ſchmelzen und brauſen dann dieſe beyden Säfte 
in eine Subſtanz zuſammen, auch ſelbſt von den fleiſchigen Theilen der Trockenbeeren 
wird vieles durch die Gewalt der Gährung aufgelöſet, und übergehet in die veredelnde 
Subſtanz des aufgegoſſenen Moſtes. Wenn ſich endlich der Grad der Fermentation et— 
was heftiger zu zeigen anfängt, wird der oft durchgeſeiht, in Fäſſer gegeben, der 
Satz aber in die Preſſe geworfen, und ausgepreßt; dieſer Moſt iſt der ſogenannte Aus— 
bruchwein. — Dann wird auf die ausgepreßten Weinbeere abermahls ein guter Moſt 
geſchüttet, und die Arbeit wie vorhin wiederhohlt; den hierdurch erzielten Moſt nennt 
man den zweyten Ausbruch (Maßlaſch). Von den übrigen gemeinen grünen Weintrau— 
ben wird die vierte Gattung des ordinären Landweines bereitet. Will der Weinwirth ei— 
nen vornehmeren Ausbruch haben, ſo macht er von den Trockenbeeren gar keine Eſ— 
ſenz. — Solche Beere gibt es dd in jedem Jahre. Manches Mahl nur ſehr wenig, 
zuweilen ſehr ſchlechte. 
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Ein von dergleichen Ausbruch zum Gebrauche beſtimmtes Fäßchen wird auf ein: 
mahl ganz in Bouteillen abgezogen, man nimmt erſtens mit Lauge, dann mit reinem 
Waſſer wohl gereinigte gläſerne Bouteillen, füllet fie bis an bie Korkſtöpſel an, welche 
neu, ausgekocht, und nur wenig wieder getrocknet ſeyn müſſen, damit ſie ſich wohl 
eindrücken laffen; dann hält man über Kohlfeuer zergangenes weißes Pech in einer Pfan— 
ne zur Hand, hält den Mund der Bouteille hinein, daß ſelbiger, nachdem die Korke 
feſt eingedrückt worden, mit Pech gänzlich überzogen werde. Hierauf werden die Bou— 
teillen im Keller in einen guten Wellſand eingeſchlagen; auf das Lager aber ziehet man 
einen guten Tafelwein, vermacht das Fäßchen, und wälzet es einige Täge nacheinan— 
der etliche Mahle herum, läßt es dann ein paar Wochen ſtehen, ziehet den Wein ab, 
und gibt auf das Lager abermahls einen ſolchen; auf dieſe Art kann man, wenn einige 
Mahl fo damit verfahren wird, feinen Wein verbeſſern; endlich wird das Lager zum. 
Branntweinbrennen verwendet. 


Bun b n o (t. 


Der Bundmoſt wird bey ber Weinleſe auf nachſtehende Art verfertigek: man 
nimmt ein Faß, welches rein und wohlgebunden iſt; dieſem Faß gibt man mit einem 
Viertel Stückchen einen Einſchlag, füllet es hernach gegen die Hälfte mit Trettmoſt 
an (einige nehmen den Preßmoſt) in denſelben gibt man auf 5 Eimer 4 Pfund ſüßetz 
(weißes) und 2 Pfund bitteres (ſchwarzes) Senftmehl, und abermahl + Stückchen Cin: 
ſchlag, dann muß das Faß vermacht, und einige Mahl gut herumgewälzet werden, 
endlich wird ſolches mit Moſt ganz angefüllt, und beynahe 10 Täge in der Ruhe ge— 
laffen, aber vorher müſſen alle Oeffnungen gut zugeſchloſſen werden; alsdann muß man 
dieſen Bundmoſt in ein reines Faß abziehen, und ſo verbleibt er in ſeiner Vollkommen— 
heit ſüß. 


Wermuthwein. 


Der Wermuthwein wird auf mehrere Arten gemacht: man thut in ein mit Moſt 
angefülltes Fäßchen Wermuthkräuter in ein langes Säckchen, welches man an einem 
Bändchen hineinhänget; ober man ſiedet einen Theil des Moſtes, nimmt während des 
Siedens den aufgeworfenen Schaum herab, gibt dann von dieſem abgeſottenen Moff, 
nachdem ſolcher ganz abgekühlt worden iſt, etwas in die zuzurichtenden Fäßchen, und 
hängt dann, wie o ben erwähnt worden iſt, die Wermuthkräuter in einem Säckchen in 
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dieſelben, nachdem der Moſt eine hinlängliche Bitterkeit angezogen hat, nimmt man 
die Kräuter heraus; Falls er aber mit der Zeit die Bitterkeit verliert, fo gibt man bie- 
ſelben abermahls hinein. 

Die beſte Art Wermuthbwein zu verfertigen, it, wenn man in einem Theile 
des Bundmoſtes die Wermuthkräuter gut abſiedet, und nachdem er ganz abgekühlet ift, 
von dieſem abgeſottenen Bundmoſt einen Theil in den zum Wermuthwein beſtimmten 
gibt; auf diefe Art kann man ſich das ganze Jahr hindurch auch von dem ſchon ver— 
arbeiteten fertigen Weine, ohne daß er an der Farbe etwas verliert, den vornehm— 
ſten Wermuthwein machen; die Süſſigkeit kann ihm durch einen Zuſatz von Bundmoſt 
beygebracht werden, hierdurch erhält er eine Süße, Bitterkeit, Geiſt und auch eine 
fone Farbe. 


Weichſelwein. 


Den Weichſelwein macht man am beſten von einem guten rothen Weine; es 
werden nähmlich gute, zeitige Weichſel mit den, Körnern zerſtoſſen, und in den zuberei— 
tenden Wein gegeben, dann hängt man in einem Säckchen geſtoſſenes Zimmet und Gez 
würznägerl, oder auch Muskatblüthe darein. ; 


P fi ۲ ft d m e d ۰ 


Zur Zubereitung dieſes Weines werden Pfirſichkerne aufgeſchlagen, die von 
Schalen gereinigten zerſtoſſen, und in den gährenden Moſt gegeben, und ſodann auch 
Zimmet und Gewürznägerl hineingehängt. | 
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Es kann dem Weine aud) mit Schleen eine febr vornehme Annehmlichkeit gege— 
ben werden, man nimmt nähmlich Schleen, nachdem folche vom Reife 
den ſind, zerſtoſſet ſie ſammt den Kernen, thut ſie in den zubereitenden Wein, und gibt 
auch die oben erwähnten Gewürze darein; wenn der Schwarzdorn wieder blüht, verliert 
dieſer Wein vieles an feiner Farbe und Eigenſchaft, auf Bouteillen läßt er fich aber 
länger bey ſeiner Aechtheit erhalten. 

Auf dieſe Art bereitet man auch die verſchiedenen übrigen Weine, als: Citronen— 
Alant⸗, Kirſchen⸗, Himber⸗, Quitten⸗, Roſinen⸗, Johannesbeer-, Rofen dann Schlüſ— 
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ſelblumenwein, von welchen Gattungen man auch einen angenehmen und Garten Brannt— 
weingeiſt ziehen kann, man pflegt ſie auch als Zuſätze zu dem Kornbranntweine zu geben, 
und die Maſſe dann zu deſtilliren. 

Der im Frühlinge von den angebohrten Birken- oder Abornbäumen herausquel⸗ 
lende Saft kann auch zu einem guten Trunke zubereitet werden, wenn er auf wein⸗ und 
geiſtreiche Hefen gegeben wird, und ſodann auf dieſen gähret, dieſes Getränke wird, 
nachdem fich das Tribe zu Boden geſetzt hat, gewöhnlich mit Wein vermiſcht, ge⸗ 
trunken. 

Man kann dem Weinmoſt einen lieblichen Geruch geben, wenn man die Blu— 
men vom Weinſtock, (o bald fie aufblühen, dann Bafılien- und Veilchenwurzeln im 
Frühjahre ſammelt, im Schatten trocknet, zu Pulver macht, und ſodann in den Moſt, 


nach vollendeter erſter heftiger Gährung, in einem leinenen, feinen Säckelchen ۶ 
einhängt. 


8. 6. 
A b huͤlf e der Weinmaͤn gel 


Ein ordentlich gehaltener Wein iſt ſelten einigen Fehlern unterworfen; alle Wein— 
krankheiten entſtehen von einer, durch den natürlichen Mangel der geiſtigen Theile, oder 
durch die ſtarke Ausdünſtung dieſes geiſtreichen Weſens erfolgten Mattigkeit, oder vom 
Ueberfluſſe der wäſſerigen Theile, von der ſtarken Eindringung der Luft, und von einer 
durch heftige Hitze öftere Erſchütterung, oder durch Aufſteigen der Hefen, erneuerten 
Gäbrung. Die eigentliche Anlage zu vielen Gebrechen des Weines entſtehet aber theils 
ſchon aus der nachläſſigen Bearbeitung des Weingartens, wenn er der bloßen Natur⸗ 
pflege überlaffen wird, und theils von der unordentlichen lies desſelben in den 
Kellern. 

Das nachtheiligſte Uebel iſt, 1) wenn die Weine dick, zähe, ſchwer und trüb 
werden. Bey dem Aufſteigen der Hefen werden die Weine dick und trübe; ſind die Wei⸗ 
ne trübe und nicht dick, ſo iſt die in die Unordnung gebrachte Gährung oder eine inner— 
liche Bewegung die Urſache; die Anlage zur Zähigkeit derſelben aber wird ſchon bey 
der unordentlichen Cultur des Weingartens eigentlich gegeben, wenn nähmlich die 
Weintrauben ihre gehörige Reife nicht erreichen können; dann, wenn die Weinfäſſer 
unrein gehalten, auch nicht gehörig gefüllt werden; ferners, wenn der Keller kalt, 
und ſo geſtellet iſt, daß die ſtockende Luft nicht gereiniget werden kann, durch dieſes 
fehlen dann dem Weine ſowohl die zur Gährung nöthigen geiſtigen Theile, als aud) 
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die das Gähren befördernden Mittel. Im Falle, wo das Uebel einreiſſet, wirft man in 
dergleichen zähen Wein einen feinen Wellſand, ſchlägt ihn eine gute Weile mit eiſernen 
Ketten ab, dann füllet man das Faß voll an, ſpündet es zu, und wälzet es recht herum, 
endlich läßt man das Faß acht Tage ruhig ſtehen, und trachtet alsdann, wenn ſich der⸗ 
ſelbe wieder geklärt hat, ihn ſobald als möglich zu gebrauchen. 

Oder man nimmt auf einen Eimer Wein das Weiße von drey Eyern, läßt 
es durch ein Tuch laufen, rühret 2 Pfund geſtoſſenen Reis, einen Löffel voll Salz, 
und ein Geitel Waſſer darunter, ſchüttet alles in den Wein, rübret es im Faſſe recht 
berum , und wirft dann eichene ober buchene Rinden hinein. | 

Man pflegt auch in dergleichen herzuftellenden Wein 2 Loth Ingwer und 9 Loth 
Cittwer, fein zerſtoſſen und unter einander vermengt, zu geben, auch Wermuthwurzel 
oder gutes Weinlager leiſten bey dergleichen Weinarten gute Hülfe; vorzüglich iſt hier 
aber die Hauſenblaſe ein wirkſames Mittel: man kochet nähmlich die Hauſenblaſe lan— 
ge Zeit in einem Weine, ſchüttelt ſie zu Schaum, und gießt dieſes ſchäumende Gemenge 
unter langem, anhaltenden Umrühren in den zu verbeſſerenden Wein etwas warm ein, 
und gibt auf jeden Eimer 1 Loth Weinſteinkryſtall und 2 Loth Weinſteinſalz dazu, wel— 
ches auch hineingerührt wird. E ۱ 

2) Wenn der Wein einen übeln Geruch angezogen hat, ſo geſchieht es von der 
Unreinigkeit des Faſſes oder des Kellers; in dieſem Falle muß der Keller gelüftet, und 
der Wein in andere reine und gut zubereitete Gefäſſe abgezogen werden; iſt dieſes nicht 
hinlänglich, ſo gibt man in denſelben ein gutes Weinlager, und ziehet ihn, nachdem er 
fid) gekläret hat, in reine Fäſſer ab. Es iſt auch hier ein vortreffliches Mittel, wenn in 
einen ſolchen Wein geſtoſſener Weinſtein geworfen wird; oder man hängt in einem Säck⸗ 
chen Benedictenwurzel und Cittwer, eines ſobiel wie das andere, und halb ſoviel Sal— 
bey in denſelben; von eben gleicher Wirkung iſt auch die Hollunderblüthe und etwas Ger 
würznägerl, geſtoſſene Pfirſichkerne, Lorber und Benedictenwurzel beym Spund in einem 
Säckchen bis auf die Hälfte des Faſſes hineingelaffen. 

3) Zuweilen geſchieht es, daß ſich auch der vornehmſte Wein in der Farbe bricht, 
und eine dem Bier ähnliche dunkle Farbe bekömmt. Dieſem Uebel wird mit der Haufen: 
blaſe auf folgende Art abgeholfen: man nimmt auf einen Eimer ein halbes Loth Hauſen— 
blaſe, ſchneidet ſie klein, und läßt dieſelbe 3 oder 4 Tage in reinem Waſſer weichen, 
das ſelbe muß alle Tage abgeſeihet und friſches darauf gegoſſen werden; nach Verlauf die— 
ſer Täge wird das Waſſer ganz abgeſiehen, und die Hauſenblaſe auf einem Brette fo lang 
wie ein Teig abgeknettet, bis ſie wirklich einem Teige ähnlich wird, und nicht mehr an 
die Hand klebet; wo fie dann kugelfoͤrmig zuſammen gemacht, unb in einem reinen Waf. 
ſer ſo lange an die Seite eines neuen irdenen Hafens gerieben wird, bis die Kugel ganz 
aufgelöſet ift, demnach ſeihet man fie durch ein reines Sieb in ein Weinſchaf, gießt ei— 
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nen Wein darauf, rühret und treibet ihn bis er recht ſchaumet, und indem er endlich von 
einem Viertelſchaf in das andere hin und wieder ſechs oder acht Mahl hoch darüber gez 

goſſen worden iſt, ſchüttet man ihn in das zu bereitende Faß, und während daß man Dies 
ſe Miſchung bey dem obern Loche des Faſſes hineinſchüttet, muß zugleich unten beym 
Spundloche in ein anderes Viertelſchaf der Wein herausgelaffen , und abermahls oben 
hinein geſchüttet werden; und fo wiederhohlt man dieſes ſechs bis acht Mahl, damit der 
Wein mit der Hauſenblaſe recht gut vermenget werde, hernach läßt man den Wein gut 
vermacht durch 24 Stunden ruhen, und ziehet ihn endlich in ein reines Faß ab. Oder 
man bringt die Hauſenblaſe, nachdem ſie ſo geſchlagen worden iſt, daß ſie ſich blättern 
und zerreiſſen läßt, in eine meſſingene Pfanne, gießt kaltes Waſſer dazu, kocht es unter 
ſtätem Umrühren bey gelindem Feuer, ohne fie zu ſieden; da ein Theil des Waſſers vers 
dünſtet, ſo gießt man anderes warmes hinzu, und wenn alles aufgelöſet iſt, ſo zwingt 
man die Solution, ehe ſie zur feſten Sulze wird, durch ein Tuch, und loͤſet fie mit 
Wein auf. | : 

4) Es muß einem gar zu alten und geiſtreichen Weine, zu Zeiten zur Erneuerung 
ſeiner Gährungsbeſchäftigung, etwas vom neuen, guten gegeben werden; wenn dieſe 
Vorſicht überſehen wird, pflegt ein ſolcher Wein auch bey ſonſtiger gehöriger Pflege ab⸗ 
zuſtehen, wird zähe, und bekömmt eine ganz ſchwarze Farbe. Bey dieſem Zufalle iſt die⸗ 
ſes Abhülfsmittel das beſte: man gibt in einen ſolchen Wein einen guten Theil eines äch⸗ 
ten neuen Weinlagers, den dritten Tag darauf zietzet man denſelben in reine Gefäſſe ab, 
wäſchet die vorigen Fäſſer gut aus, und fo kann der Wein dann wieder in die nähm— 
lichen Fäſſer überzogen werden; man muß aber nicht verſäumen, ihn, ſobald als mög⸗ 
lich, mit einem neuen gut abgearbeiteten Wein zu erfriſchen. 

s 5) Wenn der Wein lange auf dem Zapfen gehet, ſo verliert er viel von ſeinen 
geiſtigen Theilen, und wird ganz leer und matt; dieſem Uebel vorzukommen, zieht man 
den zum Gebrauche beſtimmten in kleinere Fäſſer ab, auf ſolche Art verbleibt er im 
ſeinem geiſtreichen Stande; damit er aber nicht kahmicht werde, wird dem ausgeleer— 
ten Theile des Faſſes ein kleiner Schwefeldunſt (Einſchlag) gegeben; hierdurch wird 
theils das Ausdünſten des öhlicht brennbaren Weſens verhindert, theils die pflogiſtiſchen 
Geiſte erſetzt, und theils endlich auch der Luft die Elaſticität benommen, und hiermit die 
Gährung im ächten Geleiſe unterhalten. Wenn in den leeren Raum eines angezapf⸗ 
ten Faſſes die ſtickende Luft eindringt, ſo nimmt der Wein den Einſchlagdunſt nicht 
an, und löſcht den brennenden Einſchlag aus; in dieſem Falle muß die dunſtige Luft 
durch einen Heber aus dem Faſſe fo lang ausgezogen werden, bis der brennende Ein— 
ſchlag in dasſelbe eingebracht werden kann, dann hängt man eine Handvoll blaue Korn— 
blumen in den Wein, welche den Kahm an ſich ziehen. Es kann ihm der übermäſſige 
Einſchlaggeruch durch einen neuen, ganz glühend gemachten und über das Spundloch 
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geſtürzten irdenen Topf vertrieben werden. Bey den rothen Weinen, welchen der 
Schwebel zuwider ift, werden die Gefäſſe mit einer Mus catnuß ausgeräuchert. 

6) Zuweilen bekömmt der Wein eine ganz bleiche, matte Farbe; dieſes iſt 
zwar eigentlich kein Fehler, weil es nur auf das Anfehen, und gar ſelten auch auf 
die Eigenſchaft desſelben einen Einfluß zu haben pflegt, es kömmt meiſtens von den 
Säften des Grundes, wo der Wein gewachſen iff, oder zum Theile auch von der 
Witterung her; im ſandigen Grunde und bey trockener Witterung ſind die Weine je— 
derzeit etwas heller und lichter; im ſchwarzen ſetten Boden hingegen, und noch dazu 
bey feuchter Witterung ſind ſie gemeiniglich etwas gelber, oder dunkler. Die Abhül— 
fe bey der Unanſehnlichkeit der Farbe iff ganz leicht: man löſet einen Theil Zucker in 
einem irdenen Tiegel (Reine) auf gelindem Feuer auf; nachdem er ganz zerſchmolzen iſt, 
ſchüttet man etwas Waſſer darauf, und ſiedet ihn abermahls, bis er durch das Waſ— 
ſer ganz aufgelöſet wird, mit dieſer Solution wird dann der bleiche Wein gefärbt. 
Die allerbeſte Weinfarbe iff die etwas in das grüne Fallende. 

7) Wenn der Wein in einer großen Hitze, oder bey heftiger Kälte muß ge— 
führt werden, iſt er wider die Anfälle dieſer Witterungen gut zu bewahren: den von 
der Kälte in den Keller gebrachten Wein läßt man, ohne ihn aufzumachen, ruhen, 
nachdem ſich der Reif, welchen ein ſolcher erkühlter Wein während ſeiner Aufthauung 
auf dem Faße aufwirft, verliert, wird das Faß erſt abgewiſcht, und der Wein ver— 
ſucht, und falls er einen Schaden gelitten hat, ſo wird er eher verbrauchet, iſt der 
Schaden aber nahmhaft, fo muß man nicht ſäumen, bevor er feine geiſtigen Theile 
ganz verliert, ihn zum Branntweine oder Eſſig zu verwenden. Ein beygebrachter klei— 
ner Zuſatz von ächtem Weingeiſte leiſtet bey den erfrornen Weinen eine Abhülfe. 

8) Oft geſchieht es, daß der Wein ſauer wird, wenn er nähmlich durch ei— 
nen übermäſſigen Grad der Wärme oder ſtarke Einwirkung der Luft (beſonders wo 
die Fäſſer nicht voll gehalten werden) zur übermäſſigen Gährung gereitzt wird; oder 
wenn die beſchäftigte Gährung des Weines zuweilen durch Beymiſchung eines friſchen 
Weines oder Moſtes nicht gemäſſiget wird, ſo muß er bey der ununterbrochenen Fort— 
ſetzung der Gährung endlich von dem Grade des Weinſtandes in den Grad des Eſſigs 
übergehen. Dieſem Uebel kömmt man vor, wenn man den Wein überhaupt von allen, 
die Gährung ſtark betreibenden Urſachen zu bewahren ſucht, wenn man daher den Kel— 
ler im Sommer kühl, im Winter aber warm hält, und vor großen Einflüſſen der 
Luft verwahret; dann, wenn die Fäſſer allezeit voll und rein gehalten werden, und 
wenn die beſchäftigte Gährung öfters durch Beymiſchung eines friſchen Weines gemäſ— 
ſiget und zurückgeſetzet wird; reißt das Übel aber dennoch ein, ſo iſt das beſte Mit— 
tel dagegen, den Wein alſogleich in andere reine Gefäſſe abzuziehen; iſt der Wein in ei— 
nen höheren Grad der Säure übergegangen, fo gibt man klein zerſtoſſene Ossa Sepiz 1 
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bis 2 Pfund auf ein größeres Faß, welches darauf der beſſeren Vermengung wegen ſtark 
geſchüttelt wird; es müſſen aber vor der Beybringung dieſes Mittels einige Maß aus 
dem Faſſe gehoben, und nachdem die brauſende Gährung nachgelaſſen hat, abermahls 
in dasſelbe zugefüllt werden; hilft dieſes Mittel nicht, ſo kann man bey einem ſolchen 
Wein durch ein Ferment die Gährung noch mehr anreitzen, und ſodann denſelben zum 
Eſſig nützlich verwenden; einige gewiſſenloſe Menſchen pflegen hier Bley und mehrere Derz 
gleichen den menſchlichen Körper vergiftende Mittel anzuwenden. 

Einen in ſeinem Geiſte geſchwächten Wein, kann man in ſeine ächte Annehmlich— 
keit wieder bringen, und ihm neue geiſtige Zuſätze geben, wenn man ihn zur Herbſtzeit 
auf friſchen Weintrebern gähren läßt, hierdurch wird der ermattete erfriſcht, und auf's 
neue zur geiſtreicheren Annehmlichkeit gebracht. — Gleiche Theile Roſen und Rauten, 
und halb ſo viel geriebene Tannenzapfenkörner, dann Beyfuß und ſchöner Weihrauch in 
leinenen Säckchen in die Mitte des Faſſes eine Woche lang eingehängt, gibt dem Weine 
ſeine Lieblichkeit und Kraft wieder, macht ihn klar, ſtark und erfriſcht ſeine Annehm— 
lichkeit. — Friſche Neſſeln mit der Wurzel, und 1 Pfund Senf in einen Säckchen durch 
eine eben ſo lange Zeit in den Wein eingehängt, macht ihn ſchön und klar. 

Avicenna und Matthioli geben uns hier nachſtehende Wegweiſungen: „Willſt du 
„einen ſtarken Wein milder machen; leg ein gebähetes Brod in die Weinkanne. Willſt 
„du einen trüben Wein im Faſſe klar machen: nimm ein oder zwey neue Töpfe, die 
„nicht glaſirt ſind, zerſchlage ſie, und wirf die Stücke in das Faß.“ 

„Wenn Bergbenedictenwurzel (Cariophyllata alpina) im Frühlinge in Wein ge— 
„legt, oder zu Pulver geſtoſſen in einem Säckchen in das Faß gehängt wird, gewinnt der 
„Wein einen edlen Geſchmack, dient zu der Geſundheit, ſtärkt das Haupt, erquickt das 
„Herz, bekoͤmmt dem kalten verſchleimten Magen wohl, beſſert die Verdauung, öffnet 
„die Leber.“ 

Plinius ſagt: Der Wein iſt das Blut der Erde. Nichts iſt beſſer die Natur zu 
bekräftigen, als guter natürlicher Wein, der an der Subſtanz ſubtil und klar, an der 
Farbe ſchön, an Geruch und Geſchmack lieblich, an der Zeit nicht jung oder ſehr alt ſey, 
auch der zu einer geſunden Zeit gewachſen iſt. Solcher Wein mäßig getrunken, bringt 
Luſt zum Eſſen, beſſert die Verdauung, wird leicht in allen Gliedern zertheilt und ver— 
wandelt, macht eine ſchöne Farbe, vertreibt die Schwermüthigkeit, und ſtärkt überhaupt 
alle natürlichen Kräfte. 
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Viertes $auptftüd ` 


Von ben Wirthſchaftsgaͤrten. 


Die zur Beſchützung der Produete mit Zäunen und Hecken umfangenen Landſtriche mere 
den Gärten genannt; von ben Umzäunungsgattungen ſagt T. Varro: ) ,Sepesquae tu- 
tandi fundi causa fiunt — Earum tutelarum genera quatuor; unum naturale, alterum agre- 
»ste» tertium militare quartum fabrile. Primum naturale sepimentum quod obseri solet 
virgultis و‎ arboribus, aut fpinis, quod habet radices, ac vivæ sepes dicuntur و‎ Secundo 
„sepes ex agresti ligno و‎ spinis, virgultis» ramis variis implicatis plectitur , vel. palis statu- 
„tis crebris, aut palis perforatis et per ea foramina binis, vel ternis aüt pluribus longuriis 
»trajectis, aut ex arboribus truncis demifsis in terram deinceps constitutis. Tertium mili- 
„tare sepimentum est foſsa, et terreus agger, sed fofsa ita idonea si omnem aquam qua e 
„cœlo venit recipere potest, aut fastigium habeat ut exeat e fundo, sit in basi angustior, 
„ne corruat terra, et rectus agger terre, hic inseminetur foeni paleis, vel cespite tega- 
„tur. Quartum fabrile sepimentum est, hujus fere quartuor species, ex muro lapideo, te- 
„gulis coctis; tegulis crudis, item ex afseribus." 

Die eigentlichen natürlichen Verzäunungen find Wäſſer, Felſen, Berge; wo hin: 
gegen diejenigen, welche auf was immer für eine Art durch den Fleiß des Landwir— 
thes erzielet werden, unter die künſtlichen gehören; dergleichen ſind: 

itens: Die aufgeworfenen Gräben, welche am Boden ſchmäler und gerade gez 
zogen werden müſſen; die aufgeworfene Erde wird mit Waſen belegt, oder mit Heublu— 
men beſäet, man pflegt ſie auch mit Dornſträuchen zu verlegen, und damit dieſe nicht 
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bon den Winden weggeführt werden, müſſen fie mit feft eingeſchlagenen hölzernen ۶ 
len befeſtiget werden. | 

Die ete Art ift eine dicke Ausſaat oder Pflanzung von zweckdienlichen Daunte 
arten, als da find: Acacien, Felber, Dornhecken und mehrere ähnliche Arten; dieſe 
werden lebendige Umzäunungen genannt; man unterhält ſie Anfangs nieder, bis ſie 
ſich von unten recht dicht beſtauden. 

Oder ztens: werden diefe zwey Arten oft auch vereinigt; man wirft nähmlich 
einen Graben auf, und beſetzt den Graben mit Bäumen, den Auswurf von Erde 
aber mit Dornhecken. 

Ateng ` Werden Zäune mit Gerten geflochten, oder mit dicht aneinander ges 
ſtellten Spelten eingeſangen, dieſe werden unten, wo ſie in die Erde fallen, ein ۶ 
nig angebrannt, oben aber etwas zugeſpitzt, und zur Befeſtigung mit ein paar Rei— 
ben von Gerten zuſammen geflochten; dieſes iſt, wegen großer Beſchädigung der Wal— 
dungen die ſchädlichſte Art Zäune anzulegen. 

steng: Werden zwiſchen hölzerne, ober aufgemauerte Pfeiler in die Quere Lä- 
den oder nur lange Stangen gelegt. 

tens: Wird eine Mauer von Ziegeln oder Steinen 1 hrt, und dieſe iſt 
die empfehlungswürdigſte Art. 

Dornhecken ſind ihrer Undurchdringlichkeit wegen eine beſonders vornehme Be— 
ſchützungsart; derſelben Anbau um die Gärten, Wieſen und Felder geſchieht am Be— 
ſten mit Ende März, auf folgende Art: nachdem zwey Reihen Furchen Fuß weit von 
einander gepflüget ſind, wird der Samen ausgeſtreuet; zwey ſolche Reihen erzeugen 
eine ſehr dichte Hecke; und weil dieſe in den erſten zwey Jahren ſehr zart ſind, ſo muß 
beſonders darauf geſehen werden, damit das Vieh davon abgehalten werde. 

Man pflegt ferner auf nachſtehende Arten lebendige Zäune zu erziehen: es wer— 
den im Herbſte um den einzuzäunenden Platz zwey, beynahe 3 Schuh von einander 
entfernte, 2 Schuh tiefe, und eben ſo weite Gräben aufgeworfen, dann mit Dung 
und etwas Erde abermahls bis auf die Hälfte zugefüllet; im Frühjahre bauer man 
dann geſammelte, den Winter über wohl verwahrte Zwetſchgen, Birne, Aepfel, 
Weichſel, Diendl oder Schleenkerne an, auch Maulbeere, Acacien, Heckroſen, €i 
cheln, Bucheln und mehrere dergleichen Gattungen, und ziehet die Erde ganz zu. 
Man kann auch in dieſe auf eine gleiche Art zubereitete Gräben Brombeere, 

Sauerdorn, Stachelbeere, dann Dorn- oder andere Diſtelarten pflanzen, und mit diez 
ſem Geſträuche dichte Dornhecken ziegeln. 

Sehr vortrefflich iſt endlich auch das ſogenannte Krenzendorn⸗Strauchwerk, 
deſſen ſchwarze Beere die Apotheker, Mahler und Gärber benützen; dieſes Gewächs 
ſchießt geſchwind und dicht auf; die Stauden und Wurzeln desſelben werden ſpät im 
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Herbſte, ober febr zeitlich im Frühjahre mit untermengten Hahnebutten, Brombeeren, 
Vogelbeeren, Quitſchbeeren, Himbeeren und dergleichen Arten von Stauden und Wurz 
zeln verſetzt. 

Unter die Wirthſchaftsgärten gehören die Obſtgärten, Hopfengärten, Tabak⸗ 
pflanzungen und ſo weiter. 


8. 1. 
Von den Ob ſt gaͤrten. 


Bey der Anlegung eines Obſtgartens hat der Landwirth vorzüglich die Lage 
desſelben, den Boden, die Zubereitung des Grundes, die Erziehung, die Anordnung 
und gehörige Verſetzung der erzogenen Bäume, ferner die Veredlung ihrer Gattun— 
gen und die Benützung des Obſtes zu beobachten. 

Seiner Lage nach muß ein Obſtgarten eine ſonnenreiche, von den Nordwinden 
beſchützte, auch etwas abhängige Stellung und freye Luft haben; ſumpfichte, ſchattichte 
zu ſtark vertiefte, oder zu erhobene Oerter ſind für dieſe Gärten nicht vortheilhaft. 

Es haben ſowohl die auf der Anhöhe, als auch die in der Tiefe ſtehenden Baum: 
gärten ihre Vortheile, zugleich aber auch gewiſſe Unannehmlichkeiten. In den erhabenen 
Gegenden iſt die Nachtluft etwas milder und wärmer, des Tages aber kühler, als auf 
der Ebene, welches den Bäumen beſonders zuträglich iſt; ferner werden die Blüthen auf 
der Höhe von Nebeln und Fröſten mehr verſchonet, weil bey den hochſtehenden Bäumen 
im Frühjahre die Säfte immer etwas ſpäter, als bey den in der Tiefe ſtehenden in die 
Wirkung überzugehen pflegen; hingegen erreicht auf der Anhöhe das Obſt ſeine Reife 
niemahls ſo vollkommen, als in der Tiefe; der Baum wächſt auch nicht ſo ſchön, die 
Winde reifen oft viel Blüthe und unzeitiges Obſt weg, und verunftalten ſelbſt die 
Bäume. | 

In der Tiefe wachſen diefelben ſchöner und freyer, blühen reicher und früh? 
zeitiger; das Obſt reifet bald, ift bon einem feinen ſaftigen und angenehmen Geſchmacke, 
und der Beſchädigung von Winden nicht ſo ſtark ausgeſetzt, als in der Höhe; allein 
bier iſt es des Tages ungleich wärmer, und bey der Nacht um vieles kälter, als in der 
Höhe, die Nebeln ſind häufiger, die zur Reinigung der Atmosphäre höchſt erforderlichen 
linden Durchzüge der Winde ſind ſeltener, daher erſticken und erfrieren die Blüthen leich— 
ter, die Säfte ſtocken und die Bäume gehen eher zu Grunde. 

Der Grund muß nicht nur von Natur aus gut ſeyn, ſondern er muß auch, 
durch fleiſſiges Düngen, tiefes Aufrühren und mehrere dergleichen Hülfsmittel zube— 
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reitet, und im guten Stande unterhalten werden. Eine gute ſchwarze, mehr ſchwere 
als leichte Gartenerde oder ein fruchtbarer Lehmboden, und ein mergelartiges tiefes 
Erdreich haben große Vorzüge vor einem matten dürren Sand- oder Schotterboden. 
Zwetſchgen⸗ und Pflaumenbäume kommen in jedem Lande auf, Birnbäume kommen gar 
auf einem ſteinigten und felſichten Boden fort; Aepfelbäume lieben einen gleichen, gu⸗ 
ten, fetten Lehm- und mergelartigen Grund: alle Gattungen Kirſchenbäume endlich lie— 
ben ein trockenes Land. | | 

Bey ber Zurichtung des Grundes kömmt es vorzüglich viel darauf an, daß 
man den Boden wohl ausrotte, umſtürze und rejole, damit das Erdreich bis auf den 
Untergrund durchgerührt, und von allen Wurzeln gereiniget werde; und indem man 
nie gleich im erſten Jahre, wo der Grund zubereitet worden iſt, ſondern erſt den 
nächſt folgenden Herbſt die Bäume pflanzet; ſo kann ein ſolches zugerichtetes Land, 
wenn die Bäume auch ſchon ſtehen, noch ein paar Jahre mit Gemüſe bepflanzet werz 
den. In der Folge ſäet man zwiſchen die Bäume Klee, unterläßt aber dabey nicht 
den Grund mäßig zu düngen; alle zwey Jahre gräbt man den Klee um, und pflan— 
zet ein paar Jahre Erdäpfel, dann ſäet man wieder Klee an, und ſo fährt man im⸗ 
mer abwechſelnd fort. Einen ſtehenden Graswachs in Baumgärten zu unterhalten, 
iſt für die Obſtbäume höchſt nachtheilig. | 

Das hauptſächlichſte iff die Erziehung ber Bäume; bie mit Dung in bie Hö— 
he getriebenen, fo wie die vom Stocke oder alten Wurzeln aufgeſchoſſenen Aus witch fe 
oder von Wildlingſtämmen veredelten, oder in einem Boden, der zum Untergrunde 
Sand, Schotter oder Steine hat, gepflanzten Bäume ſind überhaupt nie von langer 
Dauer; die vom geſäeten Kern erzogenen und dann veredelten ſind hingegen immer 
die beſten. 

Zwetſchgen, Pflaumen, Kirſchen und Weichſelbäume kommen entweder aus 
den verſteckten Kernen hervor, ober fie wachſen am häufigſten aus den Wurzeln der 
alten Stämme auf. Man kann ſich in drey bis vier Jahren die ſchönſten jungen Bäu⸗ 
me aus dieſen Schößlingen ziehen, wenn man ihnen alle Jahre im Frühlinge bie 2 
wüchſe bis auf fünf Schuhe hinauf, wegſchneidet, und die Wunden fleiſſig mit 
Baumwachs verſtreichet. Alle am Stamme über fünf Schuhe hoch ſtehenden Aeſte 
läßt man zur Krone ſtehen. Im vierten Jahre aber verſetzt man dieſe Bäumchen. 

Die Birn- und Aepfelbäume müſſen durchaus, wenn man dauerhafte und gu— 
tes Obſt tragende Bäume erziehen will, vom Kerne gezogen werden; man ſammelt 
nähmlich den Winter hindurch von allen guten Obſtgattungen geſunde Kerne, beſon— 
ders von Baumarten, deren Holz frey und geſund wächſt, dieſe Kerne verwahret man 
an einem weder zu warmen noch zu kalten oder feuchtem Orte. Im Frühjahre mer, 
den ſie ſobald als möglich in ein dem Sonnenſcheine und der freyen Luft ausgeſetztes, 
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dann mit recht wohl verfaultem Miſt gut bedüngtes, auch durch fleiſſiges Umgraben 
gehörig zubereitetes Gartenbeet auf nachſtehende Art geſäet: man ziehet mit einer 
Haue der Länge nach gleiche, einen Zoll tiefe und 22 Schuhe von einander entfernte 
Linien, und ſäet die Kerne ganz ſchütter hinein, bedeckt ſie mit Erde, und ſpritzet ſie 
den Sommer hindurch täglich ein wenig an; wenn die jungen Bäumchen zwey Fin⸗ 
ger hoch aufgeſchoſſen ſind, ſo reiniget man ſie fleißig vom Unkraute, wobey man 
zwiſchen den Linien auch die Erde emßig und behuthſam auflockert, beſtreuet ſie im 
Herbſte mit trockenem Gaſſenkothe oder Schlammerde; das zweyte Jahr verfährt man 
auf eben dieſe Art. Im dritten Jahre aber nimmt man die jungen Bäumchen im 
Herbſte behuthſam, ohne Beſchädigung der Wurzeln aus ihrem Pflanzenbeete, und 
verſetzt fie reihenweiſe 24 Schuh weit aus einander, in die dazu bereitete Baumſchu— 
le. Man muß die Stämmchen vor dem Verſetzen oben etwas abſchneiden, und nur 
beynahe ſechs Augen ſtehen laſſen, dann müſſen auch die verletzten Wurzeln, ſo weit 
ſie beſchädiget ſind, beſchnitten, und wenn einige eine dem Stamme gerade unter ſich 
ſtehende ſogenannte Stech- oder Pfahlwurzel haben, muß ſolche ganz weggeſchnitten, 
und endlich ſowohl die Wunden des Stammes als der Wurzeln mit Baumwachs ver— 
ſtrichen werden. | 

Die Baumſchule muß eine luftfreye, nicht ſchattichte, aber auch nicht zu ſtark fon- 
nenreiche Stellung, und dabey auch einen guten Boden haben, welchen man mit Gaſ— 
ſenkoth oder Schlammerde zu düngen, vom Unkraute fre) zu halten, und durch be 
buthſames Behauen aufzulockern nicht unterlaſſen muß. 

Wenn dieſe in der Baumſchule ſo gezogenen Bäumchen nach Verlauf beynahe 
eines Jahres ſich ſchon etwas verſtärket haben, fo werden fie veredelt. 

Eine Veredlung des Baumes iſt; wenn ein wilder oder ſonſt ſchlechter Obſt— 
baum durch erfundene Kunſtgriffe ſo verbeſſert wird, daß er ſchönere, größere, ſchmack— 
baftere, kurz, vornehmere Obſtgattungen bringen muß; diefe Veredlungen geſchehen auf 
nachfolgende vier Arten itens: durch das Oculiren oder Einäugeln; ꝛtens: durch das 
Pelzen (Pfropfen) in den Spalt; Ztens: durch das Pelzen in die Rinde; 4tens: durch 
das Copuliren oder Anplacken. 

Bey dieſen Veredlungsarten muß im Allgemeinen Nachſtehendes beobachtet 
werden. 

1. Wird unter dieſen Veredlungen diejenige Art erwählt, welche die Dicke des 
Stammes oder ſonſtige Beſchaffenheit des Bäumchens anzunehmen vermögender iſt; zu— 
weilen wird ſie auch bloß, nachdem es dem Gartenbeſitzer gefällig iſt, gewählt. 

2. Die Pelzzweige müffen von ſchönen, gefunden und wohl tragenden Bäumen, 
und lieber an trockenen als regneriſchen Tägen abgenommen werden. Man nimmt ſie 
gern aus den oberſten Gipfeln des Baumes an der Mittagsſeite, weil da das reifeſte 
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Holz ift; die kurzen und geſchmeidigen Zweige, welche die Augen ziemlich nahe beyſam⸗ 
men haben, tragen in kurzer Zeit Früchte, die dicken hingegen, und die in einem Jah⸗ 
re ſehr ſtark getrieben, auch jene, welche die Augen weit von einander haben, werden 
erſt nach mehreren Jahren tragbar. Die Pelzzweige können ſchon im Anfange des März⸗ 
monathes gebrochen werden, den wenn die Augen einmahl ausſchlagen, ſind dieſelben 
ſchon untauglich. Die abgeſchnittenen Zweige werden bis zum Gebrauche an einem ſchat⸗ 
tichten, aber nicht dumpfichten Orte, in einer nicht zu naſſen noch zu trockenen Gar- 
tenerde, oder in etwas feuchtem Sande aufbewahret. — Man läßt ben Pelzzweigen, 
wenn fofde auf kleinen Stämmen gepropft werden, gewöhnlich dren, auf einem mittel- 
mäßigen bier, auf einem ziemlich dicken Stamme aber höchſtens fünf Augen. 

3. Der beſte Pelzſtamm iſt jener, welcher eine feine glatte Rinde hat, ſchön 
grün, friſch und geſund ausſieht, und nicht mit Moos bewachſen iſt; vorzüglich kann 
man, wenn der Pelzſtamm abgeſchnitten iſt, an desſelben Mark ſehen, ob er friſch 
und geſund iſt; findet man innerlich an dem Holze oder Mark einen Fehler, ſo verſucht 
man den Schnitt am Stamme weiter unten, ſo lang, bis man beſſeres und geſünderes 
Holz findet, wird aber das Holz dabey durchaus mangelhaft befunden, ſo reißt man 
den Stamm ganz aus. Die beſte Dicke des Pelzſtammes iſt jene eines Daumes; iſt 
er daumdick, ſo wird er einen Schuh hoch über der Erde geſchnitten, hat er aber die 
Dicke eines Armes, ſo läßt man ihm die Höhe auf ſechs Schuhe. — Bey alten Bäu— 
men pfropfet man auf ihre Aeſte, und überhaupt bey dicken Stämmen in die Rinde, 
bey dünnen aber in die Spalte. | 

4. Je ſtärker der Stamm iſt, deſto ſtärker muß auch der Pelzzweig ſeyn. — 
Was die Zuſammenſetzung der Gattungen anbelangt, fo kann man auf einen Duitten- 
ſtamm Aepfel und Birne pelzen. Auf Kriechſtämme von Pflaumen⸗, Zwetſchgen- und 
Kirfchenbäumen kann man Zwetſchgen, Kirſchen, Weichſel, Pfirſiche, auch anderes 
Steinobſt pfropfen; aber auf einen Apfelſtamm muß kein Birn⸗, ſondern ein Apfel- , 
und im Gegentheil auf einen Birnſtamm kein Apfel-, ſondern ein Birnenzweig gepfro- 
pfet werden. — Je länger und beſſer der Pelzſtamm eingewurzelt iſt, deſto eher, ſiche— 
rer, dauerhafter und luſtiger treibt der Zweig; man kann zwar auch einen Wildling, 
den man eben ausgegraben und im Zimmer gepelzt hat, aufbringen. — Endlich iſt auch 
zu bemerken, daß der Pelzzweig jederzeit auf die geſündeſte Seite des Pelzſtammes ge⸗ 
ſetzet werden muß. 

5. Erwählet man zu dieſem Geſchäfte ein ſchönes windſtilles Wetter, die Zeit 
ift hier verſchieden; das Steinobſt, als: Kirſchen, Weichſel, Zwetſchgen und Pfirſiche 
müſſen am erſten, nähmlich ſchon im März; Aepfel und Birnen aber können etwas 
ſpäter, auch im May noch gepfropfet werden. In den Spalt pelzet man im März und 
Aprill, in die Rinde aber auch noch im May, wenn nähmlich der Stamm ſchon im Safte 
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ift. Oculiren kann man das erſte Mahl um Johanni, das zweyte Mahl im Anfang An; 
guſts; das Copuliren geſchieht zu Ende des Märzmonathes oder Anfangs Aprill. 

6. Die hier erforderlichen Werkzeuge müſſen gut und ſcharf ſeyn; nothwendig 
ſind: Ein gutes Gartenmeſſer, eine Baumſäge, ein Federmeſſer, Pelzwachs, leinene 
Flecke zum Bedecken, und geſpaltene Weiden oder Baſt, oder auch andere Bänder 
zum Verbinden. 

Es iſt zwar eine viel leichtere Sache, dieſe Veredlungsarten vom Sehen, und 
dann durch die Uebung an wilden, als Buchen-, Felber-, finbenz, Weiden⸗, oder 
anderen dergleichen Stämmen, wie von einer Beſchreibung zu erlernen, doch will ich 
bier von allen dieſen Arten einen, ſo viel als möglich, deutlichen Begriff zu geben 
ſuchen. 


Das Oculiren. 


Das Oeuliren oder Einäugeln iff eine der beſten Arten; wenn das Auge um Xoz 
banni eingeſetzt wird, fo treibt es noch dasſelbe Jahr, und daher heißt man dieſes das 
Oculiren auf das treibende Aug; dasjenige Stämmchen aber, ſo erſt im Anfange des 
Auguſts oculirt wird, treibt im Frühlinge des folgenden Jahres, und man nennet die— 
fes das Oculiren auf das ſchlafende Auge, unb iff dem erſten vorzuziehen. 

Bey dem Oculiren iſt zu beobachten, daß das Auge vom dießjährigen Zweige, 
aber ja von feinem Waſſer⸗ ober ſogenannten Räuberſchuſſe, auch kein Blüthenauge, 
ſondern ein ſolches, welches das nächſte Jahr einen Zweig treiben würde, und auch 
recht vollkommen und voll Saft iſt, genommen werde; dann muß auch der Stamm, in 
welchen man das Auge einſetzen will, ſchön gleich und glatt in der Rinde, und eben— 
falls voll Saft ſeyn. | 

Dieſes Oculiren geſchieht auf folgende Art: das Blatt bey dem erwählten Au— 
ge wird fo weggeſchnitten, daß die Hälfte des Stieles an dem Auge gelaffen werde, 
dann ſchneidet man das Auge in der Form eines Dreyeckes, nähmlich ober demſelben 
flach, und unter demſelben ſpitzig, löſet es dann von dem Zweige mit der Vorſicht ab, 
daß der Kern, an dem alles beſtehet, zugleich rein und unverletzt mit dem Auge her— 
unter gebracht werde; dann macht man in den Stamm einen Schnitt in der Form ei— 
nes T, löſet die Rinde weg, legt das Auge oben an den Zwerchſchnitt der Rinde an— 
paſſend in die Oeffnung derſelben hinein, drückt die aufgeſchnittene loſe Rinde des 
Stammes an das Auge ganz gelind an, verbindet es endlich vorſichtig mit Baſt, und 
überſtreichet es mit Baumwachs. 
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An heißen, ſonnenreichen Tagen muß man nicht oeculiren, auch niemahls das Au— 
ge an der Seite gegen Mittag, ſondern wo möglich, an jener gegen Abend einſetzen; ge— 
gen Abend geräth das Deuliren beſſer als frühe, man muß bey dieſer Arbeit auch fo 
geſchwind als möglich verfahren, damit weder vom eingeſchnittenen Stamme, noch 
vom abgelöſeten Auge der Saft abtrockne; wenn ſich alsdann das Auge angewachſen 
bat, ſo macht man den Verband etwas lockerer. Im Frühlinge, wenn das Auge einen 
fingerlangen Trieb gemacht hat, ſchneidet man mit Vorſicht ober dem Auge das wilde 
Stämmchen ſchräge und rückwärts ab, und verſtreicht den Schnitt mit Baumwachs. 


Das Pelzen in den Spalt. 


Bey dem Pelzen in den Spalt ſchneidet man den hierzu geeigneten Kernſtamm 
oder Wildling mit einer Baumſäge am gehörigen Orte, ohne Verletzung der Rinde, 
ganz vorſichtig weg, macht den Schnitt mit einem ſcharfen Meſſer glatt, ſchneidet herz 
nach den Pelzzweig neben dem Auge, welches das nächſte am Stamme ſeyn ſoll, links 
und rechts gegen das Mark zu, jedoch mit der Vorſicht, daß das Mark auf beyden 
Seiten kaum, oder gar nicht berührt werde; man fährt hernach mit dem Schnitte auf 
beyden Seiten in die Länge ſchräge herunter, ſo, daß endlich auch das Mark am Ende 
durchgeſchnitten wird, und der Zweig eine geſchärfte Geſtalt bekomme; zugleich nimmt 
man auch die äußere Rinde hinterhalb des Schnittes ganz gelinde weg, ſo, daß das 
Grüne noch am Zweige bleibe, dann ſetzt man das Meſſer oben an dem Stamme, wo 
das Holz am dickeſten iſt, an, und ſpaltet es entzwey, jedoch wenn es ſeyn kann, nicht 
durch das Mark, ſondern etwas ſeitwärts; in dieſe Spaltung wird nun der Zweig ſo 
eingeſetzt, daß die abgeſchälte Rinde einwärts, und das Auge auswärts des Stammes 
kömmt; die Rinde des Stammes und des Zweiges müſſen genau zuſammen treffen, 
ausgenommen, wenn die Rinde des Stammes dicker wäre, als jene des Zweiges; in. 
dieſem Falle muß nicht Rinde auf Rinde, ſondern Holz auf Holz paſſen; der Zweig 
muß ſo eingeſetzt werden, daß er oben ganz anſitzt, nach dieſem legt man zarte Rin— 
den ſowohl über den obern Spalt, als auch auf die Seitenſpälte, und verſtreicht alles 
mit Pelzwachs, oder friſchem Hornviehdung; endlich deckt man einen leinenen Fleck über 

das Wachs, und verbindet es nicht gar zu feſt mit Baſt. 


Das Pelzen in die Rinde. 


Das Pelzen in die Rinde, das iſt: zwiſchen dem Holze und der Rinde, geſchieht 
bey dicken Stämmen, und erſt wenn der Saft ſchon im Stamme iſt; nachdem letzterer 
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dick iſt, kann man zwey oder wohl auch drey Zweige aufſetzen. Es wird der Stamm 
mit der Säge weggeſchnitten, und mit dem Meſſer verglichen, dann ſchneidet man den 
Zweig zu, aber nur auf einer Seite, und zwar gerade hinter dem Auge, und einen 
Meſſerrücken tiefer; der Schnitt darf nicht gar zu tief, noch viel weniger bis in das 
Mark hinein gehen, und wird immer mehr nach der untern Seite geführt, bis endlich 
auch das Mark durchgeſchnitten wird, demnach ſetzt man die Schneide des Meſſers 
oben an den Stamm, wo der Zweig eingeſchoben werden ſoll, an, und drückt ſie durch 
die Rinde bis in das Holz, löſet mit dem zugeſpitzten Meſſer die Rinde auf beyden 
Seiten ein wenig vom Holze ab, ſteckt den Pelzzweig zwiſchen hinein, und ſchiebt es 
ſo lang zwiſchen Holz und Rinde abwärts, bis es oben beym Anſchnitte ganz aufſitzt; 
der Pelzreiſer wird außen, ſo weit er in den Rindenſpalt des Pelzſtammes eingeſchoben 
wird; von der äußeren, braunen, zarten Schale (Hautrinde), allein ohne Verletzung 
der grünen inneren Rinde von beyden Seiten, ſo weit die Stellen von der Rinde des 
Pelzſtammes darüber gehen, befreyet, in der Mitte des unteren Theils vom Reiſer 
aber bleibt dieſe braune Rinde, beynahe in der Breite eines ſchwachen Meſſerrückens, 
unverletzt daran. Endlich werden alle Oeffnungen mit Pelzwachs verſtrichen, mit leinee 
nen Flecken oder breitem Baumbaſt verwahrt und verbunden. 


Das Copuliren. 


Es gibt dreyerley Arten des Copulirens: die engliſche, lamberger, und die ge— 
meine. Alle haben ihre Vorzüge; der Kürze wegen aber will ich hier nur die gemeine 
als die leichteſte Art beſchreiben. Dieſe erfordert die wenigſten Umſtände; es werden zwey 
an Dicke gleiche Reiſer, nähmlich der edle, den man aufſetzen will, und das Stämm— 
chen, worauf man den edlen Reiſer copuliret, einen Zoll lang ſchräge eingeſchnitten, 
ſo, daß beyde ganz genau auf einander paſſen, damit die Rinde auf Rinde, das Holz 
auf Holz, und das Mark auf Mark zu ſtehen komme, ohne daß eine Höhlung und Un— 
gleichheit inzwiſchen bemerkt werde, auf die Art des Verbindens kömmt es hier 
hauptſächlich viel an; man ſtreicht, bevor man die Schnitte macht, eher auf ein fin— 
gerbreites, dünnes, beynahe eine Viertelelle langes, leinenes Band, gutes weiches 
Baumwachs, umwickelt die copulirte Stelle gleich damit behuthſam und feſt, beyläufig 
drey Mahl, ohne die Reiſer zu verſchieben, oder mit dem Bande Falten zu machen, 
und verbindet es dann zur Befeſtigung ein wenig mit Baſt. Vorzüglich muß hier fol— 
gendes beobachtet werden: Es muß der Stamm, worauf man copuliren will, ſchon ein 
Jahr im Grunde geſtanden, daher wohl eingewurzelt, und wenigſtens von der Dicke 
eines Tabakpfeifenrohres ſeyn. Der Reiſer und das Stämmchen, ſo copulirt werden 


di 


ſollen, müſſen einerley Dicke haben, damit fie auf einander paſſen; dann müſſen ۶ 
wohl der edle Reiſer, als auch der Wildling oder Kernſtamm, Schüſſe vom nächſt 
verfloßenen Sommer ſeyn. Der Copulir⸗Reiſer darf nur zwey, höchſtens drey Augen 
haben, je ſtärker die zu copulirenden Reiſer und Stämmchen ſind, deſto beſſer ſind ſie 
zu behandeln, deſto leichter wachſen ſie auch zuſammen, und je dicker beyde ſind, deſto 
länger ſucht man auch den ſchrägen Schnitt an beyden zu machen; gar zu ſchwache 
Reiſer müſſen nicht aufgeſetzt werden, auch niemals die Spitze derſelben, ſondern die 
untern, und mittern Theile eines gebrochenen edlen Zweiges, woraus man immer 
zwey bis drey Copulirreiſer ſchneiden kann. Wenn die Augen einen Zoll lang getrieben 
haben, muß der äußere Baſtverband etwas nachgelaſſen und gelüftet werden, und wenn 
ſich die Copulirſtellen vertheilt haben, ſo thut man zuerſt den Baſt, und endlich auch 
den Wachsband ganz weg; die überflüſſigen Augen ſchneidet man bis auf eines, welches 
das munterſte in dem Wachsthume iſt, ganz ab. 

| Das Aeugeln und Copuliren haben bie beſonderen Vortheile, daß auch die zarz 
teſten Stämmchen, und bey den erwachſenen Bäumen auch die Aeſte veredelt werden 
können, und man braucht nicht, wie bey den übrigen Pelzarten, die Krone abzuſchnei— 
den, wenn es alſo auch nicht geräth, ſo bleibt der Stamm doch unbeſchädigt; ferner 
| find diefe Arten geſchwinder, und bie Wunde wächſt auch ſchöner und fehneller zu, als 
bey dem Pelzen. Es iſt aber bey der Baumgärtnerey, nach Beſchaffenheit der Umſtän— 
de, doch eine jede Art nothwendig. 

Pelz⸗ oder Baumwachs kann man bey den Lebzeltern haben, oder ſich ſolches 
aus gleichen Theilen von Wachs, Unſchlitte, Baumöhle und Terpetin ſelbſt machen, 
wenn man dieſelben auf gelindem Feuer vorſichtig bey öfterem Umrühren untereinander 
ſchmelzet. 


Das Verſetzen der Baͤume. 


Bey dem Verſetzen der Bäume werden die Gruben nach dem Maße der Wur— 
zeln ausgegraben, auf den Boden derſelben wird etwas ganz einer Erde ſchon ähnli— 
cher, verweſener Dung, oder mwas noch beffer iff, Gaſſenkoth oder Schlammerde aus» 
gebreitet, und ſechs bis acht Zoll hoch mit guter Erde ſo bedeckt, daß der Dung nicht 
auf die Wurzeln des verſetzten Baumes komme: alsdann wird die Stange, woran der 
Baum gebunden wird, feſt eingeſteckt, und der Baum daneben eben ſo tief, und 
mit der nähmlichen Stellung gegen den Gang der Sonne, wie er vorher ſtaͤnd, bere 
fetzt: nachdem die Wurzeln (wovon die zerſplitterten, zu langen, und die Spuhlwurzeln 


vorher behuthſam abgeſchnitten, und mit Baumwachs verſtrichen werden) ordentlich aus 
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einander gelegt worden find, fo ziehet man die beſte Erde zu, füllt ſodann die Grube 
mit derſelben ganz an, und tritt ſolche um den Stamm feft herum, macht aber babey 
oben eine kleine Vertiefung, damit der Baum leichter begoſſen werden kann. Der neu— 
verſetzte Baum darf übrigens nicht ſtark angebunden werden. 

Man ordnet die Verſetzung der Bäume ſo an, daß man um den ure rings 
herum an dem Zaun lauter Zwetſchgenbäume pflanze, und dieſe nur höchſtens vier Schrit— 
te von einander abſetze. Die inneren Reihen des Gartens müſſen 30 Schuhe, die 
Bäume aber auf den Reihen nur 10 Schuhe von einander abſtehen. Man pflanzet ſie in 
folgender Ordnung: Einen Apfel-, einen Zwetſchgen⸗, einen Birn-, einen Weichſel— 
baum, und ſo verfährt man weiter, allezeit abwechſelnd, bis alle Reihen ganz ange— 
pflanzet find: indem die Zwetſchgen⸗, Weich ſel⸗, Pflaumen- und dergleichen Bäume 
ſelten ein hohes Alter erreichen; daher kommen ſie gemeiniglich aus dem Boden, bis ſie 
von den Aepfel- oder Birnbäumen überwachſen werden. Ziehet man die Aepfel und 
Birnbäume durch ein gut gewähltes, mehrmahliges Abſchneiden der unteren Aeſte in 
die Höhe; ſo überwachſen ſie vollkommen die anderen, welche man nicht zu beſchneiden 
pflegt, außer die Krone wäre zu ſtark mit Aeſten überwachſen. 

Man muß ſich an einem bequemen Orte einen Vorrath aller Gattungen Bäume 
erziehen, damit auf den Fall, wenn einer in der Reihe abſtehet, immer ein anderer 
nachgeſetzt, und der leere Ort verſehen werden kann; dieſes geſchieht aber mit einer ſol— 
chen Vorſicht, daß man an dem Orte, wo ein Baum abſtirbt, jederzeit eine andere 
Gattung, als die abgeſtandene war, einſetzt. 

Kirſchen⸗, Wallnuß⸗, (wälſche Nuß) Kaſtanien- und dergleichen ſehr hoch und 
breit wachſende Bäume, muß man an die äußerſten Theile des Gartens gegen Abend 
ſetzen, weil ſie ſonſt die übrigen Bäume nicht nur überſchatten und verdecken, ſondern 
ihnen auch den freyen Durchzug der Luft und die Einwirkung der Sonne entziehen. Die 
Reihen der Bäume müſſen in ihrer Richtung von Mittag gegen Mitternacht angelegt 
werden, damit die Mittags ſonne und die warmen Südwinde freye Wirkung haben fons 
nen; ſie müſſen auch, theils der Einwirkung der Sonne, theils aber auch der An— 
nehmlichkeit wegen in einer gartenmäßigen Ordnung, wie in der Tab. I. Fig. 3. zu fes 
hen iff, geſetzt werden; man nennet diefe ordentliche Verſetzungsart Quincunx; Quincti- 
lianus macht auch von dieſer Baumordnung eine Erwähnung: “) Nullus ne ergo etiam 
fructiferis adhibendus est decor? Quis negat? Nam et in ordinem certaque intervalla redigam 


meas arbores: quid enim illo quincunce speciosius, qui in quamcumque partem spec 
taveris rectus est, i 


*) Qainct. L. 8. C. 3. 
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Beſchneiden muß man die hochſtämmigen Bäume, mit Ausnahme der Maufbeer- 
bäume, nur äußerſt wenig, außer, wenn die Krone zu dicht in einander wächſt, und 
wo ſich fehlerhafte Aeſte oder Waſſerſchüſſe zeigen. Beym Verſetzen der Bäume ſchnei⸗ 
det man mit Vorſicht und guter Auswahl, wo es höchſt erforderlich iſt, einige Aeſte 
ab, und verſtreicht die Wunde ſorgfältig mit Baumwachs. Eben fo dürfen auch die 
Wurzeln des Baumes beym Verſetzen gar nicht beſchnitten werden, ausgenommen die 
zu langen, oder die Pfahlwurzen, und beym Ausgraben zerſprengten oder zerriſſenen, 
dieſe ſchneidet man, ſo lang ſie zerſplittert ſind, ab, und verſtreicht die Schnitte mit 
Baumwachs: Aeſte und Wurzeln hat der Baum ſelten zu viel. 

Die ſorgfältige Reinigung der Bäume von Blattläuſen, Ameiſen, Raupen und 
ihrer Brut, ferner von Maykäfern, Schnecken, Mäuſen, Scheeren und dergleichen 
ſchädlichem Ungeziefer iſt überhaupt höchſt nöthig; auch die von den Wurzeln, oder von 
der Seite des Baumſtammes ausgeſchoſſenen, dem Baume ſehr ſchädlichen Raubſchüſſe 
müſſen fleißig abgenommen werden. 

Anbohrung der Bäume iſt eine Cur derjenigen, die unfruchtbar ſind, und zu viel 
in das Laub treiben. Es wird dieſes gemeiniglich an großen Bäumen zu der Zeit vorge— 
nommen, da der Saft ſich in die Wurzeln zurück begibt, welches im November ge— 
ſchieht. Man räumet behuthſam bis auf die Mutterwurzel, ſpaltet dieſelbe mit einem 
ſcharfen Meiſſel ein wenig auf, treibet einen friſchen hagedornen Keil in den Spalt, und 
berſchmiert den Ort überall mit Baumwachs oder mit Schafmiſt; bey einem Birnbaume 
aber mit Schweinmiſt: Hierauf wird die Wurzel mit guter fetter Erde beſchüttet, und 
dieſe feſt getreten. 


Benutzung des Obſtes. 


Die Benutzung des Obſtes iſt nach Unterſchied der Obſtgattungen (welche ge— 
wöhnlich im Sommers, Winters und Steinobſt untergetheilet werden) folgende: 

1) Das Obſt wird zum Theile gleich friſch den Sommer hindurch verzehret; 
bey dieſem iſt hauptſächlich zu beobachten, daß man dasſelbe die vollkommene Reife er— 
reichen laſſe, da iſt ſolches dann eine angenehme, abkühlende, das Geblüt erfriſchende 
Nahrung, und weil die gütige Natur nicht alle Obſtgattungen auf ein Mahl, ſondern 
nach und nach den ganzen Sommer hindurch erzeuget, fo ift dasſelbe zugleich eine lang 
dauernde Nahrung der Menſchen. 

2) Man verwahret das Obſt auch friſch auf den Winter, mit der Vorſicht, 
daß ein in die Länge aufzubewahrendes Obſt, ſobald es die vollkommene Reife erreicht 
hat, bey trockenem Wetter mit allem Bedachte, damit es nicht gequetſcht werde, nebſt 
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dem Stiele abgebrochen werden muß: alsdann läßt man es ein paar Wochen auf einem 
freyen und lüftigen Orte abtrocknen; damit es aber bey dieſer Abtrocknung den Saft 
nicht ganz verliere, und lagerreif werde, oder über den Winter etwa gar erfriere, ſo 
wird es endlich in einer trockenen und lüftigen Kammer auf eigentlich ſchon dazu berei— 
tete Stellen ausgelegt, den Winter hindurch fleißig durchgeſucht, das fehlerhafte ver— 
braucht, und das ganz faule in ein Faß geworfen, und zu Eſſig oder Branntwein benützt. 

Zur dauerhaften Aufbewahrung der Obſtfrüchte wird daher erfordert: 1. ein vor— 
ſichtiges Abbrechen des Obſtes bey trockenem Wetter; 2. eine wohl gelegene, weder 
feuchte, noch kalte, und mit Schränken verſehene Obſtkammer, deren Thüren gut zu 
verſchließen find; 3. ein guter Vorrath von feinem, wohl getrockneten und mürbe ger 
riebenen Baummoos oder kleinem friſchen Strobe. Das Dauerobſt wird in die Schräns 
ke dergeſtalt geſetzet, daß jedes Stück unten und an den Seiten mit Moos verwahrt, 
mithin, daß eines von dem andern nicht berührt wird. — Iſt der Obſtvorrath nicht ſo 
anſehnlich, daß er die Mühe, eine Fruchtkammer einzurichten, belohnen würde, fo 
kann ein trockener und wohl verſchloſſener Keller ähnliche Dienſte leiſten; oder man 
packet das Obſt in Fäſſer zwiſchen wohlgetrocknete Kleyen, und ſchlägt das Faß feſt 
zu, in welchem Zuſtande es auch verſchickt werden kann. 

Die auf den Winter zu bewahrenden Weintrauben bindet man nicht bey dem 
Stengel, ſondern an der Spitze der Trauben paarweiſe auf einen ſo langen Faden, als 
die Traube iſt, zuſammen, hängt ſie eine höher als die andere, damit ſie einander 
nicht berühren, auf eine frey hängende Stange in einen mehr trockenen und warmen, 
als feuchten und kalten, aber lüftigen Ort, ſchneidet die anfaulenden Beere mit einer 
Scheere oft weg; auf ſolche Art kann man ſie lange erhalten. 

Nüſſe ſchüttet man auf einen lüftigen, trockenen Boden dünn aus, und rühret 
ſie, beſonders im Anfange öfters auf. Um die Nüſſe friſch zu erhalten, werden ſie, 
wenn fie reif ſind, mit der grünen Schale ſchichtweiſe in ein Faß mit trockenem Sande 
eingepackt; jede Schicht wird mit Salzwaſſer beſprengt, und allezeit ganz mit Sand be— 
deckt; alsdann wird das ganz volle Faß feſt zugemacht, und an einen trockenen Ort 
geſetzt. 

Die Kaſtanien friſch aufzubewahren, werden ſie, an einem lüftigen, aber etwas 
feuchten und kühlen Orte in einen trockenen Sand eingelegt. 

Die Zwetfchgen endlich pflegt man in kleine Fäßchen zu legen, und fie in einen 
Brunnen zu hängen. | | 

3) Obſt wird aud) gedörrt durch mehrere Jahre, unb vorſichtiger Weiſe fo fang 
aufbewahret, bis man es in einem annehmbaren Preiſe verkaufen kann; oder man 
kann dasſelbe als Vorrath auf Mißjahre (worauf ein jeder vorſichtige Hauswirth Der 
dacht nehmen muß) aufbehalten. 
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4) Man pflegt aud) das Obſt zu marmolieren, zu ſulzen; Säfte und Gefrornes 
davon zu machen: die mehreren Arten Marmoladen, Sulzen und verſchiedene Säfte 
werden zum weiteren Gebrauche aufbewahret, und unter einer vorſichtigen Aufſicht auch 
mehrere Jahre in ihrer Aechtheit erhalten. Die gemeinſte, nützlichſte, und bey der 
Haus haltung gewöhnlichſte Art Marmulade (Muß oder Lequar) wird von den Zwetſch⸗ 
gen geſotten. | | 
5) Es wird vom Obſte auch ein vornehmer Eſſig zubereitet; endlich 
6) kann man auch auf eine fehe vortheilhafte Art die Obſtfrüchte benützen, wenn 
ſolche zum Geiſte gebrannt werden. 


S. 2. 
Der Hopfenb au. 


Der Hopfen (Lupulus) iſt für den Landwirth ein wichtiger Artikel. Bey den äl⸗ 
teſten Botanikern, und ſelbſt bey dem Strabo, welcher im neunten Jahrhunderte lebte, 
und ein eifriger Beſchreiber vieler nützlichen Gegenſtände war, und desgleichen auch bey 
dem Walafrid geſchieht des Hopfens gar keine Erwähnung, ja nicht einmahl Aemi⸗ 
lius Macer, welcher um ein Jahrhundert ſpäter gelebt hat, erwähnt des ſelben, und 
es iſt demnach wahrſcheinlich, daß der Gebrauch dieſes Gewächſes erſt zur Zeit der 
Völkerwanderungen in Europa bekannt wurde, worauf desſelben Pflanzung ſo, wie 
jene der übrigen Küchengewächſe durch Fleiß vervollkommnet worden iſt; nach Iſidors 

Meinung fol ۸ Gebrauch zuerſt in Italien verſucht worden ſeyn. 

l Dieſe Pflanze unterſcheidet ſich durch zwey Geſchlechter, als durch zahmen und 
wilden Hopfen. Der zahme wird mit großem Fleiße gepflanzt, der wilde aber wächſt 
von ſich felbſt bey den Zäunen, an den Dornhecken, in den Gräben, an den Mauern, 
und wo er ſich anhängen kann, iſt dem zahmen ganz ähnlich, und auch gut zu gebrauchen. 
Das merkwürdigſte bey dem Hopfen iſt, daß derſelbe, welcher blüht, keinen Samen 
trägt, dagegen jener, welcher Samen hat, keine Blüthe bekömmt, dieſen nennt man 
Manldhopfen (Lupulus mas) den erſten aber Weiblhopfen (Lupulus faemella). 

Der Hopfen liebt eine ſonnenreiche, etwas niedrige, vorzüglich thalähnliche, 
und überhaupt aber von ſtarken Anfällen der rauhen Winde (welche ihm ſowohl in der 
Blüthezeit, als bey der Reifung, wo ſie den Häuptern den gelben mehlichten Staub, 


der zwiſchen den Blättern ſitzt, und des Hopfens vornehmſter Theil iſt, entführen, höchſt 
ſchädlich find) gut befreyte Lage. i 
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Ferner erfordert er zwar einen ſchwarzen, fetten, geilen, wohl gedüngten, aber 
dabey auch einen leichten, mürben, lockern Grund, in welchem ſich die zur Nahrung 
des Hopfens höchſt nöthigen Regenfeuchtigkeiten leicht und tief einziehen können; daher 
find die feſten und lethigen Bodenarten zu Hopfengärten untauglich. Man muß den er⸗ 
ſchwächten Boden, ſo oft als möglich, mit wohl gefaultem Küh⸗, Schaaf- oder ande 
rem guten Dung zu Hülfe kommen; dieſes geſchieht im Herbſte, wenn der Hopfen abge— 
nommen, und wieder bedeckt worden iſt. 

Im Frühjahre, wo keine Fröſte mehr zu befürchten find, wird der Hopfen out: 
gedeckt; da behacket, beſchneidet und befüllet man ihn zum erſten Mahl. Wenn die neuen 
Kiele des Hopfenſtockes beynahe Ellen hoch aufgeſchoſſen fino, welches gewöhnlich im Mor 
nathe May geſchieht, werden zu einem jeden alten Stocke zwey bis vier Stücke und vier 
bis ſieben Ellen lange Stangen gegeben, wo zugleich die ſchwachen Schoſſen, welche 
dem Grofe nur unnütz die Kraft entziehen, abgenommen werden; man pflegt auch jes 
derzeit beym Behacken den Stock von allen unnützen übrigen, denſelben entkräftenden 
Faſern zu ſäubern. Die Stangen müſſen lieber immer länger als kürzer ſeyn, damit 
der Hopfen nicht zum Nachtheile der Frucht über die Stangen hervorwachſe. 

Um Jobanni wird der Hopfen zum zweyten Mahl behacket, und die Erde auf 
die Wurzeln zugezogen, dabey nimmt man ihm auch die Blätter von unten gegen die 
Höhe bis zur Hälfte der Stange ab, und bindet denſelben bey jedem Behacken mit 
Stroh oder anderen Wiedenarten auf, durch die Abblattung treibt man die Kraft des 
Wachsthumes in die Höhe, ſchafft der Einwirkung der Sonne und dem Durchzuge der 
duft bie widerſtehenden Hinderniſſe größten Theiles ab, und befördert bie Vollkommen— 
heit der Trauben. 

Wenn die Frucht des Hopfens reif iſt (welches an ihrer ſchönen gelben Farbe, 
gelben mehlichten Staube, der zwiſchen den Blättern ſitzt, angenehmen ſtarken geiſti⸗ 
gen Geruche, dem anziehenden Kerne und an einer lebhaften Oehlig-Fettig⸗ und Kles 
brigkeit, nähmlich wenn ſich ein aromatifches etwas ſchleimichtes Harz und balfamiz 
ſches Weſen (daher auch ſeine Bitterkeit kömmt) merken läßt, deutlich wahrzunehmen 
iſt) wird er abgenommen, zu Hauſe ſobald möglich abgeblattet, und auf einem brei— 
ten mittelmäſſig lüftigen Boden gebracht, wo der Geruch von der ſtark ziehenden Luft 
nicht ausgezogen wird, da wird er, damit er keine rothe oder gar ſchwarze Farbe an— 
ziehe, ſondern ſich bey ſeiner natürlichen ſchönen gelben Farbe erhalte, ganz dünn ۶ 
gebreitet und zuweilen umgewendet; durch das zu viele Umwenden verlieret ſich das 
Hopfenmehl, welches eigentlich ſeine Seele iſt, ſehr. So bleibt er ein paar Wochen 
liegen, bis er endlich wohl abgedörret iſt, alsdann wird er in reine Küſten oder Fäſ⸗ 
ſer, wo keine Luft eindringen kann, eingepackt und auf einem trocknen Ort auf wei⸗ 
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tere Zeit aufbehalten, bis man ibn nähmlich zum Bräubedarf oder zum Verkaufe 
verwendet. : | 

Es kömmt auf die Güte des Hopfens ganz an, daß der in einer Hopfenplantage 
erzeugte gehörig abgewartet, beſonders aber zu rechter Zeit eingeerntet, gereiniget, ger 
trocknet und hernach verwahret werde. — Nimmt man die Ernte zu früh vor, ſo macht 
ein ſolcher Hopfen dem Biere einen übeln Geſchmack, dem der geſchickteſte Bräumeiſter 
nicht abhelfen kann. Geſchieht die Ernte zu ſpät, ſo verlieren die Köpfe ihr Mehl, Fet⸗ 
tigkeit und Samenkerne. Man ift ſodann genöthiget, mehr Hopfen zu nehmen, und 

der Bräumeiſter wird ſelten die rechte Menge treffen. 

۱ Herr Reichart gibt im fechsten ۰ feines Garten⸗ und Ackerſchatzes folgen⸗ 
des Merkmahl der Reife des Hopfens zur Vorſchrift. „Man foll einen Kopf abreiſ— 
„ſen, deſſen Schuppen aufheben und beobachten, ob ſich zwiſchen ſolchen viel gelber 
„Staub befinde, und bey dem Angriffe an den Fingern kleben bleibe. Iſt dieſes, ſo 
„muß man ernten. Haben aber die Hopfenköpfe ihre Blätter aufgeſchloſſen, und ſich 
„von einander gegeben, ſo iſt die Ernte zu langſam, und die Samenkerne fallen bey 
„dem Abſchneiden heraus.“ | 

Im October endlich wird der Hopfen zum dritten Mahl behackt, unb feine 
Keime mit Erde zugedeckt; ſo verbleibt er demnach den Winter über bis in das 
Frühjahr. 

Will der Landwirth einen neuen Boden zum Hopfengarten anlegen, ſo verfährt 
er auf folgende Art: der Hopfen wird durch ſeine eigenen Sproſſen vermehrt; es muß der 
Boden zuvor im Herbſte recht tief umgeackert oder umgehackt, und die Gruben bey— 
nahe 3 Schuhe von einander, und 16 Zoll tief gegraben werden, dann wird ein guter 
verweſener Dung hinein gegeben, und mitten in jede Grube, worein man in der Fol— 

ge den jungen Hopfen legen will, ein kleiner Pfahl geſchlagen. Zu Ende des Mo— 
naths März ober mit Anfange Aprils, wenn der alte Hopfen aufgedeckt und beſchnit— 

ten wird, werden von den abgeſchnittenen Schößlingen die ſchönſten Reben, welche die 
meiſten und größten Treibaugen haben, von ungefähr 4 Ellen lang, ausgeſchnitten, 
und in die dazu verfertigten Gruben in die Mitte eingelegt, aber etwas ſchräge in die 
Höhe geſtellet, und mit guter Erde zugedeckt; wozu man gleich Ellen lange Stäbe zu 
ſtellen pflegt; man legt der Setzzweige gewöhnlich zwey in eine Grube, im Fall, 
wenn einer ausbleiben ſollte; kommen aber beyde auf, ſo wird einer herausgenommen, 
und auf einen anderen Ort verſetzt. Nach Pfingſten werden dieſe eingelegten Keime 
zum erſten Mahl behackt, und mit guter Erde beſchüttet, damit fie fid) wohl bewur⸗ 
zeln; man muß die zarten Pflanzen auch von dem Unkraute fleißig reinigen, damit ſie 
von demſelben nicht überwachſen, oder gar unterdrückt werden; auch dürfen dieſe jun— 
gen Stöcke das erſte Jahr zum Tragen nicht geziegelt werden, wodurch fie ſtark ent: 

e 
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kräftet würden. — In dem darauf folgenden Früßhjahre werden die jungen Stöcke. 
dann zum erſten Mahl beſchnitten, und in der Folge wie die alten Stöcke behandelt. 
Die Pflanzung des Hopfens geſchieht auch im Herbſte, aber mit keinem ſo guten 
Erfolge. 

Die vorzüglichen Eigenſchaften des Hopfens ſind: ein angenehmes gelbes An— 
ſehen, ein mehlreiches Gefühl, würziger Geruch, große, ſtarke und einander gleichen— 
de Häupter. Der Frühhopfen unterſcheidet ſich weſentlich durch ſeine Güte von dem 
Späthopfen. Die Verſchiedenheit der Güte des Hopfens entftehet überhaupt von der 
Beſchaffenheit des Bodens, von dem Clima, von der Witterung, von der Beſtel— 
lung, von der Wartung, von der Fächſung, von der Trocknung und von der gehöris 
gen Aufbewahrung. 

Das Einpacken des Hopfens gefchieht, wenn derſelbe wohl getrocknet ift, auch 
in lange Säcke, von grobem oder feinem Hopfenpacktuche, je nachdem er beſchaffen 
iſt. Das offene Ende des Sackes wird an einen runden Reif angeheftet, und in ein, 
in den obern Boden eingeſchnittenes Loch geſteckt und befeſtiget, dann ſteigt ein Mann 
in dieſen hängenden Sack, und tritt den Hopfen, ſo über ihn nach und nach eingebracht 
wird, mit ſeinen Füßen unter ſich; je dichter, deſto beſſer. 

Wer einen großen Hopfenbau hat, vertrauet ſolchen insgemein einem eigenen 
Hopfengärtner „welcher für alle Geſchäfte ſorgen muß. 
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Der Tabak iff bey der Landwirthſchaft ein ſehr einträgliches Gewächs. Die erz 
ſte nähere Bekanntmachung des Tabaknutzens machte ein ſpaniſcher Mönch, Nahmens 
Roman Pane, im Jahre 1496. der denſelben auf der nordamerikaniſchen Inſel in St. 
Domingo hatte kennen gelernt. Im Jahr 1559. aber ſchickte Jean Nicot franzöſiſcher 
Bothſchafter aus Portugall nach Paris der Königinn Catharina von Medieis einen 
Samen dieſes Gewächſes, woher es dann auch Herba Nicotiana genannt wurde. 

Dieſes Gewächs liebt eine ſonnenreiche, mehr niedere als erhabene Gegend, ei— 
nen fetten lockeren, und mit ſchwarzem Wellſande untermiſchten, beſonders aber oft ſtark 
gedüngten Boden. 

Der Tabakſamen wird zeitlich im Frühjahre, in ein dazu von einer Lage Miſt, 
und darüber geſchütteter guten Erde eigentlich zubereitetes Miſtbeet trocken (nicht wie es 
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bey einigen gebräuchlich iſt, vorläufig eingenetzt) gebauet. Wenn die Pflanzen zur ge— 
hörigern Größe gelangen, das ift: wenn ſie bis in das ſechste Blatt aufſchieſſen, wer— 
den ſie bey regneriſcher Witterung in den dazu beſtimmten Grund, welcher aber vor— 
ber gut aufgeackert, oder auf was immer für eine Art aufgelockert werden muß, in einer 
Entfernung von beynahe 18 Zollen, verſetzt; nachdem der Stamm ſtärker wird, wer— 
den die zwiſchen demſelben und dem Blatte aufwachſenden Schöſſe öfters fleißig abge— 
nommen, und ihm endlich auch der Spitz des Stammes, das iſt, der aufgeſchoſſene 
Samenſchoß benommen, jedoch mit Ausnahme desjenigen, welchen man zum Samen- 
tragen beſtimmen will. Der Boden muß durchaus vom Unkraute rein und aufgelo- 
ckert gehalten werden, in welcher Abſicht derſelbe ſo, wie der Kukurutz, zwey Mahl 
behackt, beym zweyten Behacken aber die Erde auf den Stamm etwas zugezogen und 
aufgehäuft wird, welches insbeſondere damahls, wenn ein Regen zu vermuthen iſt, 
vorzunehmen iſt. | 

Wenn der Tabak den gehörigen Grad feiner Reife erreichet, welches von feiz 
ner hellen, in das dunkelgrüne übergehenden Farbe, und dem ſchon etwas ſcharfen Ge 
ruche, wie auch von dem Abhängen der Blätter ganz leicht abzunehmen iff, fo ۶ 
ben die Blätter, bevor bie Reife einfallen, abgenommen, mit einer eigens Dazu ۶ 
reiteten 8 bis 10 Zoll langen eifernen Nadel bey den Stillen an eine ſtarke Schnur 
gezogen, und in einem lüftigen, aber vom Regen geſicherten Orte, bis er eine ihm 
eigene natürliche ſchöne gelbe Farbe annimmt, aufgehangen; demnach wird er 
in ordentliche Buſchen gebunden, und dieſe in Haufen zuſammengelegt, damit er 
in die gehörige Gährung übergehe; nach deſſen Vollendung endlich wird er in Ballen 
feſt zuſammen gebunden, und in einem halb trocknen und halb lüftigen Orte aufbez 
wahret. 

Ein vorſichtiger Landwirth muß mit ſeinem Tabak Fehljahre abwarten, und eine 
nahmhafte Menge zuſammen kommen laſſen, um ihn ſodann mit einem anſehnlichen ۶ 
tzen verkaufen zu können. Wenn man die Tabakpflanzung im Großen treiben will, iſt es 
am vorſichtigſten, wenn man dazu einen verſtändigen Tabakpflanzer anſtellt, und ihm zu 
Zeiten die zum Ackern und den übrigen Arbeiten erforderliche hinlängliche Hülfe leiſtet, 
zugleich aber ſeinen Gehalt nach Verhältniß des erzielten Tabaks ausmißt, das iſt; 
wenn man ihm von jedem Centen einen angemeſſenen Betrag aus wirft; auch iſt es noth⸗ 
wendig, fid) mit einer guten Samenart zu verſetzen. 

1 Der Tabak wird theils zum Rauchen, theils zum Schnupfen gebraucht. — Im 

Waſſer geſotten iſt er ein wirkſames Mittel zur Vertreibung der Läuſe und Schaben des 

Viehes, die Abfälle vom Tabak aber, und beſonders die Stängel werden bey den Lohgär⸗ 

bereyen nützlich gebraucht, die von verbrannten Tabaksſtängeln, Stauden und Wurzeln 

erhaltene Aſche wird zur Seife verwendet, und liefert eine ſolche Seife, die fic) durch die vorz 
: S 2 ۱ 
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züglichſten Eigenſchaften auszeichnet. Ihre Benützung zur Potaſche hingegen iff 
von größter Wichtigkeit, und biethet dem Landmann eine neue Quelle des ۶ 
nes dar. 

Der Rauchtabak wird auf nachſtehende Art zum Rauchen angenehmer gemacht: 
der zu bereitende Tabak muß bie zur Güte erforderlichen natürlichen Eigenſchaften 
haben, bey der Zubereitung bürſtet man mit einer linden Bürſte von den Tabaksblättern 
den anklebenden ſcharfen Staub rein weg, ſchneidet dann dieſe gereinigten Blätter (nach— 
dem vorher auch die Stängeln weggeſchnitten wurden) ganz fein, alsdann wird dieſer ver— 
ſchnittene Tabak in ein gut glaſirtes irdenes oder bleyenes Gefäß ſchichtenweiſe feft eins 
gedrückt, und jede drey Finger dicke Schicht jederzeit mit etwas wenig ächtem Anisöhl 
übergoſſen. — Das Gefäß muß durchaus im Diameter gleich ſeyn, und muß einen ۶ 
was ſchweren, zu dem inneren Rande des Gefäſſes bis auf den Boden anpaſſenden, und 
mit einem Knopfe verſehenen Deckel haben, damit man denſelben bequem einlegen und 
herausheben, den Tabak aber feſt gepreßt halten kann. 


SG. 4. 
Kraut gaͤrten. 


Das Kraut ift für den Landwirth ein vorzüglicher Nahrungszweig; dasſelbe bes 
ſtehet überhaupt aus zwey Arten: dem weiſſen und dem rothen. Beide Arten kommen in 
jedem Clima und in einer ſeden Gattung Erde fort; beſonders aber auf einem ſchwarzen, fet— 
ten, und aſchenartigen, lockern, mit ganz verweſenem Miſte gut gedüngten Grunde; höchſt 
zuträglich iſt es ferner, wenn man zu ſeiner Begießung das nöthige Waſſer in der Nä— 
he hat. 

Man fdet den Krautſamen im Frühjahre in ein ordentlich zubereitetes Miſt— 
beet, dann werden die Pflanzen in einen, durch Behacken oder Pflügen vorläufig gut 
aufgelockerten Grund, in einer Entfernung von 18 bis 20 Zollen von einander geſetzt, 
und ſodann gut begoſſen; dieſes Begießen muß bis zur gänzlichen Erhohlung der 
Pflanzen, und dann auch in der Folge, ſo oft es die Umſtände erfordern, fortgeſetzt 
werden. Der Grund muß durch öfteres Behacken aufgelockert und rein vom Unkraute 
gehalten werden; gemeiniglich pflegen die Landwirthe den Krautboden zwey Mahl zu 
behacken. Bey dem zweyten Behacken wird die Erde auf den Stamm etwas aufge 
häuft zugezogen. 

Die größten Feinde dieſes Gewächſes ſind die Erdflöhe, die Raupen und die 
Erdwürmer. 
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Die Raupen enſtehen von dem Laufe der Witterung; biefe muß man fleißig 
früh bey Sonnenaufgang abnehmen und zertreten, oder man bringet einige Säcke voll 
große Waldameiſen in den Krautgarten, und beſtreuet das Krautbeet damit. Wird ihre 
Vertilgung ſo lange verabſäumet, daß ſie in die Geſtalt des Schmetterlinges überge— 
her, ſo verunreinigen ſie dann die ganze Gegend mit ihrer Brut, und ſind durch meh⸗ 
rere Jahre, bis ſie durch eine ihnen tödtliche Witterung vertilget werden, ſchädlich. 

Die Erdflöhe und Erdwürmer werden zwar auch durch eine ungünſtige Wit⸗ 
terung belebt, es kann ſich aber oft ein unvorſichtiger Landwirth auch ſelbſt durch einen 
ſchädlichen friſchen Pferd- oder Schweinmiſt dieſelben zuziehen. Man vertilget dieſe Inſee— 
ten durch fleiſſiges Begießen. Der Erdwurm überfällt das Kraut nicht ſo leicht, wenn 
man den Pflanzen bey ihrer Verſetzung keine perpendikuläre, ſondern eine gegen Sü⸗ 
den nach dem Gange der Sonne gerichtete, etwas ſenkrechte Richtung gibt, ſobald 
hernach die ſeitwärts liegende eingeſetzte Pflanze etwas abzuwelken anfängt, ſo kann man 
die Wurzeln unterſuchen, und den Wurm tödten. 

Im Herbſte wird das Kraut ausgehackt, und nachdem es einige Täge auf einem 
lüftigen Ort etwas abgetrocknet worden iſt, wird es dann in die Fäſſer eingelegt. 

Einige der ſchönſten Krauthäupter werden ſammt der Wurzel aus dem Grunde 
heraus genommen, den Winter über im Keller verwahret, und im Frühjahre in den Gars 
ten an einen windſtillen Ort zum Samen verſetzt; man kann auch von dieſem Samenkrau— 
te im Frühjahre einige Blätter abnehmen, und den zwiſchen Stamm und Blatt befindli⸗ 
chen vornehmſten Samen ſammeln. 

Wenn man das ſchlechteſte Kraut, das ſich gar zu keinen Häuptern geformt hat, 
den Winter über feſt zuſammen (oder auch umgekehrt, daß iſt: mit den Wurzeln in die 
Höhe) in die Erde einſchlägt, ſo kann man den ganzen Winter hindurch ein friſches Kraut 
haben, und bis in das Frühjahr auch einen Samen daran finden. 


S. 5. 
Erdaͤpfelbau. 


Erdäpfel oder Kartoffeln (Solanum tuberosum) eine urſprüngliche amerikaniſche 
Erdfrucht, welche ihrer außerordentlichen Fruchtbarkeit und des vielfachen Nutzen wegen, 
den fie bey der Lands und Haus wirthſchaft gewährt, bey uns und unſern Nachbarn einhei⸗ 
miſch geworden ift, erhielt zu unſerm großen Wohl und Vortheile am erſten Johann 
Howkins, ein Selavenhändler, im Jahre 1565 ; dieſen haben wir bie erſte Nachricht von 
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dieſer Frucht zu verdanken. Im Jahre 1584 brachte fie der Admiral Walber Raleigh 
aus Virginien nach Irrland, und machte ſie durch ihre Pflanzung auf ſeinem Land— 
gute Youghall den brittiſchen Inſeln bekannter. Nach dieſem machte der berühmte hol- 
ländiſche Admiral Franz Drake, ſich um dieſelbe verdient, welcher ſie im Jahre 1586 
ebenfalls aus Amerika nach England brachte, und die Hauptveranlaſſung zu ihrer al 
gemeinen Ausbreitung in Europa gab. 

Dieſes fehr nützliche Gewächs kömmt unter jedem, auch dem rauheſten Clima, 
und in einem jeden, ſowohl ſchwarzen als lehmichten Boden auf, doch verlangen ſie, 
wenn ſie wohl gerathen ſollen, vorzüglich einen ſonnenreichen, lüftigen, freyen Ort, 
und einen ſchwarzen, halbfetten, nicht zu ſtark gedüngten, aber lockeren, auch etwas 
ſandigen und lehmichten Boden; in einem zu fetten, ſtarken, ſchweren und bindenden 
Grunde bekommen fie zwar eine anſehnliche Größe, allein in dieſen Erdgattungen 
pflegt auch die beſte mehlreicheſte Art auszuarten, ſeifenartig zu werden, und den wi— 
derwärtigſten Geſchmack zu bekommen. Die vortheilhafteſte Dungart für die Erdäpfel 
iſt; wenn man in den Grund einen ungelöſchten, an der Luft zerfallenen Kalk, und 
auch ſelbſt ihr eigenes Kraut einackert. 

Der Erdäpfelboden wird im Frühjahre febr tief aufgeackert, oder auf eine op: 
dere gewöhnliche Art aufgelockert. Bey den zu verſetzenden Erdäpfeln muß man vor— 
züglich vor dem Berſetzen das Auskeimen zu verhüthen ſuchen; daher müſſen die Leg— 
erdäpfel gleich, ſobald ſie aus der Grube oder dem Keller kommen, in den zubereite— 
ten Grund gelegt werden; auch wenn die Keime zu frühzeitig, wo noch Fröſte zu be— 
fürchten ſind, aus dem Boden hervorſchieſſen, bedeckt man ſie zur Vorſicht mit Erde, 
damit ſie nicht erfrieren. Bey dem Verſetzen pflegt man die größten, ſchönſten, reife— 
ſten und unbeſchädigten Erdäpfel ſo zu zerſchneiden, daß auf einem jeden Stückchen ein 
oder zwey Triebaugen bleiben; dann macht man mit einer Haue auf 18 Zolle von 
einander entfernte Gruben, wirft in eine jede drey bis vier Stückchen von dieſen zer— 
ſchnittenen Erdäpfeln hinein, und decket die Gruben mit Erde zu; man pflegt auch 
die Erdäpfel, ohne ſie zu zerſchneiden, im Ganzen zu verſetzen. Wenn die aufgeſchoſ— 
ſenen Triebe etwas ſtärker ſind, ſo wird der Grund behacket, beym zweyten Beha— 
cken aber, wie auch in der Folge, wo es (hatten fenn foll, wird die Erde an den 
Stock aufgezogen. 

Die Grundlagen zu Ausartung der Erdäpfel ſind gewöhnlich: die Untauglichkeit 
der Erdarten, der ſchädliche Lauf der Witterung, das bey einigen Landwirthen gebräuch— 
liche Abſchneiden des Erdäpfelkrautes, wodurch nicht nur der Stamm unvermögend 
wird, die Wohlthaten der Atmosphäre ſich zuzuziehen, ſondern er wird dadurch auch der 
zur Vollkommenheit der Frucht erforderliche Umlauf der Säfte in die Unordnung ge— 
bracht, ein ſehr nachtheiliger Grad zur Unvollkommenheit der Erdäpfel iſt: wenn man 
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fie die gehörige Reife nicht erreichen läßt; bie unzeitigen Erdäpfel find nicht nur zum 
Samen untauglich, ſondern auch zum Genuſſe höchſt ſchädlich. 
| Wenn bie Erdäpfel auf einem Grunde ausarten, ſo muß man ſich zum Verſetzen 
von anderen Gegenden friſche gute Gattungen einſchaffen; oder man ſäet und erziehet ſich 
vom Samen eine ganz neue friſche Art. 

Es werden die, vom ſtärkſten Stocke gewählten, ganz reifen Samenäpfel, nah- 
dem ſie ſo lange, bis ſie gänzlich weiß wurden, in der Sonne gelegen ſind, in ei 
nem Gefäſſe zerdrückt, in Waſſer ganz rein gewaſchen, dann zwiſchen einem Tuche ſo 
lange gerieben, bis ſie beynahe trocken ſind; hierauf werden ſie in der Luft vollkom⸗ 
men abgetrocknet, und den Winter über wohl aufbewahret. Im Frühjahre Ger man 
dieſen Samen in ein ſchon im Herbſte gedüngtes, und vor der Einſäeung tief aufge⸗ 
lockertes Beet ganz dünn, wird aber etwas tiefer, als wie bey den übrigen Gartens 
gewächſen gebräuchlich iſt, untergebracht. Wenn die Pflanzen die Größe von drey oder 
vier Zollen erreichen, da werden ſie auf einen anderen dazu zubereiteten Grund ſechs 
bis acht Zolle von einander verpflanzet, und übrigens wie die Setzerdäpfel gepfleget; 
auf dieſe Art kann man eine ganz neue Gattung Erdäpfel erhalten. 

۱ Man kann die Erdäpfel auf viele vortheilhafte Arten benutzen. 

1. Die arme Claſſe von Menſchen kann fie ohne Schmalz und Salz genießen, 
und ſich vom Hunger retten. | 
| 2. Eifrige und vernünftige Hauswirthinnen wiſſen aus biefer Frucht verſchiede⸗ 
ne koſtbare Speiſen, und auch ein gutes nahrhaftes Brod zu bereiten. Aus den Kar— 
toffeln kann man auf dreyerley Art Brod bekommen, nähmlich: 1. aus den rohen, 
wenn ſie gewaſchen und ſodann zu einem dünnen Breye gerieben werden; 2, aus den 

gekochten; und 3. aus dem Kartoffelmehle, indem man durch Bemühung, beſonders 
aus den weißen Arten, ein feines Mehl erhalten kann. Es wird daraus auch Stär⸗ 
ke und Haarpuder gemacht, die Stärke iſt jedoch mit der Vorſicht zu gebrauchen, 
daß man bloß die zu benutzende Wäſche damit ſtärken darf, dann die lang unbenutzt 
liegende, wird durch derley Stärke ganz geſchwächt. ed 

3. Erdäpfel find auch für das Horn-Schaaf-Borſten- und Federvieh, ſowohl 
roh als geſotten durchaus ein ſehr vornehmes, ſtark mäſtendes Futter. Die ۶ 
rung, durch welche wir überzeigend überwieſen worden ſind, daß die Erdäpfel dem 
Viehe die Zähne wackelnd machen, und folglich die Anlage ſind, daß demſelben ſol— 
che ſehr frühe ausfallen, könnte den Werth der Erdäpfel, vorzüglich bey dem Zucht- 
viehe zurück ſetzen, wenn wir hier nicht durch unſern Eifer auf folgende bewährte 
Mittel, dieſem Anſtande vorzukommen, und dieſes ſchätzbare Futter mit Sicherheit 
benutzen zu können, gekommen wären; man futtert nähmlich die Erdäpfel, ſo viel als 
möglich, allen Viehgattungen gefotten, ferner mit anderen Futterarten, als Gehack, 
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Kleyen oder Schrott vermiſcht, und endlich auch ausgeſetzter Weile, daß iff: nachdem 
man ſie zwey Wochen gefüttert hat, ſetzet man damit ſo lange wieder aus. 

4. Nebſt mehreren ſehr vortheilhaften Benützungsarten dieſes Gewächſes iſt end— 
lich auch noch, daß man, wie ich es an ſeinem Orte zeigen werde, davon einen guten 
Branntwein brennen kann. 

Das Nebengeſchlecht der Erdäpfel find die Grundbirne oder im Gemeinen foges 
nannte Krumpirne (Heliantus tuberosus) ein ingleichen auch ſehr nützliches Gewächs; 
endlich beſtehet auch eine dritte Art, nähmlich die engliſchen Erdäpfel (Solanum tuberosum 
maximum) welche die beyden vorerwähnten Arten ſowohl in der Größe als ini in der Güte 
übertreffen. È 


S. 6, 
Weiß e Feldrüben. 


Die weißen Feld- oder fogenannten Tellerrüben (Brassica rapa) verlangen eine 
ſchwarze, fette und dabey lockere Erdgattung; ſie werden beſſer, ſüßer, mürber und an— 
genehmer, wenn ſie in einem freyen, der Luft ausgeſetzten Felde, als wenn ſie in ei— 
nem eingezäunten Garten geſäet werden. Man fdet fie am Beſten nach geendigtem Schnit— 
te ſehr ſchütter in die Stoppelfelder, daher mit Erde untermiſcht, oder wer die E 
hat, ſäe ſolche mit bre) ۰ 

Wenn biefe Rüben aus dem Grunde genommen werden, ſchneidet man une das 
Kraut und die Wurzeln ab, damit ſie nicht auswachſen, und verwahret ſie vor der 
Kälte in einem Keller, oder in eigentlich dazu bereiteten Erdgruben. Einige von den 
ſchönſten hingegen werden ſammt dem Kraute und der Wurzel im Keller zum künftigen 
Samen aufbewahret, im Frühjahre aber in den Garten ausgeſetzt. 

Dieſe Gattung Rüben dienen ſowohl dem Menſchen als dem Viehe zu einer gu— 
ten Nahrung. Columella ſagt: Rapa etiam esurientes implet, sed et boves et alia pecora 
alit, solum putre et solutum desiderat, laetatur patulis, ibi ob meantem ventum est dul- 
eior, amarlor contra in horto sepibus incluso, 


SU; 
9۲ 11 ۲ ۸ 1 ۰ 


Aus bem Rübſamen wird ein brauchbares Oehl geſchlagen, das Stroh wird 
zum Höckerling geſchnitten, und dient für das Hornvieh zu einem vortrefflichen Futter. 
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Von einem Joch, wo 4 i Maß Rübſamen angebaut werden, ſchätzt man eine ۶ 
mäßige Ernte auf 6 Kübel. 

Dieſer Samen erfordert einen mittelmäßigen Grund, der weder zu fett, noch zu 
mager ift; in einem zu magern Erdreiche vegetirt er febr matt, in einem zu fetten Bo- 
den hingegen wächſt er ſehr ſtark in das Stroh, im Samen aber unausgiebig. 

Das Feld wird ſo, wie zur Winterfrucht zubereitet; es wird nähmlich zwey bis 
drey Mahl geackert. Man fdet in ein Joch nur 32 Maß; der Samen wird zu einem 
Joche mit zwey Metzen Erde vermiſcht, dann im Herbſte bey einem windſtillen Tage, 
und wenn der Boden nicht ſehr feucht iſt, ganz ſchütter geſäet, und gut eingeegget. 

Im Frühjahre gibt die Rübblüthe den Bienen eine ſehr vornehme Nahrung; 
wenn das Stroh und die Schotten gelb, der Samen aber braun zu werden anfangen, 
wird die Rübe früh, ba fie nod) von dem angezogenen Thaue angefeuchtet iff, abge— 
ſchnitten, und gleich vor Aufgang der Sonne, oder Anfange der ſtärkeren Hitze (damit 
die Schotten nicht aufſpringen) ſo früh als möglich, in die Scheuer gebracht, und nach— 
dem ſie da ganz dürre geworden, wird ſie mit Dreſchflegeln die nicht beſchlagen ſind, 
ausgeſchlagen, aufgewunden, von allem Staube gereiniget, und dann auf einem trocknen 
und lüftigen Boden ganz dünn aufgeſchüttet, und wohl umgewendet. 


§ 8. 
Flachs bau. 


Beym Flachs iſt das vorzüglichſte, daß man ſich mit guten Samen verſehe; der 
Samen muß von guter Art, gehörig reif, groß, vollkommen, erhoben, glänzend, 
ig, ſchwer, fett, feuerfangenb ſeyn. 

Für den Flachs iſt ein jedes Clima gedeihlich, jener Grund aber iſt für denſel⸗ 
ben E heilſam, der aus einer, mit Lehm und Sand untermiſchten Erdgattung 
beſtehet. 

Wird der Flachs bloß des Samens wegen geſäet, ſo bringt man ihn ganz ſchuͤt— 
fer in ein recht fettes Erdreich; zur Geſpunſt hingegen wird er in einem mittelmäßigen, 
nicht friſch gedüngten Boden ſehr dicht angebauet. Die des Flachsbaues wegen berühm— 
ten Liefländer ſäen nicht den ganz friſchen, von der letzten Ernte erzielten, ſondern ge— 
meiniglich zweyjährigen Leinſamen. 

Das Feld muß zum Flachs febr wohl bearbeitet, und fo gut als möglich aufge- 
lockert werden; es muß ſchon im Herbſte ein ganz verweſener Dung untergeackert wer— 
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ben. Im Frühjahre, mit Anfang ober gegen Ende May's gemeiniglih um Urbani (äer ` 
man dann in den gehörig aufgepflügten, und einige Täge vor der Saat mit Tauben— 
und Hühnermift beſtreueten Grund, beſonders wenn er etwas feucht ift, doch aber bey 
Feiner regneriſchen Witterung ben Flachsſamen, und egget ihn gleich ein. Sollte gleich 
nach der Saat ein ſtarker Platzregen einfallen, fo muß der Boden mit einer eiſernen Eg- 
ge aufgelockert werden. 

Wenn der Flachs reif wird, welches gewöhnlich in der zwölften Woche geſchieht, 
und eigentlich an den gelblichten Stängeln, und dem zeitigen Samen abzunehmen iſt, 
ſo ziehet man ihn aus, bindet ihn in gewöhnlichen Garben (Buſchen) zuſammen, und 
nachdem vorher die Samenhäupter abgerauft worden ſind, wird er in ein Waſſer ge— 
legt, oder nur auf einem Waſen ausgebreitet, und bey dem Thaue geröſtet. Die Dauer 
ber Röſtung hängt von der Verſchiedenheit des Waſſers ab, denn im ſtehenden ۶ 
men Waſſer wird er jederzeit weicher und linder, als im fließenden kalten; damit aber 
das Waſſer beſſer durchwirken, und den Flachs durchaus zur gleichen Mürbe bringen 
kann, ſo werden die Garben im Waſſer kreutzweiſe gelegt, und zur Sicherheit mit 
Steinen beſchwert. Dieſe Röſtung dauert dren, böchftens acht Tage, daher muß ſchon, bis 
man die Eigenſchaft des Waſſers recht kennet, nach drey Tagen die Probe mit Bre— 
chung einiger Stängel, ob fich der Daft ablöſe, täglich vorſichtig gemacht werden; (0% 
ſet ſich der Baſt ab, ſo wird der Flachs aus der Waſſerröſte genommen, gewaſchen, 
die Garben zum Trocknen aufgeſtellt, und nachdem er gehörig abgetrocknet worden iſt, 
wird er auf Brecheln gebrochen, gehechelt, und endlich geſponnen. 

Die Samenballen oder Knoten vom Flachs werden entweder gleich ausgedro— 
ſchen, der Samen auf einem trockenen Boden dünn verbreitet, und oft gewendet; oder 
die Ballen werden recht trocken bis in das Frühjahr aufbehalten, und hernach erſt aus— 
gedroſchen. 

Von einem Megen Flachs ſamen erhält man gewöhnlich beynahe 576 Garben; 
3 gebrochene, aber noch unausgezogene Garben wägen 1 Pfund, daher geben 576 ۶ 
ben 72 Pfund; Da nun angeſtellte Verſuche bewähren, daß 60 Pfund rauher Flachs, 
wenn ſolcher abgezogen wird, go Pfund klares Haar und 13 4 Pfund Werg geben, 
fo fallen von 72 Pfunden unaus gezogenem Flachs 36 Pfund klares Haar, unb 16 Pfund 
Werg. Ein Metzen Flachsſamen kann alſo an Garben 576 Stücke; im Gewichte aber 
rauher 72 Pfund, im klaren 36 Pfund, und am Werge 16 Pfund erzeugen. 
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§. 9. 


Sanufbatlu 


Columella fagt: Canabis solum pingue stercoratumque, et riguum, vel planum at- 
que humidum, et alte subactum deposcit; seminatur bis, maturum et tardius, pluvioso tem- 
pore non seratur, . 

Der Hanf iſt von zweyfacher Art: der frühe und ber ſpäte; jede dieſer Arten 
aber beſtehet abermahls aus zwey anderen, nähmlich bem Blüthe- und dem Samenhanf. 
Der Hanf wird in ein fettes, etwas feuchtes und beſonders wohl gemiſtetes Feld, und 
zwar der frühe um Georgi, der ſpäte aber um Urbani, dann zur Geſpunſt auch mehr 
dichter, als ſchütterer geſäet; und nachdem man den beſäeten Acker mit Tauben- oder 
Hühnermiſt überſtreuet hat, fo egget man den Samen ein. 

Der Blüthehanf wird früher als der Samenhanf gcgen; er hat einen viel 
feineren und zärteren Baſt. Wenn der Samen die Reife erreichet, fo wird der ۶ 
Gomm ebenfalls ausgezogen, auch fo wie der Blüthehanf in Garben zuſammen gebun- 
den, und zur Abtrocknung aufgeſtellet; dann wird er gedroſchen, und entweder gleich, 
oder den folgenden Frühling in das Waſſer zum Röſten gelegt, in 8 oder 10 Tagen, 
nachdem ſich die Rinde oder Baſt von dem Marke leicht abſchälet, wird er herausge— 
nommen, gewaſchen, getrocknet, hernach mit Schlägeln abgeklopft, dann unter die 
Breche gebracht, und endlich gehechelt und gereiniget, bis er zum Spinnen und Berar 
beiten gebraucht werden Fann. 

Der Hanf wird entweder zum Spinnen, oder, und zwar meiſtens, auch Durch bie 
Seiler zu Seilen, Stricken, Fiſchgarnen, und mehreren dergleichen Arbeiten verwendet, 
oder er wird auch ſonſt zu verſchiedenem Gebrauche benützt. Der Samen aber wird vor— 
züglich zum Oeblſchlagen, oder zum künftigen Säen aufbewahret. 

Ein Metzen Hanf gibt beyläufig 768 Garben, von welchen, da ſie noch rauh 
und unabgezogen find 4 Garben ein Pfund, zufammen alfo alle 768 Garben 192 Pfund 
wägen; und nachdem 60 Pfund von dieſem unausgezogenen Hanfe 30 Pfund reinen Hanf 
und 15 Pfund Werg geben, fo ergibt fid) daraus, daß man von 192 Pfund rauhen 
Hanf beyläufig 96 Pfund reinen und 48 Pfund Werg, und endlich durchaus von einem 
Metzen Samen, 768 Garben, 192 Pfund rauhen unabgezogenen, und 96 Pfund kla— 
ren Hanf, endlich 48 Pfund Werg erwarten kann. 

Es können auch die großen Brenneſſeln, Pfriemen, Binſter, wilder Hanf, und 
andere dergleichen Kräuter, welche einen Baſt haben, ſo wie der Hanf zubereitet, und 
durch emſige Landwirthe zu Seilen und Stricken, oder anderem Bedarfe mit gutem Nu— 


tzen verwendet werden. 
T 2 
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6. 10. 


Pflanzung der Kardendiſtel. 


Die Kardendiſtel (Dipsacus) liebt mehr einen ſtarken lehmigen als ſchwachen ſan— 
digen Boden. Der Samen wird im Frühjahre, ſobald die Erde dazu geſchickt ifft, läng— 
ſtens bis gegen Ende des May's geſäet. Man erhält aber davon im erſten Jahre nur 
die Pflanzen, die man theils auf dem Samenlande ſtehen läßt, theils, indem man ſie 
an jenen Orten, wo ſie zu dicht gefunden werden, aushebt, auf ein anderes Acker— 
ſtück verſetzt. | 

Der Acker, worauf man die Kardendiſtel verpflanzen will, wird vor bem ۶ 
ge des Winters bedünget, und ſogleich gegraben. Im Frühjahre wiederhohlt man bie fefe 
fere Arbeit, und verſetzt die Pflanzen zwey Schuh von einander. Eine Hauptſache bey Dies 
ſer Arbeit iſt, daß die Pflanzen ſowohl oben als unten, etwas beſchnitten, und daß ſol— 
che in trockener Witterung fleißig begoſſen werden müſſen. Man muß überdieß das Land 
vom Unkraute rein halten, und es ſowohl zu dieſer Abſicht, als auch um es ſtets locker 
zu unterhalten, öfters aufhacfen. Das Aufſchlitzen der Diſteln geſchieht, ſobald als die 
Blätter ſich um ſie herum zuſchließen wollen, und darf keineswegs verabſäumet werden, 
wenn man nicht den Wachsthum derſelben um vieles zurückfegen will. Uebrigens erkennt 
man die rechte Zeit der Ernte daran; wenn die Diſteln von oben bis unten blühen, und 
keine Knoſpen mehr haben. In einem ſolchen Zuſtande abgeſchnitten, taugen ſie zum Ge— 
brauch nützlicher und länger, als wenn man fie früher abnimmt, oder länger ſtehen läßt, 
welches beydes ihren Werth verringert. 

Wenn die Diſteln mit einen Fuß langen Stiel abgeſchnitten worden ſind, werden 
ſie auf einen lüftigen Boden in dünne Haufen geleget, hier abgetrocknet, nachher ſortirt 
und in Gebünde geleget. In jedes Gebünd kommen 1000 Stücke, und ſo zubereitet wer, 

den fie den Tuchſcherern, Strumpfſtrickern oder Barchetmachern verkauft. 
Während dem Trocknen und Zuſammenbinden fällt vieler Samen aus, welcher 
zuletzt geſammelt, und zum künftigen Gebrauche rein gemacht und aufbewahret wird. 
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Fünftes Haupt ſtuͤ ck. 


Von der Kuͤchengaͤrtnerey. 


Die Garten: oder Küchengewächſe machen auf dem Geſindetiſche ſowohl, als auch auf 
dem herrſchaftlichen einen febr angenehmen und anfehnlichen Theil der Speiſen aus. 
Man unterſcheidet fie; Itens: in Kohlgewächſe, deren Blätter und zarte Stängel 
gekocht zur Speiſe dienen; tens: in Wurzelgewächſe, deren Wurzeln eßbar find, und 
welche entweder ſpindelförmige oder knollige Wurzeln haben; ztens: in Salatgewächſe, 
deren Blätter auch ungekocht genoſſen werden; 4tens: in Aepfelkräuter, deren apfel: 
foͤrmige fleiſchige Samenkapſeln eßbar find; stens: in Spargel kräuter, deren erſte 
hervorkeimende Wurzelſproſſen gegeſſen werden; 6tens : in Blumenfrüchte mit einem 
eßbaren Blumenboden; 7tens: in Beerenkräuter, welche ihrer eßbaren Beere wegen 
gebauet werden; und greng: in Gewürzpflanzen, welche nicht ſowohl zur Gpeife, fons 
dern vielmehr zur Würzung derſelben dienen. 

Wenn die Gewinnung der Küchengewächſe und die damit verbundenen Vortheile 
verbeſſert werden follen; muß man vornähmlich trachten, fie in einer größeren Menger 
in einer edleren Gattung und fehr früh hervorzubringen. Sie werden nicht allein in Gare 
ten, ſondern auch auf Feldern gebauet. 

Dem Küchengarten muß 1. ſeine Richtung nach der Sonne gegeben werden; 2. 
muß er im Ober⸗ und Untergrunde in der Tiefe eine fette ſchwarze Pflanzenerde haben; 
3. auch mit hinlänglichem Waſſer wohl verſehen ſeyn; 4. ſoll er mehr flach als hoch liegen; 
5. muß der Grund ſo tief als möglich aufgelockert, und 6. der ganze Garten durch einen 
guten Zaun, und wenn es ſeyn kann, mit einer Mauer geſichert ſeyn. 
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S. 1I. 
Von der Bearbeitung des Gartens im Allgemeinen. 


Der Garten erfordert einen großen Fleiß und Eifer des Landwirthes, noch mehr 
aber von Seite der Landwirthinn; hier muß eine zu der Landwirthſchaft gut erzogene 
Wirthinn die verſchiedenen Gattungen der Gartengewächſe, dann ihre Behandlung, und 
vorzüglich ihren Gebrauch und Nutzen bey der Haushaltung kennen. 

Ueberhaupt muß hier der Eifer dahin abzielen, daß man fid) nach Möglichkeit mit 
allen, wenigſtens dem nöthigſten ächten Samengattungen verſehe, und nicht nur keine 
leeren und unbenützten Plätze in dem Garten laſſe, ſondern das Geſchäft ſo anzuordnen 
wiſſe, daß ein Platz auch auf mehrere Arten benützet werden könne. | 

Man pflegt bey den Säen der Gartengewächſe, ſo viel es fid) thun läßt, folgen— 
des zu beobachten: nähmlich, Itens: Gewächſe, welche Blumen tragen follen, ſäet 
und pflanzet man zwiſchen der Zeit des Neumondes und des erſten Viertels; 2tens: jene, 
die ins Kraut und Blätter wachſen, zwiſchen der Zeit des erſten Viertels und des Voll— 
mondes; 3ten8: welche Samen und Früchte bringen, zwiſchen jenes des Vollmondes 
und des letzten Viertels, und endlich Atens: diejenigen, welche in die Wurzel wachſen; 
zwiſchen der Zeit des letzten Viertels und des Neumondes. | 

Auch muß durchgehends beobachtet werden, daß bie Pflanzen, welche man be 
gießen will, jederzeit Morgens von Sonnenaufgang, und Abends nach Sonnenuntergang, 
nachdem fie etwas abgekühlt find, begoſſen werden müſſen. Wenn man das Sprengwaſ— 
ſer einen Tag zuvor an der Sonne ſtehen laſſen kann, ſo iſt es ſehr pic od am bez 
ften ift es, wenn man Regen- oder Teichwaſſer haben kann. 

Will man die Pflanzen vor einem Grunde in den anderen verſetzen; ſo pflegt man 
den Stöckchen unten an den langen Wurzeln etwas von der Spitze abzuſchneiden, und die— 
ſelben ſodann fleißig zu begießen. 


S. 2. 
Von ber Saat und Pflanzung ber Gartengewaͤchſe insbefondere. 


Was die Saat, Pflanzung und Benützung der Gartengewächſe insbeſondere be— 
trifft, ſo iſt dieſelbe nach ihren vielfachen Arten auch ſehr verſchieden. 
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1. Einen ganz fetten, ſtark gedüngten, tief umgrabenen, und ſo tief als möglich, 
aufgelockerten Boden erfordern: 

Artiſchocken; (Cinara) den Artiſchockenſamen muß man im März in ein wohl ge— 
düngtes Land, mit der Spitze über ſich Schuh weit von einander ſetzen. Der Samen 
muß zubor in Kühmiſtpfützen (Lacken) geweichet, und die Spitze ein wenig abgeſtoſſen 
werden; man muß ſie dann fleißig begießen, vom Unkraute reinigen und behacken; den 
Winter über werden ſie im Keller in Erde oder Sand überſetzt; will man ſie aber im 
Garten laffen, fo muß man fie mit Flachs- oder Hanfabfällen wohl zudecken, damit 
ſie nicht erfrieren. i 

Carviol, (Brassica botrytis) von biefem vornehmen Gewächſe gibt es mehrere 
Arten, als den engliſchen, cypreſſiſchen, blauen und ſpäten holländiſchen Carviol. Der 
frühe wird ſehr zeitlich im Frühlinge geſäet, dann werden die Pflanzen in einen fetten, 
und gut durchgearbeiteten lockeren Grund überſetzt, wie das Kraut behacket; den ſpäten 
aber verſetzt man im Herbſte in einen Keller, in Sand, wo er dann erſt ſeine Roſen 
aufſetzet. | 

Spargel, (Asparagus) wird gefdet, dann in bie vorher dazu bereiteten, ۲ 
tief aufgeworfenen Beete gelegt, und im dritten Jahre fängt man an ihn zu benützen; 
im Herbſte ſchneidet man das aufgeſchoſſene Kraut ab, bedecket den Boden mit kleinem 
Mifte, im Frühjahre wird der Miſt weggezogen, und das Spargelbeet mit eiſernen Gaz 
beln aufgelockert. 

Kraut (Brassica capitata) gibt es nebſt dem rothen und weißen, auch eines bon 
früher, ſpäter und Winterart; die frühen und ſpäten Arten werden im Anfange des 
Frühjahres angebauet, die Pflanzen verſetzt, und zwey Mahl behacket; das frühe kann 
eher gebrauchet werden; daß Winterkraut wird im July geſäet, im Herbſte verſetzt, und 
die Pflanzen verbleiben den Winter über im Grunde. 

Kohl, (Brassica laevis) gibt es auch mehrere Arten: als braunen, grünen, krau— 
ſen, blauen und rothen. Alle dieſe Arten werden geſäet, überpflanzt, und ſo wie das 
Kraut behackt; den gemeinen Kohl, der im Sommer nicht verzehrt wird, pflegt man 
im ſpäten Herbſte an einem windſtillen Orte des Gartens feſt beyſammen in eine Grube 
bis an die unterſten Blätter mit Erde einzuſchlagen; die blauen Kohlarten aber bleiben 
den Winter über nur in ihrem Grunde. CEN, 

Kohlrüben (Caulirapum) gibt es weiße oder blaue, dann frühe, fpäte, und Win⸗ 
kergattungen; diefe werden eben fo wie Kraut und Kohl behandelt, nur daß man ſie 
den Winter über im Keller verwahren muß; bie Winterpflanzen hingegen verbleiben in 
ihrem Grunde. | 

Die Salatarten find verſchieden, als: Zichorien, bunter (geſprängter) brauner, 
grüner, gelber, Bund⸗ und Papel- Salat, Endivie (Endivia, Inty bus) ift eine zahme 
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Art ber Cichorien, welche einen guten Salat gibt. Man unterfcheider fie in Sommer- und 
Winter-Endivien. Von den Winter- Endivien gibt es drey Arten: 1. gemeine mit breiz 
ten Blättern; 2. mit glatten ſchmalen Blättern; 3. mit krauſen Blättern, krausblät— 
terichte oder gekräuſelte Endivie. 

Spinat (Spinachia) wird nach und nach geſäet, und der ſpät geſäete bleibet den 
Winter über in feinem Grunde. 

Gurken, (Cucumis sativus) legt man früher und einige auch etwas ſpäter in der 
Mitte eines Gartenbeetes eine Reihe inzwiſchen, und bis ſie auslaufen, beſetzt man die 
zwey Seiten des Beetes mit Salatpflanzen. 

Sellerie (Zeller) wird geſäet, verpflanzet, behacket, und den Winter über im 
Keller aufbewahret. | 

| Rothe Rübe, (Beta) wird theils ſehr ſchütter, theils etwas dichter geſäet, und im 
letzten Falle die Pflanze auf 12 bis 14 Zolle von einander in einen anderen, zubereiteten Grund 
verſetzt, oder man legt gleich in die dazu beſtimmten, und eher tief aufgegrabenen Gar— 
tenbeete zwey und zwey Kerne des Samens zuſammen, ziehet in der Folge die ſchwächere 
Pflanze heraus, und verſetzt ſie dahin, wo von den eingelegten Samenkernen keiner auf— 
gegangen iſt; ſie müſſen dann, wenn es erforderlich iſt, behacket, und vom Unkraute 
rein gehalten, die friſch verſetzten Pflanzen aber fleißig begoſſen werden. Von dieſem 
Gewächſe, welches eine anſehnliche Größe erreicht, dienen ſowohl die Blätter, als die 
Wurzeln dem Menſchen und dem Viehe zu einer guten Nahrung. 

2. Einen zwar nicht friſch gedüngten, aber doch fruchtbaren und lockern Grund 
verlangen: 

Knoblauch, (Alium sativum) Man ſetzt ihn im Frühjahre, viel beffer aber im 
Herbſte; um Laurenti nimmt man ihn heraus. Der vom Samen gezogene aber bleibt 
durch zwey Jahre im Grunde. | 

Zwiebel, (Allium cepa) wird im Frühjahre gefdet, und um ı Barthofomäi oder 
Jakobi aus dem Grunde heraus genommen. 

Gelbe Rüben, (Daucus carota) Paſtinak, (Pastinaca) Peterſilie, (Apium petro— 
selinum) werden im Frühjahre geſäet, im Herbſte aber aus dem Grunde genommen, 
und im Keller aufbewahret. 

Der Rettich, (Raphanus) wird in viele Arten eingetheilet: hauptſächlich aber 
in Monath⸗, Sommer- und Winterrettich; der Monathrettich wird im Frühjahre; der 
Sommerrettich etwas ſpäter, der Winterrettich aber im July geſäet 

Saffran (Crocus) wird durch ſeine Zwiebeln vermehrt, welche mit Ende July, 
2 Zoll tief und 4 Zoll von einander entfernt, verſetzt werden; im September wird die 
Blüthe vor Aufgang und nach dem Untergange der Sonne geſammelt. Die Zwiebeln 
werden den Winter über in ihren Gartenbeeten mit Strohmiſt bedeckt, im vierten ۶ 
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re aber aus dem Grunde im Juny genommen, und an einem lüftigen Orte aufbewahret, 
im July aber von Neuem verſetzt. 
| Dieſen Grund lieben auch Anis, (Pinpinella anisum) Baſilien, (Basilicum) ۶ 
belkraut, Majoran, Lavendel, Sien „ Schallotenzwiebel, (Allium Ascalonicum) 
Porree (Allium Porrum). E 

3. Eines ganz mittelmäßigen Grundes bedürfen: hohe und Zwergelbohnen, ho— 
he und Zwergelerbſen, Zuckerrüben, Pfefferkraut, Salbey, Schnittlauch (Allium Schae- 
nophrasum). 

Es iff durchaus für alles, was man den Winter über im Keller zu verſetzen 
pflegt, beſſer, wenn man es in Sand, als in die Erde einſetzt, weil es dauerhafter und 
ſaftiger bleibt. Man muß aber nichts naß, ſondern alles wohl abgetrocknet einbringen. 
Dann muß auch der Keller von der Luft durchſtrichen werden. 

Aller Samen foll bey ſchönem Wetter, beym Vollmond eingeſammelt, und in 
trockenen Oertern verwahret werden. 

Ferner follen in einem Küchengarten entweder gar keine ober höchſtens nur einige, 
und überhaupt nur kleine Zwergelbäume erzogen werden; um die Einfangmauer pflegt 
man auf Trilliagen Pfirſiche, Marillen, Birne, Feigen oder Weinſtöcke aufzubinden; 
die Spaliergänge werden mit Lavendel, feubffraut, (Thymian) Meliſſen, Ribiſel, Staz 
chelbeeren, Roſen, oder anderen dergleichen NEI Gewächſen beſetzt, und öfters ber 
ſchnitten. 


Sechstes Haupt ſt ld 


Von der Forſt⸗Oekonomie. 


E 


Die allwirkende Macht der wohlthätigen Natur ſcheint die Pflanzung der Bäume, und 
die Aufſicht über die Waldungen größten Theils ſich ſelbſt vorbehalten zu haben. Es iſt 
ihrer gütigen und weiſen Abſicht gemäß, daß das kälteſte und dürreſte Erdreich, wel— 
ches weder Korn, noch Wein oder Gras zu tragen im Stande iſt, dennoch dieſes nütz— 
liche Produet, nähmlich Holz, erzeugen und aufziehen ſoll; die gewaltigen Eichen wach— 
fen im kalten thonichten Boden; bie höchſten Fichten, Tannen und Kaſtanien trägt ein 
matter dürrer Sand: wie auch Plinius ſagt: Non utique laetum solum est, in quo pro— 
cerae arbores nitent, quid Abiete procerius, et tamen quae vixisse possit alia in loco eodem? 

Die Wohlthat der Natur ſelbſt iff es, und nicht Menſchenhände, welche für 
das Ausſäen der Wälder beſorgt iſt: ſie bauet den Samen mit vieler Weisheit; ſo gab 
ſie zum Beyſpiele dem Tannenſamen eine ſpitzige, runde Figur, ſie ſchuff ihn, um durch 
die Luft leicht reiſen zu können, im Gewichte ganz gering, und verſah ihn dazu auch 
noch mit Flügeln, damit ihn der Wind in die entfernteſten Gegenden wegführen kann; 
ſie ſchafft ihn beynahe alle Jahre in großer Menge, und indem er im Herbſte zwar ei— 
nen, aber doch nicht den zum Aufkeimen erforderlichen, ganz vollkommenen Grad der 
Reife erreichet, ſo bewahret ihn die weiſe Vorſicht (ſo lang er noch für ihre Abſichten 
zu weich ift, und daher unter der Erde, vorzüglich unter dem häufigen Schneewaſſer, 
aus Mangel der nöthigen Erhärtung der äußeren Samenhaut, leicht in Fäulniß über— 
gehen könnte) den ganzen Winter hindurch, zwiſchen den harzigen Blättern der Tan— 
nenzapfen, wo er gegen die Gewalt des Froſtes geſichert, ſeine gehörige Feſtigkeit er— 
hält. Wenn dann im Frühjahre die Tannenzapfen durch die Luft abgetrocknet und von 
der Sonne erwärmet werden, öffnen ſich die ſteifen Zapfenblätter, und der trockene, 
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ausgebildete Samen fällt heraus, einen Theil führt der Wind vermittelſt der wollichten 

Flügel in die ganze umliegende Gegend herum, und beſamet überall den Grund. 
Von dem größten Theile dieſes Samens aber ernähren fich den Winter hindurch Tau- 
ſende von Inſecten. Auf dieſe Art pflanzt und vermehrt die weiſe Natur die Wälder, 
und forget hingegen ferner auch mit bewunderungs würdiger Vorſicht für ihre Erhaltung; 
die eindringende Luft, der Regen und Schnee befruchten den Boden, das Holz, wel— 
ches einmahl ſeine Stärke erlangt hat, verbeſſert ſein eigenes Erdreich, die abfallenden 
Blätter, die kleinen verdorrenden Zweige, das zarte Gras, und das weiche Moos ver— 
hindern das Eindringen der gewaltigen Kälte, ziehen den Regen an, und übergeben den 
Baumwurzeln die nöthige Feuchtigkeit; durch dieſe ununterbrochen zuflieſſenden Feuch— 
tigkeiten wird der Boden auch aufgelockert und fähig, ſowohl mehr Feuchte einzuneh- 
men, als verſchiedene nützliche Kräuter und Schwämme zu erzeugen. 

Das im Winter faulende Laub, die verdorrenden Zweige, Moos und Gras die— 
nen dem Walde zur Düngung, ſelbſt die Verweſung von Pflanzen, Stauden und Schwäm— 
men, die Zerſtörung der Windbrüche, die Auflöſung erſtorbener Inſecten, dann das 
Harz, und die vielen, von den Bäumen flieſſenden Säfte erſetzen beſtändig die verlornen 
Kräfte des Bodens, ferner dienet auch die ſtarke Ausdünſtung, und der dadurch ent— 
ſtehende Thau den Bäumen zur großen Erhohlung; zwiſchen den Zweigen der Bäume 
wird die Gewalt und der Zug von Winden gebrochen, und verhindert, daß die Nah: 
rungsdämpfe nicht ſo leicht weggeführt werden, ſondern, daß ſolche die ausgebreiteten 
Blätter nach Willkür einziehen können; die unterſten Aeſte wirft der Baum mit Beyhül— 
fe der Natur von ſich ſelbſt ab. Auch iſt ein Wald weder der Dürre, noch anhalten— 
den, gewaltigen Regengüſſen oder Reifen, und mehreren dergleichen Witterungsunfäl— 
len ſo ſtark unterworfen, als die übrigen ökonomiſchen Zweige. Allein bey aller dieſer 
ſorgfältigen Aufſicht und wunderbaren Wirkung der Natur iſt doch der menſchliche Ver— 
ſtand auch hier vermögend, der Natur zu helfen. 


$ I. 
Verwaltung der Forſt⸗ Oekonomie. 


Bey einer ordentlichen Erzieglung der Waldungen muß vor allem das Clima, 
ſodann die hohe oder flache Lage des Bodens, endlich die Gattung und Eigenſchaft ſo— 
wohl der Erde, als auch der Art der Bäume in Erwägung gezogen werden.“ 

Die wilden Bäume gehören entweder unter das Tangel- oder Harzholz, oder um; 
‚ter das Laubholz. Bende Arten werden wieder in meih- und hartholzige eingetheilet. — 
Ferner werden die Waldbäume auch eingetheilet in fruchtbare und unfruchtbare; unter 
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dieſe gehören der Ahorn, die Aeſpe, Birke, Weißbuche, Erle, Aeſche, Slime, Linde, 
Maßerle, Pappelweide, Ruſte, Felber u. ſ. w. Fruchtbare aber ſind; Eichen-, Roth⸗ 
buchen⸗, Aepfel⸗, Arlsbeer⸗, Birn⸗, Kaſtanien⸗, Kirſchen⸗, Miſpel⸗, Stufe und Vo⸗ 
gelbeerbäume u. ſ. w., deren Früchte den Menſchen ſowohl als dem Viehe dienlich und 
zuträglich ſind. 

Man muß dem Fingerzeige, welchen uns in dieſem Falle die weiſe Natur darbies 
thet folgen, daß iſt: dieſelbe genau beobachten, welche Gattungen von Bäumen ſie in 
warmen, welche in kalten Himmelsſtrichen, welche in großen Gebirgen, welche in der 
Ebene, welche im feſten oder lockern, fetten oder ſandigen und felſichten, welche endlich 
im trockenen oder feuchten Boden leichter aufkommen läßt? 

Die Erfahrung lehret uns, daß die tangeltragenden Holzgattungen, als: Tan— 
nen, Fichten, Kiefern, in dem rauheſten Clima, auf den höchſten Gebirgen, in dem 
elendeſten Sand⸗ und felſichten Boden zu einer verwunderungswürdigen Höhe aufwach— 
ſen; von den Laubtragenden Gattungen ſind einige, welche durchaus ein warmes Clima 
und einen fetten bindenden Boden lieben, wie die Weißeichen; einige verlangen ein lin— 
des Clima, nehmen aber auch mit einem Sandboden, wenn er nur trocken iſt, vorlieb, 
wie die Birke und Weißbuche; andere begnügen ſich mit einem jeden Clima und Boden, 
wenn er nur feucht iſt, wie die Erlen, Weiden und alle Felberarten; wieder andere ſind 
auch mit jedem Clima und jeder Scholle zufrieden, verlangen aber einen trockenen, be— 
ſonders etwas lockern Boden, wie die Rothbuchen, Zehreichen u. ſ. w. 

Die Entſtehungs- und Erhaltungsarten der Bäume find verſchieden; einige FO 
men vom Samen, andere vom Stamme, und manche ſowohl vom Samen als vom 
Stamme zugleich. Virgil ſagt: 


Principio arboribus varia est natura creandi, 
Namque aliae, nullis hominum cogentibus , ipsae 
Sponte sua veniunt» camposque et flumina late 
Curva tenent. — — — — — 
Pars autem posito surgunt de semine — — 
Pullulat ab radice aliis densissima silva: 

Hos natura modos primum dedit: his genus omne 
Silvarum, fruticumque viret, nemorumque sacrorum. - 
Sunt alii, quos ipse via sibi reperit usus, 

Hic plantas tenero abscindens de corpore matrum 
Deposuit sulcis: hic stirpes obruit arvo, 

Nil radicis egent aliae: summumque putator 

Haud dubitat terrae referens mandare cacumen, 
Quin et càudicibus sectis (mirabile dictu) 
Truditur e sicco radix oleagine ligno. 
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Die Weißeiche (Quercus robur) berlangt ein warmes, lindes Clima, liebt eine 
flache Lage des Bodens, auch etwas erhabene Hügeln, in einem kräftigen Grunde pflegt 
fie fich in größter Pracht auszubreiten; fie wird vom Samen oder vom Stamme ver— 
mehret; wenn ſie vom Samen entſtehet, ſo iſt ſie durchaus dem Holze nach edler, fei 
ner, zarter, feſter und geſünder; ihrem Wachsthume nach größer, ſchöner, geſchmei— 
diger, lebhafter und vollkommener; trägt jederzeit reicher und ſchönere Eicheln, und 
in Hinſicht auf die Dauer iſt ſie auch noch einmahl ſo dauerhaft, als wenn ſie von 
dem Stocke oder deſſen Wurzeln aufſchießt, beſonders, wenn der Stamm etwas über- 
ſtändig, folglich entkräftet iſt. Daher kann eine Eiche, welche ihren Urſprung vom 
Samen hat, zu mehrerem und feinerem Gebrauche verwendet werden und erhält ſich 
auch biel länger, als der Stammſchuß, der in kurzer Zeit ſchon hohl, modrig, wur— 
mig, ſchwammig, äſt⸗ und gipfelbrüchig wird. Ferner gibt der mäßig feuchte, niedrige 
und gute Mittelboden einen reichen freyen Wuchs, und ein zähes Holz von gehöriger 
Härte; iff er aber zu febr naß, brüchig und fett, fo erhält man faſt bloßes Schlag⸗ 
und überhaupt geringeres Holz. Man theilt die Eichen im Allgemeinen in weiße und in 
rothe; die Benennung zeigt die Art und Farbe des Holzes an, welche der Ungleichheit 
des Bodens, dann des verhinderten oder freyen Zuges der Luft wegen verſchieden 
ſeyn kann. Der Eichbaum bringt vielen bornebmen Nutzen; er trägt im reicheſtem 
Maße die ſchönſten Eicheln; in ſeinem jungen Stande gibt er ein gutes Bau- und Brenn⸗ 
holz, welches unter die harten Holzarten gezählet wird, auch im Waſſer thut das 
Eichenholz gute Dienſte; hier wird es aber friſch, das iſt: da es noch im Safte iſt, 
angewendet; wenn der Eichbaum fein kräftigſtes Alter erreicht hat, gibt er das vornehm⸗ 
ffe Binder, Tiſchler⸗ und zu anderem nützlichen Gebrauche dienliche Holz. Die Eiche 
erreicht unter allen Bäumen unſerer Länder das höchſte Alter; man kann fiber ber 
haupten, daß ſie 3 bis 400 Jahre in Wachsthum ſtehe, und noch ein Mahl ſo alt 
werden könne. 

Die Stein- ober Rotheiche (Ilex) erfordert das nähmliche Clima, Lage und 
Boden, wie die Weißeiche; wird auch auf die nähmliche Art bermehret; hat ein gue 
tes feſtes Holz, trägt viele und gute, aber etwas kleinere Eicheln, als die 6 
eiche. 

Die Knopper- oder Zehreiche (Quercus cerris) liebt einen ſchwarzſandigen Grund , 
wird eben fo wie bie oberwähnten Eichenarten durch Samen und Stammſchüſſe vermehrt; 
gibt das vornehmſte Brenn-, wie auch ein gutes Werk- und Bauholz, vorzüglich, 
wenn es zu rechter Zeit geſchlagen, die Rinde gleich nach der Fällung abgeſchält, und 
bor der Verwendung wohl abgetrocknet wird; die Zehreiche trägt auch eine Menge 
zur Borſtenviehmaſtung hauptſächlich geeignete Eicheln. 
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Die Rothbuche (Fagus sylvatica) iff ein ſtarker und hochſtämmiger Waldbaum, 
welcher unter das harte Holz gezählet wird; viele untertheilen ſie in Gemein⸗ in Maſt⸗ 
Roth⸗ und Tragebuche; doch nimmt man gewöhnlich nur zwey Arten an; nähmlich die 
Weiß⸗ ober Berg⸗ und die Roth⸗ oder Thalbuche. Die Fortpflanzung derſelben geſchieht 
durch den Samen. Der Boden, den ſie vorzüglich lieben, beſtehet eigentlich in einem 
leichten und ſchattichten Grunde. Hierin iſt die Urſache zu ſuchen, warum man die be⸗ 
ſten Buchenwälder gegen Morgen und Mitternacht antrifft, weil dergleichen Lagen 
ſchattenreicher ſind, als jene, die gegen Mittag und Abend liegen. Die Erfahrung 
lehrt auch, daß die Buchen in einen fumpfichten Erdreiche niemahls fortkommen; in 
einem, ihnen mehr angemeſſenen Grunde aber wachſen ſie zu hohen Stämmen auf, 
und werden in dieſem allezeit glatter und vollkommener, als wenn ſie auf einem zu 
boch gelegenen, zu trockenen und ſteinigen Boden ihren Stand haben. Man thut am 
beſten, wenn man ſie zu großen Wäldern, ohne Vermiſchung mit andern Geſchlech— 
tern, fo viel als möglich ۵ hochſtämmig erziehen und aufwachſen läßt, wozu 
eine geräumige, von aller Viehweidung befreyte Gegend erfordert wird. — Die Buche 
iff zu dem beſten Brennholze zu zählen, weil es eine belle Flamme gibt, und die Glut 
und Hitze lange hält. Die Kohlen ſind hart, ſchwer und im Feuer dauerhaft. Die Aſche 
ift gut zur Wäſche; auch bey Glasfabriken, Seifen- und Potaſche-Siedereyen nothwen— 
dig. Sie iſt ferner Grasfeldern dienlich, und wird von den Tuchfärbern bey dem Färben 
der Tücher gebraucht. — Als Nutzholz wird es zur Drechsler— Tiſchler⸗ Wagner- und 
Binderarbeit mit ſehr großem Nutzen verwendet. — Das Buchenholz dauert vorzüg⸗ 
lich im Waſſer, und wird deßhalben zum Mühlenbaue gebraucht. Es kann das Eiche⸗ 
ne in jenen Ländern, wo dieſes mangelt, erſetzen. 

Die Weiß- oder Hornbuche (Ornus) kömmt in einem jeden Boden vom Samen 
und Stamme auf, und wirft das vornehmſte Brenn- und Werkholz für die ۶ 
ler ab. 

Die Hagebuche (Carpinus) entſtehet vom Samen und Stamme; im guten 
Grunde wächſt dieſe Art ſchneller, aber ſelten hoch; dienet mehr zum Werk und 
Brennholze als zu Bauwerken; und indem es gemeiniglich in Geſtalt eines Strauches 
wächſt, iſt dasſelbe von Alters zu Hecken gebraucht worden. | 

Der Ahorn (Acer) liebt Anhöhen und einen lockeren, bie Feuchte länger anbalz 
tenden Boden; wird durch den Samen und auch durch junge Stämme vermehrt; 
wächſt geſchwind und groß, hat ein ſchönes weißes, feſtes, für Drechsler, Bildhauer 
und Tiſchler taugliches, vorzüglich aber zu einer Wäſchrolle ſehr vornehmes Holz; 
welches auch unter allen Holzarten die meiſte Potaſche liefert. Dieſes Geſchlecht wird 
eigentlich der große Ahorn (Acer Pseudoplatanos) genannt, ſeine Untergeſchlechter ſind: 
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ber Silberahorn (Acer Dasycarum) Spitzahorn (Acer Platanoides) und der eſchenblät⸗ 
terige Ahorn (Acer Negungo). 

Der Ruſter⸗oder Ulmbaum (Ulmus) kömmt vom Samen und auch vom Stam⸗ 
me, wenn er jung iſt, hat ein hartes und dauerhaftes Holz, dient zum Werk- und 
Brennholz; es wird auch zu Waſſerröhren gebraucht. Das Laub dieſes Baumes kann, 
da es noch jung und zart iſt, zur Speiſe gebraucht werden. 

Die Eſche (Fraxinus) wird meiſtens vom Samen, und nur ſelten vom Stam— 
me vermehret; liebt einen fetten und lockeren Boden, man untertheilet ſie in die edle, 
gemeine, eibenblättrige, Wald- und Geißbaumeſche; dieſer Baum wächſt in ganz Eu⸗ 
ropa, und gibt einen der nutzbarſten im Holze ab. Er treibt vor andern Laubhölzern 
einen hohen, ſtarken und dabey ſehr geraden glatten Stamm, beſonders, wenn er in ei— 
nem guten ſchwammigen feuchten Boden ſteht. In manchem Grunde ift das Holz fehr 
hart, ſo, daß es den Nußbaum einiger Maßen übertrifft, ob es gleich ſonſt nur eine 
mittlere Härte hat. Wenn es jung iſt, iſt dasſelbe weiß und zähe; nachher wird es dun— 
kler, und iſt im Kerne blaßbraun. Sonſt iſt das junge Holz ſchön gewäſſert, an den alten 
hingegen vergrößern fid) die Narben. Wenn das Holz dirr geworden, ift es hart zu be⸗ 
arbeiten. Das Eſchenholz iſt in vielen Fällen zu gebrauchen, wo es keine Näſſe auszuſte⸗ 
hen hat. Es iſt weiß gewölkt, von langen Fäden, feft, hart, zähe und biegſam, daher 
zu ſolchem Aberfholze, das fid) einiger Maßen biegen und nachgeben muß, ſehr dienlich. 
Seiner Zähe und Feſtigkeit wegen braucht es der Bötticher (Binder) zu Faßbänden und 
Reifen. Die Tiſchler, Drechsler und Wagner verarbeiten dasſelbe häufig, und bey dem 
Landmanne iff es der Haupttheil feines Geſchirrholzes, Die an erhobenen, etwas ſteinigen 
Orten wachſende Eſche gibt ein vorzüglich ſchönes Nutzholz. Unter allen Arten grün ge⸗ 
hauener Hölzer brennt das Eſchenholz nicht nur am leichteſten, ſondern gibt auch eine ۶ 
haltende Hitze und dauerhafte Kohlen. Das Laub kann man zur Winterfütterung für die 
Schaafe und das Rindvieh gebrauchen. Die frühen Blumenkätzchen ſind der Bienenzucht 
einträglich. 

Die Linde (Tilia) untertheilet man in die gemeine, ſchwarze, weiße und feinbe- 
haarte. Was die Fortpflanzung der Linden betrifft, fo laffen fid) alle vorerwähnten Ar— 
ten leicht aus Ablegern ziehen, die aus dem Samen erzogenen Lindenbäume hingegen 
ſind weit größer, vollkommener und dauerhafter. Die Linde wird mancher guten Eigen⸗ 
ſchaften wegen ſehr geſchätzt, hat ein weiches, für die Bildhauer ſehr dienliches Holz; 
ihre Blüthe iſt für die Bienen, und der Samen zum Oehle ſehr vornehm geeignet; das 
Laub dient zur Nahrung der Schaafe, von der Rinde werden Körbe geflochten, und von 
dem Rindenbaſt pflegt man Stricke zu machen. Als Oberholz ſchickt ſie ſich nicht gut für 
die Schlaghölzer, da ſie ihrer breiten Krone wegen alles Unterholz verdämmet. Zu Alleen 
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und Pflanzungen verdient fie aber Beyfall. Gewöhnlich wird fie in den Forſten mit dem 
andern Stammholze abgetrieben, weil ſie ein leichtes, weiches Feuerholz liefert, oder zu 
Schießpulverkohlen gebrannt wird. 

Der Acacienbaum (Abrotonum) kömmt in jedem Boden, der nicht feucht iſt, 
leicht vom Samen und Stamme auf, ſein ſchönes Holz dienet den Drechslern und Tiſch— 
lern, gibt auch ein gutes Brenn- und Werkgholz, bie Blüthe aber ift für die Bienen 
eine vortreffliche Nahrung. | 

Die Birke (Betula) iff einer unſerer allgemeinſten Bäume, kömmt in verſchie— 
denem Grunde und Clima, auch meiſtens vom Samen beſſer als vom Stamme auf, 
wird unter die weichen Hölzer gezählet. Sie nimmt faff mit jedem Boden vorlieb, 
und wächſt an hohen, ſandigen und ſonſt zu Viehweiden und Ackerbau unbrauchbaren, 
und für gänzlich unfruchtbar gehaltenen Stellen eben ſowohl, als an niedrigen und fet— 
ten. Die Birken niedriger Gegenden find zäher, als an Anhöhen. Die Forftöfonomen 
machen von derſelben viele Gattungen, von denen die vornehmſten die gemeine oder 
weiße, die ſchwarze oder Zuckerbirke, die rothe, die harte, die weiche, die frühe, die 
pûte, die Haar-, Hagel- ober Mutterbirke, die Glas- und die Maſerbirke find; im guz 
ten Grunde dauert fie lange; hat ein weißes, feines, zähes, zu Kohlen taugliches 
Holz, dient vorzüglich zu Faßreifen, Körben, Sein, aud) zum Bau⸗ und Werkholze 
und mehreren anderen Gebräuchen. 

Der Pappelbaum wird durch mehrerley Geſchlechter unterſchieden, als die wei— 
ße Pappel, (Populus alba) die ſchwarze Pappel, (Populus nigra) die Zitterpappel, 
(Populus tremula) die Silberpappel, welche im Flugſande ſehr vornehm iſt, ferner die 
lombardiſche Pappel, (Populus dilatata) herzblättrige Pappel, (Populus candicans) cas 
nadiſche Pappel, (Populus monilifera) bann die amerikaniſche und türkiſche Pappel; 
dieſe letzten wachſen in einer ſehr großen Höhe, gerade auf. Alle dieſe Pappelarten haben 
ihre Vermehrung von ihrem, dem Mohnſamen ähnlichen Samen, zum Theile aber 
von dem Triebe ihrer Stöcke, auch durch Verſetzung der Aeſte, denn ſie laſſen ſich 
köpfen wie die Felber; wachſen geſchwind und hoch, und werden einzig zum nöfhigen 
Brennholz erzogen. | 

Die Kaſtanie (Fagus Castanea) kömmt von ihrem Samen ober Käſten auf; 
wird ihrer Frucht und des Holzes wegen erzogen, das Holz dient zu Weinfäſ— 
ſern, Weinpfählen, Zaunſpälten und zum Brennen. — Der Kaſtanien gibt es zweyer— 
ley Arten; die zahmen und die wilden oder Roßkaſtanien (Hippo Castaneum). Die Kä⸗ 
ſten der zahmen Kaſtanien werden von Menſchen und dem Borſtenviehe genoſſen. — 
Wenn man ſie dörret, und in der Mühle ſchrotten läßt, und unter den Kornſchrott 
miſcht, ſo kann man davon einen vornehmen, den ledigen Kornbranntwein weit über— 
treffenden und häufigen Branntwein brennen, nur daß hier die Maſche eine etwas {FA 
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fee Gährung erfordert; — dann, wenn man die geſchrottenen Kaften mit Stroh- und 
Heugehack untermiſcht, und mit heißem Waſſer abbrennen und ſchwellen läßt, ſo geben 
fie dem Hornviehe eine fer mäſtende Nahrung ab; man kann fie auch zu Mehle vermah— 
len, und mit Kornmehl untermiſcht, zum Brodbacken verwenden. — Der wilde Kafta 
nienbaum iſt gar keiner Aufmerkſamkeit gewürdiget worden, welchen doch ein verſtändiger 
Landwirth ſehr vortheilhaft benützen kann: die Blätter dieſes Baumes freſſen die Ziegen 
überaus gern, die Blüthe iſt für die Bienen eine vornehme Erhohlung, die Früchte ſind für 
das Horn⸗ und Schaafvieh ein vortreffliches Futter, wenn man fie ſchrotten läßt, und mit 
Gehack und Kleyen füttert; es werden auch, beſonders die dämpfigen Pferde damit ge— 
füttert, vorzüglich find fie aber ein Hauptverwahrungsmittel wider viele Zufälle der 
Schaafe, daher iſt es ſehr vortheilhaft, ſie gleich in der Jugend daran zu gewöhnen. 
Wenn ſtarke Nebeln und Reife einfallen, fo gibt man beſonders den Lämmern des Mors 
gens und Abends einige Täge nach einander von dieſer Frucht; durch den Gebrauch der— 
ſelben wird das Schnupfen, die Pocken und Raude der Schaafe curirt. — Die Rinde 
dieſes Baumes getrocknet und zu Pulver gemacht, wird bey ſchwindſichtigen Schweinen 
mit Nutzen gebraucht, auch thut dieſes eine heilſame Wirkung bey Kühen, welche ver— 
kalbt haben, wenn ihnen davon eine Klyſtier beygebracht wird. — Alle Käſten überhaupt 
ſind gut zu verdauen, und führen eine milchartige Güte bey ſich, daher geben bey deſſen 
Fütterung die Kühe eine fette und ſchmackhafte Milch, und ſchöne gelbe Butter, die Bit- 
terkeit derſelben verbeſſert die Verdauungs werkzeuge, und hilft der Verſchleimung der 
Säfte ab; ihre vorzüglichſte Wirkung iſt, daß ſie ihrer bittern, zuſammenziehenden Kraft 
wegen, das Fieber, welches ſich bey der Seuche einzufinden pflegt, vertreiben. Durch die 
milch» und ſeifenartige Eigenſchaft der Käſten wird endlich die Zähigkeit des Schleims, 
welche das Keuchen der Pferde verurſachet, aufgelöſet, und ein freyerer Athemzug be— 
wirkt, auch durch bie zuſammenziehende Kraft der Anlage des Schleimes widerſtanden. 

Die Erle (Alnus) wird vom Samen und Stamme zugleich vermehret; die vom 
Samen entſtehenden Arten können nach Willkür an andere Orte verſetzt werden, und ge— 
ben auch viel größere und geſündere Stämme als die Stockſtämme, ab. Die Erle liebet 
feuchte Oerter; das Erlenholz ift im Waſſer von der größten Dauer und Stärke, wo es 

eine dem Stein ähnliche Härte bekömmt, und kann die größte Laſt ertragen, daher iſt 
der Gebrauch dieſes Holzes bey Waſſerwerken ſehr empfehlungswürdig; die Wurzeln der 
alten Erlen geben für die Tiſchler ein vornehmes Fournirholz, die Erlenblätter find für 
die Schaafe und Schweine im Winter eine geſunde Nahrung. Das Nebengeſchlecht der 
Erle iſt die weißliche Erle (Betula alnus incana). 

Der Weidenbaum oder die Felber (Salis) verlanget durchaus einen ganz feuchten 
Boden, ſie wird durch ihre Aeſte auf eine ſehr leichte Art vermehret, man hacket den zu 
Bi senten Aeſten den Spitz ſchräge ganz glatt meg, machet mit einem, dazu eigentlich 

x 


162 


zubereiteten geſpitzten Zwecke, der in die Erde eingefchlagen wird, ein Loch, ſetzt bie Yel- 
ber in dieſe Oeffnung, und ſchlägt die Erde etwas zu; wo Sümpfe und Moräſte ſind, wie 
auch neben den Wegen und Gartenzäunen werden fie am ۲ erzogen; ſie 
trocknen den Boden, reinigen die Luft, und geben ein gutes Brenn- und Zaunholz; die 
geraden jungen Aeſte werden durch die Binder zu Reifen verwendet; wenn die Felber— 
ſtämme ſtark und geſund ſind, ſo werden von ſolchen die vornehmſten Backmolter ver— 
fertiget. Der Forſtwirth nennt eigentlich die hochſtämmige Art dieſes Geſchlechtes Fel 
ber, die niedern oder gebüſchartigen aber Weiden, und untertheilet dieſe in Gemein— 
Hach- Palm- Trauer: Gand- und Korbweide (Siler- alba- monandra- caprea- babilonica- are- 


naria- viminalis) jene aber in Gemein: Weiß- Gelb- und Trauerfelber Cs vulsaris-alba- 
flava-babilonica.) 


Waldkirſchen-Nuß⸗ Holzbirn- Holzäpfel- Atlas- oder Arlsbeerbäume (Sorbus vel 
Pirus torminalis) und mehrere dergleichen nützliche Gattungen werden vom Samen ver- 
mehrt; ſie werden gern auf den Holzſchlägen gelitten, weil fie nicht nur in den Ge 
hölzen feft nutzbare Bäume für das Wildbret find, ſondern auch, weil fie den ۶ 
terwuchs nicht verdrücken. Das Holz iſt härter, feiner und brauchbarer, als bey den 
Gartenobſtbäumen, daher es auch von den Tiſchlern, Bildſchnitzern und Drechslern ge— 
ſucht wird. Es taugt auch ſehr wohl zum Brennen. Den Früchten gehen der Hirſch 
und andere, ſowohl wilde als einheimiſche Thiere, ſo wie die Bienen der Blüthe, 
nach; auch ſind ſie dem Menſchen zuträglich. Unter die Unterhölzer werden gezählt: 
der Mehlbaum, (Cratægus Aria) Faulbaum, (Rhamnus frangula) Vogelbeeren, (Sorbus 
aucuparia) rother Weißdorn, (Cratægus Coceinea) Stieleiche (Quercus pendula) u. f. w. 

Die tangeltragenden Arten, als die Weißtanne, (Abies vulgaris) Roth- oder 
Pechtanne, (Abies picea) Edeltanne, (Pinus abies) Fichte, (Pinus picea) weiße id 
te, (Pinus alba) Föhre⸗ oder Kiefer, (Pinus silvestris) ſchwarze Föhre, (Pinus pinaster) 
Lerchen, (Pinus larix) Eibenbaum (Taxus baccata) vegetiren am lebhafteſten in einem 
etwas kühleren Clima, dann auf einer hohen Lage des Bodens, und begnügen ſich 
auch mit der elendeſten, oft auch nur rauhe Felſen zum Untergrunde habenden Grund— 
gattung; ſie entſtehen alle vom Samen, dienen durchaus zu allen erforderlichen Bau— 
holzarten, und find auch beym Schiffbaue von einem unſchätzbaren Werthe. 

Die Pflanzung und Erziehung der Wälder geſchieht auf zweyerley Art: er— 
teng: durch die künſtliche Anlegung eines ganz neuen Waldes; zweytens: durch 
die Erhaltung des durch die Wirkung der Natur erzeugten Waldes; dieſe nennt der 
Forſtwirth die natürliche, jene aber die künſtliche Fortpflanzungsart. 

Die künſtliche Anlegung eines ganz neuen Waldes geſchieht abermahls auf 
dreyerley Arten: erſtens: durch den Samen; zweytens: durch Verſetzung der 
Pflanzen; drittens: durch Einſetzung der Stämme. 
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Eine Anlegung des Waldes durch den Samen geſchieht im Herbſte ober im 
Frübjahre; der Boden wird entweder durchaus aufgeackert, oder nur mit Hauen out: 
gehauet, wo es aber die Lage und andere Anſtände nicht zulaſſen, da wird er nur 
dort und da, in ſo weit es thunlich iſt, aufgelockert; dann wird der Samen, der 
aber friſch, reif, geſund und vollkommen ſeyn muß, entweder breitwürfig geſäet, oder 
in die Furchen geworfen, oder in mit der Haue gemachte Löcher eingelegt, und dann 
der Boden eingezogen; der Tannen- Kiefer- und Fichtenſamen muß nicht tief in die 
Erde gebracht werden, nur daß er den Boden recht berühre. 

Die Verſetzung durch, von einem dichten Walde geſchickt ausgegrabene Baum— 
pflanzen, geſchieht im Winter bey linden Tägen, zuweilen auch ſpät im Herbſte, oder 
zeitlich im Frühjahre. 

Die Einſetzung der Stämme geſchieht, wenn in einem feuchten und ſumpfich— 
ten Boden junge Stämme von Felbern oder anderen dergleichen Baumarten, ohne 
aller Wurzeln verſetzet werden, die beſte Zeit zur Unternehmung dieſes Geſchäftes iſt 
der Winter. 

Die COEM des durch bie Kunſt oder Natur erzeugten Waldes endlich ge— 
ſchieht durch ordentliche Holzſchläge. 


۱ 


,2 ,5 
ات ین ی Das forſtmäßige‏ 


Die forſtmäßige Behandlung der ablubolzenden ga [se , und die ordentliche 
Eintheilung der Forſte in jährliche Gehaue oder ſogenannte Holzſchläge iſt die wich— 
tigſte Erfindung der Forſt⸗Oekonomie, und zur fordaurenden Benutzung und Unterhals 
tung der Wälder der einzige ſicherſte ۰ 

Ein gewöhnlich mit gleichwüchſigem Gehölze gut bewachſener Forſt⸗Revier-Be⸗ 
ſtand, von dem jährlich ein beſtimmter Theil durch Holzſchlag abgeholzet werden ſoll, 
muß bey erreichter Schlagbarkeit durchaus in ſo viel einander gleiche Theile oder jährliche 
Gehaue, als Jahre bey der Holzgattung, welche die zu fällende Wald-Revier trägt, 
zum vollkommenſten Stande des Wachsthumes erforderlich ſind, gebracht und eingethei— 
let werden. Es laſſen ſich aber hier im Allgemeinen keine beſtimmten Maßregeln vorſchrei⸗ 
ben, ſondern es muß daben auf bie Verſchiedenheit des Clima der Gegend, der Lage 


des Bodens, der Eigenſchaft des Grundes, der Gattung des Holzes, und auf die Art 


feiner Entſtehung vorzügliche Rückſicht genommen werden. i 
X 2 
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Die in einem linden Clima, in flacher Lage des Bodens, dann im fetten und mil⸗ 
den Grunde vegetirenden, und dazu auch vom Samen entſtandenen Bäume ſind jederzeit 
von längerer Dauer, als die in einem rauhen Clima, im matten, und ſehr erhabenen 
Boden ſtehenden und vom Stocke aufgeſchoſſenen Arten. | 

In Ungarn wird das Alter unb ber Wachsthum jeder Gattung der Bäume, in 
nach benanntlichen Epochen angenommen, als: vom 


Laubholze. 


Eichen von 4o bis 150 Jahre. 
Buchen von 70 bis Län — — 
Birken von 20 bis 50 — — 
Erlen von 20 bis 40 . 
Pappeln von 20 bis 30 — — 


Gemiſchtes Schlagholz vermöge der prädominirenden Gattung von 20 bis 50 
Jahre. 


Nadelholz. 


Lerchenbaum von 80 bis 190 Jahre. 


Tannen von 70 bis 140 — — 
Fichten bon 7o bis 140 — — 
Kiefern von 60 bis 120 2E 


Ein jeder geſchickter Forſtmann wird bey genauer Erwägung der hier zu beobach— 
tenden Umſtände das Mittel dieſer Friſte (doch aber mehr bey ihrer möglichen ۸ 
derung, als Verlängerung) zu benützen wiſſen. 

So werden ingleichen auch jene Waldſtrecken, in welchen das Bauholz den vor⸗ 
züglichſten Theil ausmacht, nach dieſen ordentlichen Forſtgrundſätzen behandelt. 

Bey Fällung des Holzes muß dann die dazu geeignete Zeit beobachtet werden; 
bie ſelbſt von der Natur einzig beſtimmte Zeit zum Holzſchlagen iſt der Winter, ۶ 
lich der Raum der Zeit, nach dem Eintritte und Verweilung der Sonne in dem niedrig— 
ſten Zeichen des Steinbockes, bis ſie in den erſten Grad des hitzigen Widders übergehet, 
während welcher Zeit die Bäume durch die Ablegung ihrer Blätter gewiſſer Maßen ab— 
zuleben ſcheinen; dieſe Entblätterung der Bäume zeiget klar die Nachlaſſung des lime 
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laufes der Lebensſäfte, und eine gewiſſe Abhärtung und unempfindſame Erſtarrung des 
ganzen Baumes, wo ihm folglich das Abnehmen des Stammes unempfindlich wird. Die 
allerſchädlichſte Zeit, einen Baum von feiner Wurzel abzunehmen, iſt der Sommer, 
das iſt: die Verweilungszeit der Sonne in dem höchſten Zeichen des Krebſes, wo das 
Abſchlagen des Baumes, indem zu dieſer Zeit die vegetirenden Säfte desſelben in der 
thätigſten Wirkung herum wallen, der Wurzel gleich tödtlich ſeyn muß. — Dann darf 
auch der Wald weder in ſeinem zu jungen, unvollkommenen, noch im gar zu ſtarken, ſchon 
abnehmenden alten Stande geſchlagen werden. — Die Bauſtämme und Werkhölzer 
pflegt man beym Abnehmen des Mondes, das Brennholz aber beſonders in den erſten 
Vierteln zu ſchlagen. ۱ 

Ben einer gehörigen Forfiverwaltung muß auf den künftigen Wiederwuchs oder 
Anziehen durch den Anflug der Beſamung alle mögliche Vorſorge, aud) (don vor der Fäl⸗ 
lung des abzuholzenden Theiles der Revier, geſorget werden, daher muß der abzuholzen— 
de Theil der Revier ſchon beynahe zehen Jahre vor der Fällung geheget werden, damit 
ſich der Anlauf der Beſamung unter Beſchützung des noch ſtehenden Waldſchattens voll: 

kommen anwachſen könne. — Wenn dann bey der Abholzung des Waldes, durch den 
gewaltigen Fall der Bäume von den zarten Sprößlingen einige beſchädiget werden, ſo 
beſchneidet man die weniger verwundeten Theile mit dem Meſſer, die nahmhafter be⸗ 
ſchädigten Pflanzen aber hacet man nahe bey der Erde gänzlich weg, wo ſie dann noch 
mehr ihre Triebe vermehren, und dichter aus der Erde hervor zu ſteigen pflegen. 

Es iſt auch bey Holzſchlägen vorzüglich zu beobachten, daß der Stamm ſehr nie⸗ 
der bey der Erde bis auf ein unbedeutendes Stöckchen abgenommen werde; da verblei— 
ben die Säfte in den Wurzeln ausgedehnt, und können folglich alle ihre herum ausge: 
breiteten Zweige auf allen Seiten, und auch ſelbſt der Ueberreſt des Stammes viel reis 
chere Triebe herborbringen. 

Wenn ſich die neuen Triebe etwas matter und ſchütter zeigen, muß man dem 
Boden mit Einſäeung eines Samens zu Hülfe kommen. Man kann einem ſolchen mat⸗ 
ten Nachwuchſe auch abhelfen, wenn man ihn abermahls durchaus weghacket, wo dann 
jederzeit die Nachtriebe lebhafter und dichter auffchieffen. Vorzüglich muß man bey Er⸗ 
ziehung einer Waldung {ehr gute und geſunde Holzarten, und den Wald durchaus, fo 
dicht als möglich, zu erziehen ſuchen. — Ein eifriger Forſtmann muß auch Kaſtanien, 
Wallnüſſe, Kirſchen, Birne, Aepfel und mehrere dergleichen Obſtgattungen in den Holz⸗ 
maßen ausſäen; man gewinnt dabey nicht nur die Vortheile des Obſtes, ſondern es kön— 
nen auch dergleichen vornehmere Holzgattungen theurer als die gemeinen verkauft, und 
die Forſteinkünfte einträglicher gemacht werden. 

Aus den abgeholzten Maßen müſſen dann alle, den neuen, nachkommenden Frie- 
ben ſchädlichen Hinderniſſe abgeſchaffet werden; daher muß das geſchlagene Holz, bann 
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die alten Stöcke, Windbrüche und Aeſte vor dem Eintritt des Frühlinges ausgeführt, 
und der Maßplatz wieder den Zutritt des Viehes durch guten Einfang auf die forg— 
fältigſte Weiſe verwahret werden. 

Zur gehörigen Verwaltung der Waldwirthſchaft, iſt auch bie Kenntniß der ۶ 
ße ſämmtlicher Waldo- Revieren, dann die Bekanntſchaft des gegenwärtigen Holzbeſtan⸗ 
des und des jährlichen Holzertrages nöthig. Erſteres wird durch die ordentliche geome— 
triſche Aufnahme, das Zweyte und Dritte durch die fleißige Abſchätzung des Waldes er— 
boben. Dem zufolge müſſen ſolche, gehörig zu bewirthſchaftende Waldungen insge— 
ſammt geometriſch aufgenommen werden. Die wahre geometriſche Aufnahme eines Wal- 
des aber kann nur durch einen, der Forſtwiſſenſchaft zugleich kündigen Ingenieur mit 
Verläſſigkeit erhoben werden, damit (welches zu einer ordentlichen Eintheilung ganz un— 
entbehrlich iſt) die verſchiedenen Theile des Waldes nach den mannigfaltigen Holzgat— 
tungen ſowohl, als derſelben Abſtuffungen eingeſchnitten und eingetheilet werden kön⸗ 
nen. Die Hauptabtheilungen der großen Waldungen geſchehen mittelſt durchgehauter 
Alleen; man pflegt ſolche auch mit Pflöcken oder Säulen auszuzeichnen. 

Zur Erhöhung der Forſteinkünfte trägt es auch viel bey, wenn der eifrige Forſt⸗ 
wirth die Wald- Producte nach technologiſchen Grundſätzen behandelt, das iſt: wenn 
er die Holzarten nach ihren edleren Gattungen eintheilet, und dann auch ſehr vollkom⸗ 
men dem Käufer dergeſtalt liefert, daß das Brennholz nicht nach Stämmen oder 
ſtrichweiſe verkauft werde, ſondern, daß er es ſelbſt ordentlich ſchlagen, hacken, klie— 
ben, und in die Klafter einlegen, die dem Tiſchler nöthigen Stämme zu Laden ver— 
ſchneiden, dem Binder das Binderholz und die Reife ſelbſt verfertigen, und ſo einem je— 
den Handwerker ganz vollkommen zubereiten laſſe. 

Das Binderholz wird nach Pfunden verkauft. Ein Pfund Binderholz rechnet 
man auf 100 Eimer, es enthält 240 Stücke Seitentaufeln, und 24 Stücke Bödentau⸗ 
feln, und gibt, wenn das Holz ſchmal ift, 10, ift folches aber breit, auch 15 Fäſſer; 
nur muß das Holz nicht zu dünn ausgearbeitet werden, vorzüglich aber in den Fröſchen 
ſtark ſeyn; man richtet ſich mit der Dicke des Binderholzes nach der Verſchiedenheit 
der Länge und Größe des Faſſes. Nachdem das Faßholz etwas gezimmert worden iſt, 
wird ſolches an der freyen Luft in Reihen auf einander geſtellt, und wenigſtens ein 
Jahr lang dem Regen und der Sonne bloß geſetzt. 

Die Reife werden Centnerweiſe verkaufet; ein Centner hat 4 Bauſch, ein Bauſch 
befteht aus 48 Reifen, alfo enthält der ganze Centner 192 Stück Reife. 

Es wäre ein gemeinnütziges Unternehmen, wenn der Bedacht darauf genommen 
würde, daß nicht nur alle wüſten Oerter und Flecke, alle Landſtraßen und Seitenwege, 
ſondern auch in den Ortſchaften alle Gäſſen und Ecke mit verfchiedenen Arten von Baus 
men beſetzt würden; hierdurch wäre nebſt mehreren anderem Nutzen auch der Noth des 
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Brennholzes viel abgeholfen. In Dörfern aber werfen die Bäume auch noch pepe 
vorzügliche Vortheile ab, fie reinigen Die Luft, ſchützen die Häuſer wider die Anfäll 
und Stürme der Winde, und halten bey entſtandener Feuersbrunſt die Gewalt be 
Flamme auf. 

Die Bäume find lebende Dinge, und aus ſehr vielen in einander laufenden ei 
len organiſirt. Hieraus folget nothwendig, daß fie febr vielen Krankheiten und Gebre— 
chen unterworfen ſeyn; die vorzüglichſten find: das Abſtehen, das Aufſpalten, der ۶ 
ſatz, der Brand, die Darre, der fliegende Wurm, die Gelbſucht, der Krebs, die 
Räude, Rothfaule, Rothſeitigkeit und Schwindſucht, der Wurm, der Miſtel, das ; 
Moos und der Schwamm; auch äußerlich leiden fie von verſchiedenen Thieren, Kä— 
fern, Mücken, Läuſen, Raupen, dann von der Dürre, Näſſe und Froſt große 
Anfälle. 

Das größte Verderben der Waldungen ſind die unordentlichen Behandlungen 
derſelben; die verſpäteten Abholzungen, und wenn bie Holzſchläge vor dem Viehe nicht 
gehüthet werden; dann ſind auch ihre Verwüſtung: die Erbauung der Häuſer ganz aus 
dem Grunde vom Holze, das Einfangen von Gärten mit Zaunſpälten, ſo wie auch die 
mit jungen Gerten geflochtenen Zäune; ihr größter Untergang aber find bie Pottaſchen— 
fiedereyen und die Glashütten; auch das unachtſame Umgehen mit dem Feuer, wos 
durch oft ganze Oerter in die Aſche gelegt werden, ſchmälert ſehr ſtark den Stand der 
Forſte. ` 

Für einen vorſichtigen Forſtwirth iſt es aud) febr rathſam, von den Forſtnutzun⸗ 
gen etwas zurück zu laſſen, um auf außerordentliche Beſchädigungs- und Unglücksfälle 
mehr gefaßt zu bleiben. | | 

Die Schätzung oder Taxirung der Holzbeſtände und die Beſtimmung ihres dauere 
haften Ertrages kann am leichteſten und ſicherſten nach dem Flächeninhalte und Pro— 
ben nach Jochen heraus gebracht werden. Wenn nähmlich einmahl die Anzahl von Jo— 
chen des wirklichen Waldes bekannt iſt, ſo wird dann die Abtheilung des Grundes von 
der beſten, ſchlechteſten, und mittleren Erdart beſtimmt. In jeder dieſer Grundgattun— 
gen wird ein Joch geometriſch abgeſteckt, ſodann die darauf ſtehenden Bäume durch die, 
ſobiel als möglich, genaue Abſchätzung ihres körperlichen Inhaltes an der Klafterzahl 
erhoben, und auf folche Weiſe der wahre Beſtand der Holzklafter auf dem ganzen Jo— 
che gefunden, wobey auf die da prädominirende Gattung immer der vorzüglichſte Bedacht 
genommen werden muß. Aus der Zuſammenziehung der geſammten drey Grundgattungen 
erſcheint der ganze Holzbeſtand der unterſuchten Waldgegend, und die gleichförmige Be— 
handlung aller übrigen Waldungen gibt den vollkommenen Holzbeſtand, welchen der 
ganze Wald enthalten kann, wenn derſelbe feine Schlagbarkeit, welche aus der prados 
minirenden Gattung feſtzuſetzen iſt, erreicht haben wird. 
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Mehr theoretiſche und praetifche Wegweiſung werden dem eifrigen Forſtwirthe 
hierinfalls geben: 

Forſthandbuch, Allgemeiner theoretiſch-practiſcher Lehrbegriff der höheren Forſt— 
wiſſenſchaften von F. A. L. von Burgsdorf. Berlin, 1796. 

Gegründete Verſuche und Erfahrungen von der Holzſaat, von Johann Gottlieb 
Beckmann. Fünfte Auflage. Chemnitz 1788. 

Theoretifch s practifches Handbuch der Naturgeſchichte der Holzarten, für den ۶ 
und Landwirth von Friedrich Ludwig Walther. Bayreuth 1793. 

Oekonomiſch⸗technologiſche Eneyklopedie, oder allgemeines Syſtem der 2 
Stadt: Hauss und Landwirthſchaft; von D. Johann Georg Krünitz. Zweyte Auflage. 
Berlin, 1782. | 

Allgemeines ökonomiſches Lexicon; von D. George Zincken. Leipzig 1744. 

Borkktzauſen, theoretiſch⸗practiſches Handbuch, der Forſt-Botanik und Forſt⸗ 
Technologie. Gieſſen, 1800, 
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Zweyter Theil. 


Von den Gegenſtaͤnden des Thierreiches. 


I remellius ſagt: , Pastoralis scientia est scientia pecoris parandi, ac pascendi, ut fructus 


. „quam possint maximi capiantur ex ea, a quibus ipsa pecunia nominata est, Nam omnis 
„pecuniae pecus fundamentum." 


Die Viehzucht ift ein fo beträglicher Theil der Landwirthſchaft, daß ohne 
dieſelbe kein Landwirt beſtehen kann, noch feinen Ackerbau in Stand zu halten vermi 
gend iſt. Die Nutzungen, welche uns die Viehzucht verſchaffet, ſind unermeßlich. Die 
Thiere ſind ein großer Zweig unſerer Nahrung, ihre körperlichen Theile, als Haare, 
Wolle, Häute, Felle, Hörner, Beine, benützen wir zu unzähligen Nothdürften, Be— 
quemlichkeiten und Ergetzungen; ihr Dung ift zur Erſetzung der abgenützten Kräfte des 
Bodens ein wirkſames Mittel; ferner werden die Thiere auch zu verſchiedenen Dienſten 
febr nützlich gebraucht. Das Weſentlichſte, fo uns die Viehzucht wichtig macht, ift, 
daß, wenn Mißwachs oder Wetterſchlag die Saaten vernichten, wir doch noch an den 
Thieren eine Hülfsquelle finden können, wodurch wir in Stand geſetzt werden, unſere 
Nothdürfte größten Theils zu ſtillen. 
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Erſes Haupt ſt 


Von der Viehzucht im Allgemeinen. 


Die Wege, durch welche fid) der Landwirth bey der Viehzucht nützliche Vortheile fchaf- 
fen kann, ſind: 1. die gehörige Auswahl des Viehes, 2. die Veredlung der Viehgat— 
tungen, 3. die gehörige Erziehung und Pflege, 4. die UA s jeder 
Viehgattung. 

M. T. Varro gibt uns hier nachſtehenden Unterricht: “) „Magni interest ۰ 
momo scire in pecude cujusmodi sit quaeque ad fructum forma: Bos habeat cornua potius, 
nigrantia quam alba. Capra ampla, quam parva. Sus procero corpore, quam parvo capite. 
Quo pretio emendum quodlibet pecus, Ne infirmum sit in emptione stipulandum." 

„Pascendi locus quis? In qua regione quamque potissimum paseas, quando, et qui- 
bus, ut en in montosis locis et fruticibus quam herbidis campis. Equas contra in her- 
bidis quam montosis locis et fruticibus. Neque eadem loca aestiva et hiberna idonea omnibus 
ad pascendum. Quibus potissimum quaelibet species pascatur et vescatur, etiam quibus po- 
tius et utilius, et iis quando; et quantum quando; sic ante DURER 30 diebus maribus da- 
tur plus cibi, faeminis demitur, quod macescentes melius concipiant.“ 

,De prima faetura quae est a conceptu ad partum. Quando et quo tempore, et qug 
inodo RA quodvis admittendum. Ante admissuram mares a faeminis utiliter separantur. 

„De altera faetura quae est post partum quo alia alio tempore parere soleat, et quam- 
diu gestet, Equa enim ad 11. mensem fert ventrem, Vacca 1o. Ovis et Capra 5. Sus 4.“ 

„Quando et quamdiu sugant utiliter. Agni sugunt 4. mensibus, haedi 3. porci duobus." 

»De sanitate, quod magis morbosum pecus in genere, et in specie, qualis formae 
morbi sunt vel reparabiles vel non, innati vel advenientes, quae causa quorumvis morbo- 


*) Varro: L. 2. 
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rum, qui sunt vel aestus, vel frigora, vel nimius, vel nullus labor RE exercitatio vel cibi 
aut potus excessus multum, vel parum, Quae eorum signa, quae cura." 

„De numero quantus sit, ne vel multum pabuli et pascui maneat inutiliter, nec non 
sufficiat alterutrum, Quot mares ad quot faeminas ex singula specie necessarii. Quae so- 
boles futurie spei sit, esto de praesenti non sit. Quot numero relinquendi utiliter ex foetu, 


qui plures solent proferre." 
„Quomodo magis propagetur numerus, et quomodo nobilitetur species, Qualis usus. 
cujuslibet pecoris, et ex iis quis utilior in eodem etiam pecore," 


SET: 


Auswahl des Viehes. 


Die erſte Grundlage bey der Viehzucht iſt die vernünftige Erwählung eines in 
die Gegend tauglichen Viehes; denn eine Gattung Thiere kann in einem Boden dem Land- 
wirthe großen Nutzen ſchaffen, wo andere Arten hart oder gar nicht aufkommen; daher 
ſagt Plinius: KW Mirum rerum naturam non solum alia aliis dedisse terris animalia, sed 
in eodem quoque situ quaedam aliquibus negasse” Auch Justinus ſagt:“) „Certum. est 
naturam cum primum incrementa caloris, ac frigoris regionibus distinxit, statim ad locorum 
patientiam animalia quoque generasse ; conata Ale animalium و‎ arborem, atque frugum, 
pro regionum conditione genera variari, 


Der Landwirth muß bie Fertigkeit haben, nach Verſchiedenheit der Lage des 


Bodens beſtimmen zu wiſſen, welche Benützungsart in dieſer, welche in jener Gegend 


vortheilhafter wäre; zum Beyſpiel: in einem gebirgigen Landſtriche iſt die Wolle der 
Schaafe gewöhnlich rauh, hingegen iſt ihre Milch vornehmer; auf einem flachen Bo— 
den geben die Schaafe eine geringere Milch, hingegen tragen ſie eine feinere Wolle. 
Man hat in Erwägung zu nehmen, ۲. das Clima, ob folches lind oder rauh, 
2. die Lage des Bodens, ob fie gebirgig oder flach, 3. die Gattung und Beſchaffenheit 


des Grundes, ob ſelber trocken oder feucht, fett oder mager, ſchwarz, lehmig oder ſan⸗ 


dig ſey, und was er für Arten Futterkräuter trage? ferner muß man auch die Güte und 


Eigenſchaft des Waſſers beobachten. 


Wenn die Gegend gebirgig iſt, fo ift die kleinere Gattung Viehes, und auch unz 
ter dieſen der kleinere Schlag nützlicher; iſt ſie eben, ſo iſt die ſchwere Art vortheilhaf— 
ter. Der Landwirth hat überhaupt Bedacht darauf zu nehmen, daß er ſich ein geſundes, 


*) Plin. L. 8. C. 83. 
„ Just. Hist. Ph lip E 2. C. 4» 
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junges und vorzüglich ein ſolches Vieh, fo in einem Boden und Clima, welches bem ſei— 
nigen gleichet, erzogen worden iſt, anſchaffe; man erzielt bey dem jungen Viehe nicht allein 
den großen Vortheil, daß ein ſolches jederzeit an ſeinem Werthe mehr zunimmt, wobins 
gegen das alte abzunehmen pflegt, ſondern es gewöhnet auch den neuen Boden leichter, 
als das an die Gegend ſchon ſtark gewohnte alte Vieh. T. Varro fagt: Extrema aetas 
pecoris semper sterilis, sed tamen potior quam spes, quam quas mors expectat. 

Das Alterthum wollte durchaus von der Farbe der Haare die guten und ſchlechten 
Eigenſchaften der Thiere herleiten, indem es in der Verſchiedenheit ihrer Farbe auch 
die Mannigfaltigkeit ihrer Säfte zu finden glaubte, welches in unſeren Zeiten aber ganz 
außer Acht gelaſſen wird. Das Haar hängt bloß von der Art ab, und man trifft unter 
jedem Haare gutes und ſchlechtes Vieh. 


S. 


Wered lung der Viehgattung. 


Der vortrefflichſte Weg, durch welchen ſich der Landwirth den Nutzen der Vieh— 
zucht vortheilhafter machen kann, iſt die Veredlung des Viehſamens; die Feinheit des 
Samens beſtehet in einem vornehmen, muntern und geſunden Geblüte, in der Feinheit 
und Zartheit der Haare oder Wolle, in einer ſehr ſchönen, angenehmen und großen 
Geſtalt, und wird durch die Beyſchaffung der Thiere von feiner Art zur Fortpflanzung 
des edlen Samens, und zwar beyderley Geſchlechter erzielt, denn, wenn das erzeugte 
Thier die Geſtalt von dem Vater annimmt, erbet es die Natur von der Mutter; erhält 
es aber die Geſtalt von der Mutter, ſo bekömmt es die Natur von dem Vater. 

Bey dem Vater iſt auf deſſen vorderen Körpertheil hauptſächlich zu ſehen, da es 
vornehmlich bey gleichem Adel der Aeltern ein ziemlich allgemeines Naturgeſetz iſt, daß 
ſich dieſer bey dem erzeugten jungen Thiere faſt meiſtens nach dem Vater, der hintere 
Theil hingegen nach der Mutter bildet; Viborg ſagt: „Das Füllen artet in ۵9 
des Kopfes, Halſes und der Beine öfters dem Vater nach, als der Mutter, der Leib 
und das Haar hingegen mehr der Mutter nach, als dem Vater. Doch gilt dieſes ۶ 
nähmlich bey gleichem Adel der Aeltern. Man findet oft, daß eine Stute von gemeiner 
Race mit den edlen Hengſten Füllen gibt, die dem Vater vollkommen gleichen.“ 

Ueberhaupt muß jedoch bey allen Gattungen Zuchtthieren jederzeit der vorzügli— 
chere Bedacht auf die Väter genommen werden, denn find fon auch die Mütter vom 
Anfange nicht die beſten, ſo werden ſolche doch durch das Geblüt des Vaters von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht allezeit verbeſſert, ſind hingegen die erſten Väter nicht vollkom— 
men gut, ſo werden alle von ſolchen abſtammende Nachkömmlinge ſchlechter Art ſeyn, 
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da, außer dem, daß die Väter jährlich eine größere Fortpflanzung als die Mütter bes 
wirken konnen, fid) auch die Abkömmlinge insgemein jederzeit mehr nach dem männli— 
chen Geſchlechte bilden; dieſes Geſetz wird an allen unſeren Hausthieren durch Erfahrung 
beſtätigt; fo wird zum Beyſpiele der kleine Mauleſel, welcher den Hengſt zum Vater 
hat, jederzeit mehr dem Pferdegeſchlecht gleichen; der große gleicht dagegen mehr dem 
Eſel, weil dieſer von einem Eſelhengſten abſtammt; der ſpaniſche, feinwollige Widder 
gibt in der vierten Generation mit dem rauchwolligen Mutterſchaafe ein Lamm, welches 
eine beynahe eben ſo feine Wolle als der Stammvater trägt. | 

Man muß bey den Zuchtthieren nicht allein die Art, fondern auch die Vorväter Fens 
nen, indem das Anerben auch oft von den Vorältern abhängt, daher geſchieht es, daß 
fehlervolle Aeltern oftmahls Abkömmlinge mit größeren Vollkommenheiten, als fie ſelbſt 
beſitzen, erzeugen können, hingegen ein von einer ſolchen Zucht erzeugtes Männchen oder 
Weibchen bringt abermahls unvollkommene Thiere hervor. 

Bey den Thieren kann das Clima, die Lage und Beſchaffenheit des Bodens, die 
Eigenſchaft des Futters und des Waſſers, die Pflege und die ordentliche Begattung viel 
zur Veredlung beytragen; man muß bey einer jeden Art Thiere das zur Begattung er— 
forderliche Alter, die von der Natur angewieſene Jahreszeit, und vorzüglich die Maß, 
damit man ſie nicht entkräfte, beobachten. 

Viborg fagt: „Geſunde und reichliche Weide, gute Winterpflege und eine 
„richtige Behandlung in lüftigen, hellen und reinen Ställen konnen nicht anders als zur 
„Veredlung unſerer Hausthiere, und zur Hervorbringung einer guten Zucht beytragen; 
„allein es hat eine richtige Paarung unſerer Hausthiere auch vielen Einfluß auf ihre Ab— 
„kömmlinge. Der Landmann zeigt bey der Paarung feiner Thiere gar zu viel Gleichgül— 
„tigkeit. Auch iſt die Kenntniß einer richtigen Paarung nichts weniger als allgemein ver— 
„breitet. Es iſt bey der Paarung ein Hauptgeſetz, daß man die geſündeſten und vollkom— 
„menſten Thiere zur Fortpflanzung wählt und gebraucht. Kein Fehler iſt bey unſeren 
„Hausthieren fo allgemein erblich, als der ſchlechte Bau des Kreutzes, und die unrichtige 
„Stellunge der Beine. Auch gibt es bey den Hausthieren Temperamentsfehler. Die Er— 
„fahrung hat gelehrt, daß eine Pferderace durch Schlagen und Beißen ſich tückiſcher als 
„eine andere zeigt. Jeder vernünftige Landmann wird daher durch Wartung, Pflege 
„und Paarung ſeine Race fe und derſelben Vollkommenheiten, die fie vorher 
nicht beſaß, geben können.“ 

Die Stallungen, welche nicht nur auf die Geſundheit, ſondern auch auf die Bers 
edlung der Thiere einen großen Einfluß haben, müſſen lüftig, rein, trocken, licht, auch 
nicht zu warm, noch zu kalt ſeyn; ſie ſtehen am Beſten auf einem kleinen Hügel, wo 
der äußere Hof etwas abhängig, und die Richtung des ganzen Stalles dem Gange und 
vorzüglich dem Aufgang der Sonne ausgeſetzt, und vor dem Nordwinde geſchützt ſeyn 
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kann; die ſüdöſtliche Richtung des Stalles iſt die vorzüglichſte, dann muß der Stall nicht 
zu hoch angebracht, und ſich an beyden Seiten entgegen geſtellte Fenſter, auf der Höhe 
aber einige Zuglöcher haben, damit die durchziehende Luft alle ſchädlichen Dünſte aus— 
ziehen, und den Stall reinigen kann; endlich pflegt man auch die Stallungen mit Steinen, 
Ziegeln oder Holzarten zu pflaſtern, und der Länge des Stalles nach einen Hauptabfall 
und Abzug, durch welchen alle Feuchtigkeit ſchnell abgeführet wird, zu geben. 

Will man große, dauerhafte und dienſtbare Thiere erziehen, ſo muß es den 
Thieren an ordentlicher Pflege und hinlänglich guter Nahrung nicht mangeln, und ſie 
dürfen nicht eher, als nachdem fie ihre jungen Zähne ſchon vollends ausgeſchoben haben, 
zum Dienſte angewendet werden. Es hat auch auf die Vollkommenheit und Dauer dieſer 
Thiere das Caſtriren einen großen Einfluß; ein in der frühen Jugend verſchnittenes Vieh 
wird zarter, zum Laufen geſchickter und dauerhafter, und iſt auch von feinerer Geſtalt; 
ein ſpät s oder gar nicht caſtrirtes Vieh hingegen iſt ſtärker, und von vollkommnerer Ge— 
ſtalt; auch iſt das ſpäte Verſchneiden nicht ſo ſicher, wie das frühe, indem die gar zu 
jungen Thiere noch viel zartere Gefäſſe, und weniger empfindende Fühlung haben; wir 
haben hingegen die überzeugende Erfahrung, daß das Schneiden in einem ſo frühen Al— 
ter dem Thiere viele Stärke benimmt. Wenn es daher dem Landmanne möglich iſt, ſein 
Vieh bis zum dritten oder vierten Jahre in unbeſchnittenem Zuſtande zu laffen, fo muß 
er es thun, um ſich ein deſto ſtärkeres, feſteres und dauerhafteres Thier zur Arbeit zu 
erziehen. 

Ein gut gehaltenes Vieh in kleinerer Zahl trägt viel mehr Nutzen, als wie das 
viele, ſchlecht gepflegte; daher muß ein vorſichtiger Landwirth jederzeit ſich nach dem 
Stande feines Wieſenbodens zu richten wiſſen; er muß das alte, matte, oder ſonſt ver— 
krüppelte und unvollkommene Vieh aus ſeiner Heerde abſchaffen, welches nicht nur das 
Anſehen der Heerde verſtellt, ſondern auch das Futter unnütz verzehret, und zuletzt doch, 
ohne einen Nutzen geſchafft zu haben, zu Grunde geht; wie Virgilius fagt:*) 

Semper erunt, quarum mutari corpora malis, 


Semper enim refice, ac ne post amissa requiras, 
Anteveni, et sobolem armento sortire quotannis, 


$. 3. 
Von den Krankheiten der Thiere im Allgemeinen. 


Pexenfelder fagt : ““) Quia pecudes quandoque Za morbidae, veterinaria medicina 
non est ignoranda illi qui rem curat pecuariam, 


*) Virg, Georg L 3. 
**) Appar, Erud, C 31. 
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Die Thiere find unzähligen Gebrechen unterworfen, welchen ein mit der Viehzucht 
beſchäftigter Landwirth nicht nur abzuhelfen, ſondern auch vorzukommen wiſſen muß; 
wenn ſchon die Vorſichtsmaßregeln auch nicht immer den Krankheiten vorbeugen, ſo ver— 
mindern ſie dieſelben doch wenigſtens, machen ſie weniger läſtig, und erleichtern die Ge— 
neſung, wogegen die Gefahr der Krankheiten, wenn jene ihnen fehlen, ſehr vergrößert 
werden kann. 

Eine vollkommene Erklärung der Viehkrankheiten und ihrer Heilungsarten wür— 
de erſtens: einen eigenen Band anfüllen, und die Grenze dieſes Werkes verdoppeln; 
zweytens: iff dieſes eigentlich ein Geſchäft eines in der Arzneykunſt geübten Arztes; 
die körperliche Beſchaffenheit der Thiere iſt mit der menſchlichen, die Form ausgenom— 
men, meiſtens übereinſtimmend, und find auch deren Kranfheiten und Zufälle beynahe 
mit den menſchlichen einerley, folglich erfordern ſie auch eine gleichförmige, jedoch ſtär— 
fere Eur» Methode; daher irren jene kurzſichtigen Oekonomen ſehr, welche hier die Benz 
hülfe der Aerzte nicht benützen wollen; auch werden ſich die Aerzte unſerer aufgeklärten 
Zeiten von dem Vorurtheile des Alterthumes nicht blenden laſſen, daß ſie durch die Ab— 
hülfe der Viehkrankheiten ihrer Würde etwas vergeben werden. 

Sehr vortreffliche Wegweiſungen geben uns in dieſem Falle 1) Barbaret, 2) Woll— 
ſtein, 3) Benekendorf, 4) Erdmann, 5) Buſchendorf, 6) Grimm, 7) Jäniſch, 8) le 
Clere, 9) Burgelat, 10) Erxleben, 11) Willburg, 12) Abildgaard, und mehrere ande— 
re eifrige Männer. 


1) Abhandlung über bie epidemiſchen Krankheiten des Viehes. 
2) Unterricht für Fahnenſchmiede über die Verletzungen der Pferde, neue Auflage. Wien 1796, 
„Von den Seuchen und Krankheiten des Hornviehes, der Schaafe und der Schweine fuͤr die 
Einwohner auf dem Lande. Wien 1791.“ 
„Anmerkungen über das Aderlaſſen der Thiere. Wien ۷ 
„Von innerlichen Krankheiten der Füllen, der Kriegs- und Bürgerpferde. Wien 1787.“ 
3) Erfahrungsmaͤßige Abhandlung von verſchiedenen Seuchen und Krankheiten des Rindviehes. 
Berlin 1779. 
4) Erdmann Huͤlfreichs, von den Krankheiten der Pferde, des Hornviehes ac. Wien 1793. 
5) Dietlonair für Pferdeliebhaber ze Leipzig 1797. 
6) Briefe an den Herrn von Haller über die Viehſeuchen. 
7) Abhandlung der anſteckenden Viehſeuchen. 
8) Theoretiſch-practifcher Unterricht über die Viehſeuchen. 
9) Unterrichtende Anmerkungen über epidemiſche Krankheiten des Viehes. 
10) Einleitung in die Vieharzneykunſt. Goͤttingen 1769. 
17) Anleitung für das Landvolk in Abſicht auf die Erkenntuiß und Heilungsart der Krankheiten des 
Rindviehes ſammt den Hüͤlfsmitteln; nebſt der Anleitung zur Erkeuntniß der Krankheiten bey 
der Schaafzucht. Nurnberg 1801. 
12), Peter Chriſtian Abildgaard, Pferd und Vieharztꝛc. Vierte Auflage. Coppenhagen u. Leipzig 1800. 


Die Krankheiten der Thiere find einige, von welchen zuweilen ein einzelnes 
Stück angegriffen wird, und einige, welche ſich nicht allein auf eine Heerde, ſondern 
auch in mehreren Landſtrichen in einer Geſchwindigkeit gewaltig ausbreiten. Derglei— 
chen gefährliche Seuchen können aus vielen Urſachen entſtehen; die gewöhnlichſten 
Grundlagen zu dieſen Uebeln ſind: 1. die angeſteckte und verdorbene Luft, wenn bey ei— 
ner anhaltenden Hitze die Atmosphäre von irdiſchen, dicken und unreinen ۸ 
gen ſtark angefüllet, und durch einen Wind oder Regen lang nicht gereiniget wird, 
2. wenn die heftige Hitze mit einer zu ſtarken Kälte öfters gähe abwechſelt, oder die 
Witterung ihren ordentlichen natürlichen Lauf nicht hält, das iſt: wenn der Sommer 
zu kalt und der Winter zu warm iſt, 3. viele Thaue, beſonders die öfteren ſo ge— 
nannten Mehlthaue, 4. die ſcharfen kalten Nebel, 5. allerhand ſchädliche Inſeeten, 
die fid) aus der Luft oft auf die Gewächſe zu lagern pflegen, 6. das frühzeitige Juge 
treiben des Viehes bey ſchädlichen Witterungen, 7. das von Reifen gefrorene Gras, 
8. niedriges und ohne Abfluß ſtehendes Waſſer, 9. Eis- oder febr altes Regenwaſſer, 
10. heiße und dumpfige Ställe, 11. durch gewaltige Sonnenhitze ermattetes, oder 12. 
durch häufige Regengüſſe angefaultes Gras, 13. faules, überſchwemmtes, oder ſonſt 
mangelhaftes Futter, 14. Umgang mit anderem ſchon angeſtecktem Viehe, 18. Man— 
gel an Salz. 

Daß die epidemiſchen Krankheiten vielmable den Mangel des Salzes zur 
Grundlage haben, iſt ein klarer Beweis, indem jederzeit die Heerden der unvorſich— 
tigen Landwirthe, welche ihr Vieh an dieſer Bedürfniß leiden laſſen, von der Seuche 
mehr angegriffen werden; das im Salze gut gehaltene Vieh wird gewiß allezeit, wenn 
ſchon nicht gänzlich von der Krankheit, doch aber von dem Umfalle weit mehr ver; 
ſchonet werden. Auch darf das Vieh nicht bey gefallenem Reife, Thaue oder Nebel, 
bevor dieſe ſchädlichen Dünſte von der Sonne gänzlich aufgezogen, folglich die At— 
mosphäre und das Gras durch die Sonne und die Luft gereiniget und getrocknet wor— 
den iſt, auf die Weide ausgetrieben werden. 

Sagar ſagt: „Die Hornviehſeuche iſt ein faulendes Fieber, welches ſich durch 
„den Mangel des Salzes und giftigen Mehlthau fortpflanzet. Eine kühle Luft, und 
„folglich jedes kalte Clima gibt weniger Neigung zu faulen Auflöſungen der Säfte, 
„ſondern verwahret ſie vielmehr gegen alle Anlagen zum Faulen.“ 

Berläſſige Anzeigen, daß ein Thier von einer Krankheit überfallen iſt, ſind: 
wenn es den Kopf traurig hängen läßt, kalte und hängende Ohren und trübe Au— 
gen hat; wenn das Maul erhitzt und trocken iſt, oder widernatürlich ſchäumet: wenn 
bas Haar auf der Haut rauh, und wie aufgebürſtet ſtehet, oder ſich leicht ausreißen 
läßt; wenn das Thier Herzklopfen oder Seitenſchlagen hat; wenn es wie träumend 
da ſtehet; wenn es ſich bald niederlegt, bald wieder aufſtehet; wenn es im Gehen 
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wanket, und träger ift als gewöhnlich; die allererſten Merkmahle einer Krankheit bey 
dem Viehe geben ſich aber durch die verlorene Eßluſt, durch das mangelnde Wieder— 
käuen, und durch das Pulsſchlagen zu erkennen. 

Gleich bey der erſten Offenbarung eines dieſer Kennzeichen muß man vor al⸗ 
lem durch genaue Beobachtung die eigentliche Krankheit zu erforſchen trachten, und 
dann, ſobald als möglich, den Anfang mit der Cur machen; das Vieh iſt ſogleich 
von aller Arbeit zu verſchonen, auch muß man ihm kein hartes Futter und keinen ۶ 
ten Trunk mehr geben; vorzüglich aber mit den folgenden dabey erforderlichen Mitteln 
dem weiteren Einreiſſen dieſes Uebels vorzukommen trachten: 

1. Ein jeder Hauswirth ſoll ſein krankes Vieh von dem geſunden alſogleich ab— 
ſöndern, und folches in lüftigen und ſchattigen Oertern unterbringen. 

2. Dem kranken Viehe ſollen täglich die Augen, Naſe und Maul mit friſchem 
Waſſer öfters gewaſchen, alsdann aber die Zunge mit Salz- und Eſſigwaſſer gereini⸗ 
get, und wenn dieſelbe beſchädiget wäre, mit Honig beſtrichen werden. 

3. Wenn die Thiere noch vermögend ſind, Nahrung zu ſich zu nehmen, ſo 
muß man denſelben bloß weiches und leicht zu verdauendes Futter geben. 

4. Jeder Hauswirth ſoll ſein Vieh rein halten, und dasſelbe öfters mit Stroh 
ſtriegeln. 

5. Umgefallene Thiere ſollen gleich nach dem Tode in einem vom Stalle entfern⸗ 
ten Orte tief in die Erde eingeſcharret werden. 

6. Wenn an der Haut der gefallenen Thiere ſtinkende Geſchwüre und Blattern 
ſind, müſſen dergleichen Thiere ſammt der Haut vergraben werden. 

7. Nach Verlauf dreyer Stunden, nach dem Umfalle des Thieres D bann gar 
keine Haut mehr abgezogen werden. 

8. Die abgezogenen Häute follen mit friſchem Waſſer gewaſchen, dann in ۶ 
fer Lauge gebeitzet, nach dieſem wieder mit reinem Waſſer gewaſchen, endlich aber 
an einem vom Stalle entfernten Orte gut ausgetrocknet werden. 

9. In angeſteckten niedrigen Gegenden, welche von Bergen eingeſchloſſen ſind, 
ſoll täglich, wegen Reinigung der Luft ein großes Feuer, beſonders von Wachholder— 
holz, wenn eines zu haben iſt, gemacht werden. 

10, Wenn es an hinlänglichem gutem Waſſer mangelt, müſſen mehrere fefe flea 
fe Brunnen gegraben werden. | 

11. Von einer Gegend, wo die Viehſeuche eingeriffen hat, foll kein Vieh in 
andere geſunde Gegenden gelaſſen werden. 

12. Erſt 6 Wochen nach geſtillter Seuche ſoll ſich der Landwirth neues Vieh 
einſchaffen. 
3 
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Columella fegf:*) Si sgrotat totum pecus» Pabula mutemus, et aquationes, et totam 
regionem si ex calore, et æstu concepta pestis invasit pecus, opaca rura, si invasit frigore, 
eligantur aprica, sed modice ac sine festinatione persequi oportet pecus, ne imbecillitas 
longis itineribus aggravetur, nec tamen in tantum pigre ac segniter, nam sicut nimia pulsio 
nocet, ita modica commotio, et excitatio illi prodest; dein separentur san ab infirmis, et 
hec rursus magis a minus infirmis, facilius enim curari pofsunt, halitus non nocet, quam 


si multae sunt in simul, et se non incommodant, presertim sane 1011۳86 و‎ et he sanas non 
inficiunt, 


Die Grundlage ber Geſundheit des Viehes iſt die gehörige ordentliche Pfle— 
gung und die Reinlichkeit; gleich wie wir ſchon durch die Erfahrung entſcheidend 
überwieſen ſind, daß bey dem Menſchen alle anſteckenden Krankheiten in unreinen 
Wohnungen ſowohl zuerſt entſtehen, als auch am längſten dauern, ſo ingleichen pfle— 
gen ſich auch bey dem Viehe die meiſten Krankheiten in den unreinen Stallungen ein— 
zufinden; — dieſe Sorge für die Reinlichkeit erſtreckt ſich nicht nur auf die Geſund— 
heit, ſondern auch auf den Wachsthum und die Vollkommenheit des Viehes, und 
kann daher nicht anders, als zum größten Nachtheile der Viehzucht verabſäumet 
werden. 

Das Futter muß überhaupt von guter Art, auch rein und geſund ſeyn, es 
muß ſolches dem Viehe ordentlich zu gewiſſen Zeiten, und zwar jederzeit ſowohl in 
gebörigem, als auch in gleichem Maße, und lieber öfters als auf einmahl zu viel ges 
geben werden. Das Vieh darf von einer Fütterungszeit bis zur andern gar nichts in 
der Krippe finden, wo es dann zur Zeit der Fütterung jederzeit mit größerer Begier— 
de freſſen, und beſſer zunehmen wird, daher muß nach geendigter Fütterung das durch 
das Vieh nicht aufgezehrte, fo wie auch das auf der Erde etwa verſtreute Futter fauber | 
zuſammengeputzet, und zur nächſtfolgenden Fütterung, oder für andere Viehſorten auf- 
gehoben werden. 

Trinken thut das Vieh niemahls zu viel, es ſey dann, wenn man es zu ſtark 
Durſt leiden läßt, oder wenn es bey erhitztem Leibe zu kalt und zu ſchnell geträn— 
ket wird. ; 

Der gehörige Gebrauch des Salzes ift endlich bey der Viehzucht bie größte Wich— 
tigkeit; das weiß ein jeder Landwirth, daß alle Viehſorten durchaus das Salz lieben, 
daß ſie ſich in deſſen Mangel darnach ſehnen, und daß das Vieh dabey nicht nur mun— 
terer und fröhlicher wird, ſondern daß es auch am Leibe zunimmt, aber die Urſache die— 
ſer vortrefflichen Wirkung, welche eben das Salz bey der Viehzucht wichtig macht, iſt 
ihm unbekannt, auch nur gar felten weiß ein Landwirth die gehörige Art das Salz zu 
benützen. 


*) Colum. L. 2. 
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Der Landwirth glaubt, das Salz fen bey dem Biche ein Nahrungsmittel, und 
daß dasſelbe aus dieſem Grunde davon fett werde; Anton Willburg erklärt die vor— 
züglichſten Eigenſchaften des Salzes auf folgende Art. *) „Es wird zwar in unſeren 
„Tägen vieles geſtritten, ob das Salz zum Gedeihen des Viehes erforderlich ſey. Als 
„ein Nahrungsmittel betrachtet, iſt das Salz für ſich ganz unwirkſam, weil es weder 
„Fettigkeit, noch öhlige Theile enthält, die einige Nahrungsmaterien abſetzen könnten. 
„Es entwickelt aber die mit den erdhaften Theilen der trockenen und groben Fütterung ver— 
„bundene Nahrungsfettigkeit der Pflanzen, loͤſet ſolche auf, macht ſie mit den wäſſerich— 
„ten Theilen miſchbar; befördert daher einen guten Milchſaft, reitzt zum Trinken, ver— 
„mehrt den Appetit, ſteuert der Faulniß, und befördert den Abgang des Stuhles und 
„Harnes, vertilget die Würmer, bringt Wachsthum, Munterkeit, Stärke zur Ar— 
„beit, zeuget gutes Fleiſch, vermehret die Menge und Güte der Milch, und wider— 
„ſtehet der Faulung der Säfte. Aus letzterem Grunde, und daher nicht aus einem fal— 
„ſchen Lärmen, haben die ſtrengſten Beobachter von je her durch practiſche Sätze be— 
„bauptet, daß dem Salze der erſte Vorzug gegen die Mittel der Viehſeuche eis 
„gen ſey.“ 

Der wahre und nützliche Gebrauch des Salzes iſt folgender Man ebe dem 
Viehe das Salz nicht immer, ſondern es muß damit ausgeſetzet werden; zu den Jeiz 
ten aber, da es ihnen gegeben wird, muß man ihnen immer ſo viel darreichen, als 
ſie verlangen. 

Man pfleget auch unter das Salz etwas zu Pulver geſtoſſenen weißen Wer— 
muth, Brennneſſel, dann Lorber, und zuweilen auch Schwefelblüthe zu miſchen, wo— 
durch zugleich auch den Uebervortheilungen der Hirten, daß ſie ſolches zu ihrem Ge— 
brauche nicht verwenden können, vorgebeugt wird. 


) Wild. Anleit. zur Erk, der Krankh. S. 13 
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Zweytes Haupttſtuͤck. 


Von der Pferdezucht. 


Di. Pferdezucht ift ſowohl für den Landwirth, als auch für den Staat zur mille 
täriſchen Rimontirung von ſehr großer Wichtigkeit, daher kann der Eifer und die 
Sorgfalt bey der guten Wartung, gehörigen Erziehung, Vermehrung und Veredlung 
dieſer ſo vornehmen Thiere auch von dem eifrigſten Landwirthe niemahls zu weit ge⸗ 
trieben werden. 

Die Kenntniß der vorzüglichſten Eigenſchaften eines wohlgeſtalteten Pferdes, 
ſo wie auch die Fehler, vor denen man ſich zu hüthen hat, iſt bey der Pferdezucht 
eine große Wichtigkeit. 

Die Fehler, auf welche der Bedacht mit großer Vorſicht zu nehmen iſt, ſind 
theils in dem inneren, und theils in dem äußeren Baue des Körpers; einige ſind 
auch erblich auf die Abkömmlinge; einige aber gar anſteckend. 

Unter die inneren Krankheiten gehören: ſchwache Lungen, verletzte Leber, Beu— 
telbruch, Nabelbruch, Koller, Blaſenwürmer, Kornwurm, Egelſchnecken, Blindheit 
vermitteſt des ſchwarzen und weißen Staares, Monathsblindheit, Brandbeulen, Zun— 
genkrebs, Dampf, kurzer Athem, Drüſen oder Strengel, Bräume, Kohlſucht, 
Kropf, nebſt den übrigen gewöhnlichen zufälligen Gebrechen; anſteckend iſt der Rotz, 
Krätze, Mauk, Rappe und Mähnenraude. 

In dem äußeren Baue des Körpers find die ſichtbaren Mängel folgende, als: ein 
dicker ſchwerer Kopf, große oder hängende Ohren, ein großes Maul, kleine Naſenlö— 
cher, trübe oder ſonſt mangelhafte Augen, kurzer Hirſch- ober Speckhals, Hohlrücken, 
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abſchüſſiges oder zugeſpitztes Kreutz, flache Rippen, Hechtenbauch, kurzer Leib „ Doch, 
oder Engbrüſtigkeit, kurze, hohe, zu feine, zu dicke, aus- oder einwärts ſtehende Kno⸗ 
chen, Flach⸗Säbel⸗ oder Kühfuß, hohe Feſſeln, Flußgallen, hohe, hohle, volle ober 
platte Hüfe, Hornkluft, Kronſchaden, Steingallen, Stollbeulen, Leiſt, Stelzfuß, Kap⸗ 
pleten oder Piphacken, Ueberbein, Spat, als: Wafers Blut Beinſpat, Sattelbruch 
und Drücken des Widerriſtes, Zungenkrebs oder Brand, Feiuel, Buglähmung. 
| Es ift auch der Bedacht vorzüglich darauf zu richten, ob das Pferd auf allen 
Füßen gleich, feſt, ſtandhaft, gerade und recht weit ſtehe? oder ob es etwa mit den 
Füßen abwechslend nachſetze, oder gar ſchon mit den Knien vorhänge? dann ob es 

beym Gehen die Füße hoch und gleich ohne Zucken hebe, und aus der Büge gehe, 
auch ſich weder hinten noch vorne ſtreife? Eine ziemliche Verſicherung eines Bauer: 
haften Pferdes iff, wenn es ben Athem aus der Tiefe des Leibes herhohlt, und ۶ 
chen langſam ziehet. | 
Krünitz fagt: ) „Der Kopf des Pferdes im Ganzen betrachtet, muß klein, 
„trocken, kurz und gut mit dem Halſe vereinigt ſeyn, b. i. er muß weder an dem 
„Halſe zu niedrig, noch zu hoch, angeſetzt ſeyn. Zu einem ſchönen Pferdekopf gehört 
„auch: daß die Ohren nicht zu weit auseinander ſtehen, daß ſie klein, gerade, ſchmal 
„und dünn ſeyn; die Augengruben zwiſchen dem Auge und dem Ohre müſſen voll ſeyn, 
„die Augenbraumen müſſen frey auf dem Kopfe liegen, und nicht zu ſtark von Haaren; 
„die Augen hingegen hell, lebhaft, feurig, und von ordentlicher Größe ſeyn, auch nicht 
„tief im Kopfe liegen; die Augenlieder müſſen dünn, frey und leicht beweglich, die 
„„Naſenlöcher offen und aufgeworfen, und das Maul nicht weit geſpalten ſeyn, die 
„Kinnladen müſſen klein, doch muß Kinn genug da ſeyn. — In Anſehung der Ge⸗ 
„ſtalt ift der Kopf entweder gerade oder gebogen. Einen geraden Kopf, wenn bie Naz 
fe in der Richtung der Stirne, d. i. in gerader Linie fort gewachſen iſt, liebt man 
„an Reitpferden, einen gebogenen aber, wenn von dem Ende der Stirne die Naſe aus- 
„wärts gebogen iſt, an Zugpferden. Ein gebogener Kopf wird auch Kamms⸗Schaafkopf 
„genannt. Zehentner gibt die dritte Art guter Köpfe an, nähmlich die Haſen oder Kaninchen— 
„köpfe, welche weniger, als die Schaafköpfe gebogen ſind. — Jene Köpfe, welche mit 
„den angeführten guten Eigenſchaften nicht begabt ſind, ſind als fehlerhafte unter ver— 
„ſchiedenen Nahmen bekannt: als platte, dicke, lange und Hechtenköpfe. 
H Das Alter der Pferde erkennet man an den Zähnen. Die Zähne der Pferde thei— 


let man in zwey Arten ein: nähmlich in Füllen⸗ und Pferdezähne; endlich in Borders. finns 
und Eckzähne. | | 


) Kruͤn. oͤkon. €ncif. 44 Th. 28. S. 
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Die Füllenzähne wechſeln mit der Zunahme des Alters, unb werden nach und nach 
mit Pferdezähnen erſetzt; die Pferdezähne aber verändern mit dem zunehmenden Alter ih⸗ 
re Geſtalt. Dieſe Abwechslungsarten geſchehen bey einigen Pferden zuweilen früher, bey 
vielen aber oft auch ſpäter, welches theils von ber verſchiedenen Jahreszeit, in welcher 
das Füllen geworfen wird, theils auch von der Art der Pflege und Gattung des Futters, 
und zum Theile endlich auch von der eigenen Natur oder Beſchaffenheit der Art herrührt; 
zur natürlichen rechten Zeit geworfene, dann beym grünen Futter gehaltene, und über— 
haupt alle von einer ächten feinen Art abſtammende Pferde kommen jederzeit ſpäter zu ih- 
rer vollkommenen Reife, als die zur unordentlichen Zeit geworfene, dann mit trockenem 
Futter gefütterte, und die gemeine grobe Art. ۱ 

Das Füllen wird mit den 4 mittleren Vorderzähnen, deren es zwey oben, und 
zwey unten hat, geworfen, welche jedoch erſt nach einigen Tägen das Zahnfleiſch durch— 
brechen und zum Vorſchein kommen. Wenn das Füllen 2 Monathe alt iſt, ſind dieſe er— 
ften Zähne vollkommen, und alsdann fangen zunächſt dieſen die andern 4 Borderzähne ciz 
ner an jeder Seite der Mittelzähne oben und unten hervorzuſchießen, und im zehnten Mo— 
nathe kommen dann die 4 letzten bervor, eben zwey oben und zwey unten, gleich den Vor— 
erwähnten; dieſe werden Winkelzähne genannt, und alsdann hat das Füllen vorn 12 
Füllenzähne. Dieſe Füllenzähne ſind kleiner, kürzer, weißer und haben mehrere Glät— ۱ 
te, ſchmälere Hälſe und krümmere Beugung nach einwärts, als bie ordentlichen Pfer— 
dezähne, welche breit, mehr flach, gelb und geriftet ſind; überdieß hat ein Füllen auch 
die Kinnbackenzähne. | 

Die Füllenzähne verbleiben in dieſem Zuſtande 21 bis 3 Jahre lang unverändert; 
im dritten Herbſte, das iſt: wann die Fohlen dreyßig Monathe alt ſind, verwechſeln ſie 
von ibren Füllenzähnen die vier mittleren, nähmlich zwey oben und zwey unten mit 
Pferdezähnen, im vierten Jahre ſchieben ſie abermahks von beyden Seiten die vier 
nächſten aus, und im fünften Jahre endlich erſetzen ſie die letzten bier Füllenzähne, 
nähmlich bie äußerſten auf der rechten und linken Seite mit neuen Vorderzähnen. Nach 
dieſem Jahre wachſen ihnen die Hackenzähne jedoch nicht ſo richtig, wie die Schubzähne: 
die untern Hackenzähne brechen im vierten, die obern im fünften Jahre hervor. Im 
ſechsten Jahre iſt das Pferd in ſeinem vollkommenen Zuſtande, ein ſo erwachſenes 
Pferd hat im ganzen 40 Zähne; nähmlich 12 Vorder- 24 Kinn- und 4 Eck- oder Haz 
ckenzähne; die Hackenzähne ſind bey den Stutten unvollkommen, oder gar unſichtbar, 
daher haben dieſelben gewöhnlich nur 36 Zähne. 

Die zwölf neuen Vorderzähne find oben in der Tafel mit einem ſchwarzen ۶ 
chen, das insgemein der Kern genannt wird, gezeichnet, dieſer Kern ſchleift ſich in der 
Folge mit der Höhle des Zahnes, in welcher er ſitzt, je nachdem das Pferd älter wird, 
in gewiſſer Ordnung ganz ab; nähmlich, wenn das Pferd volle ſechs Jahre alt iſt, ſo 
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verlierk ſich der Kern der zwey vorderſten Zähne des Unterkiefers. In dem ſtebenten Jah⸗ 
re werden die beyden nächſten, und im achten Jahre, die beyden letzten Vorderzähne, 
glatt und weiß. Die ſechs obern Vorderzähne, die ſich auf die ſechs untern beziehen, 
verlieren ihren Kern in nachſtehender Ordnung: bis gegen das neunte Jahr werden die 
zwey mittleren glatt, bis Ende des zehnten Jahres geſchieht dieſes an den zwey nächſt 
ſtehenden, und in dem eilften, zuweilen auch zwölften Jahre endlich verliert fich auch 
der Kern mit der Höhle der beyden Eckzähne. Es kömmt aber hier zu bemerken, daß der 
Zahnkern nicht bey allen Pferden, ja nicht einmahl bey dem nähmlichen Pferde in allen 
Zähnen in einerley Tiefe liege; daher ſcheinen zuweilen einige Pferde, bey welchen die 
Höhle tiefer und der Kern ſtärker ift, den Zähnen nach jünger zu ſeyn, und andere, 
welche eine flache Höhle haben, fehen älter aus, als fie wirklich ۰ 

Nach zwölf Jahren hat man kein gewiſſes Kennzeichen des Alters an den Pfer— 
den; nach dieſen Jahren pflegt man nach der Abwetzung, Ungleichheit unb der Gelbe der 
Zähne, auch nach der Graue der Augenbraumen, der Mähne und des Schweifes bey— 
nahe zu muthmaſſen; dann verlieren bey einem gar alten Pferde die Hackenzähne ihre 
Spitzen, und werden rund, die Vorderzähne ragen mehr hervor, und ſtehen nicht mehr 
ſenkrecht, ſondern machen einen ſpitzigen Winkel mit einander. 

Die Veredlung der Pferdezucht hängt er ſtens: von der Auswahl guter Ber 
ſcheller; zweytens: von den zur Zucht tauglichen Stutten; drittens: von der gez 
hörigen Einleitung des Beſchellgeſchäfts; viertens: von der guten Erziehungsart 
der Fohlen nach ihrer Geburt, ab. 


S. I. 
Von Beſchellern. 


Indem von den edlen oder unvollkommenen Eigenſchaften des Beſchellers das 
Aufkommen oder der Verfall der ganzen Zucht abhängt, ſo erfordert die Auswahl des 
Beſchellers, welcher gleichſam das Muſter von den zu erzeugenden Pferden abgeben ſoll, 
eine beſonders genaue Vorſicht; die vorzüglichſten Eigenſchaften eines zur ächten Pferde— 
zucht aus zuwählenden Beſchellers, auf welche ein Bedacht fu nehmen ift, find theils 
ſolche, die er mit allen anderen Pferden gleich, theils aber auch, die er als Beſcheller 
eigen haben muß; unter erſtern wird der Schlag und feine Geftaft, unter letzteren aber 
diejenigen verſtanden, die ihm zu ſeiner Beſtimmung als Beſcheller tüchtig machen. 

Bey dem Schlag wird in Erwägung genommen 1) das Clima, und zwar ſo— 
wohl dasjenige, von welchem der Beſcheller herſtammt, als wie auch dasſelbe, wo er 
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hingebracht werden ſoll, in welchem Grade da die Hitze oder Kälte ſtehet, indem das 
Temperament der Beſcheller zur Aufnahme eines Geſtüttes ſehr vieles beyträgt, daher 
werden in kalten Gegenden ſolche aus warmen genommen, damit durch die Vermiſchung 
des hitzigen Temperamentes des Beſchellers mit einer Stutte kalten Temperamentes ein 
gemäßigtes erlanget werde. 2) Beobachtet man bey dem Schlage die Lage des Bodens, 
welcher Schlag ſich nähmlich für die nach Beſchaffenheit der ebenen, oder bergigen Ge— 
gend allda befindlichen paſſenden Baue der Stutten beffer ſchickt, 3) pflegt man den 
Schlag nach der Zuchtart zu beſtimmen, denn will man Reitpferde ziehen, ſo kann er 
vom Mittelſchlage ſeyn, zu Zugpferden aber wird bon ein größerer Schlag erfordert. 

Bey der Geſtalt ſind ein magerer Kopf, Hals und Schultern, (welche jedoch 
nicht eng, ſondern ſehr breit und der Hals gut ausgewachſen ſeyn müſſen) dann eine 
breite Bruſt, wie auch ein lang geſtrecktes Kreutz unentbehrliche Eigenſchaften eines 
vollkommenen Beſchellers. Das Geſchröt eines Beſchellers ſoll klein, gleich, auch wohl 
aufgeſchürzt ſeyn, weil ſolches ein Anzeichen eines gefunden, ſtarken und raſchen Pfer⸗ 
des iſt, beſonders wenn dasſelbe über dieſes einen kurzen und ſchwarzen Schaft hat. 

Obſchon die Fohlen eher von der Mutter, als von dem Vater die Erbmängel 
erben, fo muß aber doch auch der Beſcheller, von welchem man eine gute Zucht erwar— 
ten will, weder innerliche, noch äußerliche Gebrechen an ſich haben, welche ſich bey 
den abſtammenden Fohlen, wenn ſie auch ſolche nicht gleich ſichtbar zur Welt bringen, 
in ihrem fünften Jahre gewöhnlich ſicher zu äußern pflegen, und ſich alsdann auch bey 
den reinſt zuſammen geſetzten Geſtütten auf die Nachkömmlinge ſo nachtheilig ausbrei— 
ten, daß wenn man nicht durch ſorgfältige Aufſicht dem Uebel vorkömmt, aller Auf— 
wand verloren iſt. 

Die Augen eines Beſchellers müſſen rein und nicht flüſſig ſeyn, wiewohl die 
durch äußerliche Zufälle in den Augen erfolgten Fehler denſelben nicht untüchtig machen. 
Kurzer Athem, Dampf, Verletzung der Lunge und Leber verſprechen von dem Beſchel— 
ler keine geſunden Fohlen. — Flußgallen, Spat, Stollbeulen, Kappleten, Leiſt ſind 
erbliche Fehler. — Man vermeide auch zur Zucht die hochgefeſſelten, denn die von ſolchen 
abſtammenden Fohlen haben niemahls dauerhafte Knochen. — Der Huf muß obne 
Schaden rein, wohl gebildet, rund, frey von Hornkluft, Spaltung, und Steingallen 
ſeyn. Die Tugenden pflanzen die Beſcheller auch auf die Nachkommenſchaft fort, daher 
muß der Beſcheller fromm, willig und auf das Beſte abgerichtet ſeyn. 

Zu den erforderlichen Eigenſchaften des Beſchellers gehört auch das Alter, denn 
iſt er zu alt, ſo hat er ſeine Vollkommenheit ſchon in etwas verloren, und aus einem 
unvollkommenen Samen können niemahls vollkommene Früchte entſtehen, iſt er aber zu 
jung, fo iff er noch ſelbſt nicht vollkommen, vor fünf Jahren iſt ein Hengſt nicht fähig. 
einen guten Beſcheller abzugeben, theils weil er ſich zu früh entkräftet, und folglich vor 
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der Zeit untüchtig wird, theils auch weil die Stutte, fo von einem folchen jungen Denge 
ſten, der ſeine Natur zu ſtark übertreibet, beleget wird, nur ſehr ſelten empfängt. 

Ein Beſcheller darf weder zu fett, noch zu mager ſeyn, daher muß er eine ordentliche 
Wartung haben; ernähret und gewartet werden die Beſcheller gleich anderen Pferden; 
vom Monathe July bis Ende Jänner bekommen fie Gerſtenſtroh, mit einem Drittel Heu 
untermiſcht, dann wöchentlich 2 Megen Haber und 14 Megen Häckerling; vom Februar 
bis Ende Juny bekommen (ie bloßes Heu, dann wöchentlich 2 Metzen Haber, 4 Metzen 
Gerſten und 2 Metzen Häckerling, die Gerſten muß aber geſchrotten, oder von einer Fut⸗ 
terszeit bis zu der anderen im Waſſer geſchwellet werden. — Getränket werden ſie des 
Tages drey Mahl. — Nach der Beſchellzeit gibt man ihnen beynahe durch vier Wochen 
grünes Gras. 1 

Die Beſcheller müſſen außer ber Beſchellzeit wenigſtens allezeit über den zweyten 
Tag ein paar Stunden lang auf was immer für eine Art ausgeführt und in die Bewe— 
gung gebracht werden; wenn ſie ſich nicht wohl reiten laſſen, und vielleicht beſſer zum 
Ziehen gewöhnt find, fo kann man fie mit einem frommen Wallachen einſpannen, oder 
aber an dem Seile und Kappelzaum, den ein jeder Beſcheller haben muß, eine halbe 
Stunde auf einem ſandigen und trockenen Boden im Kreiſe herumtrappen laſſen, wel— 
ches ihnen auch eine gute Bewegung iſt. 


5, 2, 
Von der Mutterſtutte. 


Der zur Zucht auszuwählenden Stutte erforderlichſte Eigenſchaft iſt das gehörige 
Alter, ſie darf weder zu jung noch zu alt ſeyn, das Alter von einer Zuchtſtutte iſt vom 
fünften bis ſechzehnten Jahre. Die Tauglichkeit ferners einer hiezu zu erwählenden Stut— 
fe beſtehet darin, daß fie geſund, überhaupt von gutem Wachsthume, und unterfetzt 
ſey, keinen dicken, ſchweren Kopf, fette und trübe Augen, weder Hirſch- noch ۶ 
hals habe, nicht ganz oder monathblind, engbrüſtig, zu kurz, hochbeinig, noch zu fein 
von Füßen, nicht fabel- oder kühfüßig, noch lang gefeſſelt ſey, weder Spats noch Fluß⸗ 
gallen, keine platten, noch andere ſchlechte Hüfe, auch keine flachen Rippen, keinen Hech— 
tenbauch, ſondern einen breiten Rücken, gewölbte Rippen und breiten Kaſten habe, da— 
mit das Fohlen nicht gepreßt darin liege, ſich gemächlich umkehren, wachſen und ent— 
wickeln könne; dann ſoll ſie auch hinten nicht höher als vorn, und endlich auch nicht zu 
fett noch zu mager ſeyn, eine fette Stutte iſt überhaupt ſo wenig als ein zu fetter Be— 
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[Heller zur Fohlenerzeugung tauglich, und iff daher zur Zucht gänzlich zu verwerfen, 
oder aber durch Abbrechung der Nahrung zu verbeſſern. 

Im Sommer ſuchen ſich die Geſtüttſtutten ihre Nahrung auf der Weide, im 
Winter aber bekommen ſie Heu und gutes geſundes Stroh, die belegte Zugſtutte aber be— 
kömmt das Futter gleich den übrigen Zugpferden, ſie kann wie ſonſt zur Arbeit gebraucht 
werden, nur muß man ſie nicht zum ſtarken Laufen antreiben, noch zu weiten Fuhren 
anwenden, damit dieſelbe, wenn ſie trächtig iſt, nicht vor der Zeit um das Fohlen kom⸗ 
me, auch ſoll man eine ſolche Zugſtutte ein paar Monathe zuvor, als ſie werfen ſoll, 
wo ihr nähmlich ſchon das Euter aufſchwellen, unb fid) die Milch zeigen wird, haupt— 

ſächlich von aller ſtarken Arbeit verſchonen, wohl aber täglich eine Stunde ſpatzieren 
führen. | | | 


S. ۰ 
Das Sefdellgefdáft. 


Mit Anfange März als dem Monathe vor ber Beſchellzeit gebe man ſowohl je— 
dem Beſcheller als den zu belegenden Stutten durch drey Wochen täglich nach der An— 
leitung das hier im Lande ſchon bekannte mineraliſche Viehpulver, damit durch die Rei— 
nigung des Geblütes und der Säfte die Beſcheller mehr Kräfte und Thätigkeit bekom— 
men, die Stutten aber um ſo ſicherer empfangen ſollen. 

Die eigentliche Beſchellzeit iſt dann mit Anfange Aprills, und dauert bis gegen 
Ende Suny; eher als im Aprill, und ſpäter als im Juny foll man aus folgenden ۶ 
lichen Urſachen niemahls eine Stutte belegen laſſen. Die Stutte trägt eilf Monathe und 
etliche Tage barüber, oftmahls aber auch etliche Tage weniger, welches von der Ge⸗ 
ſundheit und Stärke der Mutter ſowohl, als der Frucht abhänget. Wenn man nun vor 
dem Monathe Aprill eine Stutte belegen läßt, ſo kömmt das Fohlen zu frühe im Win— 
ter auf die Welt, dieſes braucht nun, je nachdem es zuwächſt und ſtärker wird, meh— 
rere und nahrhaftere Milch, indem aber das Gras der Mutter nicht allein mehrere, fonz 
dern auch weit beſſere Milch als das trockene Futter gibt, fo kann folglich die Stutte 
einem ſolchen, zu früh erzeugten Fohlen durch die erforderliche kräftige Nahrung den 
erſten Trieb des Wachsthumes, von welchem die Vollkommenheit der Zucht viel ab— 
hängt, nicht geben; dann iſt auch dem erſten Wachsthume eines ſolchen Fohlens die 
ſtarke Kälte höchſt nachtheilig; geſchieht die Belegung aber ſpäter als im Juny, ſo wird 
das Fohlen fpat im Sommer geworfen, wo es dann von der Hitze, Mücken und ۶ 
gen imgleichen eine nachtheilige Abmattung erdulden muß. 
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Wenn man eine Art von ſtarken und dauerhaften Pferden erziehen will, iſt es 
ein allgemeiner Grundſatz, daß, wann die Stutte ein Jahr gefohlet hat, ſolche das an— 
dere Jahr ausraſten, und erſt das folgende Jahr darauf belegt werden ſoll, denn nie— 
mahls wird ein von einer trächtigen Mutter ernährtes, noch ein von einer ſäugenden 
Mutter im Leibe getragenes Fohlen ſo ſtark und vollkommen ſeyn, als dasjenige, wel— 
ches die Mutter nur allein zu verſorgen hatte, vorzüglich, wenn es dabey auch noch von 
der Mutter nicht entwöhnet wird, ſondern nach ſeiner Willkür ſo lange ſäugen kann, 
bis es ſich ſelbſt entwöhnet; je SE das Fohlen an der Mutter ſäuget, je geſchwinder 
wächſt und deſto ſtärker wird dasſelbe. 

Eine Stutte muß man nicht eher dem Beſcheller zum Belegen vorführen, bis ſie 
nicht vollkommen roſſet; die ſicherſten und unbetrüglichſten Kennzeichen deſſen ſind, wenn 
ſie kitzlicher als ſonſt wird, den Schweif immer drehet, das Geburtsglied öfters erwei⸗ 
tert, und ſich anſtellet, als wenn ſie beſtändig harnen wollte; werden dieſe Zeichen an 
ihr beobachtet, ſo füttert man ſie gleich mit Körnern, nähmlich Haber oder Gerſte, 
um dieſelbe mehr in Kräfte zu ſetzen, in einigen Tägen darnach, nachdem ſie ſchon voll— 
kommen roſſet, führet man ſie dann dem Beſcheller zum Belegen vor. Einer Zugſtutte 
find vor dem, vom Beſchellen zu erhaltenden Sprung zur Vorſicht die beyden hinteren 
Hufeiſen abzunehmen, weil ſonſt der Beſcheller, wenn ſie ausſchlagen ſollte, in Gefahr 
ſtünde, verunglücket zu werden. 

Die zu belegende Stutte muß inzwiſchen aufgeſchweifet, und an die Haare ein 
Strick gebunden werden, damit man den Schweif bey dem zu erhaltenden Sprunge auf 
die rechte Seite ziehen könne, dann ſtellet man die Stutte hierzu auf eine bequeme Art, 
und zwar; wenn der Beſcheller größer iſt, als die Stutte, ſo muß dieſe etwas höher, 
iſt aber der Beſcheller kleiner, als die Stutte, muß ſolche niederer, und der Beſcheller 
höher geſtellet werden, hält ſie an der Trenſe, oder mit einem Kappelzaum, und ſchmei— 
chelt ihr, damit ſie ſtill ſtehe. 

Während dem Springen follen fo wenig Leute als möglich daben Be babet 
alle überflüſſigen, beſonders die Zuſchauer zu entfernen find, unb ift mit der Stutte fo- 
wohl, als mit dem Beſcheller ſo gelaſſen, wie nur möglich; umzugehen, weil, wenn 
ſie durch das gewaltige Herumreiſſen und Geſchrey in Furcht geſetzet, oder in Zorn ge— 
bracht werden, ſie auch ganz natürlich den Muth verlieren, und der Sprung ohne Wir— 
kung vor ſich geht. 

Der Hengſt wird an einem Kappelzaum und Seile, oder wenn er zu muthig iſt, 
auch auf zwey Gurtenſeilen geführet, wo auch die bekannten Blenden ſehr dienlich, be— 
ſonders bey den durch das Beſchellen böſe werdenden Hengſten zu gebrauchen ſind. 

Bey den großen und ordentlichen Geſtüttereyen, wo febr vornehme und theure 
Beſcheller ſind, wird mit der zum Belegen ſchon ganz gehörig angeſtellten Stutte eher 
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durch einen gemeinen muthigen Probier-Hengſten zur Vorſicht ein Verſuch gemacht, und 
nachdem die Stutte ſchon erhitzt, und zur Aufnahme des Hengſtens gänzlich fertig iſt, 
wird ihr erſt der beſtimmte Beſcheller vorgeführt, dieſer wird ein paar Mahl um die 
Stutte herumgeführt, auch etliche Augenblicke derſelben vor die Augen geſtellet, damit 
eines das andere anſchauen, und ſich beriechen könne, wodurch beyde ſtärker angefeuert, 
und die Sprünge, beſonders bey langſamen pflegmatiſchen Hengſten und Stutten beſſer 
gerathen werden. | 

Bevor der Befcheller nicht vollkommen fertig iff, muß derſelbe niemahls auf Die 
Stutte gelaſſen werden, ſiehet man aber, daß er ſchon ganz im Stande iſt, ſolche zu 
beſteigen, ſo bringt man ihn unverſäumt hinter dieſelbe, läßt ihn ganz gemächlich auf 
fie kommen, fein Werk (wozu ihm zuweilen, um die Ruthe in das Geburtsglied zu brin- 
gen, mit der Hand geholfen wird) verrichten, und ſo lang auf ihr liegen, bis er ſelbſt 
berunter will, welches nach abgegebenem Samen, nachdem er mit dem Bewegen des 
Schweifes durch das Ausſtrecken der Füße und Hängen des Kopfes gezeiget hat, daß 
er denſelben vermiſcht habe, gewöhnlich geſchieht; auf dieſe Zeichen, beſonders auf die 
Bewegung des Schweifes vom Beſcheller iſt eine beſondere Aufmerkſamkeit zu gebrau— 
chen, indem es vielmahls geſchieht, daß einige Hengſten falſch beſchellen, oder auch aus 
Unverſtändniß von der Stutte ſpringen, bevor der Samen von ihnen gegangen iff, dar 
her iſt der ganze Sprung zweifelhaft. 

Im Falle einer ſolchen Unſicherheit des Abſpringens wegen, welche ſich haupt— 
ſächlich zeiget, wenn der Beſcheller, nachdem er von der Stutte kömmt; geſchwind wie— 
der fertig wird, ſo kann derſelbe wieder hinauf gelaſſen werden, ſollte er ſich aber ſtark, 
und dennoch vergeblich angegriffen haben, ſo iſt er wieder nach dem Stalle zu bringen, 
und in einer Stunde abermahls auf die Stutte zu laſſen. 

Die Stutte führt man nach erhaltenem Sprunge fort, ohne ſolche mit Waſſer 
zu beſchütten, in ſolches zu führen, zu erſchrecken, oder Det zu reiten, welches unnütze 
und ſchädliche Gebräuche ſind. 

Den achten oder zehnten Tag nach dem Belegen muß jede Stutte abermahls 2 _ 
nem, aber wenn es ſeyn kann, nicht jenem, der ſie das erſte Mahl beleget hat, ſon— 
dern einem andern Beſcheller vorgeführet werden, um zu erfahren, ob fie ihn ۸ 
welches keine thun wird, wenn ſie ſchon empfangen hat. 

Wenn nun die Beſchellzeit vorüber iſt, gibt man den Beſchellern abermahls durch 
drey Wochen das mineraliſche Pulver, auf eben die Art, wie vor der Beſchellzeit; in— 
dem nähmlich durch das Beſchellen die reinſten Geiſter des Geblütes entflohen, dieſes 
ſchwer, wallend und hitzig geworden, folgſam wird es hierdurch wieder abgekühlet, und 
in ihren ordentlichen Umlauf gebracht. Uebrigens werden ſie nachher ſo, wie vorhin un⸗ 
terhalten und gepflogen. 
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Ob nun eine Stutte wirklich trächtig geblieben if, läßt fich erft gegen das ۵ 
Monath nach der Belegung erkennen; zu dieſer Zeit fängt das Fohlen an im Mutter: 
leibe etwas ſtärker zu werden, und fi) zu rühren, und man wird deſſen Bewegung zu 
Zeiten, beſonders wenn die Stutte einige hundert Schritte trappet, wahrnehmen, wenn 
man nähmlich die Hand unter den Bauch hält, wird man das Rühren des Fohlens ver— 
ſpüren; es pflegen auch die meiſten trächtigen Stutten ſich beſſer zu nähren, und fetter 
zu werden. | 

Wenn eine Stutte vor der Seit um ihr Fohlen kommen ſollte, muß fie bey bie 
fem Umſtande wenigſtens zehn Tage in einem warmen Stalle zugedeckt (damit fie bez 
ſtändig dünſte) gehalten werden, während dieſer Zeit iſt ihr nur ganz wenig des beſten 
Heues und etliche Gaufeln genetzte Weitzenkleyen, dann laulichter Mehltrank, wozu 
man einen Löffel voll Salniter, zwey Löffel Honig, und zwey Gaufeln Gerſten- oder 
Kornmehl nimmt, und es mit der Hand wohl abſchlägt, zu geben. Hätte ſie etwan zu 
viel Milch, ſo muß man ſie ausmelken. 

Wenn dann die Zeit der Geburt ankömmt, muß man der Stutte, wenn es nö— 
thig wäre, beyſtehen; einer Mutterſtutte, welche hart fohlet, muß man den Bauch 
mit einem ellenbreiten Tuch feſt gurten; ſie bey der Naſe halten, (wodurch ſie mehr 
Gewalt auf die Geburt anzuwenden gezwungen wird) und das Geburtsglied mit Baum— 
öͤhl, oder einer andern Fette ſchmieren. Sollte ſie ein todtes Sohlen haben, fo ſuche 
man ſolches von ihr zu reiſſen. 

Nachdem die Stutte glücklich gefohlet hat, behält man ſie zehn Tage im Stal— 
le in einer mäßigen Wärme, ernährt ſie mit dem beſten Heu und Gerſtenſchrott; trän— 
ket ſie mit laulichtem Mehltranke; bey ſchönem Wetter läßt man ſie täglich mit ihrem 
Fohlen hinaus; und wenn das Gras ſchon herausſticht, läßt man ſie weiden, füttert 
ſie aber nebſtbey im Stalle wie ſonſt, bis das Gras im Ueberfluß kömmt, und ſeine 
Kräfte hat. 


S. 4. 
Behandlung der Füllen 
Die erſte Erziehung des Füllens wird durch die Mutterpferde beſorget, daher 
man in dem erſten halben Jahre ſeines Lebens nur um hinlängliche und geſunde Nah— 
rung, und um einen guten, geräumigen Stand im Stalle für die Mutterpferde zu ſor— 


gen hat. Dieſenige Stutte, die keine Hausdienſte verrichtet, wird mit ihrem Fohlen bez 
ſtändig auf der Weide gelaſſen, im ſpäten Herbſte, wenn das Gras abnimmt, und 
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wenig Kraft mehr hat, gewöhnt man fie wieder nach unb nach zum harten Futter, 
läßt ſie aber dennoch allezeit dabey weiden, außer, wenn die Witterung gar zu übel 
wäre, oder bey ſtarken Reifen, bis dieſelben von der Sonne nicht zerſchmolzen wer— 
den; das ganz allein im Stalle erzogene Fohlen wird niemahls ſo ſtark und dauerhaft, 
wie jenes, welches halb wild erzogen wird. ۱ 

Ein gefundes, feiner Natur überlaffenes Fohlen ſäuget faff immer an ber Mut- 
fer acht Monathe, denn gewöhnlicher Weiſe überläßt die Mutter es erft fich ſelbſt, 
wenn die zwölf Schneidezähne gebildet ſind, welches beynahe im achten Monathe ge— 
ſchiebt; dieſes ift zwar kein allgemeines Geſetz der Natur, denn in wilden Stuttereyen 
ſäugen ſie auch zwey Jahre, die wilden Stutten geben oft zweyen Füllen Milch, in— 
deß ſie ſchon wieder tragen, und ernähren auf dieſe Weiſe drey Füllen auf ein Mahl, 
welches nicht nur dergleichen Mutterpferde, ſondern auch der ganzen Geſtüttszucht ih— 
re Vollkommenheit ſchwächt; indem aber bey den Geſtütten, um viele Fohlen zu zie— 
geln, der Gebrauch iff, die Stutten neun Tage, nachdem fie geworfen, wieder neuer— 
dings belegen zu laſſen, ſo pflegt man daher die Fohlen von den Stutten zu entwöh— 
nen. — Die Dauer der Säugungszeit iſt nach den Gewohnheiten der verſchiedenen 
Länder mannigfaltig; in einigen Gegenden läßt man die Füllen dren, in anderen auch 
acht und ſogar bis zehen Monathe ſäugen, gewöhnlich pflegt man ſie im ſechsten Mo— 
nathe ihres Alters, folglich mit Ende des Monathes September, abzuſetzen. 

Das von ſeiner Mutter abgeſetzte Fohlen ſtellet man in einen anderen Stall, bin— 
det es aber nicht an, und die Wartung und Fütterung eines ſolchen entwöhnten Füllens 
muß folgender Maßen geſchehen. 

Früh Morgens gebe man ihm eine gute Gaufel angenetzte Kleyen, und darauf 
hinlängliches gutes, ſüßes Heu. Wenn es geſättiget ift, wird es aus dem Stalle getrie— 
ben, und mit friſchem Waſſer in der freyen Luft getränkt. Iſt die Witterung heiter, ſo 
läßt man es in dem Hofe herum gehen. 

Zu Mittag wird dem Fohlen Heu gegeben, und wird dann auf obbeſagte Art ge— 
tränket. 

Abends bekömmt es wieder angenetzte Kleyen, und eine kleine Portion Heu, ge— 
tränket wird es nun im Stalle; ſodann gibt man ihm noch eine Portion Heu in die Krip— 
pe, und ſtreuet dicht um die Gegend derſelben gutes Weitzen-Haber- oder Kornſtroh, mit 
dieſem kann es ſich die Nacht hindurch unterhalten, was es davon nicht frißt, bleibt für 
die folgende Nacht zur Streue. 

Bis auf den künftigen Winter bekömmt das Fohlen keinen Haber, welcher ihm zu 
dieſer Zeit überhaupt ſchädlich iſt, in Mangel der Kleyen aber wird Haber klein geſchrotten. 

Bey jeder Fütterungszeit muß der Stand des Fohlens gekehrt, und auf das Mög— 
lichſte, beſonders bey dem Morgen- und Abendfutter gereiniget werden; die Reinigung 
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des Standes wird bis zu bem dritten Winter für das Putzen des Fohlens gerechnet, Zu⸗ 
fälle ausgenommen; niemahls dürfen ſie aber naß ſtehen. 

Alle ſechs Wochen müſſen die Hüfe unterſucht, und (im Falle ſie zu lang, verbo— 
gen, ungleich oder ſonſt verunſtaltet ſeyn ſollten) durch einen geſchickten Schmied zugeſchnit⸗ 
ten werden. In gehörig eingerichteten Füllenhöfen wird der Boden mit Sand , unb einige 
Stellen mit Schutt belegt, worauf bie Füllen beym Herumlaufen das Ueberflüſſige ihrer 
Hüfe abſchleifen. 

Der Tränktrog muß im Füllenhofe ſtehen, damit die Füllen nach ihrer Willkür 
trinken können; auch muß die Heuraufe mit gutem kleinen Heu verſehen ſeyn. — Bey 
großen Geſtütten muß der Füllenſtall mit einer anſtoſſenden und gut eingehegten Koppel 
verſehen ſeyn, wo die abgeſetzten Füllen graſen, und wovon ſie nach Belieben in den 
Stall gehen können. 

Ein Füllenſtall muß mehrere Abtheilungen haben, wo die Füllen nach ihrem ۶ 
ter und Geſchlechte abgeſöndert werden; in dieſem Alter aber, wo die Füllen erſt abge⸗ 
ſetzt worden ſind, iſt unnöthig, dieſelben nach ihrem Geſchlechte abzuſöndern, denn im erz 
ſten Winter können die Hengſtfüllen, da ſie noch keinen Paarungstrieb fühlen, unter 
den Stuttenfüllen gehen. 

Im zweyten Sommer, wo das Fohlen ein Jahr alt iſt, weidet es allein; Herr 
Wollſtein ſagt: „Man thut wohl daran, wenn man den weidenden Fohlen ein paar 
„Stutten zur Geſellſchaft gibt, welche gut und friedfertig, und weder trächtig, noch zu 
„alt find, auch die Füllen leiden können, und ſelbſt welche gehabt haben. Dieſe Bor- 
„ſicht iſt beſonders auf großen Triften, und in gebirgigen Gegenden nothwendig. Zu dem, 
„Ende wählt man ſolche Stutten, welche daſelbſt erzogen ſind, und folglich die Gegend 
„kennen. Man verſieht dieſe Wegweiſer mit Glöckchen, welche von den Füllen, wenn 
„ſie ſich verirrt haben, gehört werden können. | 
۱ Die Hengſtfohlen werden ein Monath ober vierzehen Tage vorher, ehe fte auf die 
Weide kommen, geſchnitten; jene aber, welche man etwa zu Beſchellern beybehalten 
wollte, ſowohl in den Stallungen, als auf den Weiden von den jungen Stutten ۰۶ 
geſöndert. e ۱ 

Auf biefer zweyten Weide bleibt baa Fohlen, wenn das Gras nicht mangelt, 
und die Witterung es zuläßt, ſo lang, als auf der erſten, nähmlich: bis im ſpäten 
Herbſte, und kömmt in dieſer ganzen Zeit, außer es würde krank, in keinen Stall. 
| Die Pferde, beſonders bie jungen gar zu ſpät im Herbſte auf der Weide her— 
umgehen zu laſſen, macht ſie im darauf folgenden Winter ungeſund, vorzüglich, wenn 
die Weide niedrig und feucht, und dazu auch die Nächte kalt und naß ſind. Merk— 
würdig iſt hier aber, die bey wilden Stüttereyen gemachte Erfahrung, daß Pferde, 
nachdem ſie die erſte Winterkälte ausgeſtanden haben, ſich dann wohl befinden, und 
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von einer feften Dauer zu ſeyn pflegen. Ueberhaupt härtet die Kälte alle Thiere ab, 
und macht fie raſch und dauerhaft, die Wärme hingegen macht fie weich und zart. 

In waldichten Gegenden, wo das Erdreich hoch, und das Clima milder iſt, 
dann, wo ſich der Lauf der Witterung günſtiger zeigt, und endlich, wo eine feſte 
Pferdeart wild erzogen wird, können die Pferde im Herbſte länger auſſen gehen, da 
alfo bie Pferdeart, die Witterung und die örtliche Beſchaffenheit auf ein früheres 
oder ſpäteres Einſtallen einen Einfluß haben, ſo läßt ſich hier keine allgemeine Be— 
ſtimmung der Zeit, wann es gefihehen muß, angeben, man richtet fid) daher nach 
der Art der Pferde, dann nach der Zeit- und Ortsverhältniß. 

Will man der Erſparung des Futters wegen, mit dem Einſtallen länger aus— 
ſetzen, fo kann man die Fohlen des Nachts einnehmen, ihnen Heu oder Roggenſtroh 
in bie Raufen geben, und fie darauf am Tage ausgehen laſſen; hierdurch gewinnt. 
man zugleich den Vortheil, daß die Abwechslung des grünen und trockenen Futters 
langſam geſchieht, welches fie gegen viele Krankheiten ſchützt. 

Die Pflegung des Fohlens im zweyten Winter, wenn es ein und ein halbes Jahr 
alt, ift von jener des erſten nicht viel unterſchieden, nur daß dasſelbe nun ſchon täglich 
eine Drittel⸗Portion Haber, und zwar die eine Hälfte deſſen, das ift: eine gute Gaufel 
mit Kleyen früh, und die andere Abends, nebſt dieſem drey Mahl des Tages gutes und 
genugſames Heu, dann des Nachts hindurch etwas mehr Stroh als im erſten Winter 
bekomme. Streuſtroh aber gibt man ihm in dieſem Winter eben fo, wie im erſten; es 
wird auch nicht geputzt, ſondern wenn es unrein iſt, mit einem Strogwiſche abge⸗ 
rieben. 

Auch in dieſem Alter muß man den Fohlen alles Kernfutter geſchrotten geben, da 
die Natur in den Backenzähnen beſtändig beträchtliche Veränderungen verurſacht, wobey 
das Thier weniger im Stande iſt, ſein Futter zu käuen. Je beſſer man die Fühlen und 
Fohlen füttert, deſto größer, vollkommener und raſcher werden ſie. 

Auf die Hüſe wird ſowohl im Winter als im Sommer eben dieſelbe Sorge ge⸗ 
tragen, wie das erſte Jahr; ſind dieſelben zu lang, ſo werden ſie verkürzt, aber nicht 
ausgeſchnitten. 

Was das Tränken, Ausgehen, die Reinlichkeit des Standes und übrige Be— 
handlung betrifft, ſo wird im zweyten Jahre auf eben diejenige Art werfe e wie 
es für den erſten Winter vorgeſchrieben worden iſt. 

Im dritten Sommer wird das Fohlen, wenn es zwey Jahre alt iſt, aber— 
mahls auf die Weide getrieben, dieſes geſchieht zu eben dieſer Zeit, wie in jener 
des erſten Sommers, und weidet auch eben ſo lang. 

Im dritten Winter ehe das Fohlen, welches damahls zwey und ein halbes Jahr 
alt iſt, in den Stall gebracht wird, muß es ſchon mit Halfter und Strick verſehen, und 
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in einen Stand von erhobenen Krippen und Reifen geftellet werden, wo es ſchon anz 
gebunden, ordentlich geputzt, nach dem Putzen ihm die Mähnen, der Schweif unb bie ' 
Hüfe mit friſchem Waſſer gewaſchen, und in allen Stücken wie ein Pferd behandelt wird. 

Täglich bekömmt es auf drey Mahl eine halbe Portion Haber, (worauf man das 
Monath hindurch zwey Metzen rechnet) ſechs Pfund Heu und einen halben Bund Stroh; 
getränket wird es nach jedesmahligem Futtern mit friſchem Waſſer, nebſtbey wird es 
alle Tage in die freye Luft gebracht. In dieſem Jahre wachſen die Fohlen am ſtärkſten, 
wenn es ihnen alſo an der Nahrung und Pflege mangelt, ſo werden ſie in ihrem Wachs— 
thume verkrippelt. 


Im vierten Sommer, wenn das Fohlen vollkommen drey Jahre alt iſt, und der | 


Landwirth dasſelbe zu feinem Gebrauche erziehen wollte, muß er es noch weiden faffen , 
im Winter darauf aber demſelben ſchon monathlich drey Megen Haber, täglich ſechs 
Pfund Heu, nebſt einem halben Bund Gerſten- ober Haberſtroh, geben, und ja nicht, 
bis es wenigſtens vollkommen vier Jahre erreicht hat, wo auch ſolche auferzogenen 
Stutten das erſte Mahl beleget werden können, damit arbeiten. In dieſem Alter frißt 
ein Fohlen mehr als ein erwachſenes Pferd. 


S. 5. 


Krankheiten und Zufaͤlle der Pferde. 


Die allgemeinſte Krankheit der Pferde ſind die Drüſen, wo dieſelben im Kehlgan— 
ge anſchwellen, ſich entzünden, und zuletzt eine Art Feuchtigkeit aus der Naſe oder auch an 
mehreren Theilen des Körpers ausfließt, welche Wirkung der Natur ſich bey einigen 
Pferden auch öfters, und in jedem Alter, beſonders aber bis in das ſechste Jahr zu äu— 
ßern pflegt, wenn die Natur des Thieres durch einige Anläſſe in die Bewegung gebracht 
wird, diefes geſchieht gewöhnlich bey Veränderung der Witterung, oder wenn die 
Pferde auf ein anderes Futter, beſonders von der Weide zu dem Haber und Heu ge— 
ſtellet werden. Die Urſache dieſer Krankheit iſt eine in dem Geblüte verborgene Ma— 
terie, von welcher das Geblüt durch die Natur mit einer Gewalt, zuweilen aber auch 
unbemerkt entlediget wird. Wenn nun das Geblüt von dieſem bösartigen Drüſengifte 
nicht aus dem Grunde gereiniget wird, ſo entſtehet in der Folge daraus trockene Hu— 
ſten, Dampf, innerliche Geſchwüre, äußerliche Beulen, Krätzen, Schäben, der rothe 
oder laufende Wurm, oder gar der Rotz. Je einfacher man dieſe Krankheit behandelt, 
deſto vollkommener wird das Blut gereiniget, und deſto geſünder wird in der Zukunft 
B b 
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das Pferd. Bey naßfühler Herbſtwitterung ift diefe Sranfheit jederzeit allgemeiner, 
heftiger, und folglich gefährlicher. 

Wenn die Pferde im Herbſte vom Graſe in den Stall kommen, iſt ihnen in 
den erſten 14 Tagen eine Hand voll in kleine Stücke geſchnittener Meerrettig (Krän) 
unter das Futter zu geben; oder man nimmt gleiche Theile von Spießglasleber (He— 
par Antimonii) und Enzianwurzel, oder anſtatt der letztern Wermuth, Reinfarrenkraut, 
oder Bitterkleeblätter, und gibt ihnen davon jeden Morgen ein Loth unter das Fut— 
ter. Ueberhaupt ſollen fie in Sieten erſten 14 Tagen kein Kernfutter bekommen. 

Ein an dieſer Krankheit leidendes Pferd iſt mit einem etwas dichtern und lau— 
lichten Mehltranke, in welchem 2 Loth Salpeter aufgelöſet werden, und mit ange— 
feuchteten Kleyen zu nähren, hartes Futter wird ihm nur wenig, ein hitziges aber gar 
nicht gegeben, ſehr ſchädlich iſt bey dieſem Zuſtande das kalte Waſſer, vorzüglich aber 
ein kühler Stall. — Um die Entzündung zu ſtillen, und den Ausfluß aus der Naſe zu 
befördern, läßt man Kleyen im Waſſer aufſieden, thut ſie in einen Sack, hängt dieſen 
dem Pferde um den Kopf, damit dadurch die Gefäſſe der Drüſen erweitert, und der 
Ausfluß freyer werde; nebſtbey werden alle vier Tage 2 Loth fein geſtoſſene Spießglasle— 
ber mit 2 Händen voll Weitzenkleyen gebraucht. Von ſehr hülfreicher Wirkung iſt hier 
auch das mineraliſche Viehpulver, deſſen Erfindung wir dem Eifer des Herrn Wopperer 
zu verdanken haben. 

Offenbaret ſich durch zunehmende Hitze, geſchwinden Puls, und erſchwertes 
Atbemhoblen zugleich eine Anzeige vom Fieber, fo gebe man ihnen, bis das Fieber nach— 
läßt, täglich 1 bis 2 Loth Salpeter in dem Getränke, und alle Morgen 4 Loth friſch ges 
riebenen Meerrettig in dem Futter, oder mit etwas Kleyen vermiſcht; iſt das Pferd hef— 
(tg angegriffen, fo vermiſcht man zu dem Meerrettig ein Loth fein geſtoſſenen Schwefel: 
bey ſetzr heftigem Fieberzufällen wird auch zuweilen eine Aderlaß, jedoch nur mit der Borz 
fibt, wo das Athemhohlen ſtark erſchwert ift, angewendet; dann gibt man dem Pferde 
täglich 2 Loth von nachflehendem Pulver: nähmlich r Pfund Spießglasleber, 1 Pfund 
Schwefelblumen, 1 Pfund Enzianwurzel, 1 Pfund Eyerſchalen, 2 Pfund Wachholder⸗ 
beeren, 4 Loth Fenchelſamen, und 8 Loth fein geſtoſſene Eiſenfeilſpäne, alles zu Pulver 
gemacht. 

Den Drüſenbeul ſchmiert man nebſtbey mit einer von Althea, Baſtlicum, Lorber— 
öhl und Honig, (jedes im gleichen Theile zuſammen gemiſcht) verfertigten Salbe oder 
mit friſcher Gänsfette früh Morgens und Abends; erfolgt das Aufbrechen des Drüſen— 
knotens lange nicht, ſo kann auch folgende Salbe gebraucht werden: man nimmt 
Schweinſchmalz 3 Pfund, Hönig 2 Pfund, Terpentinöhl 30 Tropfen, alles dieſes wohl 
vermiſcht. Wenn der Beul groß und hart ift, beräuchert man nach jedesmahligem 
Schmieren ein Hafen- oder Lammfell, oder einen wollenen Lappen mit Zucker und Kronas 
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bitbeeren, unb bindet folchen über denſelben, damit die Salbe wirkſamer eindringe, und 
den Beul deſto eher aufbreche, oder ihn zertheile. Sollte bie Krankheitsmaterie aber zu 
keinen Abfluß gebracht werden, woraus zu ſchließen iſt, daß ſich ſolche in dem Ein— 
geweide angeſetzt, oder an andere innere Theile begeben habe, wodurch das Pferd in 
Lebensgefahr kommen könnte; in dieſem Falle wird nachſtehendes reitzbares Mittel ge— 
braucht. Man nimmt fpanifches Fliegenpulver 2 Loth, Schweinſchmalz 4 Loth, dieſes 
wird gut unter einander abgerieben, und die kranken Theile damit beſtrichen; nachdem 
die böſe Materie ausgelaufen iſt, braucht man dann zur Zuheilung der Wunde folgen— 
de Salbe: Terpentin 2 Pfund, Terpentinöhl 1 Loth, friſche Eyerdötter 3, alles diez 
ſes wird ſo lang abgerührt, bis es eine gleich gelbe Farbe erhält. Uebrigens werden 
dann die Pferde, wenn ſte ſich erhohlen, auf eine Weide gelaſſen, wodurch die grüne 
auflöſende Nahrung und durch das Bucken der Thiere der Drüſenmaterie ein vollkomme— 
ner Ausfluß verſchafft wird. 

Dieſe Krankheit gibt ſich durch Geſchwülſte unter der Kinnhöble zu erkennen, iſt 
gewöhnlich mit Huſten, und zuweilen mit beſchwerlichem Athmen verbunden, der Knoten 
unter dem Kinne, welcher ſich hier mitten unter der Ganaſche, gegen die Wurzel der Zun— 
ge, das iſt: mitten zwiſchen beyden Kieferknochen anlegt, iſt flach ausgebreitet, und 
kann nicht ſo leicht mit den Fingern umgriffen werden; erfolgt damit ein Fluß aus der 
Nafe, fo geſchieht dieß aus benden Naſenlöchern auf einmahl. Das Pferd hat auch das 
Anſehen innerlich krank zu ſeyn, die Augen ſind matt, die Eßluſt mindert ſich, und wenn. 
das Vieh heftig angegriffen wird, ſo frißt es gar nicht, wobey ſich auch gewöhnlich das 
ber einzuſtellen pflegt. 

Bey dem Rotze iſt nur eine Drüſe geſchwollen, und zwar gewöhnlich an der einen 
inneren Seite des Kinnes. Der Ausfluß aus der Naſe (welcher ſich Anfangs ſo lange 
nur aus einem Naſenloche begibt, bis auch die zweyte Drüſe anſchwillt, und welcher zu— 
gleich jederzeit mit Röthe, Hitze und Geſchwüren an der Scheidewand der Naſenlöcher 
verbunden zu ſeyn pflegt) iſt zuweilen klar wie Eyerweiß, zuweilen grün, gelb, blutig 
und ſtinkend; dann ift zugleich auch immer eine Geſchwulſt an einer ober beyden Drüfen 
zugegen, die Knoten, welche an jeder Seite innerhalb des Kieferbeines liegen, find 
fühlbar, hart, groß, kugelförmig, aber nicht ſchmerzhaft, und brechen nicht auf; ferner 
ift diefe Krankheit nod) gewiſſer daran zu erkennen, daß das Pferd keine Huſten bat, auch 
ſein Futter und Trank wie gewöhnlich genießt, und übrigens fett und geſund zu ſeyn 
ſcheinet, bis es dann, in der Länge im Leibe abzunehmen, den Athem zu verlieren, und 
engbrüſtig zu werden anfängt. Von allen Rotzmaterien ift die bleyfärbige, und nach Die 
fer die blutige und grüngefärbte die gefährlichſte und bösartigſte. Dieſe Krankheit ift 
ſehr anſteckend, und wird gar ſelten, und äußerſt hart auf eine kurze Zeit geſtillet, 
aber nie gehoben, wenigſtens bat bisher die Kunſt in allen Fällen mit allen ihren Ver— 
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ſuchen geſcheitert, auch ſelbſt die Natur, unterlegen; daher pflegt man das von dieſem 
. Sufalfe. befallene Pferd augenblicklich von den andern abzuſöndern, und, ſobald als 
möglich zu tödten. 

Oftmahls bekommen die Fohlen Augenfelle, davor dient, wenn man ein halbes 
Pfund Kalk in einer Halbe Brunnenwaſſer in einem neuen Topfe ſiedet, und dren Tage 
ſtehen läßt, alsdann durch ein Fließpapier durchſeihet, davon drey Loth mit einem Quin— 
tel Grünſpann und Salmiak in ein Glas thut, und von dieſem dem Fohlen einige 
Mahl des Tages mit einer zarten Feder in das mangelhafte Auge ſtreicht, wo ſich das 
Fell in acht Tagen verlieren wird. | 

Iſt das Auge trüb und enfjunben, fo wird die Entzündung durch einen im friz 
ſchen Waſſer aufgelöſeten weißen Vitriol, wenn das Auge damit Morgens und Abends 
angefeuchtet wird, gemäßiget. Zur Auflöſung eines halben Loth Vitriols werden zwey 
Pfund Waſſer genommen. Iſt die Entzündung unbedeutend, ſo kann man ſie auch durch 
bloßes Waſchen mit kaltem Waſſer heben. Die Heilung jener Trübigkeit aber, wo 
dieſelbe von einer Verdunklung des Augenſternes herrührt, erfordert einen der Anato— 
mie kündigen Arzt. 

Wenn ein Pferd von ber Windkolik aufgeblähet ift, fo gibt man ihm eine Blue 
ſtier von Käßpappelkraut und Kamillen, jedes eine Hand voll, in 2 Seiteln Waſſer, ei— 
ne Viertelſtunde lang gekocht, wozu dann ein paar Löffel voll Oehl gegeben werden. 

Bey der Verſtopfung, wobey gewöhnlich auch Bauchgrimmen erfolgt, macht 
eine Klyſtier, wo in vier Pfund warmen Waſſer 2 bis 3 Hände voll Salz aufgelöst 
und vier Loth Lein- oder Baumöhl untermiſcht wurden, gute Wirkung. Sollte hierauf 
keine Erleichterung erfolgen, ſo wird die Klyſtier wiederhohlt, und nebſt dieſem dem 
Pferde ein halbes Pfund Oehl mit eben ſo viel warmem Bier vermiſcht, eingegeben. 

Den Fohlen, wenn fie Huſten, gebe man laulichten Mehltrank, mit einem Löf— 
fel voll Salniter, und drey Löffel voll Honig vermiſcht, zu trinken, und anſtatt des Ha— 
bers, Gerſtenſchrott zu freſſen. | 

Wann fid) das Fohlen bie Haare des Schweifes, der Mähne oder irgend an eis 
nem Theile des Körpers abreibet, welches eine Anzeige von Krätzen, Rauden oder Läu— 
ſen iſt, muß ein ſolches Fohlen von den andern Pferden abgeſöndert, gereiniget, mit 
Lauge gewaſchen, und die raudigen Flecke mit Schwefelſalben geſchmiert werden; ſind 
die Rauden mit Läuſen vermengt, ſo miſcht man in die obenerwähnte Salbe, oder in 
ein Schmer einen dritten Theil Queckſilber; oder man reibet in einem ſteinernen ۴ 
1 Quintel Queckſilber, 2 Loth zu groben Pulver geſtoſſenen gemeinen Gummi, 2 Ef 
löffel voll friſches Waſſer, bis von dem Queckſilber keine Kugel mehr zu ſehen iſt, dann 
theilt man 1 Loth Schweinſchmalz dazu, und macht es zur Salbe, mit der man einen 
ledernen Riemen beſchmieret, und ſolchen dem mit Läuſen behafteten Viehe um den Hals 
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bindet. Es werden zwar bie Laufe auch durch die ledige 0 getödtet; am 
ſchnelleſten werden aber dieſelben vertilget, wenn die angegriffenen Plätze mit einem 
ſchwachen im Waſſer aufgelöſetem giftigem Sublimat gewaſchen werden. Man nimmt 
zu einer Kanne Waſſer deſſen 2 Ouintel. Wenn ein Pferd raudig iſt, pflegt man auch 
die von Rauden angegriffene Stelle mit friſchem Urin oder mit guter Lauge, worin 
Wermuth geſotten worden iſt, zu waſchen, und ſchmieret ſie dann mit altem Schmer, 
mit Zwiebelſaft untermiſcht. 

Wenn ein Pferd oder Rindvieh eine Feder gefreſſen hat, iſt ihm Steinöhl zu 
geben. — Die Meiſterwurzel ee und Springwurzel (Cataputia) thun hier auch 
gute Wirkung. ۱ 

Ferner gibt es auch viele junge Pferde, bie von einem flüffigen Geſchlechte hers 
ſtammen, und daher unreine Feuchtigkeiten in ſich haben, woraus Flüſſe in den Augen, 
oder im Kopfe, oft auch an verſchiedenen Theilen des Körpers Beulen oder Geſchwül— 
ffe, Rauden, Maucken, Strallgeſchwüre, Strallfaulung, wenn eine ſolche unreine 
Feuchtigkeit nicht abgeführt wird, entſtehen. 

Endlich wird oft auch durch die Unvernunft und Nachläßigkeit zur Lungenſucht, 
hitzigen Fieber, Strengel, Engbrüſtigkeit, Durchlauf, Verſtopfung, Kolik, Wurm, 
Verſtopfung des Harnes, der Rehe, Klemme, und mehreren dergleichen Zufällen die 
Anlage gelegt, auch verſchiedene Theile und Glieder beſchädigt, oft das Pferd ganz 
unbrauchbar gemacht. 

Wenn ein Pferd vernagelt iſt, wird das Hufeiſen herabgeriffen, das Loch, ۵ 
der Nagel zu tief eingelaffen worden, gereiniget, alsdann reibet man in bie Wunde 
fein geſtoſſenes Küchenſalz, tröpfelt heißes Unſchlitt darüber, überſchlagt den Huf mit 
friſchem Kühkothe, und verbindet ihn mit einem Lappen; oder man legt in die Oeffnung 
ein wenig in Terpentinöhl getauchten Flachs, und in der Noth auch nur mit einem Brenn— 
neſſelſaft genetzte zerriebene Brennneſſelblätter. Auf dieſe Art kann auch die Steingalle, 
nähmlich ein Zufall, wo ſich unter der Fußſohle das Blut ergießt, gehoben werden. 
Das Vornehmſte zur Beförderung der Heilung in dieſen beyden Fällen iſt: der Materie 
einen freyen Ausfluß zu verſchaffen. 

Wenn ein Roß von ihm ſelbſt oder von andern getreten wird, tröpfelt man auf 
die Wunde warmes Schaaf- oder anderes Unſchlitt. Op der Kronſchaden eine bedeutli— 
che Ouetſchung, ſo muß man behuthſam Einſchnitte machen, und die Wunde mit Ter— 
pentinöhl heilen. 

Bey dem Sattelbruche wird die noch in keine Euterung übergegangene Geſchwulſt 
durch öfteres Baden in einem Waſſer, worin ſo viel Salz gemiſcht worden iſt, als ſich 
darin hat auflöſen wollen, zertheilet. Iſt die Beſchädigung größer, ſo läßt man An— 
fangs Vitriol in Eſſig oder in warmen Wein zergehen, netzet ein Tuch darin, und ſchlägt 


198 
es alfo über. Oder man ſchmieret es mit Seife, netzet dann ein Tuch in Branntwein, 
und leget es auf. Ein wirkſameres Mittel iſt aber, wenn 1 Loth Kampfer in ein paar 
Tropfen Branntwein zu Pulver gerieben, dann mit 2 Pfund Leinöhl und + Pfund Ter 
pentinöhl vermiſcht wird. Bemerkt man eine Euterung, ſo öffnet man die Geſchwulſt 
von unten aufwärts, um dem Euter den Abfluß zu erleichtern; darauf wird in die Wun— 
de ein in Terpentinöhl getränkter Flachs, und über dieſes ein Pechpflaſter aufgelegt. 

Einem von der Maucke angegriffenen Pferde miſcht man täglich 1 bis 2 Hände 
voll Meerrettig unter das Futter. Auf das Geſchwür an den Köthen legt man einen Um— 
ſchlag von Sauerteig, bis ſich in dem Gelenke die Härte und Geſchwulſt legt, und das 
Geſchwür zu fließen anfängt. Alsdann wäſcht man es mit Kalkwaſſer, und verbindet es, 
im Falle, wenn dieſes nicht hinlänglich ſeyn ſollte, mit folgender Salbe: man nimmt 
4 Loth fein geſtoſſenen Grünſpann, 1 Viertelpfund Eſſig, und 12 Loth Honig, und 
kocht es in einem großen irdenen Topfe mit Vorſicht, daß es bey dem Schäumen nicht 
übergehe. — Man kann auch ſtatt des oberwähnten Kalkwaſſers zur Austrocknung eine- 
Auflöſung von 2 Loth blauen Vitriol in 2 Pfund reinem Waſſer anwenden. | 

Ein Pferd, fo an ber Verſtopfung des Harnes leidet und nicht ffrallen kann, 
führet man in einen Schaafſtall, und läßt es eine Viertelſtund darin ſtehen. — Oder 
gießt ihm auf das Kreutz Oehl, und reibet ſolches ſtark ein. Hilft dieſes nicht, ſo brin— 
ge man die Hand mit Oehl geſchmiert in den After hinein, und drücke gelinde die auf— 
geſpannte Blaſe, welche unter dem Maſtdarm liegt. Man pflegt auch dergleichen Pfer— 
den kaltes Waſſer über das Kreutz und unter den Bauch zu gießen. — Dieſe Abhülfs— 
arten können aber nur in jenem Falle dieſen Zufall heben, wo die Verſtopfung des 
Harnes einzig von einer Erſchlaffung der Harnblaſſe herrührt, an welchem Anſtande ge— 
wöhnlich jene Pferde, denen man im Laufen nie eine Zeit zum Strallen läßt, zu leiden 
pflegen. Iſt ein Grieß oder Stein in den Nieren, oder eine Entzündung derſelben aus 
einer anderen Urſache Schuld daran, ſo kann dem Pferde oft nicht einmahl aus dem 
Grunde geholfen werden. Lindern kann man indeſſen dieſen Zufall durch das Aderlaſſen, 
wo auch ein Viertelpfund Leinöhl zwey Mahl des Tages dem Pferde in den Hals ge— 
goſſen wird. Viel beytragend iſt auch eine von drey Pfunden Waſſer mit zwey Händen 
voll Leinſamen gekochte, dann durchgeſeihte, und alle Täge ein Mahl geſetzte Klyſtier. 
Von innerlichen Arzneyen ſind die beſten harntreibenden Mittel: der Terpentingeiſt mit 
Wachholdermuß; der Zwiebelſaft, der Rettigſaft, der Wein. Aeußerlich ift es der 
Eſſigrauch an den Schlauch, ſo nahe man ſie gegen der Ruthe bringen kann. Auch das 
öftere Waſchen der Ruthe mit Eſſig iſt oft von gutem Nutzen. 

Die Quellen, aus welchen die Krankheiten entſpringen, ferner die Abhülfe bey 
der Entzündung des Gehirnes, bey dem Koller, Huſten, Kehlſucht, Starrſucht oder 
Kinnbackenzwange, Lungenentzündung, Würmern, Bauchfluß, Verſtopfung des Har— 
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nes, Kolik, Wurm, Raude, „Rebe „zeiget uns Herr Wollſtein in 11 oben angerühm⸗ 
ten Werken. 


S. 6. 
Pifleg ung der Pferde. 


Wie beträchtlich der Vortheil einer regelmäßigen Beobachtung der Fütterung, 
Reinlichkeit und gehörigen Pflegung für das, die Ordnung und Reinlichkeit vorzüglichſt 
liebende Pferdvieh ſey, hat ein jeder eifriger Landwirth ſchon die überzeugendſte Erfah— 
rung; es kann die Ordentlichkeit des Landwirthes bey einem Pferde in der erforderlichen 
Wartung niemahls übertrieben werden, ſie verſchafft dem Pferde nicht nur eine Voll— 
kommenheit, fondern fie iſt auch ganz zuverläßlich das beſte Verwahrungsmittel gegen 
viele Krankheiten; auch die vollkommenſten Pferde in jedem Alter können von, durch man— 
gelhaftes Futter, unreinen Trank und unrichtige Pflege, verdorbenem Geblüte und Säf— 
ten in verſchiedene Krankheiten und Zufälle verfallen. 

Die Beſtandtheile des Futters und Trankes für die Pferde ſind Haber, Heu, 
Stroh, Gras und Waſſer. 

Der Haber muß vollkommen und geſund ſeyn, und muß jederzeit vor jeder Fit- 
terung vom Staube und aller Unreinigkeit gereiniget werden. — Der trocken gefütterte 
Haber macht das Pferd fröhlich und gering, wenn er aber geſchrotten oder kurz vorher 
im Waſſer geſchwellt wird, macht er das Pferd auch viel fetter; zur Mäſtung des Pfer— 
des aber iſt die geſchrottene oder geſchwellte Gerſten unter allen Futterarten die vorzüglich— 
ſte; hingegen macht die ganze und trockene Gerſte das Pferd noch magerer. — Das 
Korn gibt dem Pferde viele Kräfte, macht es aber ſchwer, daher wird ſolches nur 
den ſchweren Zugpferden bey dem ſtarken Fuhrweſen nützlich gefüttert. 

Das Heu darf nicht ſauer, überſchwemmt oder ſtark beregnet geweſen, und muß 
ſehr gut ausgetrocknet ſeyn; auf magern Wieſen gemachtes Heu iſt dem, vom fetten 
hervorgekommenen jederzeit vorzuziehen. — Ein vorſichtiger Landwirth ſucht von einem 
Jatzre zu andern allezeit bis Weihnachten altes Heu und alten Haber füttern zu können. — 
Man pflegt auch den Pferden zur Erhaltung ihrer Geſundheit eine Hand voll zu Pulver 
geriebenen Samen von der großen Brennneſſel zuweilen unter das Futter zu mengen. 

Das Stroh wird theils zum Häckerlinge verſchnitten, und mit Haber vermengt, 
theils aber auch im Ganzen gefüttert, worunter das Gerſtenſtroh den erſten Vorzug hat, 
welches für die Pferde eine ſehr angenehme und geſunde Nahrung iſt; jedoch für die jun— 
gen Fohlen, welchen das Gerſtenſtroh zu i ait wäre, iff das Kornſtroh das vors 
züglichſte. 
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Die Grasfütterung iſt für die Stallpferde mehr ſchädlich als nützlich, beſonders 
in der Herbſtzeit, wo das Gras ſchon matt und entkräftet iſt; die beſte Wirkung macht 
es in den Monathen May und Juny, man darf es aber im Stalle ja nicht lange liegen, 
und in einen nachtheiligen Grad der Gährung übergeben laffen, ſondern wie ſolches in 
den Stall gebracht wird, muß es gleich den Pferden vorgegeben, der Ueberreſt aber in 
der Tenne ganz dünn ausgebreitet und öfters umgewendet werden. — Auf ſumpfig, 
überſchwemmt, und mit Schlamm überzogen geweſenen Hutweiden ſoll man die Pferde 
nicht weiden laſſen. | 

Das Waſſer ift das allgemeine Getränke des Pferdes; Herr Wopperer ſagt: 
„Ob nun ſchon das allgemeine Getränke des Pferdes kein anderes als Waſſer iſt, ſo 
„iſt doch bekannt, daß zwiſchen den Gattungen desſelben ein ſehr großer Unterſchied ſey, und 
„gleich wie man ſelten ein ganz reines Waſſer antrifft, ſo iſt es öfters mit ſolchen Din— 
„gen vermiſcht, welche einem Pferde und jedem Viehe höchſt ſchädlich ſind, weil es 
„ihn das Geblüt und die Säfte am vorzüglichſten verdirbt, und man hat auch aus der 


„Erfahrung, daß trübes, lehmichtes, faules und ſtinkendes Waſſer nicht nur einzelnen 


„Pferden, ſondern auch ganzen Geſtütten verſchiedene Krankheiten zugezogen habe.“ 

Wer endlich nicht gefließentlich mit ſeinem Nachtheile die Geſundheit ſeiner Pfer— 
de in Gefahr ſetzen will, muß vor allen die Reinlichkeit beobachten. Es muß der Staub 
und Schweiß, der ſich nothwendiger Weiſe in dem Stalle, und bey dem Gebrauche auf 
der Oberfläche des Körpers anſetzen muß, durch das Striegeln, Putzen, Waſchen und 
Schwemmen weggebracht werden; ferners iff die Reinigung der Streu und Pferdſtände 
vom Mifte und Urin, imgleichen auch von großer Wichtigkeit; der Umſtand, welcher die- 
ſe Reinlichkeit vorzüglich nothwendig macht, iſt, daß der lang liegende Miſt jederzeit 
in eine dem Viehe ſehr nachtheilige Fäulniß übergehet, wodurch die Stall Luft mit 
ſchädlichen, das Blut und die Säfte der Pferde angreifenden Dünſten vermiſcht wird; 
auch gar der Huf wird durch die Schärfe des Unflathes zu Grunde gerichtet. Ein ordent— 
lich gewartetes Pferd bleibt auch bey geringerem Futter geſund und ſtark, daher ſagt 
der Lateiner: Oculus Domini saginat equum. 
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Die Vortheile der Rindviehzucht ſind für den Landwirth, vorzüglich wo der Ackerbau 
die Hauptſache ausmachet, groß und wichtig. 

Das Rindvieh kann nicht nur ohne allem Kernfutter, ſondern durchaus auch 
bey viel geringerer Heugattung, und im Falle der Noth auch gar bey dem ledigen Stro— 
he erzogen und erhalten werden, und bringet dem Landwirthe dazu erſt auch noch die 
größten Vortheile: es liefert uns die meiſte und beſte Nahrung an Fleiſch, Milch, 
Butter, Schmalz, Käſe, ſo wie auch die Nutzung des Unſchlittes und Leders, es kann 
bey einem zuſtoſſenden zufälligen Unglücke geſchlachtet und noch benützet werden; der 
Dung des Hornviehes iſt unter allen übrigen Dungarten der vorzüglichſte; — ferner 
ift der Ochs zu der ſchweren Feldarbeit weit ſtärker, dauerhafter, und überhaupt brauch- 
barer als das Pferd. : , 
| Ein mit ber Rindviehzucht beſchäftigter Landwirth muß die Kenntniß der Eigen- 
ſchaften und Mängel des Rindviehes haben; dann kömmt es auch viel darauf an, daß 
man den Handel bey dem Einkaufen und Verkaufen recht verſtehe, wodurch der geſchickte 
Landwirth oftmahls gewiß bald ſo viel, als ſelbſt durch die Zucht des Viehes, gewin⸗ 
nen kann. ۱ 


G e 
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91. 
Cigenfdaften des Stinbbiebes. 


Ein gut geſtaltetes Rindvieh muß einen kurzen und kleinen Kopf, muntere Augen, 
eine kräftige Kehle, breite, tief herab hängende Hals wamme, dicke, nervichte und ſtar— 
ke Knochen, einen langen und tiefen Leib, langen geraden und ſtarken Rücken, Lenden, 
Kreutz, einen großen Umfang, und rund ausgedehnte Wölbung des Gerippes, breite 
Hüfte, einen dicken, hoch angeſetzten und beſonders an der Wurzel ſtarken Schweif, ends 
lich nach Verhältniß eine ſehr große Breite zwiſchen den Hüftknochen haben; eine wei— 
che dünne Haut, und ein feines zartes Haar gibt bey dem Angreifen der Hand die be— 
fondere Empfindung, welche ein charakteriſtiſches Merkmahl der Neigung zur Fette iſt. ` 
Von Kühen mit grobhäutigen, feſten und behaarten Eutern und dünnen Milchadern kann 
man wenig Nutzen erwarten; Kühe hingegen, die große, glatte, ſachte Euter, und gus 
te Milchadern haben, liefern die meiſte und befte Milch. j 

Das Alter des Rindviehes läßt fic) gleichfalls auf bie nähmliche Art, wie bey 
den Pferden aus den Zähnen beſtimmen, jedoch findet man hier eine ganz andere Geſtal— 
tung; diefe Viehart hat, wie überhaupt alle wiederkäuenden Thiere im obern Kiefer Feis 
ne Vorderzähne, ſondern hier hat der Gaumen nur einen harten Rand; ferner haben 
dieſe Thiere auch keine Eckzähne; die Natur verſah ſie eigentlich in der obern und un⸗ 
tern Kinnbacke mit 12 Kinnbackenzähnen, und mit 8 Vorderzähnen im unteren Kiefer. 
Dieſe Vorderzähne ſind bey einem Kalbe ſchmal, und fallen zu einer beſtimmten Zeit aus, 
um anderen Platz zu machen. Iſt das Vieh ein Jahr alt, ſo fallen die beyden vorder— 
ſten Kälberzähne aus, und werden durch zwey breitere, größere, weißere, und mit ei— 
ner Furche in der Mitte bezeichnete erfetzt; iſt es über zwey Jahre, ſo fallen die zu— 
nächſt ſtehenden aus; an deren Stelle gleichfalls andere kommen. Im vierten Jahre wech— 
ſelt es jene zwey, die dieſen zunächſt ſind, und endlich im fuͤnften die äußerſten, ſoge— 
nannten Winkelzähne. Im ſechſten Jahre find alle diefe Zähne gleich, und das Vieh ift 
nun in ſeinem vollkommenen Stande; dann fängt mit fernerer Zunahme des Viehalters 
der obere Rand der Zähne an abzuſchleifen und die Zähne zu wackeln, letztlich gar ۶ 
zufallen. 

Plinius und Virgil beſchreiben die Eigenſchaften des Rindviehes auf folgende Art:“) 
Tauri generationem quadrimi implent, et singulis denae eodem anno traduntur; conceptio 
uno coitu peragitur, quae si forte pererravit, vigesimum post diem marem faemina repetit, 


*) Plin H. n. L. 8. C. 70. 
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Pariunt mense decimo: quidquid ante genitum inutile est. Gignunt raro. geminas. Coitus po- 
tifsimum in vere et autumno. In lacte large sunt; vita feminis quindenis annis longifsima و‎ 
maribus tricemis, Excellentes in opere sunt. Tauris minora cornua sunt quam bobus; Domi- 
tura boum optima quarto anno, post dura, ante præmatura, optime cum domito juvencus 
imbuitur; Tauri sint in aspectu generosi, torva fronte, auribus setosis, cornibus in procinc- 
tu dimicationem poscentibus. 


*)——————— — — — Optima torvæ 
Forma bovis, cui turpe caput, cui plurima cervix , 
Et crurum tenus a mento palearia pendent. 
Tum longo nullus lateri modus: omnia magna: 
Pes etiam, et camutis, hirtze sub cornibus aures. 
Nec mihi displicet maculis insignis, et albo, 
Aut juga detrectans; interdumque aspera cornu, 
Et faciem tauro propior, quaque ardua tota; 
Et gradiens ima verrit vestigia cauda. 

. Aetas Lucinam justosque pati 5 
Desinit ante decem» post quatuor incipit annos: 
Catera nec fæturæ habilis, nec fortis aratris. 


Columella fagt endlich: **) Taurus sit membris amplissimis , moribus placidis , tor- 
va facies, crispata, vegetus aspectus, cornua longa et distantia, torsior cervix.» et ita vasta, 
ut sit maxima portio corporis, ventre lato, substricto, et recto و‎ corpore quam longifsimo 
ad 15 vaccas unus: — V acca altifsimæ formæ, longæ, maximis uteris, frontibus latifsimis و‎ 
oculis nigris et patentibus; cornibus venustis et nigrantibus, pilosis auribus, comprefsis ma- 
lis, palearibus et caudis amplifsimis, ungulis modicis, et modicis cruribus. 

Man findet unendliche, ſowohl durch die Farbe als auch durch bie Geſtalt unz 
terſchiedene Rindvieharten; eine jede Gegend hat faſt ihre beſonders einheimiſche Art, 
die oftmahls durch fremde Vermiſchungen wieder Abarten hervor bringen. 

Die eigentliche, ſehr ſchätzbare, hungariſche Art unterſcheidet ſich, durch ihre 
ſchöne und anſehnliche Geſtalt, von allen übrigen Gattungen; fie iff langhörnig, in 
der Farbe weiß, groß, geſtreckt und breit im Leibe, hat ein angenehmes, munteres 
Anſehen, lebhafte Augen, muthiges Temperament, zur Arbeit iſt ihre Abrichtung zwar 
anfänglich ihrer angebornen Muthigkeit wegen etwas härter, wenn ſie ſich aber ein 
Mahl dazu begibt, iſt ſie ſehr dienſtbar, dauerhaft, ſtark, und doch dabey auch nicht 


) Virgil. Georg. L. 3. 
**) Colum. L. 2. 
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ſchwer, hat einen ſehr geſtreckten Schritt, iſt gar nicht weichlich, hält alle, auch die 
rauheſte Witterung, und ſo ingleichen auch die heftigſte Hitze aus, indem ſie ſchon 
von Jugend auf darnach erzogen wird; ſie gibt auch viele und gute Milch; durch die 
Maſtung kann dieſe Gattung zum großen Gewichte gebracht werden; ihr Fleiſch iſt 
von ſchöner Conſiſtenz und Farbe, auch ſaftig, wohlgeſchmack, fett und angenehm; — 
die Kühe dieſer Art kalben leicht, und ſind zur Vermehrung ſehr vornehm. Wie ſehr 
die Güte und Zweckmäßigkeit dieſer Art für Ungarn anerkannt wird, beweiſen die an— 
ſehnlichen Springs Zug- und Maſtochſen, fo wie auch die ſchöngeſtalteten Zucht- und 

Schlachtkühe, die man ohne aller Ausartung immer fort erziehet. SA | 


$. 2. 
Erziehung des Rindviehes. 


Ein eifriger Landwirth ſuchet ſein Rindvieh zu vermehren und zu veredeln; die— 
ſe zwey Hauptabſichten laſſen ſich durch die Beyſchaffung guter Springſtiere, und durch 
gute Behandlung des Zuchtviehes erreichen. Die Veredlung muß durch ein ſehr edles 
und vollkommenes Thier der Art, die man verbeſſern will, geſchehen; im entgegen— 
geſetzten Falle ſoll man lieber in ſeiner eigenen Art fortfahren, und dieſelbe in nahe 
verwandter Familie fortſetzen; auch in ſich ſelbſt kann das Vieh viel veredelt werden, 
wenn man nähmlich bie vollkommenſten Stücke zur Zucht auswählet, und die Vorzü— 
ge eines Stückes, mit den eines andern von nähmlicher Art zuſammen zu ſetzen ſu— 
chet; es ift viel vortheilhafter die Springſtiere zwar von nähmlicher Art, aber von 
einer anderen Heerde zu nehmen, damit das Geblüt der Zucht untermiſcht und er— 
friſcht werde. 

Durch eine gute Wartung, geſundes und nährendes Futter, gutes Waſſer, 
und beſonders, wenn man ſie nicht gleich in ihrer erſten Jugend zur Begattung zuläßt, 
wird ihre Vollkommenheit vorzüglich veredelt, denn das Rindvieh iſt zur Geilheit 
ſehr geneigt, daher müſſen die jungen Kalbinnen und Stiere bis in das vierte Jahr 
in ganz abgeſönderten Heerden gehalten werden, damit ſie ihre Brunſt bey noch zartem 
Leibe, ſchwachen Kräften und wenigen Säften, wodurch ihre Vollkommenheit zurück 
geſetzt wird, nicht ausüben können, wie auch Virgil ſagt: 


Sed non ulla magis vires industria firmat, 
Quam venerem, et cæci stimulos avertere amoris, 
Sive boum, sive est cui gratior usus equorum. 


Atque ideo tauros procul atque in sola relegant 


۳ 
O 
CJA 


Pascua, post montem oppositum, et trans flumina lata: 
Aut intus clausos satura ad præsepia servant. 

Carpit enim vires paulatim, uritque videndo . 
LOHN EE 


Das gehbrigſte Alter zur Zucht ift ſowohl bey den Kühen, als bey ben Springs 
ſtieren vom vierten bis zwölften Jahre. — Für eine Heerde Kühe bis 30 Stück ges 
hört eigentlich ein Stier, zur Vorſicht aber werden gewöhnlich doch zu dieſer Zahl 
zwey Stiere gehalten. — Der Springſtier muß grob und ſtark ſeyn, und wird be— 
ſonders in der Brunſtzeit mit gutem Futter erhalten. — Die Kühe werden gemeinig— 
lich im Frühjahre oder im Herbſte zur Brunſt erhitzt; bey einer Milchwirthſchaft iſt 
es am Beſten, wenn die Kühe im Jänner, bey der Zuchtwirthſchaft aber, wenn ſie 
im May ſtieren, denn die im Hornung oder März gefallenen Kälber taugen zur Zucht vor— 
züglich. — Die Zeichen, daß eine Kuh brünſtig ſey, iſt, wenn ſie auf die anderen Kühe 
foringet, und wenn fie vom Haufe hinweg läuft; das eigentliche, unbetrügliche Kenn- 
zeichen aber iſt, wenn die äußeren Geburtstheile durch eine dahin zugefloſſene reitzbare 
Feuchtigkeit anſchwellen. 

Die Kühe tragen ihre Kälber vierzig Wochen, nur ſelten aber einige Täge 
mehr oder weniger; ein Kalb, welches vor neun Monathen geworfen wird, fo wie 
auch die Erſtlinge, und von einer zu alten Kuh gefallenen Kälber ſollen zur Zucht 
nicht gewählt werden, zu Springſtieren werden die Kälber von langſeitigen und fehe 
großen, zu Zuchtküthen aber von den beſten Milchkühen gezogen: febr früh im Winter, 
und fpdt im Sommer gefallene Kälber werden von der Heftigkeit der zu dieſen Zeiten 
gewöhnlichen Kälte und Hitze nachtheilig geplagt. 

Wo bey der Viehzucht hauptſächlich auf das Melkenwerk Rückſicht genommen 
wird, läßt man die erzeugten Zuchtkälber ſechs bis acht Wochen ſäugen, und läßt ſie 
im erſten Sommer gar nicht, oder bis ſie nicht wenigſtens ſechs Monathe alt ſind, 
und bis die größte Sommerhitze vorüber iſt, auf die Weide austreiben, noch im 
Stalle friſches Gras freſſen, ſondern man gibt ihnen gutes Heu, dd unb ver⸗ 
ſchiedenes Kernſchrottfutter. 

In jenen Gegenden aber, wo die Melkerey außer Acht geſetzet wird, und die 
Kühe vorzüglich nur zur Vermehrung der Zucht gehalten werden, läßt man das Kalb 
mit der Mutter frey auf die Weide gehen, und nach Gefallen freſſen und ſäugen, 
bis es nicht ſelbſt die Mutter verläßt, ober aber von der Mutter entwöhnet wird; 
dieſe nennt man die wilde, die erſtere aber die Stallzucht. 

Welche unter dieſen zwey Zucht- und Wirthſchaftsarten vortheilhafter fenn kann, 
läßt fid) im Allgemeinen nicht beſtimmen; wo volkreiche Städte in der Nähe liegen, 
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und die Viehzucht nicht zu groß iff, kann die erſte allerdings nützlich geführt werden, 
und den Vorzug haben. — In den, von Städten weit entfernten, und von der Na— 
tur vorzüglich mit vieler Weide begünſtigten eigentlichen Grasländern, wo das Horn— 
vieh in großer Zahl erzogen wird, und wo einzig die zahlreiche, ſchöne, große und 
dauerhafte Viehzucht die Hauptſache iſt; da iſt die wilde Zucht weit vortheilhafter. 
Bey der großen natürlich geführten Viehzucht kommen die Kälber febr zu Kräf— 
ten, und ihr Wachsthum iſt viel geſchwinder und vollkommener, auf welche Vollkom— 
menheit des Wachsthumes ſich dann auch die Vermehrung gründet, daher iſt dieſe Zucht— 
art auch für den Staat von großer Wichtigkeit; dann verurſachet die natürliche Zuchtart 
auch nur ganz geringe Unköſten, das Vieh wird größtentheils im Freyen gehalten, 
auch nur meiſtens mit Stroh ernähret, und ein geſchickter Hirt, mit höchſtens zwey 
Haltern, verſieht ganz leicht auch etliche hundert Stücke dieſer muthigſten Thiere; 
ferner: die willkürliche Bewegung, die freye und reine Luft, und freyere Wahl ihrer 
Nahrung und ihres Getränkes, die ſie wenigſtens nach Beſchaffenheit der Gegenden, 
nach eigener Luſt genießen können, ſind die vorzüglichſten Stücke, welche den Thieren in 
ihrem freyen Zuſtande überhaupt ſehr nützen; endlich die wunderbare Sorgfalt der Na— 
tur gibt nebſtdem auch dem Graſe eine außerordentliche Vermehrung; je ſtärker das Gras 
von dem Viehe abgeweidet wird, deſto dichter ſproſſet es in ſehr kurzer Zeit wieder her— 
vor; wie auch Virgilius ſagt: | 


Et quantum longis carpent armenta diebus, 


Exigua tantum gelidus ros nocte repcnet. 


Die Stiere find befonders in der Zeit der Brunſt febr unbändig unb wüthend, 
daher wird jenen, welche man unter das Joch bringen will, die Quelle dieſer heftigen 
Bewegung durch das Verſchneiden zerſtöret, dieſes geſchieht am Beſten, wenn fie noch 
an der Mutter ſäugen, und beynahe drey Wochen alt ſind, ſie empfinden da weniger, 
und vergeſſen auch eher den Schnitt; die Kühe erleichtern mit der Beleckung die Heilung 
der Wunde; die ungariſche großhörnige und weiße Art bekommt auch ſchönere Hörner, 
und wird weißer, wenn die Kälber früher geſchnitten werden, die ſpäter verſchnitte— 
nen ſind aber dauerhafter. 

Im Frühjahre, wenn die Kälte nachgelaſſen hat, wird dann das ſämmtliche jur 
gewachſene junge Vieh gemärket. 
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$. 3. 
Pflegung des 8, 


Nachdem die verſchnittenen Stiere auf dem fünften Gras gegangen ſind, wer— 
den ſie unter das Joch gebracht; dieſes iſt bey der wilden Zucht ein müheſames und 
eine behuthſame Vorſicht erforderendes Geſchäft, indem einige dieſer abzurichtenden 
Sterzen, und zwar gewöhnlich diejenigen, von denen ſich der Landwirth die vorzüg— 
lichſte Hoffnung verſprechen kann, oftmahls die unbändigſten und wüthendſten ſind. 

Die beſte Zeit zur Abrichtung der Sterzen iſt der Herbſt, nachdem das Zug— 
vieh ſchon in die Stallungen eingebunden wird; da können fie am leichteſten zahm ۶ 
macht werden. 

Dergleichen Sterzen werden e „ von gleichem Temperamente, von gleis 
cher Stärke, Größe, Geſtalt, und von ähnlichen Haaren, Köpfen, Füßen und Hör— 
nern zuſammen geſtellet, wie auch M. T. Varro fagt: “) Boves non sint juvenes, nee se- 
nes, zqualium virium simul juncti: ne firmior conficiat imbeciliorem. Man ſpannt bie ab- 
zurichtenden Sterzen in die Mitte zwiſchen vier ſchon abgerichtete Zugochſen, und läßt 
dann mit dieſem ſo beſpannten Zuge Dung auf die Felder führen; dieſe Arbeit iſt zur Ab— 
richtung dieſer Thiere anfänglich die beſte. 

Uebrigens ſind Geduld, Gelindigkeit und Liebkoſungen die wahren Mittel, die 
Abrichtung bald und gut zu bewirken. 

Die Zugochſen müſſen mit beſonderer Sorgfalt gewartet, ordentlich gefuttert, ; 
getränket, gepu&et, und ihr Stand fleißig gereiniget werden, von dem Zuſtande ber 
Zugochſen kann man die Geſchicklichkeit, den Fleiß und Eifer des Landwirthes gleich 
abnehmen, und gewöhnlich ſtehet die Feldſaat in jenem Stande, in welchem der Zug— 
ochs ſich befindet. 

Der große Landwirth M. Portius Cato fagte: **) Nihil est quod magis expediat, 
quam boves bene curare, hos maxima diligentia curatos habeto» bubulcis obsequitor partim 
quo libentius boves curent; Pecori et bubus diligenter substernatur, ungule curentur. Sca- 


biem pecori et jumentis caveto, id ex fame, et si impluit fieri solet; Stramenta si de erunt 
frondem iligneam legito; eam substernito ovibus, bubusque. 


Das Vieh verlanget bie vorzüglichſte Wartung 1. im Herbſte, wenn es von 


der Weide zum dürren Futter gebracht wird, 2. bey tine Kälte und Hitze / 3. 
Frühjahre, wenn es abhaaret. 


*) Varro. L. I. C. 28. 
*, Cato D. R. BBS, 
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Der Zugochs muß weder zum Laufe, noch gar zu lange getrieben werden, denn 
das Temperament des Rindviehes ift melancholiſch, und daher find alle feine Bewer 
gungen langſam, aber ſtark, und beſtändig gleich gewaltig. 
| Nach geendigter ſchwerer Arbeit reibet man ben Zugochfen mit etwas Stroh 
oder Gras den Rücken, und ziehet ihnen die Rückenhaut auf; wenn ſie aber von ei⸗ 
nem weiten Wege gekommen ſind, läßt man fie, nachdem fte abgekühlt worden ſind, 
eine Weile im Waſſer ſtehen; P. Cato ſagt: *) Ne pedes subterat bos priusquam in viam 
quoquam ages, pice liquida cornua infima ungito. 

Wenn die Zugochſen erbiget find, muß man fie weder füttern noch tränken; 


überhaupt aber muß man fie auch nicht mit Schlägen hart behandeln, Columella fagt : *) 
Boves cum ab opere disjunguntur, juverit substrictos confricari, manibus dorsum compri- 
mi, et pellem revelli ; in opere stimulentur voce, quam verberibus, ultima sint plagæ, nun- 
quam stimulo, quia retractus fiet. In media parte Versuræ agri nunquam subsistat, sed det 
terminata requiem, ita bos asvescet properare spe cefsandi ad finem, contra vero asuescet 


subsistere. 


S. 4. 
Die ٩۲ 4 oft 


Sehr unüberlegt handelt ein Landwirth, der ein verkrippeltes und mangelhaftes 
Vieh aufziehet, und es das Futter unndthig verzehren, und die Heerde damit verſtellen 
läßt; aber noch weit unvorſichtiger iſt derjenige, der ein junges, geſundes und hoffnungs— 
volles Vieh, ohne es eher zu benützen, oder es in denjenigen Stand, in welchem es im 
höchften Preiſe zu ſtehen pflegt, vorher zu bringen, voreilig verkaufet: ein vorſichtiger 
Wirth verkauft nicht einmahl das ſchon ganz abgenützte alte Vieh in einem elenden Zu— 
ſtande, ſondern trachtet es eher durch die Maſtung in einen anſehnlicheren Stand und 
Werth zu bringen, und ſuchet es auch dann nicht einem Wucherer, ſondern an die gehö— 
rige Hand zu verkaufen. | 

Die Maſtung des Rindviehes wird hauptſächlich entweder bloß mit Gras, das 
iff: durch die Weidemaſtung oder aber durch die Stallmaſtung mit Heu, Fruchtkern, 
Grundbirnen und anderen Futterarten; oder auch durch Branntwein: und DBiertrebern 
betrieben. 


*) Cato D. R. R. $. 7o- 
£7) ECO TIL 2 
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Wenn bie Maſtung ganz auf der Weide vollzogen wird, da iſt einzig erforderlich 
hinlängfiches gutes Gras und Waſſer; dann genügſames Salz; wenn der geſchickte Hirt 
eine Ordnung in dem Hüthen zu beobachten weiß, ſo gehet die Maſtung um ſo vor— 
theilhafter vor ſich. | 

Bey ber Stallmaſtung kömmt es vor allem auf die Ordnung, Reinlichkeit und 
Güte des Futters an; die Futtergattungen müſſen zuweilen, aber nur ſelten, abgewech— 
ſelt, und ſo eingetheilet werden, daß anfänglich (bis nähmlich die Haargefäſſe und das 
Zellgewebe ausgedehnet, und zur Anſetzung der Fette zubereitet ſind) die geringeren; 
die beſſeren Gattungen aber dann erſt, wo das Vieh ſchon zur Maſtung ganz zubereitet 
iſt, nach und nach, ſo wie ſie ſich in der Güte folgen, gefüttert werden. — Das Kern— 
futter wird nicht ganz im Kerne, auch nicht gar zu Mehl gemahlen, ſondern etwas 
gröblich geſchrotten dem Maſtviehe gegeben; auch iſt es viel vortheilhafter, wenn es an— 
gefeuchtet wird; man pflegt es auch in heißem Waſſer ſchwellen zu laſſen, und dann 
mit hölzernen Stößeln eine gute Weile bis zum Anbeginn einer Gährung abzuſtampfen. 

Das Vieh wird bey der Stallmaſtung täglich wenigſtens ein Mahl geſtriegelt; 
bey der Weidemaſtung aber werden, wo keine Bäume ſind, etliche rauhe Stöcke, wo 
ſich das Vieh reiben kann, eingegraben. 

Es dient zum großen Vortheile der Stallmaſtung, ſowohl in Anſehung der Er— 
leichterung der Unköſten, als auch in Anſehung der Vollkommenheit der Maſtung ſelbſt; 
wenn das Vieh vor der Maſtung, eher durch einen Sommer auf das Gras oder we— 
nigſtens nach abgenommenem Heu auf das Nachgras gebracht wird; ſo imgleichen macht 
das Vieh auch ſehr ſchleinige Fortſchritte, wenn man es im Frühjahre auf das Gras 
gibt, wo dasſelbe bey der Wintermaſtung nicht in den erforderlichen Stand gebracht 
worden wäre. 

Ein Viehmäſter kann ſich durch die Uebung in Stand ſetzen, auch vom Anblicke 
und Angriffe die Maſtfähigkeit eines Thieres beurtheilen zu können: man beobachtet den 
Bau, das lebhafte Auge, ein glattes, feines Haar, eine reine Haut, und unter der— 
ſelben das weiche Anfühlen; eine trächtige Kuh, und ein ausgewachſenes Vieh mäſtet 
ſich jederzeit leichter, als wie das in Wachsthum ſtehende. | 


I. 5» 
Zufaͤlle und Krankheiten des Rindviehes. 
Wenn ſich bey einer Kuh die Milch verlieret, iff dem Vieh täglich drey Mahr. 


eine Hand voll von folgendem Pulver zu geben, nähmlich: zu Pulver geſtoſſene Enzian- 
EDD 
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wurzel (Gentiana) Eibiſchwurzel, (Althea) von jedem X Pfund, Pappelkraut (Malva | 
vulgaris) breiten Wegerich (Plantago) Eibiſchkraut, Steinklee (Melilotus) von jedem 
4 Hände voll; Sädebaum (Savina) 1 Hand voll, fein durchgeſiebte Aſche ۲ voll; 
nebſt dieſem iff dem Viehe ein gutes, nahrhaftes Futter warm zu reichen. Die Unwiſ— 
ſenheit des finſtern Alterthumes träumte hier ſtark von Zaubereyen, wovon zwar auch 
jetzt noch die Einfalt betäubet iſt; die Milch pflegt bey dem Viehe abzunehmen; 1. wenn 
es von der Brunft erhitzet wird; 2. wenn es an gehöriger Wartung und Nahrung ei— 
nen Mangel leidet; 3. wenn es von ſtarker Hitze oder Kälte ermattet wird; 4. wenn 
der Umlauf der Säfte in dem Körper der Kuh . einen Zufall in die Unordnung ge— 
bracht wird. | 

Dem Viehe, deſſen Milch ſich von dem Rahm nicht recht theilen will, 
gibt man gepulverten Sauerampfen, (Acetosa) weißen Andron, (Marubium album) 
Schaafgarbe, (Millefolium) Brennneſſel, (Urtica major) von jedem A Hände voll, Rof- 
ſchwefel 2 Pfund des Tages drey bis vier Mahl, jedes Mahl eine Hand voll. | 

Wenn die Milch blau und dünn ift, thut vortreffliche Wirkung Eichenlaub, Sa; 
nikel, (Sanicula) Schaafgarbe von jedem A Hände voll, Tormentill-⸗Wurzel (Tormentilla) 
i Pfund, rother Bolus, (Bolus rubra) Alaun von jedem 2 Pfund; alles dieſes wird 
zu einem Pulver geſtoſſen, und täglich drey Mahl mit warmen Eſſig, angefeuchter Kleyen, 
davon zwey Loth zu einer Portion, dem Melkviehe gegeben. T. Varro fagt:*) Disune- 
tio laetis si pecus sit bonae speciei, firmum و‎ sanum, bonae aetatis, pabulo pascatur bono, 
sicco, dum pascitur foeno, vel grano melius. Wenn zu ber fügen Kuhmilch eine Ziegen: 
milch untermiſcht wird, gewinnt man den bewährten Vortheil, daß die Kuhmilch 
nahmhaft mehr, und einen vornehmeren Rahm aufwirft. 

Bey dem Blutharnen des Rindviehes iſt ein warmer Stall und geſundes, tro— 
ckenes Heu erforderlich; man gibt einem ſolchen Viehe täglich zwey Mahl, jedes Mahl 
eine halbe Maß Decoctum von junger, friſcher Eichen- und Kaſtanienrinde, unb zwey 
Stunde darauf eine Halbe friſche Schaafmilch, und unterhält ihm den Unterleib und 
die Nierengegend durch eine wollene Decke in beſtändiger Erwärmung, läßt dabey das 
Vieh 24 Stunde Durſt leiden, und dann gibt man ihm einen guten milchwarmen Mehl— 
trank; oder man kocht in einem Seitel Bier 1 Loth gute Rhabarbara, dann 2 Loth 
kleingeſchnittene Lorberblätter, und gibt es dem Vieh milchwarm ein, in einer Stunde 
ſtopft man ihm in den Hals ein paar Hände voll kleingeſchnittenes Taſchen- oder Tez 
ſchelkraut (Bursapastoris). 

Im 82. St. der Hannover G. Anz. v. J. 1754. desgl. im 123. St. der Lpz. Samml. 
S. 239. wird bey dieſer Krankheit folgendes Verfahren angerathen: Das Vieh muß 


*) Varro. L. 2 
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bon der Weide in den Stall gebracht werden. Alsdann läßt man eine Hand voll ۶ 
ke in reinem Brunnenwaſſer auflöſen, daß es dem Viehe bequem eingegeben werden 
kann, nachher gibt man demſelben trockenes Futter, aber nichts zu trinken, ſo wird 
ſich der Blutfluß bald ſtillen. | 

Für das Rückenblut (deſſen Zufälle geſchwollener Leib, Stöhnen, ſchwerer Athem, 
Steifigkeit und Verſtopfung zu ſeyn pflegen) iſt das geſchwindeſte Mittel eine Oeffnung 
der Halsader, worauf es fich auf der Stelle erhohlt; es wird dergleichen an dieſem Zuz 
falle leidenden Vieh auch der Rücken mit einem Strohwiſche gerieben, und die Rücken⸗ 
haut aufgezogen. Erfolgt dabey aber keine Oeffnung des Leibes, fo hilft eine Klyſtier 
aus Decoetum vom Tabak beſtehend. 

Bey wackelnden Zähnen ift vor allem dem Viehe eine andere Gattung Futter zu 
geben, bann bie wackelnden Zähne in die Kiefern feft einzudrücken, und das Zahnfleiſch 
mit in heißem Waſſer aufgelöſeten rohen Alaun nebſt etwas Honig untermiſcht, ſehr oft 

zu waſchen. 

۱ Die Eutergeſchwulſt bey Kühen, wenn der Grad dieſer Entzündung gelind ۶ 
re, kann man mit dem Gebrauche folgenden Mittels zu zertheilen ſuchen. Man nimmt 
benetianiſche Seife 2 Loth (ober in der Noth friſches Unſchlitt) läßt ſolche mit ? Maß 
friſcher Kuhmilch bey gelindem Feuer ſchmelzen, tauchet dann ein flanellenes Tuch von 
erforderlicher Größe darein, und leget es, nachdem dieſes vorher wohl ausgedrückt wor— 
den iſt, warm, täglich 4 bis 8 Mahl über die Entzündung, und über dieſes noch zur 
Erhaltung der Wärme ein Tuch, und befeſtiget es mit einer angelegten Binde. Iſt der 
Grad der Entzündung groß, fo erfordert es eine mit den innerlichen Entzündungskrank— 
heiten gleiche Heilart; oft muß man auch zugleich durch Aderlaßen das Geblüt zu ver— 
mindern, und deſſen Wallung durch umſchlagende Mittel zu dämpfen ſuchen. 

Die Läuſe, eine zehrende Plage des Rindviehes, welche gemeiniglich die Gegend 
hinter den Hörnern und Ohren, dann am Halſe und Rückgrade einnimmt, werden ver— 
trieben, wenn das Vieh mit warmem Waſſer oder Lauge, worin ſtarker Tabak geſotten 
worden iſt, öfters gewaſchen werden, und die angegriffenen Oerter mit einem, unter 
ein altes Schmeer untermiſchten Queckſilber eingerieben werden. 

Die Klauengeſchwulſt iſt eine Entzündung der Klauenſpalte; naſſe Witterung, 
ſumpfige Oerter und unreine Stallungen find hier die beranfaffenbe Urſache. Man bindet 
mit einem Lappen ſchwarze, zerſtoſſene Waldſchnecken mit etwas Kochſalz vermiſcht, 
oder geſchabenen Speck mit Salz auf die kranke Stelle, welche eher mit einem Hutfilze 
ausgewiſcht, und dann mit Kalk- oder Vitriolwaſſer ausgewaſchen wird. 

Das Aufſpringen der Klaue entſtehet, wenn das Horn der Klaue von ſcharfen 
Kieſeln geritzt, oder von Steinen und Dornen beſchädiget wird. Man ſchneidet das ge— 
ſpaltene Horn mit einem ſcharfen Meſſer behuthſam weg, damit die Splitterung nicht mei: 
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ter einreiſſen kann. Dann werden zwey Loth Tannenpech, unb eben fo viel Schaaf: 
unſchlitt, nebſt einem Loth gelben Wachs bey gelindem Feuer zerſchmolzen, und ganz dick 
auf eine ſtarke Leinwand in Geſtalt eines Pflaſters geſtrichen, über die verletzten Klauen ge— 
legt, und oberhalb zuſammen gebunden. Dieſes Mittel erneuert man jeden dritten Tag, 
und fährt damit bis zur Verbeſſerung fort. Während dieſer Zeit muß das Vieh im Stal— 
le bleiben, und der Boden durch hinlängliche Streu trocken unterhalten werden. 

Der Knieſchwamm entſtehet von einem heftigen Sprunge und gewaltſamer Aus⸗ 
dehnung der Knieſehne, bey dieſem Uebel ſchlägt man öfters ein mit zerriebenem Kam— 
pfer untermiſchtes warmes Waſſer über. 

Bey Verrenkung des Gliedes im Buge oder anderen Gelenken reibt man Mor— 
gens und Abends Kienöhl und Ziegelmehl mit Nachdruck ein. 

Wenn die ſäugenden Kälber am Durchfalle leiden, iff das befte Mittel ihnen et: 
liche Löffel voll Leinöhl, und 2 Loth Tormentill-Pulver etliche Mahl einzugießen, und 
dann ein Hühnerey in dem Hals zu zerdrücken, daß es ſolches ſammt der Schalle ſchlü— 
cken muß, es ſoll aber daneben dem Viehe eine trockene Streu verſchafft, und bey zu 
ſtarker Kälte auch eine wollene Decke um den Leib gebunden werden. 

Die Hebung oder Abhülfe der Lungenſucht, des Zungenkrebſes, der Huſten, des 
Schlages und Lähmung der Hintertheile, des Lendenblutes, der Trommelſeuche, Maul— 
geſchwüre, Klauenkrankheit, Beulen und heißen Geſchwülſte, Krätze und Cuter: Ge 
ſchwüre zeiget uns Abildgaard. 

Die Heilungsarten der verſchiedenen Entzündungen, dann des Dampfes, der 
Verſtopfung der Leber und des Milzes, der Gelbſucht, der Waſſerſucht, des Auszeh— 
rens, der Ruhr und des Durchfalles, der Colik, des Aufblähens, der Unfräſſigkeit 
und verlornen Eßluſt, des Blutharnens, der Würmer, Finnen, Krätzen, Harthäu— 
tigkeit, der Beſchädigung des Verwerfens, den Durchfall der Kälber, der Brüche oder 
Leibſchäden, der Beinbrüche und mehrerer derley Gebrechen vorzüglich aber die Heilart 
der Rindviehſeuche zeiget uns Willburg in ſeinem vortrefflichen obangeführten Werke. 

Die gewöhnlichſten Zufälle bey der ſogenannten Seuche des Hornviehes, ſagt 
der angerühmte verdienſtvolle Mann, find folgende:) „Sie freſſen wenig oder gar nichts, 
„und wiederkäuen nicht mehr; die meiſten trinken zwar, jedoch einige febr wenig; die 
„Haare ſtehen ihnen in die Höhe, und ſie ſchütteln ſehr oft mit dem Kopfe; ſie zittern 
„entweder am ganzen Leibe, oder doch mit den Vorderfüßen, die Adern am Halſe ſchla— 
„gen im Anfange meiſtens faft natürlich, bey dem Fortgange aber geſchwind und matt; 
„ſie hängen den Kopf, find dumm und traurig; fie haben feurige, thränende, und mit 
„Blut angelaufene Augen; die Zunge iſt trocken und ſchwärzlicht, auch eben ſo der Ra— 
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phen; der Arhem iff kurz, geſchwind und ſtinkend; es erfolgen Durchfälle von einer 
„grünen, oft mit Blut vermiſchten und heftig ſtinkenden Materie, die aber auch zu 
„Zeiten bey dem Fortgange der Krankheit in das Gelbe fällt; aus der Naſe fließt fehe 
„viel dicker Rotz, und aus dem Maul ein zäher und weißer Speichel, wodurch ihnen 
„das Achemhohlen um ſo mühſamer, beſchwerlicher, unb keuchender gemacht wird. End— 
„lich fangen ſie an hart zu ſchlingen, und trockene Sachen können ſte gar nicht mehr ge— 
„nießen; fie können nun von ihrem Lager nicht mehr aufſtehen; die Zunge fängt an 
„weißlicht, ſchmutzig, aufgeſchwollen, und mit Mundſchwämmen beſetzt zu werden; der 
„Athem wird hitziger, und mehr ſtinkend; ſie bekommen Zuckungen, worauf fie ۶ 
„der ziemlich ſanft, oder mit Auf⸗ und Niederſchlagen des Kopfes ihr Leben endigen. 

„Dieſe Zufälle find zwar gewöhnlich, , fie find aber weder alle Mahl von gleicher 
„Stärke, noch auf ein Mahl zugegen. Viele eſſen und trinken die erſten Tage der ۶ 
‚heit etwas weniges, da andere alles dieſes verabſcheuen. Einige haben gegen das Ende 
„einen unlöfchbaren Durſt, da im Gegentheile andere ſehr wenig, und auch gar nichts 
„trinken; bey einigen fließt weder aus dem Maule noch der Naſe einige Unreinigkeit. 
„Die meiſten bekommen zwar einen Durchfall, jedoch ſind auch einige die ganze ۶ 
„beit hindurch verſtopft. Bey manchen findet ſich gegen das Ende ein Schlucken ein, da 
„dieſes hingegen bey anderen nicht bemerkt wird. Vielen lauft bor dem Tode der Bauch 
„auf, anderen aber gar nicht. Einige ſchwellen entweder au dem ganzen Leibe, oder auch 
„nur an Hinterfüßen, worauf fie zwar meiſtens von der Seuche geneſen, aber bald ۶ 
„nach von der Waſſerſucht hingerafft werden.“ | 

Zuweilen äußern fid) bey einer Seuche auch folgende Kennzeichen: man bemerkt 
nach der Anſteckung eine Huſte, welche in der Folge heftiger wird. Aus der Naſe fließt 
klares ſchleimichtes Waſſer, welches nach und nach dicker und weißer wird. Das bey ei— 
ner Aderlaß aufgefangene und nach einer Weile geſetzte Blut iſt ſchwärzlicht und ohne 
dem gewöhnlichen Waſſer. Oft zeiget ſich an der Haut, oder um das Maul eine Art von 
Ausſchlag. Bey der Oeffnung eines ſolchen umgeſtandenen Viehes findet man an einem 
oder mehreren inneren Theilen braunrothe, blauſchwarze, zuweilen ganz ſchwarze Brands 
flecke. Die Gallenblaſe iſt von der vielen Galle ausgedehnt, und daher ungewöhnlich 
groß. Die Leber iſt bey einigen ganz weich, und gleichſam verfault, die Lunge iſt 
ſchwarzbrandig, die Nieren find oft blaß, die Bruſt iſt mit braunem Waſſer, und die 
Luftröhre mit einer ſchäumenden Feuchtigkeit angefüllet. | 
| Man bemerkt oft auch einige gewöhnliche Vorzeichen dieſer Krankheit, als: eine 
ungewöhnliche Munterkeit, oder Wildheit und ein ungeſtümes Brüllen bey dem Anfan⸗ 
ge der Krankheit. Eine große Gefräſſigkeit, Schauder, Mattigkeit, und Knirſchen mit 
den Zähnen. Die Ohren und die Hörner ſind bald kalt, bald warm, die Augen fallen 
ein, der Afterdarm iſt entzunden, roth, geſchwollen, kriecht heraus, und ffebt oft ganz 
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offen. In ſtrenger Kälte und Hitze ift diefe Krankheit heftiger, als bey gemäßigter ۶ 
te und Wärme. | 

Sobald fid) bey dem Vieh einer dieſer Zufälle äußert, iff eine Sache von der 
erſten Wichtigkeit, das kranke Vieh von dem geſunden abzuſöndern, und ihm ſogleich 
bey dem erſten Zeitpuncte der Seuche den Magen von der ſcharfen Unreinigkeit durch ein 
gelindes, etwas kühlendes und aus führendes Mittel zu reinigen; der präparirte Wein— 
` {fein kömmt hier dem Endzwecke beyder Abſichten am nächſten; man gehet am ſicherſten, 
wenn man dem Viehe vom frühen Morgen an alle Stunde 4 bis 6 Loth in einer Porz 
tion von dieſem Mittel in einer hinlänglichen Menge friſchen Waſſers vermiſcht, gibt, 
und damit ſo lang fortſetzt, bis es ſeine Wirkung zu machen anfängt. 

Wenn ſich hingegen durch die Anzeige einer großen Hitze, geſchwinden Pulſes 
und heftigen Schmerzens die Kennzeichen einer ſchon eingefundenen innerlichen Entzündung 
offenbaren; da muß unverzüglich die Ader an der Seite des Halſes eröffnet werden. Wenn 
die Seuche aber mit keiner Entzündung vergeſellſchaftet, ſo wie auch in dem Fortgange 
der Seuche, wo das Vieh ſchon entkräftet worden ift, muß alles Blutlaſſen gänzlich 
vermieden werden; fondern dieſes muß alle Mahl, wenn es die Umſtände erfordern, bey 
dem erſten Zeitpuncte der Krankheit unternommen werden. Wäre nun der Leib nicht be— 
reits vor der Aderlaß durch ein Laxiermittel gereiniget worden, ſo muß ſolches ungeſäumt 
nach derſelben geſchehen. 

Nachdem ſich die laxierende Kraft des Weinſteines geendiget, gebraucht man ſo— 
gleich ſolche Mittel, bie den Uleberreſt der faulen Schärfe theils auszuführen, theils zu 
zertheilen, oder zu vertilgen, und die Entzündung zu mäßigen, das Vermögen haben; 
die Fäulniß der Säfte können die Molke, dann das abgekochte Getränke von Gerſte 
und Haber einhalten. — Die Hitze und die Wallung des Geblütes beſänftigende Mit— 
tel find Weineſſig, Sauerampfenfraut und Wurzel, Salpeter, Vitriolgeiſt, Shwe 
felgeiſt, Salpetergeiſt. Es erfordert aber die Klugheit, daß die anzuwendenden Mittel 
nicht in ihrer einfachen Beſchaffenheit gebraucht, ſondern durch eine, der Krankheit an- 
gemeſſene Vermiſchung heilfam gemacht werden. 

Sehr wirkſame, und größten Theils (bis auf jene Fälle, wenn derſelben Ans 
wendung zu ſpät unb mit weniger Genauigkeit geſchah) verläßliche Hülfe leiſten hier fol- 
gende Mittel: 

Zaunrübe, ſonſt auch Stlekwurzel, Hundskürbis, Schweißwurzel, bey ben Unz 
garn Földi- tök genannt (Bryonia ) klein geſchnitten, gedörrt, und endlich fein geſtoſſen, 
dann Honig und Eſſig, von jebem drey Eßlöffel voll, nach dieſem drey Hände voll 
Gerſtenſchrott und einen Löffel voll Salz mit warmem Gerſtenwaſſer (worin nähmlich 
die Gerſte ſo lang gekocht worden iſt, bis ſie ſich durchgehends geöffnet hat) zu einem 
dünnen Trank vermiſcht, und dem Viehe täglich drey Mahl jederzeit in dieſer Por— 
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tion warm eingegeben; bey dem jungen Viehe wird nach bem Alter die Portion verz 
mindert. 

۱ Dann Gerſtenſchleim 1 Pfund, gereinigten Salpeter 2 Loth, Kampfer 2 Loth, 
Vitriolgeiſt ı Loth, Weineſſig und Honig von jeden drey Löffel voll. Der Kampfer und 
Salpeter zuerſt abgerieben und ſodann mit den übrigen Stücken vermiſcht. 

Dem wilden Rindviehe, mit dem man nicht nach Willkür umgehen kann, ſu— 
chet man die Nafe, Maul und Rachen wenigſtens ein paar Mahl auszuwaſchen, unb 
mit friſcher Harzwagenſchmier, (Axungia) welche noch auf keine Achs ei ca pel 
war, bie Naſe und Maul einzuſchmieren, damit fie das Vieh einlecke. 

Nebſt dieſen wirklich aller Empfehlung würdigen Mitteln wird dem Viehe mit 
Schwefelgeiſt oder Weineſſig ſäuerlich gemachtes Gerſten- oder Haberwaſſer etwas warm 
häufig gegeben. Wo fich aber nod) in dem Magen oder in den Gedärmen rückſtändige 
Unreinigkeit anzeiget, nimmt man zu dem Gerſtenwaſſer ſtatt des Schwefelgeiſtes oder 
Eſſigs etliche Loth Weinſtein, welcher mit der Gerſte zugleich geſotten wird. 

Vorzüglich iff aber nöthig, dem Viehe in allen Fällen, auch wenn es am Durch, 
falle leidet, täglich zwey bis drey Mahl folgende Klyſtier zu gebrauchen: Man ſiedet 4 
Loth präparirten Weinſtein mit 8 Loth Gerſte ſo lang, bis zur gänzlichen Oeffnung der— 
ſelben, feibet dieſen Sud durch eine Leinwand, gibt 2 Löffel voll Honig dazu, und gez 
braucht es laulicht als eine Klyſtier. | 

Die Veſicatorien find bey der Viehſeuche aud) von großem Nutzen; es werden 
an beyden Seiten des Halſes, und an dem oberen Theile der hinteren Füße, wo die 
Veſtcatorien hinkommen follen, die Haare abgeſchoren, und dann die Veſicatorien in fine 
länglicher Größe dem Thiere aufgelegt. 
| Gleich wie bie Erzwingung des Schweißes mit Anbeginn der Seuche zu vermei— 
den iſt, fo muß dann, wenn die fiegende Natur am Ende der Krankheit einen Schweiß 
hervorbringt, derſelben mit möglichfter Hülfe beygeſtanden werden. Man erreicht und 
befördert dieſe Abſicht mit fleißigen Reiben des Leibes vermittelſt eines Strohwiſches oder 
Bürſte, auch mit Ueberlegung wollener Decken, und mit einem dem Viehe warm ein— 
gegoſſenen Abſude pen ۰ 

Die Erfahrung zeiget, daß fid) die Natur bey dieſer Art Krankheiten durch die 
Austreibung des an der Naſe, Maul und Rachen angelegten Schleimes zu entledigen, 
und durch die Beförderung dieſes Auswurfes die Geneſung zu beſchleunigen pflegt; ſehr 
oft iſt dieſes der einzige Weg, wodurch ſich die Natur ganz allein von der eigentlichen 
Krankgeitsmaterie entlediget; nichts kann daher natürlicher ſeyn, als daß man der Diaz 
tur in dieſer heilſamen Wirkung helfen, und ſie von dieſer Unreinigkeit zu entledigen 
truchte; man begegnet dieſem Uebel, wenn man dem Viehe einen mit Weineſſig ſäuer— 
lich gemachten Gerſtentrank, unter deſſen jede Maß man noch ein halbes Loth Salmiak 
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zerſchmelzen läßt, jeden Tag drey Mahl etwas laulicht in die Naſenlöcher und Rachen 
einſpritzet, und dann die Naſe und das Maul damit rein auswäſcht. — Die nöthige 
Unterhaltung und Beförderung dieſes Ausfluſſes ſucht man durch den warmen Dampf 
von einem Theile Weineſſig mit fünf Theilen Waſſer untermiſcht, zu bewirken, welchen 
man täglich drey Mahl eine halbe Stunde lang in die Naſe gehen läßt. 

Die nöthige Euterung einer angeſetzten Geſchwulſt (welche fich zuweilen während 
dieſer Krankheit an einem Theile des Leibes, bey dem verſtockten Auswurfe zu zeigen 
pflegt) iſt durch eine aus einem halben Pfunde Sauerteig und einem Hühnerey groß 
friſchen Butter, im Falle aber die Geſchwulſt zu hart wäre, auch einem hinzugemiſch— 
ten halben Loth ſpaniſchen Fliegenpulver beſtehende Miſchung zu befördern; ſobald die 
Geſchwulſt erweicht worden iſt, wird ſie durch einen großen Schnitt geöffnet, in die 
Oeffnung werden mit dem Gelben von einem Ey ſtark abgerührte vier Loth Terpentin 
gegeben, und ſodann die Wunde mit der erſteren Miſchung, jedoch hier ſchon ohne dem 
ſpaniſchen Fliegenpulver, zugetheilet. ۱ 

Ein Verwahrungsvermögen feiffenbe Mittel find hier: 1) die frühefte ۶ 
rung des kranken Viehes von dem geſunden. 

2) Der öftere Gebrauch des ſcharfen Weineſſigs, ſowohl innerlich, als auch zur 
Auswafchung des Maules und des Rachens der Thiere, oder zum Dampfe angewendet, 
leiſtet hier vorzügliche Hülfe; zum innerlichen Gebrauche pflegt man theils das gewöhn— 
liche Futter des Viehes mit Eſſig zu beſprengen, theils aber dem Getränke etwas da— 
von beyzumiſchen. | 

3) Ein Pfund präparirter Weinſtein, mit einem Viertelpfund Schwefel ۶ 
miſcht, und davon bie Woche zwey Mahl dem kranken Viehe ein paar Löffel voll ein 
gegeben, iſt das zuverläſſigſte Mittel. 

4) Vorzüglich darf man dem Viehe zur Zeit der herrſchenden Seuche an dem 
täglichen Genuſſe des Salzes keinen Abgang leiden laſſen. 

5) Indem durch die Unreinigkeit die Fäulniß vermehrt, und folglich ſolche zum 
Zunder der Seuche werden kann; iſt daher die Reinigung und Auslüftung der Stallun— 
gen eine Sache von äußerſter Wichtigkeit; nach geſtillter Seuche müſſen fie nebſt der ۸ 
lichſten Auslüftung und Säuberung auch vielmahls mit Schwefel durchgeräuchert wer— 
den, ehe man es wagen darf, wieder geſundes Vieh in dieſelben zu ſtellen. 

6) Die Entfernung des bey dem kranken Vieh gebrauchten Geſchirres von dem 
geſunden Viehe iſt auch eine weſentliche Fürſorge; welches dann vor dem Gebrauche eher 
mit Weineſſig oder Kalkwaſſer wohl ausgewachſen, und nach dieſem mit Schwefel durch— 
geräuchert werden muß. 

Während der Krankheit iff dem Viehe keine trockene Nahrung oder ſtehendes 
Waſſer (welches oft ſelbſt eine Anlage der Seuche zu fenn pflegt) zu geben. — Im 
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Sommer kann ihm grünes Futter, im Winter aber warm angefeuchteter ۲ 
gegeben werden, auch ſind hier in der Molke geſottene faure Aepfel ſehr vornehm. 

Der um die Arzneykunſt verdienſtvolle Tolnay, Profeſſor der Thierarzney in Unz 
garn, gibt uns auch bey eingeriſſenen Hornviehſeuchen nachfichenden vornehmen Un; 
terricht: 

„Bey der Hornviehſeuche, welche in einer Löſerdürre, mit Lungen- und Rachenent⸗ 
„zündung beſtehet, und das Uebel in einigen Ortſchaften noch mit Wind- und Waſſer— 
„geſchwülſten an der Haut, und , in der Leber vergeſellſchaftet iſt, find folgen- 
„de mediciniſche Vorkehrungen zu treffen.“ 

„1. Soll dem kranken Viehe täglich drey Mahl ein Mehl- oder Heutrank mit 
„Küchenſalz und Honig vermiſcht, gegeben werden; bey großer Hitze wird Salpeter dazu 
„genommen, dieſer aber beym Durchfälle hinweggelaſſen.“ 
| „2. Bey ſtarken Thieren wird das Haarfeil, Eiterband, (Setaceum) an der Bruſt 
„gezogen, und die ſchwarze Nießwurzel (Helleborus niger) in den Halslappen geſteckt, 
„gleich bey dem Anfange der Krankheit, von ſehr guter Wirkung fenn. Der Diſtriets— 
„Wundarzt ſoll dieſe Operation erſt E machen, alsdann aber in dieſer den Landmann 
„unterrichten.“ 

„g. Sobald die operirten Theile Materie ſaugen, welches e ein gutes Zeichen iſt, 
„ſo müſſen dieſe täglich mit friſchem oder laulichtem Waſſer wohl gereiniget werden.“ 

„4. Das thalerbreite glühende Eiſen, womit bie Seitentheile des Bauches 
„oder der Bruſt bis zur Kaſtanienfarbe der Haut gebrennet werden, kann ſowohl im 
„Anfange, als in der Mitte der Krankheit mit Nutzen angewendet werden.“ 

„5. Bey Verſtopfungen kann den Thieren eine Klyſtier von Pappelkraut-Abſud 
„mit Salz und Seife gegeben werden. Beym ſtarken Durchfalle bienet dicke Mehlſuppe 
„von geröſteten Linfen, Erbſen mit gepulverter Eichenrinde; auch eine Klyſtier von ۶ 
„biſch, Kleyen, Eichenrinde mit einem Glas Wein vermiſcht. 

„6. Wenn die Haut der Thiere aufgeblafen iff, wenn fie DE oi ilſte ۶ 
„ben, ſo muß die Haut ſcarificiret, und entweder mit Salzwaſſer, oder mit Abſud 
„von aromatiſchen Kräutern z. B. Rosmarin, Hyſopp, Salbey u. ſ. w. öfters ge— 
„waſchen werden.“ 

„7. Wenn Würmer bey Unterſuchung der Todten in der Leber gefunden wer— 
„den; ſo kann ihnen eine Latwerge von gepulvertem Farrenkraut, mit Honig und Salz 
„täglich auf die Zunge geſtrichen werden. Auch gibt man ihnen öfters Salzwaſſer zu 
„trinken.“ 

„S8. Als Präſervativ-Mittel in Seuchen dienet das aus acht Theilen ungelöſch— 
„tem Kalke, und einem Theile Caminruß zubereitete Waſſer, wovon den Thieren durch 
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„acht Tage ein Seitel eingegoffen wird. Auch Canteria unb die ſchwarze Nießwurzel, 
„endlich das öftere Salzlecken ſchützet die gefunden Thiere vor der Seuche.“ 

| Herr Willburg fagt in feiner Anleitung zur Erkenntniß der ۵: 
„Zuletzt haben neuere Beobachtungen ein Fantanell oder Haarſeil, welches man an der 
„abhangenden Haut unter dem Hals anbringet, ſowohl zur Verhüthung, als auch zur 
„Heilung aller anſteckenden Viehſeuchen, febr wirkſam befunden. Es muß aber dieſes 
„Haarſeil jeden Tag zwey Mahl in der Wunde hin und her gezogen werden, und das 
„Seil kann aus ſechs- bis ſiebenfachen gewichstem Schuhmacherdraht beſtehen. So wer 
„nig man einem ſolchen Haarſeile alles Wirkungs vermögen abſprechen kann; fo muß 
„man doch den Veſieatorien billig einen weit vorzüglicheren Nutzen einräumen.“ 

Indem aber die unzähligen Wendungen einer Krankheit in der Heilungsart auch 
verſchiedene Abänderungen nöthig machen, und die Folgen einer verkehrten Heilart weit 
nachtheiliger, als ſelbſt die Heftigkeit der Krankheit zu ſeyn pflegt, ſo muß ein vorſich— 
tiger Landwirth bey der erſten Krankheitsanlage unverzüglich einen geſchickten Arzt zu 
Hülfe nehmen, welcher das, was der Fortgang der Krankheit und die Wirkungen der 
Arzneyen nöthig machen werden, einzuſehen vermoͤgend ſeyn wird. 

Ein ſehr nachtheiliger Irrthum iſt aber hier die blinde Verſuchung verſchiedener 
Mittel; man muß mit dem angefangenen Gebrauch der durch erfahrene Männer ange— 
rühmten Arzneyen ſo lang fortfahren, bis ſich an der Verminderung aller Zufälle die 
Beſſerung offenbaret, und das Vieh die Nahrung wieder wie gewöhnlich zu ſich 

nimmt. 
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Viette 5 ۵ ۷ « ۲ f 


Von der Schaaf zucht. 


Das Schaaf ift ein urſprünglich afrikaniſches Thier, welches fid) in gemäßigten Ge; 
genden verfeinert, und in ſehr heißen oder kalten vergröbert: man findet unendliche 
Mannigfaltigkeiten der Schaafarten, und durch verſchiedene Begattungen entſtandene 
Abarten; die beſten Arten in Europa ſind die ſpaniſchen, portugieſiſchen und engliſchen, 
die beſten unter den ſpaniſchen ſind abermahls die aus dem Königreiche Caſtilien und ۶ 
gonien. Unter den aſiatiſchen find die perſiſchen und Crimer- Arten ihrer [einen aſchen⸗ 
grauen Wolle wegen die berühmteſten. 

Ein nach den wahren Vortheilen der Schaafzucht ſtrebender Landwirth wird ohne 
einer genauen Kenntniß der Natur und Eigenſchaften der Schaafe, ihrer Erziehung, 
Veredlung und Benutzungsarten, dann ohne Vermögen, ihre Gebrechen, Krankheiten 
und Nebenzufälle zu erkennen, und die nöthigen Heilungsmittel beſtimmen zu können, 
und endlich ohne der Fertigkeit, die Wolle beurtheilen zu wiſſen, feines Fleißes ungeach⸗ 
tet doch oftmahls nachtheilige Fehler begehen. 


$. I. 
Benutzungs arten der Schaafe. 
An einem Schaafe findet der Landwirth viele Vortheile; ſeine Milch, Schmalz, 


Häſe und Fleiſch find unſere guten Nahrungen, die Haut, bie Därme, die Füße, die 
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Klauen und das Blut kann der vernünftige Landwirth vortheilhaft benützen; der Werth 
des Schaafdunges iſt bey der Landwirthſchaft ſehr groß, die Wolle aber iſt ſchon eines 
der wichtigſten äußerlichen Bedürfniſſe des Menſchen. 

Die eigentlichen Hauptbenutzungen der Schaafe ſind die Wolle, die Milch und 
das Fleiſch; ein jeder dieſer Nutzungszweige hat ſeine beſonderen Vorzüge in gewiſſen 
Gegenden; daher gleichwie der Vorzug einer Dieter Benutzungen nicht im Allgemeinen, 
beſtimmet werden kann, ſo imgleichen ſtehet auch nicht ihre Erwählung in der bloßen 
Willkür des Landwirthes, ſondern man muß ſich in dieſem Falle nach dem Clima, nach 
der Beſchaffenheit des Grundes, und nach den Grasarten richten. 

In rauhen, kalten, gebirgigen, dann mit Waldungen und Gebüſchen bewachſe— 
nen Gegenden wäre die Abſicht, die Wolle verfeinern zu ſuchen, febr zweckwidrig, ba: 
her fagt auch Virgilius `" 

Si tibi lanicinium curae; primum aspera silva, 
Lappaeque tribulique absint: fuge pabula laeta. 


Hingegen kann der Landwirth in dieſen Gegenden den wohlthätigen Erſatz der 
gütigen Natur, nähmlich die vornehmſten aromatiſchen Kräuter durch die Milchwirth— 
ſchaft, mit febr großem Vortheile ft) zu Nutzen machen. 

So imgleichen wäre es abermahls auch eine große Unvorſichtigkeit, in einem ۶ 
genehmen, warmen, ebenen, feines Gras tragenden Lande mehr Vortheile durch die 
Milchwirthſchaft, als durch die Wolle zu ſuchen, indem es in dieſer Gegend theils an 
den erforderlichen balſamiſchen Gebirgskräutern gewöhnlich mangelt, und theils, weil 
auf dergleichen vornehmen Boden durch die Wolle unvergleichlich größere Vorteile et 
zielet werden können. | 

Wo es aber hauptſächlich auf den Verkauf des Schaafes an den Schlachter, 
folglich auf die Maſtung angeſehen iſt, da wird ohne alle Rückſicht auf übrige Umſtände 
einzig nur auf hinlängliches Gras der vorzüglichſte Bedacht genommen. 

Columella ſagt: **) Pinguis et campestris situs proceras oves tolerat, graeillis et 


collinus quadratas, silvestris et montosus exiguas: novales autem herbas ovis maxime 
diligit. 


*) Virg, Georg: L 3, 
tum 517772. 
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Bey der Schaafzucht ſuchet man vor allem gute, geſunde, ſtarke, ſehr große 
und wohl gebildete, ſowohl Widder als Mutterſchaafe aus; welche auch, ſo viel mög— 
lich iſt, die ſchönſte und beſte Wolle haben, und welche auch nicht zu jung noch zu 
alt ſind; eigentlich kann man die Schaafe vom zweyten bis zum achten Jahre zur 
Zucht brauchen, vor dem zweyten und nach dem achten Jahre ſind ſie zur Zucht un— 
tauglich; wenn ſie dieſes Alter erreichen, werden ſie gemäſtet und verkauft; die Zahl 
der Schaafe aber muß der Sommer- und Winternahrung angemeſſen ۰ 

Geübte Schaafkenner beſtimmen das Alter der Schaafe ziemlich richtig aus 
der äußerlichen Beſchaffenheit des Körpers. Sie unterſcheiden die alten von den jungen 
aus dem ſtarren Blicke der Augen, aus der Beſchaffenheit der Stirne, aus ben vorz 
ragenden eckigten Knochen der Hirnſchale, der Kinnbacken und des Geſichtes; aus der 
rauhen Stimme; aus der feſten Stellung der Schenkel; aus dem Gange, und aus 
dem mehr oder weniger vollendeten Wachsthume des Leibes und ſeiner Glieder. Bey 
den gehörnten Arten beobachtet man auch die Größe und Richtung der Hörner. 

Ungeübte Landwirthe müſſen bey der Auswahl der Schaafe ihr Augenmerk auf 
die Beſchaffenheit der Schneidezähne richten; dieſe zeigen das Alter dieſer Thiere durch 
folgende Veränderungen an: 

Die erſten acht Zähne, welche im vorderen Maule durch das Zahnfleiſch der 
Lämmer dringen, werden Milch- oder Lämmerzätzne genannt 5 fie brechen paarweiſe aus; 
am erſten kommen die mittern, am letzten die an den Ecken; ehe noch ſechs Monathe 
vergehen, ſind alle acht da. Dieſe Zähne ſind kurz, weißgelb, ſchmal, fein und ſcharf 
an der Schneide. 

Im zweyten Jahre der Thiere gehen beynahe um die Herbſtzeit zwey von die— 
ſen Zähnen verloren; gewöhnlich ſind es die mitteren, oder die, welche zuerſt ausbra— 
chen; ihre Plätze beſetzen zwey andere, die breiter, länger und ſtärker ſind, als die 
erſten waren. Dieſe neuen Zähne werden Schaafzähne, und die Thiere in dieſem Zur 
ſtande Zweyſchaufler oder Zeitſchaafe in der Sprache der Schäfer genannt. 

Im dritten Jahre fallen den jungen Schaafen abermahls zwey Milchzähne 
aus, die durch eben ſo viel Schaafzähne erſetzt werden. Die Thiere ſind alsdann dritt— 
halb Jahre alt, und werden vierzähnig oder Vierſchaufler genannt. 

Im vierten Jahre verlieren ſie den fünften und ſechsten Lämmerzahn; auch 
diefe werden, wie die vorhergegangenen, durch neue Zähne erſetzt. 
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Im fünften Jahre fallen bie beyden letzten Lämmerzähne aus, und ۶ 
ne folgen nach. In dieſer Zeit vollenden die Thiere ihr Wachsthum, und werden nun 
vollzähnig genannt. 

In dieſer Ordnung geſchieht der Ausbruch und das Wechſeln ber Za fne. Ge 
meine Schaafe bekommen die zweyten Zähne früher als bie edlen; aber die letzten ۶ 
halten fie länger; wenn fie die erſten im ſechsten oder ſiebenten Jahre verlieren, bes 
halten ſie die edlen bis ins achte und neunte Jahr. Doch kömmt hier vieles auf gute 
Nahrung und Pflege, auf lüftige und reine Ställe und dem Gebrauche des Salzes an. 
Bey gleichem Geſundheitsſtande verlieren die Mutterſchaafe von der gemeinen und edlen 
Art ihre Zähne früher als die Widder. 

Die Schaafzähne behalten dieſe Thiere gewöhnlich bis ins achte Jahr, wo ihnen 
dann die zwey erſten, im neunten die zwey folgenden, und ſo ferner alle Jahre zwey 
ausfallen; im eilften Jahre haben fie gar keine Vorderzähne mehr; alsdann iſt es aber 
ſchon die höchſte Zeit, fie zu ſchlachten, ſonſt kömmt uns die Natur vor. 

Bey der Auswahl der Schaafe muß man immer auf diejenigen Gattungen unſer 
Augenmerk richten, die lange ihre Zähne erhalten, ferner die ein geſundes, körniges 
Zahnfleiſch und gute Zähne haben. 

Gegen das Ende des Auguſts fangen die Schaafe gewöhnlich an, hitzig zu ۶ 
den, die gar wohl gehaltenen werden zuweilen auch ſchon mit dem Anfange dieſes Mona— 
thes erhitzt; indem aber die heftige Kälte den gar zu frühe gefallenen Lämmern for 
wohl in dem Wachsthume, als an der Gefunbfeit febr viele Nachtheile zuzufügen 
pfleget, läßt man die Schaafe nicht eher als nach Michaelis, in kühleren Gegenden 
aber um die Mitte des Monathes November ſich begatten; bey den gemeinen Gat 
tungen find auf 100 Stück Zuchtſchaafe 3 bis 4 Böcke hinlänglich. ۱ 

Die Schaafe tragen ihre Leibesfrucht 150 Tage, und werfen gewöhnlich r, bis— 
weilen 2, auch (beſonders wie die großbrittaniſche Pees-Water-Art) 4 Lämmer. 

Wenn man bie Bocklämmer, da fie neun Tage alt ſind, ſchneidet, werden fie 
nicht nur größer, fetter und vo ollkommener, ſondern bekommen auch eine reichere, fei— 
nere und edlere Wolle, denn durch die Hitze der Brunſt werden die Haare viel 
ſteifer. 

Bis Anfangs Juny werden die Schaafe nicht gemolken, damit die Lämmer 
durch mehrere Nahrung zu Kräften kommen; nachdem werden fie bis Ende Auguſts 
drey Mahl, SW? bis Ende Septembers zwey Mahl des Tages, gewöhnlich gt 
molken. 

Geſchoren werden die Schaafe (nachdem fie die Wolle aufgeſchoben haben) 
zwey Mahl im Jahre, nähmlich im Frühjahre und im Herbſte; diefe beyden Schw 
ren müſſen mit Vorſichtigkeit, das iſt; im Frühjahre nicht zu voreilig früh, und im 
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Herbſte nicht zu nachläſſig ſpät angeſtellet werden, fonff können bey Unterlaſſung Diez 
ſer Vorſicht ſehr ſchädliche Fälle entſtehen. Die Seidenwidder und die ungariſche lang— 
haarige Art werden nur ein Mahl im Früßjahre geſchoren, die Lämmer aber ſcheret 
man mit Ende Juny. Vor der Schur werden die Schaafe geſchwemmet, dann ſchließt 
man ſie in einen reinen und warmen Ort, damit ſie in einen Schweiß gebracht wer— 
den, durch welche Vorſichtigkeit die Wolle fetter, ſchwerer und viel brauchbarer ge— 
macht wird. — Je ſchärfer die Schaafe geſchoren werden, deſto gekrauſter und dih- 
ter wird der folgende Nachwuchs derſelben. Die Winterwolle hat vor der Sommer— 
wolle viele Vorzüge, und iſt folglich auch höher im Preiſe. 

Der Sonne ausgeſetzte, trockene und lüftige Oerter ſind zur Schaafweide die 
bequemſten; vorzüglich lieben ſie die mit nahrhaftem, fetten, feinem und friſchem Gra— 
ſe bewachſenen Brachfelder; dieſe ſind ihnen nicht nur angenehm, ſondern auch ge⸗ 
deihlich , (Dorf begraſte Wieſen verachten die Schaafe überhaupt. 

Neblichte Gegenden, dann ein feuchter, mooſiger und ſumpfiger Boden, ſind Ur— 
ſache an den meiſten Krankheiten der Schaafe; vorzüglich aber werden ſie von den auf 
dergleichen Weidplätzen befindlichen Egeln oder Egelſchnecken häufig ermordet. 
| Im Winter werden fie mit, auf einem trockenen und erhabenen Boden gewachſe— 
nen, kleinen, harten und blätterigen Heu, dann mit Klee, mit guten Stroßgattungen, 
auch Haber, Gerſte, Erdäpfel, Rüben und dergleichen gefüttert. 

Die Schaafe trinken wenig, das friſche Fluß- oder Quellwaſſer ift ihnen eine 
Erquickung; das ſtehende aber ein Gift. 

Die Schaafſtälle müſſen trocken, rein, lüftig und im Winter warm ſeyn. 

Im Herbſte iſt die Geſundheit der Schaafe, wenn ihre Augenlieder ſchön, rein, 
friſch und roth find, zu erkennen, die trib- bleich⸗ und ſchwarzaugigten aber find jeder- 
zeit anſtöſſig und kränklich, und iſt daher für ihre Geſundheit, oder aber gar für 
ihre Abſchaffung zu ſorgen; Loſigkeit der Haut, des Haares und des Körpers ſind 
jederzeit auch zuverläſſige Criterien von einem ſchlecht beſchaffenen Geſundheits⸗ 
ſtande. 

Merkwürdig iſt hier auch der Unterricht des Plinii, des M. T. Varro und 
L. I. Columella. 


*) In ipsa ove, ſagt Plinius, satis generositatis ostenditur brevitate crurum, ventris 
vestitu, quibus nudus efset damnantur. Infirmifsimum pecori caput, quamobrem aversum a 
Sole pasci cogendum. 

**) Ovis ztas melior quam spes, quamquam mors expectat. Forma debet efse corpore 
amplo, Lana multa, molli alta, densa, et toto corpore maxime circa cervicem et collum; 


) Plin. H. N. Lib. 8. C. 75. 
**) Varro. L. 2. 
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Ventrem habeat pilosum ; caudam latam , longam, crafsam , et in ea etiam bone speciei la- 
nam; Crura humilia boni seminis forma; Aries habeat latam frontem lana vestitam bene, ror- 
ta cornua et prona ad rostrum, sit ravis oculis, lana opertis auribus, amplis pectore et sca- 
pulis, cluribus latis; Lingua ne nigra et varia sit, quod tales nigros aut varios procreent 
agnos, Ex progenie ٩1 ۵ forms sint, et agnos pulchre speciei procreent, Dentes ne 
sint defectuosi, aut si ob vetustatem absunt. 

Stabula non sint ad ventum , orientem potius quam meridiem spectent: Potius in pro- 
clivi aliquantum loco ut siccius sit si defluat humor, uligo enim lanam, ungulas, et valetu- 
dinem corrumpit, et scabras fieri cogit, ad id strato etiam sepe mundo subveniatur ; Secre- 
tæ sint ۰ 

Pascuatio distinguenda etiam quoad diem و‎ ubi mane, ubi meridie, et vespere; aver- 
so sole pascendum pecus; ab occasu solis potatur, et rursum pascitur; iterum enim tum in 
herba redintegravit incunditas. Mefse finita pellantur ad stipulas, sed prius potentur. Oc- 
casione admiſsuræ pascantur in Solitis, et eadem aqua utantur, quod comutatio uterum co- 
rumpat, et lanam faciat variam. | ! 

Ante biduum oves non sunt impregnandæ, quod et fetus, et ipfae debiles fiant, op- 
timae trimae sunt. Cum omnes conceperunt arietes sedulo secernendi, quia erunt molesti 
praegnantibus et damno. Usque dum noscant se mater et agnus vigilandum: et nocte segrega- 
ti sint a matribus. Pro arietibus eligendi a matribus quae geminos solent parere. 

*) Ovium duo sunt genera molle et hirsutum; Albae non sint, nam id denotat vilita- 
tem lanae, sed subcinerei et cerulei coloris. Maculas non habeant in oculis vel ore et lin- 
gua, Ita et in nigris observandum ne habeant albi quid in se; Probatur habitus altus و‎ pro- 
cerus, ventre promifso atque lanato, cauda longifsima, densique, alti et leni velleris, fron- 
te lata, testibus amplis, intortis cornibus ; non quia magis hic sit utilius, quia mutilus melior 
est aries» sed quia intorta minus nocent» mollitiemque velleris indicant, ergo in calidis par- 
tibus mutilum eligendum pecus, in regionibus frigidis procerum cornutum probatnr potius, 
quod durabiliorem indolém iudicat, — Mas sit trium femina duorum annorum, fatiscunt 
hzc septimo, ille decimo anno, Emendæ sunt oves intonsæ. Frigoris impatientifsimum est, 
sicut omnia quæ natura vestivit, Evulsio lang radicitus, speciei nocet. Novae herbae sunt 
ovibus optimae, mutanda sunt pascua ne capiant toedium , et saepe sal dandus qui toedium 
removet, 110106 forinà est agnis valde utilis, 


I. 3. 
Veredlung der Schaafe. 


Die bisher behandelte Zuchtart wird nur in jenen Gegenden, wo es der Lage des 
Landes wegen hauptſächlich auf die Milch- oder Maſtwirthſchaft angeſehen wird, und die 


* Colum. Lib, 2. 
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Wolle nur als eine Nebenſache ift, geführet; denn wo auf einem von der Natur begünſtigten 
Boden der vorzüglichſte Vortheil durch die Wolle geſucht werden kann, da muß des eifri— 
gen Landwirthes vorſichtiger Bedacht gänzlich auf die möglichſte Veredlung ſeiner Schaaf— 
zucht gerichtet ſeyn. 

Die Feinheit und Zartheit der Wolle verhält fid) 1. nach den Arten der Saas 
fe; 2. nach ihrem Stande; 3. nach dem Clima und der herrſchenden Witterung; 4. nach 
der Lage eines Landes; 5. nach der ſowohl innerlichen als äußerlichen Beſchaffenheit des 
Grundes; 6. nach der Gattung des Futters; 7. nach der Güte des Waſſers; 8. endlich, 
was das meiſte zu dem vortheilhaften Erfolge beytragen muß, ift die zweckmäßige ۶ 
leitung des Veredlungsgeſchäftes, und der gehörigen Behandlungsart des zu veredeln 
den Schaafviehes; dieſe gehörige Vorſorge erſtreckt ſich auch auf den Wachsthum und die 
Geſundheit der Schaafe. 

Die Unternehmung der Verfeinerung des Schaafviehes kann durch Anſchaffung 
feiner Springſtöre und ähnlicher Mutterſchaafe fchleiniger, bequemer und vollkommener 
erzielet werden; indem aber dieſes Unternehmen einen äußerſt koſtſpieligen Aufwand erfor— 
dert, fo ift man genöthiget, mit den feinſten Springſtöͤren, nur unſere einheimiſchen feiz 
neren Schaafarten zu begatten, und durch eine mehrjährige mit vielen Schwierigkeiten 
verbundene Generirung die zu erzielende Abſicht zu erreichen. 

Hier iſt die Fähigkeit, die erforderlichen Eigenſchaften eines ächten Zuchtſchaafes 
zu beurtheilen, von großer Wichtigkeit, ohne welcher oftmahls der erwünſchte Erfolg auf 
eine ſehr nachtheilige Art vertilget, oder wenigſtens ſehr unvollkommen werden kann. 

Die ſchöne und dem Auge gefallende Geſtaͤlt eines Zuchtſchaafes kann im Al- 
gemeinen nur in ſo weit, als ein Vorzug in Betracht kommen, daß ſie eine Anzeige 
von guter Abſtammung zu ſeyn pflegt, indem gewöhnlich die von einer edlen Ver— 
wandtſchaft abſtammenden Thiere auch mit einer anſehnlicheren körperlichen Geſtalt ges 
zieret ſind. 

Die eigentlichen höchſt erforderlichen Eigenſchaften und Criterien, auf welche 
der genaue Bedacht muß genommen werden, ſind: 

Erſtens: in Anſehung der körperlichen Geſtalt, ein gut geſtellter feiner Kopf, 
lebhafte, friſche, reine, trockene, mit rothen Adern unterwachſene Augen, ein dicker, 
breiter, ſtarker, herabhangender Hals, dicke Füße und von mäßiger Länge, ein dicker 
und langer Schweif, eine breite Bruſt, volle Schultern, Rippen und Rückgrad; ein 
geſtreckter Leib, dann ein ſchöͤner, reiner, nicht verſchleimter und ganz weißer Mund, 
in welchem nicht das geringſte ſchwarze Fleckchen, welches ſchon eine Hauptunächtheit wä— 
re, zu ſehen iſt, wie uns hier auch Virgil warnet: 
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*) Continuoque greges villis lege mollibus albos, 
Illum autem quamvis aries sit candidus ipse, 
Nigra subest udo tantum cui lingua pallato 
Rejice, ne maculis infuscet vellera pullis 


Nascentum : plenumque alio circumspice campo. 


Zweytens: in Anfehung der Haare iff zu beobachten: der Stör und das Muts 
terſchaaf müſſen hoch- dick⸗ und blauhaarig fenn; die nieder- ſchütter⸗ und hellweißhaarigen 
ſind zur Zucht untauglich; der Kopf, Bauch, Schweif müſſen wohl behaaret, und die 
Haare in allen Theilen des Körpers einander in der Güte ähnlich ſeyn: die vornehmſte 
iſt die Rückenwolle, daher iſt mit dieſer der Vergleich zu machen; hauptſächlich iſt aber 
bey der Beurtheilung zu ſehen, ob der Schweif durchaus mit einerley, und der Rücken— 
wolle ganz ähnlichen Gattung bewachſen iſt. 

Drittens: die Wolle ſich ſelbſt anbelangend, muß fein, weich, ſeidenartig, 
lang, ſtark, rein, ſchweifig, fett, kernig, ungemiſcht, unklebrig, meiſtens trocken, 
nicht zweywüchſig, nicht futtericht, und in der Farbe nicht hellweiß, ſondern eim ete 
was ſchwärzliches oder eigentlich in das Blaue einſchlagendes Anſehen, ſüßlich riechen 
und einen guten Zug haben, doch läßt ſich die Güte erſt nach der gänzlichen Reini— 
gung ficher erkennen. Bey dem matten Strohfutter trägt das Schaafvieh gewöhnlich 
nur eine matte weiße Wolle; bey einem nahrhaften Heu und kräftigen Kernfutter hin— 
gegen iſt die Wolle fett, ſchweifig und vom ſchwärzlichen, oder eigentlich ſtaubigen 
Anſehen. 

Die erſte Grundlage der Veredlung der Wolle iſt die feine natürliche Beſchaf— 
fenheit, dann der körperliche Stand der Zuchtſchaafe, und folglich alfo auch die Feins 
heit des Futters und die Güte des Waſſers; denn die Feinheit und Zartheit der Wol— 
le verhält ſich; wie die Feinheit und Zartheit der Säfte des Thieres; je feiner alſo die 
Nahrung iſt, je zärter ſind auch die Säfte, und je mehr Fleiß man anwendet, die 
Säfte zu verfeinern und zu vermehren, um fo vornehmer wird das Fleiſch, und Det 
ſchöner, feiner, beſſer und reicher wird dann auch die Wolle. 

So ingleichen richtet ſich auch die Feinheit der Wolle nach dem Clima, nach 
der herrſchenden Witterung, nach der Lage des Landes und nach der Beſchaffenheit des 
Bodens; ein gar zu heißes oder zu kaltes und rauhes Clima, ſtarke kühle Winde, gro 
ße Dürre oder viele Regen, ſtarke Nebeln, häufiger Thau, dann ein, ſumpfige dicke 
Dünſte ausgebender, und weiche ſauere Kräuter tragender oder zu ſtark gebirgiger und 
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mit Bäumen ober Dornen und Hecken bewachſener Grund machen das Haar ſteif, grob 
und rauh. — Das Clima muß gemäßigt, die Witterung gelind, die Lage des Bodens 
nicht zu tief, noch zu ſtark erhoben ſeyn; eine, der Wohlthätigkeit der Sonne ausgeſetz— 
te, reine, lüftige, trockene, ebene, mit kleinen Hügeln gezierte Gegend, dann ein nahr— 
hafte, ſüße, feine Kräuter tragender Grund iſt hier der zweckmäßigſte; im ſonnenreichen 
und mageren, beſonders etwas erhobenen Boden iſt das Gras zwar fein, aber fett und 
nahrhaft; in einem tiefen und fetten Grunde großes, dichtſtehendes Gras iſt dem Schaaf— 
viehe eckelhaft. — Gleichwie aber das reine Quellwaſſer ein großer Stoff iſt zur Ver— 
edlung der Schaafwolle; eben ſo wird ihre Vollkommenheit durch ſtehende SUE 
ſehr zurück geſetzet. 

Die Begattung, Erziehung und Pflegung der zu veredelnden Schaafe erfor— 
dert eine beſondere Genauigkeit. Es werden von der inländiſchen Art die feinſten Mut— 
terſchaafe gewählet, diefe läßt man durch die feinſten ſpaniſchen Springböcke zur ges 
hörigen Zeit begatten, einem dergleichen Springſtöre werden 15, höchſtens 30 ۶ 
ſchaafe gegeben. 

Solang dieſe inländiſchen Mutterſchaafe dauern, ſind alle auf dieſe Art von 
ihnen erzeugten Lämmer Baſtarden von erſter Generation, und die Mutterlämmer 
werden alle Jahr z. B. auf dem linken Ohre gemärket; die erzeugten jungen Böcke 
dieſer Generation aber verſchneidet man zu Kappen. 

Nachdem diefe von der erſten Erzeugung erzogenen Baſtard-Mutterlämmer das 
zweyte Jahr erreichen, werden fie im nächſtfolgenden Herbſte, das iſt: wenn fie zwey 
und ein halbes Jahr alt ſind, auch mit einem wahren ſpaniſchen Springſtör begattet; 
die von dieſer Generations-Claſſe erzeugten Lämmer ſind Baſtarden von zweyter Ge— 
neration, und die Mutterlämmer werden alle Jahre, auf dem rechten Ohre gemärket; 
die Böckchen aber verſchneidet man auch noch zu Kappen. 

Die von dieſer zweyten Veredlungsſtuffe abſtammenden Baſtarden werden auch 
ſo wie die von der erſten Generation nach ihrem vollendeten zweyjährigen Alter mit 
(wenn es ſeyn kann) friſchen, ächten ſpaniſchen Springböcken belegt, und die hiervon 
erzeugte Zucht iſt dann endlich eine an der Feinheit und Reichhaltigkeit der Wolle der 
urſprünglichen ſchon ganz ähnliche dritte Generation; in diefe ۶ 
heit gebrachte Lämmer werden auf benden Ohren, oder gar nicht gemärket, und die 
ſchönſten Bocklämmer zur Zucht erzogen; man ſoll hingegen dieſe jungen Böcke, bis ſie 
nicht drey und ein halbes Jahr alt ſind, zur Zucht nicht zulaſſen; ; bie Mutterlämmer 
werden aber mit zwey und einem halben Jahre begatter. 

Diejenigen veredelten Lämmer, welche die erſten Tage nach ihrer Geburt we— 
nigſtens am Halſe etwas gelblicht ſind, auch an etlichen Stellen des Leibes lang her— 
borſtehende Haare haben, und mit Se? Knochen verfehen find, taugen zur Zucht 
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am beften: wenn aber ſchon zuweilen die Wolle anfänglich nicht die wahre Aechtheit 
zu haben ſcheint, ſo wird ſolche, gewöhnlich bey der zweyten Schurr, doch endlich 
vollkommener. 

Die veredelten Lämmer werden von ihren Müttern nicht abgeſetzt, ſondern man 
läßt ſie, nach ihrer Willkür bis in den Herbſt ſaugen, alsdann werden die Mütter aber— 
mahls hitzig, und ſtoſſen die Jungen ab; den unbedeutenden Nutzen der Milch erſetzet 
die mehrere, feinere und reichhaltigere Wolle, und die vollkommenere körperliche Be— 
ſchaffenheit des bey der ganzen Milch erzogenen Zuchtlammes weit reichlicher, und wird 
auch nicht ſo leicht eine Ausartung des ächten Schaafſtammes erfolgen. ; 

Ob zwar einige die Meinung, daß aus einer nahen Verwandtſchaft der ۶ 
böcke mit den Zuchtſchaafen eine unedlere Generation erfolge, für bloßes Borurtheil 
halten wollen, ſo beſtätigen ſolches doch ſowohl die Gründe der Natur, als auch ſelbſt 
die Erfahrung. 

Die Springſtöre müſſen in einem ganz beſonderen Stalle, wo ſie ſich mit den 
Zuchtſchaafen gar nicht beriechen können, gehalten werden, indem ſie bey Verſehung die— 
fev Vorſicht bende eines gegen das andere Faltfinniger werden. Man pflegt dergleichen gez 
ſchätzte Böcke auch bey der Begattungszeit niemahls zwiſchen die Schaafheerde gehen zu 
laſſen, ſondern hält ſie ganz abgeſöndert, und die zu begattenden Schaafe werden nur 
einzeln zu ihnen gebracht. 

Eigentlich wird dieſe Art nur ein Mahl des Jahres, und zwar im Juny ge— 
ſchoren, die Wolle aber von der ſchönſten, mittlern und geringſten Gattung genau 
abgeſöndert. 

Der auf der Haut angeſetzte Staub und Unreinigkeit vermiſchen ſich mit der 
Ausdünſtung des Körpers, und übergehen in eine ſcharfe Materie, die die Wurzeln 
der Haare angreift, und dann die Wolle rauher macht, dieſem nachtheiligen Erfolge 
vorzukommen, müſſen die Schaafe ſehr oft geſchwemmet werden. 

Im Sommer ſollen dieſe Schaafe auf etwas erhobenen, beſonders mit ange— 
nehmen Anhöhen vermengten, ſonnenreichen, und mit guten, geſunden und kräftigen 
Futterkräutern bewachſenen Plätzen; im Winter aber nicht nur mit auserleſenem gu— 
ten Heu, ſondern auch mit Kernfutter, und mit dem beſten Quellwaſſer erhalten ۶ 
den, und wenn es die Witterung zuläßt, und der Boden ſtark durchgefroren iſt, müſ⸗ 
ſen ſie auch auf die Samenfelder gebracht werden; den Säugſchaafen wird nebſt an— 
derem gewöhnlichen Heufutter auch täglich ein Mahl gutes Grummet gegeben. 

Die veredelten verſchnittenen Böcke oder ſogenannten Kappen ſollen dann erſt, 
nachdem ſie einige Jahre durch ihre Wolle einen Nutzen getragen, und endlich auch 
eine anfehnliche Geſtalt erreichet haben, verkaufet werden. — Aber nichts kann den 
bey dieſer Zuchtart zu erzielenden Abſichten nachtheiliger ſeyn, als wie die, eine der 
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höchſten Unvorſichtigkeiten, wenn ein kurzſichtiger Grundherr den Schaaflern erlaubet, 
eigene Schaafe zu halten. 


S. 4. 
Gebrechen und Krankheiten der Schaafe. 


Wie das Schaafvieh im Trunke ſehr mäßig iſt, ſo imgleichen iſt es auch in 
der Nahrung leicht zu befriedigen; aber auf leckerhafte, ihm angenehme Futterarten, 
fällt es mit einer febr unmäßigen und ibm viele nachtheilige Folgen zuziehenden Der 
gierde; dazu gab die Natur dem Schaafviehe auch ein ſehr weichliches und zartes 
Fleiſch, weßwegen es vielerley, beſonders Faulkrankheiten unterworfen zu feyn pflegt. 

Aus dieſem Grunde müſſen den Schaafen die ihnen angenehmſten Futterarten, 
auf welche ſie am ſtärkſten fallen, ſehr mäßig vorgegeben werden; dergleichen, unter 
anderen ihnen liebſten, auch gedeihlichſten, aber beym unmäßigen Genuſſe zugleich auch 
febr gefährlichen Nahrungsgattungen find, zum Beyſpiele: alle Kernfutterarten; Daz 
her auch die auf den Stoppelfeldern nach dem Fruchtſchnitte verſtreuten Fruchtähren, 
dann der Klee, beſonders der grüne, das Grummet, die Eicheln und mehrere ſolche 
vorzügliche Futterarten. Es kann ihre Begierde gemäßiget werden, wenn man fie vor 
dem Genuſſe eines ſolchen Futters tränket; das Tränken hingegen nach dergleichen 
Fütterung iff dem Viehe ein tödtliches Gift; auf dem Stoppelfelde find fie febr gez 
ſchwinde durchzutreiben, damit ſie zur Sammlung der Aehren nur ganz wenig Zeit 
gewinnen. | | 

2. Schaafe dürfen nicht ganz ausgehungert werden, wodurch ihre Begierde 
zum Freſſen gefährlich angereitzet wird; man muß, wenn ſie ſtark ausgehungert wor— 
den ſind, die Vorſicht gebrauchen, daß man ihnen jederzeit zur Stillung des größten 
erſten Hungers, ein etwas geringeres Futter vorgibt. | 

3. Es muß alles feuchte und dumpfige, als Sümpfe, Nebel, Thau, Reif 
und dergleichen auf das ſorgfältigſte vermieden werden, und eben deßwegen muß das 
Schaafvieh durch hinlängliches Salz hierinfalls beſonders bewahret werden; der ۶ 
gel des Salzes iſt zwar überhaupt, jederzeit bey der Schaafzucht gewiß überzeugend 

fühlbar. | 
| 4. Die Reinlichkeit iff bey der Schaafhaltung von vorzüglicher Beträchtlich— 
keit, auf welche ein beſonderer Bedacht genommen werden muß, denn gewöhnlich ha⸗ 
ben die Gebrechen der Schaafe die nachläſſige Behandlung zur Grundlage. 
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Die Hauptkrankheiten, von welchen das Schaafvieh geplaget wird, find fol 
gende: 


Die Egel 


Die Egel oder Egelſchnecken, eine Art kleiner Inſeeten, welche fid) überhaupt in 
allen feuchten Oertern, langſam fließenden Bächen, Sümpfen und Moosfeldern an die 
Kräuter anſetzen, und ſo durch das Schaafvieh genoſſen werden; übergehen durch den 
Gallengang in die Leber, zernagen ihre zarten Faſern, worauf dann verſchiedene Zufäl⸗ 
le, und zuletzt der Tod erfolgen. 

Die Kennzeichen bey dem mit dieſem Uebel behafteten Schaafviehe äußern ſich 
gewöhnlich im Herbſte; wenn der Bauch etwas größer als natürlich zu bemerken iſt, 
beſonders, wenn die rechte Seite unter den kurzen Rippen des Bauches mehr als ge— 
wöhnlich ſich erhöhet zeigt, (daher ſcheint ein ſolches Vieh auch im Leib zuzunehmen) 
dann wenn der Ranft der Augendeckel bey dem Zuſchließen der Augen bleich ausſieht, 
da iſt es eine klare Anzeige, daß das Vieh durch die mooſigte Weide, wo es ſeine 
Nahrung den Sommer hindurch genommen hat, und durch die ſumpfigen Waſſertränke 
in dieſe Krankheit gebracht worden ſey. 

Das vorzüglichfte Mittel, welches die Schaafe von dieſer verderblichen Krank 
heit am ſicherſten retten kann, iſt der ſehr häufige Gebrauch des Salzes; das = it | 
vermögend die in der Leber angeſetzten Würmer zu ۰ | 


Die 6 De. 


Das zweyte, gleich einer Seuche fich ſchnell verbreitende ſehr gefährliche Uebel 
ſind die Schaafrauden oder ſogenannten Schaben. 

Unreine Stallungen, feuchte, kalte Witterungen, ſumpfichtes Waſſer, und auf 
einem mooſigten Boden gewachſenes ſaures Futter pflegen gewöhnlich die eigentliche erſte 
Urſache dieſes ſo nachtheiligen Uebels zu ſeyn; zuweilen pflegt ſich aber auch dieſe Krank— 
heit durch das von anderen Heerden, wo dieſes Uebel eingeriſſen hat, hergebrachte Vieh 
fortzupflanzen. 

Dergleichen Rauden zeigen ſich am Genicke, dann auch an den von der Wolle 
. Stellen, als an den Schamtheilen, fo wie auch zwiſchen den Border 

üßen. 

Bey dieſer einmahl eingeriſſenen Gefahr können auch die am beſten angewendeten 
Arzneyen den erwünſchten Erfolg nicht bewirken; oder es wird zuweilen auch das geho— 
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bene Uebel von keiner Dauer ſeyn, wenn nicht zuerſt die Grundlage, nähmlich die Unrein— 
lichkeit der Stallungen, abgeſchaffet wird. 

Die gewiſſeſte Arzney gegen diefe Kranktzeit ift der orientaliſche Moſchus, man 
gibt davon einem Schaafe zwey Tage hinter einander 5 bis 6 Gran. 

Oder wenn dieſes zu koſtſpielig wäre, kann auch durch folgendes Mittel der er 
wünſchte Erfolg bewirket werden: wenn nähmlich Kardobenedietenkraut, Enzianwurzel, 
Wermuth, von jedem ein halbes Pfund, dann Schwefel 8 Loth, alles zu Pulver ge— 
macht, mit einem Pfunde Salz , und täglich ein paar Loth dem kranken Schaa⸗ 
fe gegeben wird. 

Dann ſiedet man in einem Keſſel im friſchen Quellenwaſſer mit einem Vierteltheile 
(auae und eben fo viel Menſchenurin, (auf eine Maß dieſes erwähnten Waſſers 8 Loth 
angetragen) zu Pulver geſtoſſenen Schwefel, dann Wermuth oder Erdrauchkraut eine 
Hand voll, und etliche Blätter Rauchtabak, läßt alles nach der Vermiſchung noch eine 
Viertelſtunde lang im oberwähnten Keſſel kochen, und waſchet das Vieh täglich zwey 
Mahl damit. 

Ein wirkſames Mittel iff hier auch folgendes: man läßt 1 Loth Oueckſilber in 1 
Loth Vitriolgeiſt auflöſen, gibt dazu gepulverte Lorber, Salmiak, Schwefel, Grün- 
ſpann; blauen Vitriol, grünen Vitriol, fpanifhe Mücken von jedem 1 Loth, vermen— 
get alles dieſes mit ſo viel Terpentinöhl, als nöthig iſt, eine Salbe davon zu machen, 
womit das Vieh auf den angegriffenen Plätzen täglich geſchmieret wird. 


Der Schwindel. 


Der Schwindel entſtehet eigentlich von einem zwiſchen dem Gehirne und deſſen 
Häutchen geſammelten Waſſer, die Urſache der Verſammlung einer ſolchen Feuchtigkeit 
kömmt von dem Temperamente des Viehes, die Anreitzung dazu aber geben außerordent— 
liche Witterungen, als: gar zu heftige Hitze, Kälte, Wind. — Die Hülfe kann hier 
durch eine Erſchütterung des Körpers, als durch die Electriſirung, oder aber durch auf— 
gelegte Veſicatorien bewirket werden. 

Willburg ſagt: „Sehr oft koͤmmt es in der Gur bey dieſer Krankheit auf eine 
„derbe Maulſchelle an, die man dem Schaafe auf der Seite gibt, wohin es ſich drehet; 
„denn durch eine ſolche Erſchütterung zertheilet ſich das im Hirne geſammelte Waſſer zu 
„Zeiten faſt augenblicklich. Wenn aber dieſes Mittel nicht zureichend ſeyn ſollte, ſo ſind 
purin- oder ſchweißtreibende Mittel tauglich, damit durch ſolche Wege das Waſſer ab- 
„geleitet werde. Die Wachholderbeeren leiſten beyde Wirkungen zugleich, und ſind ۸ 
„nach im Tage drey Mahl etwas zerquetſcht und mit Salz beſtreuet, als ein Geleck ge— 
„geben, ſehr tauglich.“ 
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W Wenn aber auch dieſes zu wenig wirkſam wäre, fo gebrauche man folgendes 
„Pulver. Nimm zu Pulver geſtoſſene Wachholderbeere 8 Loth, venetianiſche Seife, 
„welche klein geſchabet 1 Loth, präparirte Meerzwiebel 1 Quintel; miſche alles unter 
„einander und gebe dem kranken Schaafe im Tage drey Mahl 1 Ouintel ſchwer davon. 
„Zugleich kann man den Schaafen Morgens und Abends den Kopf mit einem warmen 
„Tuche, das mit Wachholderbeeren beräuchert iſt, wohl reiben. Die Nahrung in dieſer 
„Krankheit ſoll aus trockenem Heue beſtehen. Zum Trinken gibt man ihnen ein Waſſer, 
„worin Wachholderbeere gekocht worden ſind, und vermeidet die Erkältung.“ 

Abildgaard ſagt: „Die Schaafe ſind zweyen Arten von Schwindel unterworfen. 
„Der eine entſteht von Würmern in der Naſe. Dieſer Zufall wird gehoben, wenn man 
„Baumöhl, Leinöhl oder Thran, oder auch Baumöhl mit etwas Terpentin vermiſcht 
„in die Nafe ſpritzt. Man nehme hierzu einen Löffel voll Baum- und vier Loth Terpen- 
„tinöhl. 

„Die Drebfranfheit entſteht von einer Blaſe, die mit Waſſer angefüllt iff, und 
„zwiſchen dem Gehirne und der Hirnſchale ſitzt. Die Blaſe ſitzt gewöhnlich an der einen 
„oder andern Seite des Hirns; ſitzt ſie an der rechten Seite, ſo dreht ſich das Schaaf 
„im Kreiſe nach der linken Seite herum, und ſo umgekehrt. Das ſicherſte Mittel zur 
„Heilung dieſer Krankheit beſteht darin, daß man mit einer dreyeckigen, einer Schreib— 
„feder dicken Nadel an der Stelle der Hirnſchale, wo der Wurm liegt, ein Loch bis 
„in die Blaſe hineinbohre, damit das Waſſer der Blaſe dadurch ausgeleeret, und ſo der 
„Druck des Hirnes, der den Schwindel verurſachte, gehoben werde. Das angebohrte 
„Loch heilet von ſelbſt, wenn man es mit einem Stücke Leinwand oder Leder, das d 
„dickem Terpetin beſtrichen iſt, bedeckt.“ 


Die Schaafl aͤuſe. 


Die Schaafläuſe werden vertrieben, wenn man Rauchtabak im Waſſer kocht, 
und die damit geplagten Schaafe wäſcht; oder wenn man zu Pulver geſtoſſenen Peter— 
ſilſamen in die Wolle ſtreuet. 


Strauche der Schaafe. 


Wenn die Schaafe von der Strauche oder vom Rotze geplaget werden, zerſtoßet 
man zu Pulver Alandwurzel, weiße Pimpernellwurzel, das Kraut von Hyſop, Holler— 
blüthe, von jedem 1 Pfund, vermiſcht es mit etwas Salz, wovon für jedes kranke 
Schaaf täglich drey Mahl ein paar Loth zur Lecke gegeben werden. 
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Die Heilungserten der fungens und Schwindſucht, der Leberentzündung, der 
Verſtopfung und Verhärtung der Leber, der Gelbſucht, der Waſſerſucht, der Darm— 
gicht, dann die Vertreibung der Würmer, ſo wie auch die Hülfe bey den äußerlichen 
Verletzungen, als Quetſchungen, Wunden, Beinbrüchen und Verrenkungen lehret uns 
vorzüglich nebſt anderen Willburg in feinem oft angerühmten Werke. Abildgaard zeiget 
die Abhülfe bey den Zufällen der Schaafpocken, der Waldkrankheit, des Durchlaufes, 
der Ruhr, der Entzündung der Schleimhaut, der Gelbſucht und Waſſerſucht, dann der 
Krätzen und Läuſe. 

Sehr vortrefflich iſt für die Schaafe zu Zeiten, Quentel, Bergklee, Stabwur— 
zel, Meliſſen, Raute, Schaafgarbe, Wermuth, Majoran, Thymian, Weinraute, 
E Kümmel, Anis und mehrere dergleichen wohlriechende, beym Anfange ihrer 

Blüthe geſammelte, und im Schatten getrocknete, „ dann zu Pulver geſtoſſene Kräuter 
in das Leckſalz zu miſchen. 

Gebrannte Gerſte 3 Megen, dann 1 Pfund Antimonium crudum, 1 Pfund Cor: 
ber, einige Hände voll Wermuth, eben ſo viel Weinraute, alles dieſes zu Pulver ge— 
ſtoſſen und mit Salz vermiſcht, iſt auch ſehr gut dem Schaafviehe (aber nur im Herbſte 
und Frühjahre) zwey Mahl in der Woche zur Lecke zu geben, an dem Tage nach der 
Lecke darf man dem Schaafviehe keinen Trank geben. | 
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Fünftes $auptf ü ck. 


Von der Borſtenviehzucht. 


P linius hinterließ uns von dem Borſtenviehe folgende Beſchreibung: “) Suili ad- 
missura bis per annum, aetas ab octavo mense usque octavum annum, tempus utero quatuor 
mensium; Impletur uno coitu, qui et geminatur propter facilitatem aboriendi, Index suis 
invalidae, cruor in radice setae dorso evulsae, caput obliquum in incessu, Penuriam lactis 
praepingues sentiunt, In luto volutatio generi grata, Pinguescunt quadraginta diebus, sed 
magis tridui inedia saginatione orsa. Animal hoc valde brutum; castrantur in juventute ef 
senectute , ubi prius inedia per biduum macerantur, 


S. I. 
Erziehung des Borſtenviehes. 


Bey der Auswahl der Schweine, die wir zur Zucht beſtimmen wollen, wählet 
man immer die geſündeſten, die ſtärkeſten und die beſten; man fehe nicht fo viel auf ihre 
Farbe, als vielmehr auf die Art, von welcher ſie abſtammen, und trachte vorzüglich 
nach einer ſolchen Art, die fid) von andern durch Größe und gute Körpergeſtalt unters 


ſcheidet, man ſuche ſo viel möglich, die langen, breitſeitigen, breit⸗ und kurzbeinigen, 
einhäutigen, muntern und gefräſſigen auf. 


*) Plin H. u. L. 8. C. 77. 
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Wollſtein ſagt: ) „Habt ihr Gelegenheit und Freyheit Eure Schweine zu wil- 
„den Ebern zu laſſen, ſo thut es: Dadurch werdet ihr Eure Arten verbeſſern, und ge— 
„ſunden Samen in Eure Ställe bringen.“ 

Die Schweine begnügen ſich mit der ſchlechteſten Nahrung, aber der Menge nach 
verlangen fie einen um fo größeren Theil. — Ihre gute Haltung in jungen Jahren hat 
auf ibre Größe, Dauer und Vollkommenheit einen großen Einfluß; ſie lieben zwar 
Sümpfe und Moräſte, in ihren Stallungen verlangen fie aber doch eine trockene nächt- 
liche Lage, und reines Trinkwaſſer; überhaupt müſſen ſie im Sommer lüftige, im Win⸗ 
ter aber warme Ställe haben. 

Die zur Zucht erwählten Eber müffen vorzüglich unter allen Zuchtſchweinen wohl 
gewartet werden, damit ſie bey vollkommenen Kräften verbleiben, auf 10 bis 12 Züch— 
terinnen hält man einen Eber; vor einem Jahre ſeines Alters foll er zur Begattung 
nicht zugelaſſen werden, wenn er das ſechste Jahr erreichet, wird er verſchnitten und 
gemäſtet. 

Die Züchterinnen tragen ihre Frucht vier Monathe und taugen zur Zucht vom 
zwanzigſten Monathe ihres Alters bis in das ſiebente Jahr, dann werden ſie auch ver— 
ſchnitten und gemäſtet. Sie werfen jährlich zwey Mahl, am beſten im März und Aus 
guſt; bringen zuweilen auch 12 Ferkeln, man läßt ihnen aber gewöhnlich nur vier, und 
den Erſtlingen gar nur zwey; ſie erzeugen viel vollkommenere Junge, wenn ſie nur ein 
Mahl im Jahre begattet werden; die Ferkeln, fo im Frühfjahre fallen, find jederzeit 
tüchtiger, als die Herbſtferkel, und die von dem zweyten und dritten Wurfe zur Zucht 
genommen werden, find die dauerhafteſten. — Eine jede Züchterinn muß bey dem Hugs 
ſchütten ihr beſonderes Behältniß haben. — Die Ferkeln ſaugen ſechs bis acht Wochen; 
nach der Abſpännung werden ſie öfters gewaſchen, und, aber ohne Mütter ausgetrie— 
ben. — Sowohl zu der Verſchneidung der Alten als der Jungen muß eine ſchöne Zeit 
gewählet werden, und man läßt fie vorher ein wenig aushungern. 


2 
Maſt ung der Schweine. 
Zur Maſtung wählet man am beſten, drey- bis vierjährige Schweine; Anfangs 
gibt man ihnen ſparſam und wenig koſtſpieliges Futter, dann wird ſolches nach und 


nach vermehret und verbeſſert. 


*) Wollſtein von Seu). des Vieh. 5. K. 


236 


Den größten Vorzug vor allen übrigen Futterarten zur Maſtung des Dorftens 
viehes hat der Kukurutz; dieſer wird den Maſtſchweinen, wenn fte in einem freyen ۶ 
te gemäſtet werden, ungerebelt in Kolben; wenn ſolche aber in einer Maſtſteige ۶ 
ſtet werden, gerebelt oder geſchrotten, und am vortrefflichſten mit Erdäpfel vermiſcht 
vorgegeben; die Erdäpfel werden in etwas geſalzenem Waſſer, bis ſie durchgehends 
weich werden, geſotten; dann miſcht man beynahe einen vierten Theil Kukurutz- oder 
Gerſtenſchrott dazu, und nach einem noch kurz fortgeſetzten Sude wird dieſe Miſchung 
in einer Bottich mit hölzernen Stöſſeln ſehr ſtark abgeſtoſſen; wenn man dieſen abge— 
triebenen Teig, bevor man ihn dem Maſtviehe vorgibt, durch 24 Stunden in einen 
Grad der Gährung übergehen läßt, ſo erhält man ein gewaltig mäſtendes Futter. 

An Salz und reinem Waſſer darf es den Maſtſchweinen niemahls fehlen; das 
Futter muß ihnen zu gewiſſen beſtimmten Zeiten, und nur ſo viel vorgegeben werden, 
was ſie ſedes Mahl ganz aufzehren können: wenn ſie die Eßluſt verlieren, wird ihre 
Eßbegierde durch Hunger aufs neue angereitzt, dem zufolge läßt man ſie ein oder zwey 
Tage aushungern. 

Die Maſtung dauert gewöhlich 40 bis 6o Tage, zu dergleichen Maſtung rechnet 
man auf ein Stück Schwein 8 bis 10 Metzen Kernfutter, nähmlich durch 20 Tage gibt 
man ihnen täglich 3 Megen, dann durch 20 Tage 5 und endlich durch 20 Tage + Mer 
Gen des beſtimmten Kernfutters. — Zu einer ganz vollkommenen Maſtung hingegen ge 
höret ein ganzes Jahr. 


S. 3. > 
Behandlung des ſchweinenen Sleifches. 


Denn zu ſchlachtenden Schweinen wird den vorletzten Tag vor dem Schlachten, 
damit das Fleiſch wohlgeſchmacker und der Speck feſter werde, weder Futter noch Trank 
gegeben, nach dem Schlachten wird das Fleiſch ſobald als möglich eingeſalzen, und in 
ein ſolches Gefäß, wo das Salzwaſſer öfters abgelaſſen, und abermahls aufgeſchüttet 
werden kann, ſchichtenweiſe gelegt. Bey dem Einſalzen muß man fleißig alle Höhlungen 
des Fleiſches mit Salz einreiben, und auch eine jede der gelegten Schichten wieder mit 
etwas Salz überſtreuen. 

Die Füße werden beſonders in einem anderen Gefäße eingeſalzen, zu deren ۶ 
ſalzung man auch, damit ſie eine ſchöne Röthe bekommen, in ein Pfund Salz 2 Loth 
Salpeter und grobe geſtoßene Wachholderbeeren zu miſchen pflegt, dann bedecket man 
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fie, nachdem fte eingeſalzen worden find, mit einem darüber paffenben Deckel, und be 
ſchweret fie mit ſchweren Steinen. 

Wenn das eingeſalzene Fleiſch zu wenig beca von fid) gibt, ſo gießt man ab⸗ 
geſottenes Salzwaſſer darauf. 

Man läßt das Fleiſch 10, die Füße 14 Tage im Salze liegen, iſt die Kälte ets 
was ſtärker, ſo kann man bey jeder Gattung noch 4 Tage zugeben, länger muß man 
es aber nicht liegen laſſen. | 

Nach Verlauf der zehn Tage hängt man das Fleiſch durch einen Tag, damit es 
abtrockne, in einer lüftigen Kammer auf, dann wird es in einen Rauchfang gebracht, 
wo zu beobachten iſt, daß, wie höher und entfernter das Fleiſch vom Feuer hängt, je 
ſchöner, haltbarer, und beſſer es ſich räuchert; der Rauch wird mit Spännen, vorzüglich 
wo es ſeyn kann, mit Wachholderholz unterhalten; bie Röthe des Fleiſches zeiget an, 
wenn es gehörig geräuchet worden iff; man muß es niemahls ſchwarz werden laſſen. 

Nachdem es vom Rauchen herabgenommen wird, muß ſolches auf einem trocknen 
und lüftigen Ort gehalten werden; im Sommer pflegt man es in einem Zimmerofen, 
welcher dann mit Ziegeln verleget, und mit Lehm verſchmieret wird, am ſicherſten zu 
halten. 

Die zum Selchen beſtimmten Würſte hänget man gleich den nächſtfolgenden Tag 
nach dem Schlachten in den Rauch, man muß ſie aber nicht zu lang darin hängen laſ— 

ſen, damit ſie nicht zu trocken werden, und allen Saft verlieren. 
j Wenn man ſchnell geſelchte Schinken haben will, fo nimmt mau ſolche gleich 
wie fie aus dem Schweine geſchnitten werden, reibt fie, ba fie noch warm find, mit 
warm gemachtem Salze, vermiſcht mit etwas wenig Salpeter, tüchtig durch, unb Bans 
get ſie alſogleich in den Rauch; ſolche Schinken ſind vom Anſehen ſchön roth, und vom 
Geſchmacke vortrefflich, allein halten laffen fie fich nicht lange, daher müſſen fie bald 
verſpeiſet werden. 

Die Schweinfette wird eher, damit fie fich leichter ausſchmelzen, und länger 
halten laſſe, ein wenig überſotten, und ſodann ausgeſchmolzen. — Die zum Genuſſe 
unbrauchbaren Abfälle von verſchiedenen Fetten kann man unter die Wagenſchmiere geben, 
oder zur Seife ſehr nützlich verwenden. 


$. 4. 
Krankheiten des Borſtenviehes. 


Die Krankheiten und Seuchen entſtehen bey dem Borſtenviehe oft von fehe gros 
ßer Hitze, oder von anhaltenden, naßen, kalten und rauhen windigen Witterungen, 
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dann von vielen ſtarken Thauen, Reifen und Nebeln, oft auch vom ſchlechten oder gar 
verdorbenen Futter, vom großen Mangel an der Nahrung, oder wenn es ihm ſtark 
an Waſſer fehlet; am meiſten aber iſt bey dieſem obſchon ſonſt unreinem Viehe, die 
Grundlage einer Krankheit eine nachläſſige Unreinigkeit. 

Wenn man einer Schwein zum Verſuche einige Borſten auf dem Rücken ausreißt, 
und an derſelben Wurzel ſich Blut oder eine eiterartige Fettigkeit zeiget, da iſt es eine 
Anzeige, daß dieſelbe nicht geſund iſt, erſcheinen ſie aber rein, ſo iſt es ein Zeichen der 
Geſundheit. 

Das Brachmonath iſt für die Schweine das gefährlichſte; wenn dieſelben zu er— 
kranken anfangen, muß man ihnen etwas wenig Nießwurzel in den Trank geben; es 
darf ihnen nie am Trunke fehlen, auch müſſen fie öfters Salz und Buchen- oder Erlen; 
holzaſche unter ihr Futter bekommen, ſie müſſen beſonders in jungen Jahren nicht heiß 
gefüttert werden. Es iſt ihnen zu ihrer Geſundheit ſehr viel beytragend, wenn man ihnen 
in ihren Trank Zaunrüben (Bryonia), Schwarzwurzeln, Knoblauch, Wermuth, Mei— 
ſterwurzeln, Angelicawurzeln, Enzian, Alant oder Eberwurzeln leget. 

Bey unbekannten Krankheiten der Schweine iſt einen Tag und Nacht die Füt— 
terung vorzuenthalten, und darnach Waſſer trinken zu geben, darein geſtoſſene wilde 
Cucumernwurzeln geweichet worden ſind, man kann auch nebſtbey weiße Affodillwurzeln, 
unter das Futter geben. Man pflegt einem kranken Schweine ein Stückchen von dem 
Schwanze abzuſchneiden; wenn es nicht blutet, ſo iſt es eine Anzeige, daß es ſterben 
wird, je ſtärker es aber blutet, je mehr Hoffnung hat man, von ſeinem Aufkommen. 

Es iſt für die erkrankten Schweine ſehr nützlich, wenn ihnen gleich bey ihrer 
Erkrankung Morgens ein wenig ungenetzter Schwefel auf dem Brode oder gepulverter 
Schwefel und Nießwurzel in ſüßer Milch zu trinken gegeben wird. 

Oder man nimmt in gleicher Menge Lorber, Schwefel und Kreide, ſtößt alles 
klein zu Pulver unter einander, und gibt einem jeden Schweine davon 1 Loth in dem 
Tranke. 


Der ſcorbutiſche Ausſchlag. 


Zuweilen bekommen die Schweine einen ſcorbutiſchen Ausſchlag, welcher ſich am 
erſten durch kleine Aufwürfe (Wimmerln) an der Zunge anzeiget, in dieſem Falle hält 
man fie in der Wärme, gibt ihnen gleich einen Trank von Mehl, zu welchen z Unze 
Antimonium, X Unze Schwefelblüthe, und ein Theil Honig gemiſcht wird, und wäſcht 
fie öfters mit einer Lauge. 
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Das Rankkorn. 


Das ſogenannte Nanks oder Gerſtenkorn, welches die Schweine von großer Hi⸗ 
tze und Durſt bekommen, iſt eben die Krankheit, wie die Blattern bey dem Rindviehe, 
und wird auch ſo geheilet, indem man das Schwein auf dem Rücken wirft, ihm das 


Maul mit einem Stocke aufſperrt, und die Blatter, welche am Gaumen ſitzt, aufs 
ſchneidet. m 


Das Kopfgeſchwuͤr. 


Four das Kopfgeſchwür der Schweine ift das heilſamſte Mittel, wenn man ihnen 
Feldbeilchen ſammt der Wurzel und Freyſamkraut zu freſſen gibt. 


Das Fieber. 


Zuweilen werden die Schweine vom Fieber angegriffen, wovon die Anzeigen ſind, 
wenn ſie den Kopf hängen laſſen, und wenn ſie im Gehen bald eilen wollen, bald aber 
` eben bleiben, und von einem Schwindel ergriffen, herum wanken; in dieſem Zufalle 
iſt zu beobachten, auf welche Seite ſie die Köpfe hängen laſſen, da muß ihnen auf dem 
Ohre von der anderen Seite durch eine Spaltung das Blut gelaſſen, und ein warmer 
Trank von Gerſtenmehl gegeben werden, auch muß man ſie einige Tage nicht austreiben. 


Die Finnen. 


Die Schweine, welche mit dieſer Krankheit behaftet ſind, haben auf der Zunge 
kleine Blattern, und eine heiſere rauhe Stimme; außer dieſen äußerlichen Finnen gibt 
es auch innerliche, die ſich erſt nach dem Schlachten entdecken laffen; und erfolgen ge- 
meiniglich in trockenen und heißen Sommern, und rühren vornähmlich vom gähen und 

bitzigen Trinken und ſtarken Durſt her. Merkt man bey den Schweinen während der 
Fütterung äußerliche Finnen, ſo laſſen ſich dieſelben leicht durch fleißiges Waſchen mit 
Seifenwaſſer und Salben von Teer und Schwefelblumen vertreiben. — Oder man ver⸗ 
miſcht pulveriſirtes rohes Spießglas mit Gerſtenmehl, und ſtreuet dieſes auf die Zunge. 
Es iſt daher ſehr zu rathen, wenn man reine Schweine behalten will, ſie manches Mahl 
an der Zunge beſichtigen zu laſſen. Das Spießglas dient zugleich auch die geſunden Schwei⸗ 
ne zu erwünſchter Maſtung vorzubereiten, wenn man ihnen vor und während der Ma— 
ſtung ſolches in dem Futter gibt, wodurch ſie nicht nur der Finnen entlediget und von 
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benfefben verwahret, fondern auch in den Stand geſetzt werden, viel beſſer zu gedeihen, 
und geſchwinder Fleiſch und Fett anzuſetzen. — Wird die Krankheit durch die vorerwähn— 
ten Mittel nicht gedämpfet, ſo reichet man, nach Verhältniß der Größe eines Schwei— 
nes, jedes Mahl 1 oder 12 Loth Antimonium, und fährt damit fo fort, daß man Dies 
ſe Cur jeden zweyten Tag, jedes Mahl Morgens wiederhohlt; auch gibt man zur meh— 
rerer Blutreinigung an jenen Tagen, wo man mit dem Antimonium ausſetzt, jedem 
Schweine 1 Loth geſtoſſenen Stangelſchwefel. 

Oder man vermiſcht pulveriſirtes rohes Spießglas mit etwas Schießpulver. Die 
Doſis iff für das Stück 2 Loth, und vom Schießpulver etwa 2 Löffel voll. Die Hofs 
ſchweine bekommen ihr Spießglas alle Vierteljahre ein Mahl. 

Auch iff venetianiſcher Theriak oder Seifenlauge und Bleyaſche hier dienlich. — 
Oder man nimmt Schwefel, Alaun, Lorber zu gleichen Theilen, nebſt einem wenig 
Ofenruß, nabet alles in ein Säckchen, und legt es in den Trank; oder legt ihnen Affo— 
dillwurzel und einige Pfefferkerne darein. 

Wollſtein fagt : *) „Mittel wider die Finnen werden euch viele gerathen; die abs 
„ren aber ſind dieſe, daß Ihr die Urſachen vermeidet, die dazu Anlaß geben. Als Heil— 
„mittel wird der Genuß von Erbſen, von grünen und dürren Eicheln; das Steinſalz 
„mit Aſche und Kleyen gegeben; der Trank von Lauge mit etwas Salmiak vermengt; 
„das Spießglaspulver; die Spießglasleber zwey oder drey Mahl des Tages zu einem 
„Quintel gereicht, und noch viele andere Mittel gelobt; allein keines unter allen ſoll nach 
„der Verſicherung eines erfahrnen Schweinmäſters die Finnen beſſer und geſchwinder 
„vertreiben, als das Küchenſpühlig, welches in kupfernen Gefäßen geſammelt, und 
„von einem Tage zum andern den Schweinen zum Tranke gegeben wird. Wer keine ku— 
„pfernen Gefäße hat, das Spühlwaſſer aufzubehalten, der vermiſche gefeiltes Kupfer 
„mit eben ſo viel Salz, laſſe das Kupfer von dem Salz verzehren, und gebe davon 
„dem finnigen Schweinen täglich einen Eßlöffel voll unter ihr Futter oder in ihren Trank.“ 


Brand blut. 


Das Brandblut äußert ſich bey den Schweinen durch eine blaße Farbe an der 
Naſe und den Augen, verlorne Eßluſt, röchelndes Athemhohlen und Hervorſtrecken des 
Halſes. Inwendig an dem Kiefer entſtehen runde oder längliche drüſenartige Blattern; 
dieſes wird mit einem heftigen Brande des Geblütes begleitet, welcher ſich bald in dem 
Rachen, bald an der Lunge, bald an den Gedärmen, meiſtens an dem Milze äußert; 


*) Wollſtein von V. S. 5. K. 


der Koch vertrocknet und wird hart; der Leib ift verſtopft, und öfters aufgetrieben. 
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Dieſe Krankheit nimmt gemeiniglich dermaßen überhand, daß das Vieh binnen 3 ۶ 


gen, und ſehr oft binnen 24 Stunden dahin fällt; da ſich dann bey dem Aufſchneiden 


an den angezeigten Stellen ſchwarzes, brandiges Geblüt zeiget. — Es iſt dieſe Krank— 


heit der heftigen Sonnenhige und dem Mangel an Getränke, oder hitzigen und zu wars 


— 


men Futter zuzuſchreiben. Sie erfordert bey dem geringſten Anſcheine eine ſchleunige Hülfe. 
Die zu Zürch im Jahre 1763 öffentlich kundgemachten Mittel wider dieſe Krank— 


heit, beziehen ſich auf folgende Stücke: 1) Soll man dem angegriffenen Schweine an 
beyden Ohren und auf dem Schwanze die Adern öffnen und häufig Blut laffen, — 2) 


Soll man mit einer ſpitzigen Schere das Zäpfelchen oder Angel wegſchneiden, und die 


Wunde mit Ruß und Salz, welche mit Effig angefeuchtet worden, reiben. — 3) Soll 


man ihm von nachſtehendem Trank Morgens und Abends ein Glas voll lau zu trinken 
geben. Man nimmt Täſchelkraut, Grundreben, von jedem 1 Hand voll, Hanffamen 2 
Löffel voll. Dieſes klein zerſchnitten, und in 8 Maß Waſſer bis eine Maß eingeſotten, 
ron durch ein Tuch burd)gefeibt, untermiſcht man mit 1 Maß faurer Milch, und 

2 Seitel Baumöhl. — 4) Ueberhaupt muß man den Schweinen mehr kalt und feucht, 
als warm und trocken das Futter vorgeben. 


Die Borſtenfaͤule. 


Die Borſtenfäule iſt gewöhnlich eine Folge von der Auflöſung des Specks, und 
gibt ſich durch die blutigen Wurzeln und durch das Ausfallen der Borſten zu erkennen. 
Dieſe Krankheit ergreift jene Schweine, die wenig Bewegung haben; die ſelten aus den 
Ställen kommen, die fang einerley Futter genießen, oder bie übermäſtet werden. Dies 


ſem Uebel iſt es leichter vorzubeugen, als abzuhelfen. Diejenigen Mittel, welche hier 


gute Wirkung thun, ſind: das unreife Obſt, die Eicheln, die Buchecker, die in Salz— 


waſſer gekochten Knoppern, und die Eichenrinde von jungen Bäumen oder Aeſten, theils 


gekocht, theils zu Pulver gemacht, und wovon jedem halbkranken Stücke täglich zwey 
Mahl ein Löffel voll unter das Futter gemiſcht wird. 


Der Durchlauf. 


Dieſes Uebel überfällt die Schweine meiſtens bey naſſem und kaltem Wetter, 


folglich am gewöhnlichſten im Herbſte und im Frühjahre. Wenn er die Thiere nicht 


ſchwächt, und die Luſt zum Futter nicht benimmt, iſt er nicht nur von keiner Gefahr, 


ſondern er reinigt den e und macht die Thiere geſund. Hält aber das Uebel zu 
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lange an; nimmt es den Kranken die Kräfte, und mit dieſen zugleich Die Luft zum Fut⸗ 
ter; dann gibt man ihnen zwey Mahl des Tages, das iſt: Morgens und Abends einen 
Löffel voll gepulverte Eicheln oder Linfen, mit einem halben Löffel voll gepulverter Saz 
lappenwurzel und einer guten Hand voll naſſen Schrottes oder Kleyen zu freſſen. Dieſes 
Mittel iſt beſonders anzuwenden, wenn der Koth, den die Thiere abſetzen, ſehr ſtinkt; 
man brauchet es fo lange, bis fich ber Geſtank mindert, und die Thiere etwas munte⸗ 
rer werden. Sollte das Uebel durch dieſes Mittel nicht gehoben werden, ſo nimmt man 
Eicheln oder Linfen 6 Hände voll, röſtet fie, bis fie braun werden, ſtößt fie fein, verz 
miſcht fie mit zwey Händen voll gepülderter Eichenrinde und eben fo viel Bitterſalz, und 
menget den Thieren unter jedes Futter einen Löffel voll davon. Vor allem aber ßen 
die Thiere vor der Kälte bewahret und trocken gehalten werden. 


Der Grind und die Laͤuſe. 


Dieſe Uebel verrathen ſich durch das beſtändige Reiben und Kratzen der Thiere. 
Die Mittel dagegen ſind folgende: Vor allem muß man die Thiere in die freye Luft laſ— 
fen; fie ſchwemmen und baden; auch das Wälzen im Kothe, beſonders im Anfange 
wenn das Uebel erſt entſteht, erlauben. Folgt keine Beſſerung, ſo wäſcht man die 
unreinen Plätze ein paar Mahl des Tages mit ſcharfer Lauge, und brauchet, wenn ſie 
trocken find, nachfolgende Salbe: Man nimmt 3 Loth gepulverte Gill- oder ſchwarze 
Nießwurzel, und vermenget ſie mit 9 Loth Butter oder Schmeer; mit dieſer Salbe wer— 
den die grindigen Flecke gut eingeſchmieret, und die Thiere wenigſtens einen halben Tag 
in einen trockenen, doch lüftigen Stall, damit das Mittel wirken kann, verſperret. Iſt 
es nothwendig, das Einſchmieren zu wiederhohlen, welches daraus, wenn das Jucken 
und Kratzen nicht nachläßt, abzunehmen iſt, ſo muß ſolches über den andern Tag, 
nachdem die Thiere vorher wieder mit Lauge gewaſchen worden ſind, geſchehen. Bey dem 
hier auch gewöhnlichen Gebrauche der Schwefel- oder Queckſilberſalben ift die Vorſicht 
nicht außer Acht zu laffen, daß n man fie nicht zu dick aufſchmiere und vorzüglich nicht zu 
oft gebrauche. 


Die Braune oder der Kropf. 


Keine Krankheit ift für das Schweinvieh fo verheerend, als die Braune oder die 
Halsentzündung, daher nennet fie der Landwirt das wilde Feuer. Die Gegenwart bie 
ſes Uebels offenbaret ſich gewöhnlich durch eine harte, ſchmerzhafte, hitzige Geſchwulſt, 
die oft nur den Hals allein, oft aber auch den Kopf, die Bruſt und den Bauch ein— 
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nimmt, die Kehle zuſammenpreßt, das Athemhohlen hindert, und die Thiere in ۶ 
zem erſtickt. Die Geſchwulſt iſt rund, ſenkelfoͤrmig, ausgedehnt, und ihre Farbe bald 
hell-, bald dunkel⸗, bald ſchwarzroth, bald braun, bald bleyfärbig, bald gefleckt, und 
bald ſtreifig. Keine gehet in die Materie, und nur äußerſt felten zertheilet fid) eine, wels 
ches gerade die Urſache iff, daß faſt alle Kranken ſterben. Nebſt der Geſchwulſt bemer— 
ket man auch andere Erſcheinungen; man wird ſehen, daß die Thiere den Athem müh— 
ſam hohlen, keichen, das Maul aufreiſſen, die Zunge vorſtrecken, aus der Naſe rotzen, 
aus den Augen rinnen; daß der Gaum und die Zunge ſchwarzbraun, rothbraun, bley- 
färbig, und der Rüßel todtenfärbig ausſehen; die Thiere werden äußerſt matt, ſehr 
traurig und ängſtig; wobey fie im Kopfe ein heftiges Fieber und Hitze haben. Am ges 
meinſten entſtehet dieſe Krankheit in naſſen und kalten Sommern, und am öfterſten 
bricht ſie in den niedrig liegenden Gegenden aus; vorzüglich, wenn die Thiere von ſpät 
im Frühjahre zerſchmolzenen Schneewaſſer trinken müſſen. Dieſe Krankheit greift felten., 
die ganze Heerde an, zuweilen fällt ſie nur die alten, zuweilen die jungen, zuweilen die 
mitteljährigen, oft die geſchnittenen oder ungeſchnittenen, die fetten oder die magern, 
die trächtigen oder die ſäugenden an; ber Landwirth muß daher feine ganze Aufmerkſam— 
keit auf dieſen Umſtand richten, welches ihm bisweilen mehr als alle Arzneyen nützen 
kann, indem man ohnedem bey dieſem Uebel, wenn ſolches ſchon ausgebrochen hat, auf 
die Wirkungen der Arzneyen überhaupt keine Rechnung zu machen hat. 

Den von dieſer Krankheit ergriffenen Schweinen muß ſobald als möglich unter 
ber Zunge eine Ader geſchlagen werden, ſonſt iſt, wenn das Uebel überhand nimmt, für 
das Vieh keine Rettung. 

Wollſtein ſagt: „Auf die Wirkung der Arzneyen habt ihr in dieſem Uebel über- 
„haupt keine Rechnung zu machen, wenn es ſchon ausgebrochen iſt: die Kranken kön— 
„nen ſie nicht nehmen, nicht verſchlingen, und wenn ſie ſelbe auch nehmen, ſo ſterben 
„ſie eher, als die Medieinen wirken können.“ 

„Auch die äußerlichen Mittel, die ihr auf die Beule legt, machen nicht geſund, 
„am wenigſten dann, wenn die Geſchwulſt geſchwind entſteht, und ſchleunig zu einem 
„hohen Grade anwächſt; wenn die Thiere vorher, ehe fie in die Seuche fielen, viel gez 
„litten haben: wenn ihre Körper durch ſchlechte Pflege zu ſehr verdorben worden ſind: 
„wenn ihr Blut nicht roth, ſondern wäſſerig iſt. Die Anſtriche von Lehm, Eſſig und 
„Kampfer, die Einſchnitte durch die Haut mit dem Meſſer, die Haarſeile und die 
„Gill, und noch viele E, die man Euch lobt, find hier ohne Kraft, ohne ۶ 
„kung, ohne Nutzen.“ 

„Weit mehr werdet ihr gewinnen, wenn Ihr diejenigen Stücke zu erhalten fur 
„chet; die noch geſund zu ſeyn ſcheinen. Ich will Euch die Mittel an die Hand geben, 
„die Euch dabey behülflich ſeyn werden.“ 

$52 


244 


7,58 or 8 Erſte trachtet mit der Urſache bekannt zu werden, die die Schweine 
„krank macht. Iſt es die große Hitze, fo bringt fie in Schatten, in kühle, Tüftige 
„Ställe; laſſet ſie baden, im Kothe wälzen, und nur in den kühlen Stunden austrei— 
„ben. Iſt es aber die Näſſe, die ihnen die Seuche gibt, oder ſind es die kalten Nord— 

„winde, dann haltet die Thiere in warmen und trockenen Ställen — und ſind andere 
„Urſachen an dem Uebel Schuld, dann migr Ihr Euch eben fo bemühen, fie auszu⸗ 
„rotten, zu verändern, oder zu verbeſſern.“ 

„Zum Andern müßt Jhr, fo bald ein Stück krank wird, die übrigen ۶ 
„gleich aus dem Stalle entfernen, und in einem andern Stalle oder Orte unter— 
„bringen.“ 

„Zum Dritten gebt jedem Stücke täglich zwey Mahl einen kleinen Eßlöffel 
„voll Steinſalz mit einem Quintel Alaun, und einer oder ein paar Hände voll Schrott, 
„Kleye, oder Mehl vermiſcht, zu verzehren.“ 

„Oder nehmet anſtatt des Alauns feingeftoffene Eichenrinde, Knoppern oder 
„Eicheln einen halben Löffel voll; oder anſtatt dieſer eben ſo viel von der Färber— 
„röthe.“ 

„Oder pulvert ungelöſchten Kalk, z. B. ein Pfund, miſcht ihn mit einem 
„Pfunde fetten Lehm oder Thonerde und einem halben Pfund Salniter, und gebt jedem 
„Stücke täglich drey Eßlöffel voll davon.“ 

„Auch die harte Holzaſche iſt gut, wenn Ihr ſie bändvollweiſe unter das Trink⸗ 
„waſſer oder Futter menget.“ 


£ êt f € 


Zur Vertreibung der Laufe der Schweine, nimmt man Erbſen, Erlenrinde und 
Tabakſtängeln, ſiedet alles dieſes untereinander, und wäſcht ſie damit. 


I: 5. 
Nutzung der Schweine. 
Wo der Lanbwirth eine gute Gelegenheit hat, da it das Borſtenvieh ein nützli— 


cher Zweig; ſie vermehren ſich geſchwind, ſind mit dem ſchlechteſten Futter zufrieden, 
das Fleiſch iſt bey der Haushaltung, wo vieles Hausgeſinde iſt, das ganze Jahr hin— 
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durch eine große Hülfe; es läßt fid) ungemein lang aufheben, und Diener ben Seefah⸗ 
rern und anderen Reiſenden ſehr vortrefflich. 

Wie viele Anwendungen macht man nicht vom Fette derſelben in der Küche, 
bey vielen Handwerken, und in der Arzneywiſſenſchaft? Der Goldarbeiter und mehrere 
Künſtler brauchen die Zähne zum Glätten ihrer Kunſtſachen, die Borſten braucht der 
Bürſtenbinder, dann der Medieiner bey der Zergliederungskunſt, um in die kleinſten 
Canäle einzudringen, dem Schuhmacher und mehreren Handwerkern ſind ſie unentbehr— 
lich; die Haut gibt, wenn ſie gegärbet wird, ein koſtbares Sohlenleder, das auch vom 
Sattler geſucht wird. 

Die Natur verſah dieſe Thiere mit einer ſtarken und ſcharfen Naſe, womit fie 
die ſüßen Wurzeln, dann die Larven der Maykäfer, Brachwürmer und verſchiedene 
andere tief unter dem Boden verborgene Inſecten aufwirren, und ausſcharren können, 
fie zerfiören durch ihr Aufwirren die ſchädlichen Wurzeln; des Schweinviehes ganze 
Natur iſt dahin gerichtet, um fett zu werden; und ſeine größte Wolluſt iſt in einer 
Pfütze „den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt zu ſeyn, daher ſagte auch Ephesius Heracletus: 
Sues coeno; cohortales aves pulvere lavantur, 


; Sechstes 5 ۷ 6, 


Von der Federvieh zucht. 


Wi es für den Landwirth ſchädlich iſt, der eine bequeme Gelegenheit hat, wenn 
er ſich kein Federvieh erziehet, ſo iſt für denjenigen, dem es an der Gelegenheit fehlet, 
die Erziehung des Federviehes höchſt nachtheilig. 

Bey der Federviehzucht wird erfordert: 1. eine bequeme Gelegenheit, 2. gutes 
und hinlängliches, aber auch kein überflüſſiges Futter, 3. gutes Waſſer, 4. ordentliche 
geſchickte und fleißige Wartung, mögliche Reinlichkeit, dann gute Stallungen. 

Wenn der Landwirth eine gute Lage des Bodens zur Federviehzucht hat, muß 
er wiſſen, welche Gattung Federviehes auf dieſem oder jenem Grunde und Gegend vor— 
theilhafter, und wie eine jede Gattung dieſer Vieharten zu behandeln fepe. 

Das einheimiſche Federvieh pflegt man in drey Claſſen zu untertheilen, 1. in ۶ 
diſche, als Hühner, 2. in ſchwimmende, als Gänſe und Aenten, 3. in fliegende, als 
Tauben. Die irdiſchen lieben eine trockene Lage des Bodens; die ſchimmenden verlangen 
durchaus Waſſer; die fliegenden aber wollen freye Gegenden, Felder und Saaten 
haben. 

Die gehörige Behandlung dieſer Thiere läßt ſich viel leichter und vollkom— 
mener durch eine practiſche Uebung erlernen; die theoretiſchen Wegweiſungen hierin— 
falls geben eigentlich mehr dem ſchon practiſch Geübten ein noch etwas vollkomme— 
neres Licht. 
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Behandlung des Federviehes im Allgemeinen. 


Die für das Federvieh erforderlichen Stallungen müſſen vor den Anfällen der 
rauhen nördlichen Winde wohl verwahret, und auch vor dem Zutritte der Raubthiere 
und allem Ungeziefer überall gut geſichert ſeyn; daher müſſen auch dergleichen Ställe 
Abends, ſobald fid) das Vieh nach Untergang der Sonne in folche begeben hat, jur 
gemacht, und Morgens vor dem Aufgange der Sonne aufgemacht werben. 

Die Federviehſtälle werden fo angelegt, daß die Richtung der Thüren un 
Fenſter gegen Sonnenaufgang angebracht werde; ſie müſſen bequem, und der Boden 
mit Lehm wohl überklebet ſeyn. Die Stangen in den Hühnerſtällen, darauf ſie des 
Nachts ſitzen, ſollen nicht hoch, ſondern beynahe nur zwey Schuhe von einander er— 
hoben, auch in der Breite etwa zwey Schuhe entfernet, dann die oberen nicht gerade 
über die unteren, fondern zwiſchen der Mitte derſelben angebracht werden, und nicht 
rund, ſondern etwas breit ſeyn. 

Des Tages müſſen die Geflügelſtälle offen ſtehen, damit die Dämpfe und aller 
Unflat durch die Durchzüge ausgetrieben werden, und eine friſche reine Luft einziehen 
könne; durchaus müſſen dieſe Ställe im Sommer lüftig, im Winter aber warm ſeyn; 
die Wärme im Winter iſt eine erſte Grundlage zur früheren Legung der Eyer, zur frü— 
heren Brütung und zur größeren Vollkommenheit des Federviehes. 

Dieſe Ställe, ſo wie auch die Eyerneſter, dann die Stangen, auf welchen das ir— 
diſche und fliegende Federvieh des Nachts aufſitzet, müſſen oft gereiniget werden; man 
pflegt auch bey einer ordentlichen Federviehzucht die Ställe mit Wachholderbeeren aus— 
zurauchen, und den Boden mit Wellſand, Ahm und Stroh zu beſtreuen, damit die 
Feuchte des Miſtes nicht ſo leicht in den Boden eindringen, und auch die Reinigung um 
fo leichter und beffer geſchehen könne. ۱ 

Dem jungen Federviehe muß bie Nahrung öfters vorgegeben werden; dem als 
ten aber gibt man ſolche nur Morgens und Abends, und zwar Morgens nur ganz 
wenig, damit ſie ſich durch die Suchung ihrer Nahrung des Tages hindurch beſchäf— 
tigen ſollen, und dem Landwirth, auch nicht ſehr koſtſpielig werden; Abends hingegen 
gibt man ihnen ſchon etwas mehr, damit fie vom Haufe nicht ausbleiben; wenn man fie 

füttern will, fol man ihnen jederzeit mit lauter Stimme zurufen, damit fie hieran ges 


wöhnet werden, und deſto SIT uie zuſammen kommen, auch nicht fo leicht ۶۸ 
ren gehen. 
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Die Tränkſteine müſſen oft ausgewaſchen, und mit friſchem Waſſer jederzeit 
verſehen werden. 

In dem Hofe foll man Feine großen Holz- oder Steinhaufen liegen laffen, damit 
die Raubthiere keinen Aufenthalt finden können. 

Des brütenden Federviehes müſſen jederzeit wenigſtens zwey zu gleicher Zeit an— 
geſetzet werden, wo man dann die unter zwey Müttern ausgefallenen Jungen einer Mut— 
ter zu geben pflegt, damit die andere abermahls eher anfange, Eyer zu legen. 
| Brod, Sauerteig oder Gerſte und Hanffamen erhitzen das Federvieh zur Brut; 
die Bruthitze mu wird ihnen vertrieben, wenn man fie einige Mahl mit dem erhitzten 
Bauche in kaltes Waſſer eintaucht, und ihnen eine Feder durch die Naſe zieht. 

Die Landwirthinn muß jederzeit trachten ſehr zeitlich im Frühjahre ihre Brutar— 
ten anzuſetzen, dann die früher ausgefallenen Federvieher find überhaupt viel bolhon 
mener, dauerhafter, und auch höher im Werthe. 

Die zur Brut beſtimmten Eyer müſſen nicht zu jung, noch weniger zu alt Set 
man muß ſchöne, große, im wachſenden Monde gelegte, und welche inwendig nicht ganz 
bell ſind, ſondern in denen ſich kleine Fleckchen zeigen, wählen; die Eyer, welche den 
vierten Tag nach der Unterlegung hell und klar befunden werben, um fo mehr, wenn 
ſolche nach acht Tagen in etwas warmem Waſſer nicht zu Boden fallen, ſind zur ferneren 
Unterlegung untauglich. — Das Federvieh foll zur Brut fo angeſetzet werden, daß 
die Jungen im Zunehmen des Mondes aus den Schalen kommen; und damit ſie zu 
gleicher Zeit ausfallen, müſſen die Eyer alle zwey Tage mit warmer Hand umgewen— 
det werden. 

Der Ort, wo das Brüten geſchehen ſoll, muß ſtille und finſter ſeyn; die Nah⸗ 
rung muß dem Brutviehe auch in der Nähe bey ihren Neſtern geſetzet werden. 

Zur Brut müſſen die Mütter mittelmäßigen Alters, das iſt; zwey oder drey— 
jährige angewendet werden, denn die jungen ſchwächen ſich, die über vier Jahr alten 
aber müſſen ſchon geſchlachtet und verzehret werden; ſonſt ſind die alten Mütter ihrer 
größeren Hitze wegen viel vornehmer und geſchickter zum Brüten, ſie ſind auch beſtän⸗ 
diger im Sitzen, und gewöhnlich größer und heimlicher. 
| Wenn das ausgebrütete junge Federvieh anfängt Kiele zu bekommen, muß es 
etwas beſſer gefüttert werden. — Kälte, Näſſe, Regen, Winde und große Hitze ſind 
ihnen ſehr ſchädlich, daher müſſen ſie bey dergleichen Zeiten nicht ausgelaſſen werden. 

Columella gibt uns hier nachſtehenden Unterricht:“) Suponantur ova cohortalium - 
semper Luna crescente, ita ut dum excluduntur, iterum Luna crescente flat. Animantur 
ova et in speciem volucrum conformantur Galinacei 21, Die, Pavo et Anser 27. ova longa 


*) Colum. L. 2. 
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gallos, rotunda gallinas dant, eaque magna sint. Cubilia sint quam secretifsima, et ne non 
tantum non infestentur ab aliis avibus, sed nec vocem earum audiant, et ne ova pofsint de- 
cidere fiat. Tonitrua sunt illis nociva; lesa et fracta ova ejiciantur, vicesimo die inspician- 
tur utrum rostellis pulli ova perfringant, et pipiant, nam sepe propter crafsitiem putami- 
numi exire non pofsunt et erumpere, itaque hærentes manibus eximendi sunt. Post vigesi- 
mum diem silentia ova carent animalibus. — Pulli singillatim non sunt eximendi ex nido, 
sed ad semel dumque una die jejunarunt cum matre exmittendi. Mundum habeant potum, 


nam immundus pituitam causat, Elustrandz senes, non fete, que ova ebibunt, et quz do- 
mo absunt. 


Die gewößhnlichſten eingeimifigen Federviehgattungen find, erſtens: bie ۶ 
ner, diefe hält man für die nothwendigſte; zweytens: die indianiſchen Hühner, die⸗ 
ſe iſt die vornehmſte; drittens: die Gänſe, dieſe iſt die nützlichſte; viertens: die 
Aenten, dieſe iſt die wohlgeſchmackteſte; fünftens: die Tauben, dieſe iſt die ſchäd— 
lichſte Art; die Pfauen werden mehr der Zierde wegen gehalten. 


§. 2. 
Die Hühner, 


Das Hühnergeſchlecht ift unter dem häuslichen Federviehe eines der gemeinſten. 
Dieſe Thiere ſind dem menſchlichen Leben faſt unentbehrlich; ſie können unter menſch— 
licher Aufſicht aller Orten wohl fortkommen, nur auf einem Kalk- Stein- und ſum— 
pigen Boden kommen fie hart auf; Wälder, Wieſen und einen aſchenartigen, ſtaubi— 
gen Grund, wo ſie ſich in dem Staube wälzen, und dadurch von dem Schweiße rei— 
nigen können, lieben ſie außerordentlich. 

Unter den Hühnern entſtanden mannigfaltige Arten. Ein Hauswirth muß daher 
nach der Lage ſeines Gutes, und nach der Beſchaffenheit anderer Umſtände, vernünf— 
fig zu beſtimmen wiſſen, welche Art für ihm tauglicher ſeyn kann. Die von einer gez 
meinen, und der großen wälliſchen untermiſchten Gattungen erzeugten Arten ſind ſehr 
vornehm, unſere gemeinen Haushühner aber die nützlichſten. 
| Die Eigenſchaften eines guten Hahnes find: wenn er lang und dick vom Leibe 

iſt, und eine breite Bruſt, einen großen Kopf, ſchönen rothen Kamm, rothe glän— 
zende Augen, einen kurzen dicken krummen Schnabel, kurze, dicke und wohl geſporn— 
te Füße, dann einen muthigen, hochtragenden Gang, wie auch eine ſtark klingende 
Stimme hat; wenn er oft krähet, und fich in allem munter erzeiget. Zu 15 Hühner 
it ein 3 0۱۱ ۰ 
| Ji 


Die Zuchthüßner müſſen von mittlerer Größe ſeyn, einen hohen dicken Kopf, 
einen rothen Kamm, lebhafte Augen, einen ſtarken Hals, eine breite Bruſt, einen 
ſtarken und geſetzten Leib, dunkelgelbe Beine haben, vorzü üglich muß man die kurz- und 
dickfüßigen zur Zucht erwählen. Iſt man bloß auf die Erziehung junger Hühner be⸗ 
dacht, ſo kann man die weißen, ihres ſchönen und von Natur zarten Fleiſches wegen, 
vorziehen, hat man aber die Gewinnung vieler Ener zur Abſicht, fo ift die rothe und 
nach dieſer die ſchwarze Art vorzuziehen. Die weißen Thiere ſind der mehr in die Au⸗ 
gen fallenden Farbe ihrer Federn wegen den Nachſtellungen und Anfällen der ۶ 
gel mehr ausgeſetzet, als andere. 

Ein ſicheres Kennzeichen der Jugend, ſowohl des Hahnes als der Henne, be⸗ 
ſtet darin, wenn der Kamm und die Füße weich, dann die Sporne kurz ſind. 

Den brütenden Hühnern muß man einen abgelegenen, trockenen und warmen Ort 
anweiſen, welcher gegen Wind und Wetter gedeckt, und von allem ſtarken ee enk⸗ 
fernt iſt. 

Man nimmt gern die Eyer, welche man unterlegen will, von Hühnern, welche 
über 1 Jahr alt ſind. Die Eyer ſelbſt müſſen rein und nicht über 20 5 alt, noch an 
einem feuchten Orte gelegen ſeyn, oder Ritzen an der Schale haben. Im Winter pflegt 
man 12, im Frühlinge bis 16, im Sommer bis 18 Stücke unterzulegen. Das Briten 
dauert 20 bis 22 Tage; wenn das Brüten 11 Tage gedauert hat, kann man es, wenn 
die Eyer gegen das Licht gehalten, oder in lauwarmes Waſſer gelegt werden, ſchon mer— 
ken, welche von denſelben belebt ſind. 

Wenn die Brützeit geendiget iſt, werden die Jungen in den erſten Wochen mit 
Hirſche oder Buchweitzengrütze gefüttert, wenn man ihnen ihre Nahrung ſteif gekochter 
und etwas lauwarmer gibt, nehmen ſie beſſer zu, als von den rohen Früchten. In der 
erſten Zeit muß man ihnen nur wenig, aber öfter Futter geben. Man wechſelt hernach 
mit gekochter Gerſte und Kukurutz ab. Das Trinkwaſſer fest man ihnen in kleinen und 
flachen Geſchirren vor. Zuweilen gibt man ihnen auch zur Befb Orberung der Verdauung 
etwas Sand. Werden die Hühnchen geübter, ſo führt ſie die Gluckhenne aus, und ſie 
müſſen anfangen, ihr Futter größten Theils ſelbſt zu ſuchen, da find fie mit allen Futter— 
arten zufrieden. Wenn dieſelben ein paar Monathe erzogen ſind, und ſie nunmehr allein 
ausgehen und ſich verſorgen können, verläßt ſie die Mutterhenne, und dieſe ſchickt ſich 
aufs neue zum Eyerlegen an. 

Wenn die alte Henne die Jungen verlaſſen hat, und dieſe ihre Nahrung nun ſelbſt 
ſuchen müſſen, muß man ihnen wenigſtens des Tages drey Mahl Futter vorſtreuen, und 
ſie auf die beſte Art verſorgen. Je ſorgfältiger dieſes geſchieht, deſto eher werden ſie zum 
Genuſſe brauchbar, und die Hähne können deſto eher geſchnitten (gekappet) werden, die 
fes geſchieht am beſten vor dem Margarethentage, ehe die große Hitze einfällt. 


251 

Um fich eine Menge junger Hühner zu verfchaffen, und die Hennen dennoch bey 
dem Legen zu erhalten, werden die von zwey oder drey zu gleicher Zeit angeſetzten Müt— 
tern ausgebrüteten jungen Hühnchen gleich den erſten Tag, wo fie ausgebrütet werden, 
unter eine Mutter gegeben. Man kann auch die Kapaunen und Truthennen zum Fuͤh— 
ren der gemeinen jungen Hühner gewöhnen. Man ſucht, in dieſer Abſicht einen wenigſtens 
über ein Jahr alten Kapaun, oder eine Truthenne, welche völlig abgelegt hat, aus, 
gibt ihr einen guten Eßlöffel voll Branntwein ein. Merkt man alsdann, daß fie bec 
rauſcht ift, fo fegt man fie nebſt den Hühnchen unter einen Hühnerkorb; bie Hühn⸗ 
chen ſuchen fich gleich unter der Trutbhenne zu wärmen, und diefe bequemt fid) nach 
und nach, ſich zu ſetzen, und jene anzunehmen. Alsdann muß man Acht haben, ob die 
Truthenne, auch wenn ber Naufch vorbey iſt, die Stelle einer Mutter vertritt; will 
ſie ſich nicht darein finden, muß man am folgenden Tage das Eingeben des Brannt— 
weines in größerer Quantität wiederhohlen, und ihr, nachdem man ihr einige Federn 
unter dem Leibe ausgerupft bat, die Haut mit Brennneſſeln brennen, da fie fid) dann 
gern, um die davon entſtehenden Schmerzen zu lindern, zum Sitzen bequemen wird; 
einige reiben einer ſolchen Henne den Bauch eine Weile, nach der Lage der Federn, 
mit einem warmen, wollenen Tuche. Auf diefe Art kann man auch bie Hühnereyer 
einem Kapaun ober einer Truthenne zum Brüten unterlegen, welchen man auch etli— 
che 30 Eyer geben kann. | | 

Die Eyer müſſen auf folche Seiten, wo fie in einem höheren Preiſe zu ſeyn 
pflegen, ſorgfältig verwahret werden: man legt ſie in dieſer Abſicht reihenweiſe, mit 
dem Spitze in die Höhe geſtellt, in Körbe, decket ſie mit etwas leichtem zu, und ver— 
wahret ſie ſo in einem trockenen und kühlen Orte; damit ſie ſich aber nicht etwa, auch 
auf dieſe Art verwahrt, über einander erwärmen, müſſen ſie öfters umgeſetzt, und 
jederzeit abwechſelnd, ein Mahl mit dem Spitze in die Höhe, das andere Mahl gegen 
den Boden gerichtet, geleget werden. 

Die Krankheiten, von welchen dieſes Vieh geplaget wird, entſtehen gewöhn— 
lich durch unordentliche Pflegung, unreine Ställe, und ſchlechten Trank. — Wenn die 
Hühner zu erkranken anfangen, pflegt man ihnen einen Sack voll Roßameiſen vorzu- 
ſchütten, dieſe purgiren und machen ſie geſund. | 
| Den Nipf bekömmt das Federvieh vom unreinen Tranke, ober vom Mangel 
desſelben, daher muß man ſie allezeit hinlänglich mit reinem Waſſer verſehen. Wenn 
ſie aber von dieſem Uebel überfallen werden, nimmt man ihnen von der Zunge das 
angeſetzte harte weiße Häutchen ab, ſchmieret die Zunge mit Butter, und gibt ihnen 
ein wenig von demſelben mit Pfeffer vermenget; zur Abwendung dieſes Uebels dienet 
das in den Trank gelegte Aeſchenholz und Knoblauch ſehr gut. 
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Den Durchlauf der Hühner fillet man, wenn ihnen von einem aus ۶ 
mehle, geſchmolzenem Wachſe und Wein zuſammen gemengten Teige ein paar Bro— 
cken gegeben werden, und wenn ihnen auch ein Waſſer; worin Quittenkerne geſotten 
worden, zu trinken gegeben wird; bey dieſer Krankheit laſſen ſie die Flügel hängen, 
bekommen einen bleichen Kamm, zuweilen werden fie gar blind; diefe Krankheit ent- 
ſtehet meiſtentheils von dem kalten Trinken, daher wird der Hühnertrank im Winter 
faulicht gemacht. | 

Die Läufe unb Würmer, welche von der Unreinigkeit des Stalles entſtehen, unb 
die Hühner matt und unfruchtbar machen, werden den Hühnern vertrieben, wenn man 
ihnen geſtoſſenen Kümmel mit Mehl gibt, und ſie öfters mit friſchem Kühurin begießt; 
oder man ſiedet im ſchlechten Weine oder Biere Kümmel, wäſcht ihnen damit die Köpfe, 
und ſchmiert ihnen dann ſolche mit rein gepulvertem Läuſekraut mit Schmer vermiſcht, 
von größter Wirkung iſt hier aber der Saft von friſchem Läuſekraut. i 

Wenn den Hühnern bie Naſenlöcher verſtopft find, ziehet man ihnen eine Feder 
durch die Schnabellöcher. , 

Das Podagra wird den Hühnern geſtillet, wenn ihnen die Füße mit Fetten von 
einem indianiſchen Hahne geſchmieret werden. 

Der Unterricht des Columella ift folgender: ) Galline et Colono escam, et pro- 
ventum ferunt, præprimis rubræ et nigræ, albæ sunt elis infecundæ, et avibus exposita. 
In receptaculo habeant trunculos quibus insideant, quia stercus illis nocivum est, Fumus est 
ilis utilis ; bis per diem pabulentur vocate, ut asvescant non procul domo abefse. Pulvis 
pennas purgat a sudore et pinguedine; uligo, et aquosns locus est illis necivus رز‎ 5 
cibis et calore cubili elicienda est,sed tamen moderata, nam excessiva etiam vitiat. Hor- 
deum semicoctum optimum est: Stratum habeant domicilium paleis; vel stramine. 


$. 3. 


Indianiſche Huͤhner. 


Dieſe Gattung Thiere iſt, wie man vermuthet, durch den Ojeda und Americo 
Veſputio, von Weſt-Indien, woher fie auch indianiſche Hühner genannt werden, nad), 
Europa gebracht worden, vor dem 149 2ten Jahr, das iff vor den Zeiten des Chris 
ſtophori Columbi, als den erſten Entdecker von America wußte man von dieſer Art 
Thiere noch gar nichts. 
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Die Erziehung der indianiſchen Hühner ift etwas härter; fie verlangen beſou⸗ 
ders mehr Wärme als alles übrige Federvieh, auch müſſen ſie einen freyen weiten 
Ausgang, und durchaus keinen feuchten, ſondern gut trockenen und ſtaubartigen Bo- 
den haben; Felder, Wieſen und Wälder lieben ſie vorzüglich. In Ställen müſſen ſie 

auch zum Aufſitzen Stangen haben. | 

Sie brüten des Jahrs zwey Mahl, wenn bie jungen aus den Eyern ausfa'; 
len, werden ihnen zur Nahrung Brennneſſeln geſotten; wenn die Brennneſſeln geſotten 
ſind, drücket man aus ſolchen das Waſſer gänzlich aus, hacket ſie klein, und ſo werden 
ſie dann mit ſüßer Milch vermengt dem jungen Viehe vorgegeben; den ſchon etwas er— 
wachſenen indianiſchen Hühnchen miſchet man unter dieſes Brennneſſelfutter ffatt der fir 
ßen nur eine geſetzte Milch, bis fie endlich fid) gewöhnen Kerne zu freſſen; in Waldun— 
gen mäſten ſie ſich im Herbſte mit den Eicheln ſtark aus; eine Anzeige wenn ſie fett ſind, 
iſt der Glanz ihrer Federn. 

Bevor die jungen indianiſchen Hühnchen, oder wie dieſelben insgemein genannt 
zu werden pflegen, bie Bockerln, auf ihren Köpfen den rothen Ausſchlag bekommen, 
muß man fte fo viel möglich vom Waſſer enthalten, und ihnen nur ſelten, oder was noch 
beſſer iſt, gar nichts zu trinken geben; wenn ſich aber der Ausſchlag anzeiget, gibt 
man ihnen Brod mit rothem Wein zu eſſen, läßt ſie auch von dieſem Weine nach 
Willkür trinken, und wäſcht ihnen damit öfters die Köpfe. 

So lange die Bockerln klein ſind, iſt ihnen ein anhaltender kalter Regen, gro⸗ 
ßer Thau, öftere Nebeln, heftige Winde und ein mit vielen Brennneſſeln bewachſe— 
ner Boden ſehr ſchädlich. — Wenn ſie von Kräften kommen, dienet ihnen zur Er- 
hohlung und Stärkung, wenn man ihnen einen Pfefferkern gibt, dann, wenn man ſie 
erwärmet, und ihnen auch den Kopk mit Branntwein beſtreichet. 

Die indianiſchen Hahnen können auch fo wie die gemeinen zu Kapaunen ۶ 
ſchnitten werden, wodurch ſie ungemein größer, fetter und vornehmer werden, dann 

werden ſie auch mit großen wälliſchen Nüſſen gemäſtet; man wählet hierzu die größ— 
ten und ſtärkeſten Hahnen, ſtellt dieſelben ein; die Nüſſe werden ihnen nebſt Waſſer 
ſammt der Schale ganz in den Kragen geſtecket. Man macht den Anfang mit einer 
Nuß, und gibt dann alle Tage eine mehr, bis den dreyßigſten Tag, wo ſie 30 Stü— 
cke bekommen, dann fängt man abermahls täglich um eine weniger zu geben an, nähm⸗ 
lich den ein und dreyßigſten Tag bekommen fie 29, und fo weiter, bis man mit dieſer 
Maſtungsart wieder auf ein Stück zurück kömmt, wo ſie dann geſchlachtet werden; 
Waſſer müſſen ſie immer vor ihnen haben. Dieſe bewährte Maſtung währt neun und 
fünfzig Tage, und erfordert neunhundert Stücke Baumnüſſe. — Die gemeine ۶ 
ſtung aber iſt mit Kukurutz. 
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Die Eigenfchaften dieſes Federviehes beſchreibet Pexenfelder: ) Gallinacei mares 
eminent rubentibus, ac sublimibus cristis, rostro brevi et adunco, oculis ravis et nigris, pa- 
lea ex rutilo subalbicante: jubis ex auro flavis per colla cervicesque in humeros diffusis, pec- 
tore musculato, feminibus hirtis, cruribus brevibus, unguibus longis, cauda magna, et pro- 
minentibus utrinque pennis inflexa. Sint elati, alacres, vigilaces و‎ intrepidi, sepe vociferan- 
tes, in pugna pertinaciter resistentes, conjugalem gregem animose defendentes. — Matrices 
galline laudantur medic®, seu Decumanz , improbantur albe tanquam molles. — Cibaria ha- 
rum avium Sunt, coctum hordeum, et vicia, cicercula, milium, panicum, excreta tritici, 
urtica aut lolium decoctum و‎ furfures, — Morbus illarum pipita. — In caveis crebræ perti- 
cæ trajiciantur, quas insideant et transiliant; adsit pulvis, quo. se superfundant, et pennas 
emundent; tempore parturitionis constrata sint paleis cubilia, et substramina identidem re- 
centia substernantur. | 


N 


S. 4. 
Gaͤnſe. 


Die Gänſe erziehet man der Federn, des Schmalzes, der Eyer und auch des 
guten Braten wegen; dieſe ſind unter allen Federvieharten die dauerhafteſte und die 
nützlichſte; fie verlangen wäſſerige und grasreiche Gegenden, den Feldern und Wieſen 
ſind ſie ſehr ſchädlich. | 

Bey diefer Art haben die Weißen, ihrer ſchönen Federn wegen, vor allen ben Vor— 
zug, bie ſchwarzen find aber dauerhafter, man erwählet zur Zucht die großen, lang- unb 
dickleibigen, bie breitbrüſtigen, dickhalſigen, dick- und kurzfüßigen, und die einen zottich— 
ten Leib haben. — Die Gänſer find an ihrem langen Halfe, hohen Füßen, dicken Kopfe, 
längerem Leibe und der gröberen Stimme zu erkennen, und zu erwählen. 

Die Gänſe haben nach Mannigfaltigkeit der Art, der Nahrung und ihres Vaterlandes 
eine verſchiedene Größe. Ueberhaupt aber ſind die ſo zu nennenden Waſſergänſe weit größer 
als die Landgänſe, d. i. diejenigen, welche wenig, oder gar nicht auf das Waſſer kommen. 

Ein vorzügliches Kennzeichen der guten Eigenſchaften einer Gans iſt, wenn ſie 
heitere Augen hat, und zwiſchen den Beinen und an den Füßen breit iſt. 

Ein Gänſer kann 10 bis re Ganſe betreten. Diejenigen Gänſe, welche zur 
Zucht und zum Ausbrüten im Frühjahre gebraucht werden follen, müſſen geſund und 
von der erſten Frühlingszucht ſeyn, und nicht zu ſtark gefüttert werden. Denn die 
Erfahrung hat gezeiget, daß das Federvieh überhaupt, wenn es zu fett geworden, 
aufhöre, Ener zu legen, und zum Ausbrüten gänzlich untüchtig werde; daher iff es 


*) Pexenf. Appar. Erud. C. 34. 
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am zuträglichſten, daß fie beſtändig in ordentlichem und mäßigem Futter erhalten wer⸗ 
den. Wenn man frühe Gänſe haben will, muß man die künftigen Brutgänſe früh im 
Herbſte oder gar nicht rupfen. | 

Eine Gans iff zwar im Stande rg Eyer auszubrüten, man thut aber wohl, 
wenn man ihr nicht mehr als ro, oder höchſtens 12 Guer unterlegt, und zwar fo 
viel als möglich, ihre eigenen. Die Zeit, wie lange eine Brutgans über den Eyern ſitzt, 
iſt nach Beſchaffenheit der Jahreszeit 26 bis 30 Täge. In kalten Tagen ſitzt ſie gemei⸗ 
niglich etwas länger als bey warmem Wetter. 

Wenn die jungen Gänſe aus der Schale gekommen ſind, muß man ſie mit der 
Mutter acht bis zehn Tage lang in einen warmen Ort einſperren. In den erſten 24 Stun⸗ 
den bekommen die jungen Gänschen nichts zu eſſen, alsdann gibt man ihnen 2 oder 3 
Tage nach einander hart geſottene und klein gehackte Eyer mit ein wenig Weitzenkleyen, 
leget ihnen ein Stückchen ausgeſtochenen Waſen vor, und ſetzet ein Gefäß mit Waſſer 
binzu; nachher füttert man ſie mit klein gehackten und mit Weitzenkleyen vermengten grü— 
nen Brennneſſeln, nebſt etwas Gerſten oder Haberſchrott, mit Waſſer angefeuchtet. Nach 
acht oder zehn Tagen werden ſie bey warmem Sonnenſcheine auf einen grünen Waſen ge— 
bracht. Wenn fie 14 Tage alt fino, kann man fie durch die Alten in das Waſſer füh— 
ren laſſen. Beſonders muß man es ihnen um die Zeit, wenn ſie zu kielen anfangen, 
und die Flügelchen das Kreutz ſchließen wollen, an gutem und binlänglichem Futter nicht 
mangeln laſſen. Durch das Futter, welches dieſe Thiere des Abends bekommen, ge⸗ 
wöhnen ſie ſich nach Hauſe zu eilen, die Fütterung hingegen, welche ſie des Morgens 
bekommen, macht, daß ſie den Feldern und Gärten weniger ſchädlich werden. Man 
muß die jungen Gänſe nicht eher austreiben, als bis die Sonne den Thau aufgezo— 
gen hat. Bey ſtarkem Schlag- und andern kalten Regen oder dicken Nebeln muß man ſie 
nie austreiben. Wenn die Ernte eingetreten iſt, erhalten ſie ſich auf den Stoppeln. Ueber— 
baupt finden bie Gänſe zur Sommerszeit zu Haufe an den Abfällen vom Salat und anz 
deren grünen Waaren, wie auch auf dem Felde, auf den Hüthungen Nahrung zur Geni- 
ge. Im Winter ſchneidet man ihnen die Strünke von Kraut und Kohl, weiße oder gel» 
be Rüben, auch Erdäpfel vor; ; man pflegt ihnen auch After und andere geringe Körner 
vorzugeben. Das Behältniß, worein man die Gänſe des Nachts einſperret, muß 
rein und trocken feyn; in dieſer Abſicht ſtreuet man ihnen öfters friſches Stroh unter. 

Die Gänſe leben wohl 6 bis 8 Jahre; älter können fie weder genützt, noch recht 
wohl genoſſen werden, weil ihr Fleiſch zu zätze iſt; allein man thut beſſer, wenn man al— 
le 2 ober 4 Jahre die alten aushebet. 

Diejenigen Gänſe, welche ſich zum Brüten nicht 9 haben, kann man, 
wenn fie zu legen aufgehört haben, fo wie auch die Gänſer, wenn fie nicht mehr zum 
Bepaaren der Gänſe nöthig ſind, rupfen. Durchgehends können die Gänſe jährlich drey 
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bis vier Mahl gerupfet werden. Das erſte Mahl kann man ihnen um die Mitte des 
Aprill's die Federn raufen, und allezeit nach Verfließung von acht Wochen dasſelbe wie— 
derhohlen, fo daß die vierte Beraufung zu Michaelis eintrifft. Ausgewachſene Federn an 
Gänſen, wenn man die Zeit der Berupfung nicht wahrnimmt, ſondern länger, als es 
fich gebühret, damit verzieht, fallen ihnen entweder ſelbſt, oder die Gänſe ziehen fid 
dieſelben aus; werden die Federn hingegen im unreifen Stande gerupfet, ſo pflegen ſie 
von keiner Dauer zu ſeyn. Von Maſt⸗, Schlacht- und Landgänſen find die Federn nicht 
ſo reinlich, als von Waſſergänſen. Die Gänſe ſind nicht zu ſcharf zu beraufen; haupt 
ſächlich müſſen die Federn unter den Flügeln nicht zu ſcharf abgenommen, und vorzüg⸗ 
lich die ſogenannten Schwung- oder Hebefedern gelaſſen werden, weil die Gänſe ſonſt die 
Flügel fallen und hängen laſſen, und ſich weder auf der Erde, noch im Waſſer recht 
behelfen können. 

Im Juny ſterben die jungen Gänſe meiſtens; entweder einfallender Näſſe, oder 
zu ſtarker Hitze wegen, oder wenn ihnen kleine Fliegen oder Mücken in die Ohren Fom- 
men; vor den Anfällen Deler Cynfecten find die Gänschen leicht zu verwahren, wenn 
man ſte um die Ohren rings herum mit Lein- oder Baumöhl, oder auch nur mit einer 
Wagenſchmiere ſo von der Achſe herunter tropft, einſchmieret. 

Die Läuſe ſind auch den Gänſen eine große Plage; dieſem Uebel iſt leicht vor— 
zukommen, wenn die Gänſeſtälle rein gehalten werden; den von dieſem Ungeziefer Ueber— 
fallenen aber legt man Farnkraut in den Stall, und behandelt ſie, wie oben bey den 
Hühnern erwähnt worden iſt. 

Wenn man von ben Gänſen Fette zu erhalten ſucht, werden ſie gemäſtet; eine 
vorher gut gefütterte Gans muß längſtens in drey Wochen vollkommen ausgemäſtet 
ſeyn, dann in der Länge nimmt ſie endlich mehr ab als zu. — Der Ort, wo ſie ge— 
mäſtet werden, muß ſtill, finſter, von dem Geſchrey der Hofgänſe entfernet, und fo ۶ 
ge ſeyn, daß fie fich nicht viel bewegen konnen. 

Die Gänſinnen werden fetter und zarter als die Gänſer, hingegen fi ſind die Gänſer 
in ihrem jungen Zuſtande vornehmer. 

Bey der Maſtung iſt das hauptſächlichſte die Reinlichkeit und Ordnung; die Maſt— 
gänſe müſſen allezeit hinlänglich mit friſchem Waſſer verſehen ſeyn; das Mäſten (Sto— 
pfen) muß zu gewiſſen beſtimmten Zeiten geſchehen; man ſtopft auf ein Mahl, beſon— 
ders anfänglich, nicht viel, und auch nicht eher, als wenn die Verdauung vorüber iſt, 
welche durch einen, in den Waſſertrank gegebenen Kieſelſand befördert wird. 

Das Futter zur Maſtung find entweder ganze oder gefchrettene Kernfrüchte, bey 
den erſten wird des Tages zwey Mahl, bey der zweyten aber (weil durch das geſchrotte— 
ne Futter die Verdauung erleichtert wird) drey Mahl des Tages geſtopfet. — Unter 
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allen Futterarten hat der Kukurutz den Vorzug, er muß aber vorher im Waſſer gez 
ſchwellet, oder ein wenig überſotten werden. 

Sehr vornehm iſt das Stopfen der Gänſe mit von geſchrottenen Früchten ver— 
fertigten Nudeln; ſie werden bey dieſer Maſtungsart eher fett, und ſetzen auch mehr 
Fette an; man pflegt hierzu ſehr vortheilhaft Kukurutz-, Gerften- und Kornmehl zu ver- 
miſchen, oder es können auch gekochte Erbſen, Grundbirne, Kleyen, gelbe Rüben, 

und Eichelſchrott dazu untermiſcht werden. — Es wird von dem Schrotte ein feſter 
Teig angemacht, dann auf einem Nuͤdelbrette fingerdick ausgewalchet, in Stücke von 
der Größe einer Eichel geſchnitten, eben ſo geformt, und zum Vorrathe auf dem Stuben— 
oder Backofen getrocknet. — Bey dem Gebrauche werden ſie in lauwarmes Waſſer ein— 
getauchet. — Wenn die Maſtgänſe nicht trinken wollen, iſt ihnen ein wenig Salz in 
den Trank zu geben, welches in ihnen Durſt erreget. 

Um die Gänsleber größer zu machen, miſchet man in den erſten zwey Wochen 
der angefangenen Maſtung unter den Nudelteig zuweilen eine Meſſerſpitze voll pulveriſtr— 
tes rothes Spießglas. Die aus der Gans herausgenommene Leber wird gleich in kaltes 
Waſſer, im Winter aber in Schnee geleget; wenn man ſie dann mit etwas wenig wei— 
ßen klar geſtoſſenen Pfeffer beſtreuet, und ein paar Tage in warmer Milch fiehen laßt, 
fo läuft fie ſehr auf. 

Den Tag vor dem Schlachten wird den Maſtgänſen Abends nichts mehr gegeben, 
man wäſchet ſie ſauber ab, und unterlegt ihnen dann reines Stroh; die Federn werden 
von den gefchlachteten Gänſen, weil fie noch warm find, behuthſam gerupfet. 

Hat man aber nur die Abſicht, einen guten Braten zu eſſen, ſo gibt man den 
Gänſen bloß nahrhaftes Futter hinlänglich vor, und verſieht ſie mit friſchem Waſſer. 

Man pflegt auch die Gänſe zu ſelchen: Es werden nähmlich um Martini auf ein 
Mahl einige halbfette Gänſe geſchlachtet, vorſichtig gerupft, das Eingeweide wie gez 
wöhnlich herausgenommen, Hals und Flügel kurz am Leibe abgeſchnitten, nach dieſem 
werden fie über einem Strohfeuer geſengt, alsdann mit warmem Wafer abgewaſchen, 
in der Mitte durchgeſpaltet, mit Salz ſtark gerieben, und in ein reines Faß ſchichten— 
weiſe auf einander geleget; nachdem ſie auf dieſe Art drey Tage in dem Salze gelegen 
find, nimmt man fie aus dem Salze heraus, wälzet fie, da fie nod) naß fino, ſtark in 
der Weitzenkleye, daß von dem Fleiſche nichts geſehen werde, dann macht man ihnen 
von Bindfaden Schlingen an die Füße, und hänget fie fo, daß keine die andere berühre, 
an eine Querſtange, entfernet von der Hitze, in gelindem Rauch. Nach Verlauf von 
acht Tagen werden fie aus dem Rauche auf einem Boden noch acht Tage aufgehänget, 
dann abgenommen, und mit einem reinen Leinwandlappen abgerieben, von den Kleyen 
gereiniget, und dann auf einem trockenen und lüftigen Orte zum Gebrauche aufbe— 
wahret. 
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Columelia fagí:*) Anser habeat lacus pallustres, et herbosas: sint amplissimi, et 
albi coloris, si foetus suos non debent eniti ter per annum pariunt, nam et a gallinis eni- 
tuntur et major foetus fit, grex ad pascuum dum mittitur prius ut pabuletur praestat, ca- 
vendi sunt ne pullos colluber, vipera, feles, mustella laedere queat, pullis nasturtium vi- . 
ride sonsecatum cum aqua praebent, ۱ 
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Die zahmen Hausänfen werden auf ben Mayerhöfen, wo viele Sümpfe ober 
Waſſer iſt, mit großem Nutzen erzogen, hingegen ſie in den Fiſchteichen und Bächen 
höchſt ſchädlich der Fiſchbrut nachſtellen. Die grauen ſind dauerhafter und werden auch 
von den Raubvögeln nicht fo leicht geſehen, wie die weiße Art. 1 

Ein Aenterich, welchen man an den über dem Schwanze zu befindlichen krummen 
Federn, auch an der ſchwachen heiſeren Stimme erkennt, kann zehn bis zwölf Aenten be— 
ſtreiten; und beyde Geſchlechter dienen drey bis vier Jahre zur Zucht. 

Die Aenten legen überhaupt mehr Eyer als die Gänſe, indem ſie wohl 30 und 
mehr legen; in der Legezeit, welche im März anfängt, müſſen ſie alle Morgen, ehe 
man ſie aus dem Stalle läßt, befühlt, und in die für ſie beſtimmten Neſter zum Legen 
gezwungen werden, weil ſie die Gewohnheit haben, ihre Eyer zu verlegen. 

Ibre Eyer werden, weil nicht allezeit gute Brutänten zu finden ſind, öfters 
durch Hühner, Kapaunen, Gänſe oder Truthühner ausgebrütet. Einer Mente kann man 
12 bis 15 Eyer unterlegen; ſetzt man aber eine Truthenne auf Aenteneyer, fo können 20 
bis 24 Eyer unterlegt werden. Das Brüten dauert 28 Tage. 

Die kleinen jungen Aenten bekommen zu ihrer Nahrung in den drey erſten Tagen 
etwas gehackte Eyer, mit Brodkrumen vermengt, und mit etwas Waſſer angefeuchtet; 
die folgenden drey Tage gibt man ihnen nur etwas angefeuchteten Schrott. Nachher er— 
nähren fie ſich auf einem Teiche von grünen Meerlinfen und verſchiedenen Inſecten, und 
es wird ihnen nur Morgens und Abends etwas Träber oder angefeuchtete Kleyen gege— 
ben, bis fie vier ober ſechs Wochen alt ſind; dann pflegen fte für ihren Unterhalt ſelbſt 
zu ſorgen. | 

Den Sommer find bie Aenten leicht zu erhalten, den Tag über gibt man ihnen 
nur Morgens und Abends etwas Futter, denn fie leben meiſtentheils vom Schlamme 
der ffebenben Wäſſer, den Waſſerlinſen, den Fiſchen, Fröſchen und verſchiedenen Inſee— 
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ten, unb auch vom Korne, daher fie Gelegenheit ſuchen, in das Getreide zu ſchleichen. 
Sie freſſen auch die Feld- und Gartenſchnecken, wo fie die Felder reinigen, und dadurch 
einen großen Nutzen ſchaffen. Im Winter nähret man ſie mit verſchiedenem von Dre— 
ſchen geſammelten Geſäme, mit Träber, Erdäpfel und dergleichen. 

Man mäſtet fie wie die Gänſe, nur muß man fie frey und ungeſperrt herum lau- 
fen, und an Waſſer und Sand keinen Mangel leiden laſſen. 

An einigen Orten pflegt man die Aenten, eben ſo wie die Gänſe, bey lebendigem 
Ceibe des Sommers mehrmahls zu rupfen, und die Federn in geringen MUR EE 
ju gebrauchen, 

In Anſehung der Krankheiten, welchen fie unterworfen find, und bie fie mit den 
Gänſen gemein haben, werden fie auf gleiche Art, wie dieſe behandelt. 

Die türkiſchen oder indianiſchen ſogenannten Pisänten (Anas libica) find faſt noch 
ein Mahl ſo groß wie unſere einheimiſchen, und um den Kopf mit Fleiſch oder vielen 
blutrothen Wärzchen, faſt wie die kalekutiſchen Hühner bewachſen; ſie ſind theils ganz 
weiß, theils ſchwarz, die meiſten ſchwarz und weißgefleckt. Es gibt auch eine Art, die 
etwas kleiner und an Federn gewöhnlich zimmetfarb ift. Es find aber diefe benden Yra 
ten ihres braunen harten Fleiſches wegen nicht gut zu ſpeiſen, und werden daher nur ih- 
res Anſehens willen gehalten. 


I 


S. 6. 
Tauben. 


Die Tauben ſind ſowohl den Saaten, als auch den Hausdächern ſehr ſchädlich; 
fie vermehren fich geſchwind, und find ganz leicht aufzuziehen, wenn fie nur hinlängliche 
Nahrung, freyen Ausflug, und ein von Katzen und anderen Raubthieren geſicher tes 
Taubenhaus haben, welches doch öfters, ſo wie auch die Neſter gereiniget werden muß, 
den Boden der Taubenhäuſer beſtreuet man mit Bachſand, und in die Neſter wird fri— 
ſches Stroh geleget. Die Taubenhäuſer werden auf einem, vor den nördlichen Winden 
bewahrten Orte angebracht, und die Fluglöcher gegen Oſten oder Suͤden gerichtet; ge— 
wöhnlich werden die Taubenhäuſer in der Mitte des Meierhofes auf einer oder mehr 
Säulen aufgeſtellet. Plinius ſagt:“) Columba conjugii fidem non violat, nisi vidua, ni- 
dum non deserit. Amor sobolis magnus و‎ pariunt bina ova, sunt multae species, optimae 
agrestes, Viele hängen, ſagt Matthioli al Kümmel (Cuminum) in den Taubenſchlag, ſo 
fliehen die Tauben dem Geruche zu. 


*) Pliu. H. N. Lib. 10. 
**) Matth. 3. Buch. der Kraut, Beſchreib. 
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Siebentes Haupt ën d 


Von der Bienen zucht. 


Die Bienenzucht iſt für den Landwirth ein nützlicher, und die wenigſten Auslagen ۶ 
fordernder Zweig. Die Bienen bereiten uns auf eine ſehr unſchuldige Art von Blumen 
und von dem gefallenen Thaue das zu ſo vielen Gebräuchen ſehr vornehme Honig und 
Wachs; — ihre vorzüglichſten Eigenſchaften ſind der eifrige Fleiß, die Sparſamkeit, 
die Reinlichkeit, die Ordnung, die Einigkeit unter ſich, und die ſeltſame große Liebe 
gegen ihren Weiſel, daß ſie ſogar mit ſeinem Tode auch abſterben, wenn man ihnen 
nicht durch Einſetzung eines anderen zu Hülfe ۰ 

Unzählige alberne Aberglauben haben bey der Bienenzucht viele kurzſichtige Bie— 
nenwirthe; einige wollen gar behaupten, daß die Natur der Bienen mit der menſchlichen 
in einer Sympathie ſtünde, und daß dieſerwegen auch dieſelben bey einigen Menſchen 
einen ſehr reichen Nutzen trügen, bey einigen aber gar nicht aufkommen könnten; das iſt 
zwar ganz ſicher, daß ein Menſch vor den andern damit glücklicher oder unglücklicher 
fen; auch das ift unſtreitig, daß diefe die Reinlichkeit und Ordnung äußerſt liebenden 
Thiere mit einigen Leuten wirklich in einer großen Antypathie ſtehen, aber nicht mit ۶ 
rer Natur, ſondern mit ihrer Ungeſchicklichkeit und Trägheit. Es kann gewiß ein jeder eifri— 
ger Landwirth damit glücklich ſeyn, wenn er nur geſchickt und fleißig iſt, und von einigen 
natürlichen Urſachen und Anſtänden daben nicht verhindert wird. 


S S, I. 
Künftlihe Behandlung der Bienen. 


Die ganz natürliche Behandlung der Bienen ift in jenen Gegenden, wo man 
noch immer die Gewohnheit beybehält, ſie nach ihrer Willkür ſchwärmen zu laſſen, und 
eine andere Art entweder gar nicht kennet, oder wo man die zur Ausübung der etwas 
künſtlicheren Behandlungsarten erforderliche Geſchicklichkeit ſich nicht erwerben will. 

Der freywillige Schwarm (ſagen die Freunde der künſtlichen Bienenzucht) iſt ei⸗ 
ne nur ſehr ungewiſſe, eigentlich von Zufällen abhängende und mit vielen Schwierig⸗ 
keiten verbundene Sache, zuweilen ſchwärmen die Bienen zu viel, bald wieder zu wenig, 
oft werden ſie durch die Witterung oder andere Anſtände vertzindert, und vielmahls 
ſchwärmen ſie auch bey günſtiger Witterung gar nicht, wo es doch ganz gewiß iſt, 
daß jeder dieſer Fälle der Bienenzucht allenthalben nachtheilig ſey; daher ſuchte der 
menſchliche raſtloſe Eifer auch dieſen Wirthſchaftszweig durch einen künſtlichen, gewiſſe⸗ 
ren Weg mit mehr Vortheilen und Zuverläßigkeit zu benützen, als wenn die Bienen 
nur der Natur ganz überlaſſen werden. 

Man pflegt die Bienenſtöcke auf folgende fünf Arten künſtlich zu vermehren: 
nähmlich r. durch Uebertreibung in andere Körbe; 2. durch vorräthige Weiſel; 3. durch 
Standers Magazin- Ableger; 4. durch Lager-Magazin-Ableger; 5. durch eingeſetzte 
Brut. 

1) Die Vermehrung durch Uebertreibung geſchieht folgender Maßen: Von dem 
Anfange des May's bis beynahe gegen Ende des Juny nimmt man bey einem ſchönen 
Wetter einen vollen, eher gut zugeſtopften Bienenkorb, ſammt dem Unterbrette, auf 
dem er ſtehet, ſetzt ihn auf 80 Schritte von ſeinem Stande in einen ſchattichten Ort, 
wendet ihn da um, macht ihn vom unteren Brette los, und ſtürzt einen genau paſſenden, 
vorher inwendig mit etwas Honig beſtrichenen Korb darauf; alsdann bindet man beyde 
mit einem Tuche feſt zuſammen, ſo, daß keine Biene heraus kommen kann; dann klopfet 
man an dem untern Korbe, worin der Schwarm iſt, mit den Fingern wohl herum, ſo 
erhebt fich eine nöthige Anzahl Bienen mit der Königinn in den obern Korb hinauf, die- 
fes geſchieht höchftens in zehn Minuten, merfet man nun in bem oberen Korbe ein ۶ 
kes, doch friedſames Sauſen, ſo ſtellt man dann dieſe zwey Körbe auf den Ort, wo 
der alte ſtand, nebeneinander, ſo daß ein jeder Korb die Hälfte des Standes einnimmt; 
wenn dieſer abgelegte Schwarm wieder in den vorigen Korb zurlick gehet, welches dazu— 
mahl geſchieht, wenn ſich kein Weiſel bey ihnen befindet: in dieſem Falle machet man 
einen dergleichen Korb zu einen Magazinkorb. | 


» 
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LA 


2) Durch vorräthige Weiſel werden auf folgende Art Ableger gemacht: man 
ſetzt nähmlich ſolche in dem Weiſelhäuschen eingeſperrte in einen neuen, mit etwas Ho— 
nig beſtrichenen Korb, nimmt darauf einen von Bienen vollen Korb von feinem Gronn: 
orte hinweg, und ſetzet den neuen mit dem Weiſel auf ſeine Stelle, den alten aber an 
einen ganz anderen Ort, ſo verſammeln ſich alle vom Felde kommenden Bienen zu dieſer 
bienenloſen Königinn. Es wird aber auch zu dieſem ein vorzüglich ſchöͤner Tag, und zwar 
die Mittagszeit erfordert; will man noch mehr Bienen dazu ziehen, ſo ſtellt man noch ein 
paar Körbe von dieſem neuen Korbe hinweg, ſo werden ſich noch mehrere in den neuen 
Korb begeben. | 

3) Durch Gtanber 7 Magazin - Ableger vermehret man die Bienenkörbe auf nad 
ftebenbe ſehr vorzügliche Art. Ein folches Stander- Magazin beffebet aus zwey, aud) 
mehr Halbkörben, welche aufeinander geſetzt, unb dann mit Lehm verſchmieret werden, 
in welchen oberhalb eines jeden ein Querhölzchen zur Aufhaltung der Fladentafeln ۶ 
gebracht wird. Im Frühjahre nimmt man einen ſolchen mit Bienen ſtark angefüllten 
Korb, bringt ibn an einen entfernten ſchattichten Ort: an ſeinen Platz aber ſetzet man 
einen leeren Korb, wo ſich indeſſen die vom Felde kommenden Bienen einſetzen und auf— 
halten können, alsdann klopfet man einige Minuten unten am Magazine mit den Fin— 
gern herum, damit ſich die Bienen in den oberſten Korb begeben. Merkt man an dem 
Sumſen der Bienen in dem oberen Korbe, daß ſie hinein gegangen ſind, ſo ſchneidet 
man mit einem Drahte die Wachstafeln zwiſchen dem erſten und darüber ſtehenden Kor- 
be durch, fegt den oberen Korb auf einen beſonderen Halbkorb, und deckt den anderen 
oben auch mit einem neuen Halbkorbe wieder zu; dann bringt man fie an den Ort des 
alten Standes, und jeder von beyden nimmt künftig den halben Platz ein, worauf der 
alte allein ſtand. 

4) Die Lager-Magazine dienen ingleichen zur Vermehrung der Bienenſtöcke; das 
Verfahren daben kömmt mit dem vorigen in der Hauptſache überein, nur daß diefe der 
Länge nach mitten durchgetheilet werden. 

5) Die fünfte Art beſtehet darin, daß man die Brut überſetzet: man nimmt 
nähmlich aus einem von Bienen vollen Korbe eine mit Brut verſehene Tafel heraus, 
und bringet ſie in einen mit Bienenkraut und Honig etwas beſtrichenen Korb, wo man 
ſie mit hölzernen Pflöcken befeſtiget, ſo daß ſie von beyden Seiten von den Bienen kann 
beſeſſen werden; alsdann nimmt man den Korb, aus welchen die Tafel genommen wor— 
den iſt, von ſeinem Standorte, und ſetzet ihn weit hinweg, ſtellet an deſſen Stelle den 
mit der Bruttafel zugerichteten Korb hin, ſo übergehen von dem Mutterkorbe viele 
Bienen dahin, lagern ſich um die Tafel, erzeugen einen Weiſel, und machen einen 
Schwarm aus. 
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Herr Riem fagt: ^) „Ob das natürliche Schwärmen dießfalls dem gezwun⸗ 
„genen vorzuziehen ſey, möchte eine Frage ſeyn. Im gewiſſen Sinne genommen, kann 
„das freywillige dem gezwungenen vorzuziehen ſeyn, nähmlich, wenn die Schwärme zu 
„rechter Zeit kommen; in dieſem Falle ſind ſie nützlich, und gereichen zugleich zum Ver— 
gnügen; wenn fie aber, wie es oft gefchieht, mehrere Wochen wie ein Bär am Flug⸗ 
„loche vorliegen, und manchmahl ſpät, oft aber auch gar nicht ſchwärmen, dann iſt das 
„Aufpaſſen eine verdrießliche Sache, und die vorliegenden Bienen faullenzen zu des 
„Eigenthümers Schaden; da ſie während dieſer Zeit bey dem gezwungenen Abfegen bes 
„reits noch einen Korb hätten vollbauen können.“ 
Die vortheilhafteſte Art, die Bienen zu behandeln, iſt, wenn man ſte weder der 
tatur ganz überläßt, und zugleich aber auch die Natur nicht gänzlich außer Acht ſetzet; 
das iſt: wo man weder den alten abgenutzten Gebräuchen, weder den zu ſtark verkün— 
ſtelten Verſuchen durchaus nachfolget; die einfachere natürliche Bienenzucht ſcheinet dem 
gemeinen Volksunterrichte und ſelbſt der Eigenſchaft der Bienen alle Mahl etwas ange— 
meſſener zu ſeyn, als wie eine gar zu künſtliche; Krünitz ſagt: „Die Erfahrung lehret, 
„daß die Waldbienenzucht viele Vortheile und Vorzüge vor der zahmen habe, indem die 
„Biene die Freyheit, Einſamkeit, Stille und Ruhe liebt.“ d 
Bey der Bienenzucht kömmt es einzig an; erſtens: auf eine gute Lage des Bos 
dens; zweytens: auf gehörige Wartung; drittens: auf eine gute Art Bienen; 
und viertens: auf eine der Bienenzucht günſtige Witterung. 


SEL 
Qut Bienenzucht erforderliche Lage des Bodens. 


Das erſte, was bey der Bienenzucht erfordert wird, iſt die gute Lage des Bo— 
dens; dieſe muß vor allem den Anfällen der Winde nicht ausgeſetzet, nicht ſandig und 
nicht ſumpfig ſeyn, wie Columella fagt:**) Apes sint in loco quieto, nec calido, nec frigi- 
do, nec ventoso; bann müſſen bie Bienen einen freyen unverhinderten Ausflug, ruhi⸗ 
gen, dunkeln und ſtillen Ort, reines Waſſer, und hinlängliche Nahrung haben; 
Virgilius fagt : ***) : | 

Principio sedes apibus statioque pedenda. 
Quo neque sit ventis aditus, (nam pabula venti 
) Riem Fundamentalgeſetze $. 55. 


#%) Colum. Lib, 2% 
) Virg, Georg. L 4, 


Ferre domum prohibent) neque oves haedique petulci 
Floribus insultent, aut errans bucula campo 

Decutiat rorem و‎ et surgentis atterat herbas, 

Absint et picti squalentia terga lacerti 

Pingues a stabulis و‎ meropesque, aliaeque volucres ; ; 
At liquidi fontes et stagua virentia musco 

Adsint, et tenuis, fugiens per gramina, rivus. 


Die in ber angenehmſten Blüthe ſtehenden Wieſen und Obſtbäume find ihre vorz 
züglichſte Ergetzlichkeit, fo wie auch alle Saaten, inſonders Hanf, Flachs, Raps, 
Haiden, Mohn, Kürbiſſe, Hopfen, Sonnenroſen, Saubohnen, überhaupt lieben ſie 
ſowohl beſtellte, als auch in Brach liegende Felder, Weingärten, Wirthſchafts⸗, fei 
chen⸗ und Blumengärten, Wälder, beſonders neue Holzſchläge, dann Gegenden, wo 
viele Felber⸗, Pappel⸗, Eſpen⸗, Holler⸗, Linden⸗, Acacien⸗, Kaſtanien⸗ und derglei⸗ 
chen Bäume find. — Be) großen Tabakpflanzungen find die Bienen febr reich an Doe 
nig, es hat aber dergleichen Honig einen unangenehmen Geſchmack; endlich muß die La⸗ 

ge der Sonne nicht ganz entzogen ſeyn. | 


§. 3. 
Wartung der Bienen. 


Die Wartung der Bienen iſt ganz leicht, und auch die Erforderniſſe ſind dabey 
ſehr einfach, ſie brauchen nichts als eine ganz gemeine Hütte und einen Korb, dann eine 
fleißige Obſorge. 

Die Bienengärten pflegt man mit natürlichen, ſogenannten lebendigen Zäunen 
einzufangen, wozu der gemeine und der ſpaniſche Holler, dann die Feldroſen, ۶ 
deln, Schleen, und dergleichen blühende Arten ſehr gut angewendet werden; in den 
Gärten aber müſſen mehrere Gattungen kleiner Bäume eingeſetzet werden, auf welche 
fib die abgetriebenen Schwärme anſetzen können; inzwiſchen aber verſetzet man die [ees 
ren Räume mit Kürbiſſen, welche den Bäumen gar nicht ſchädlich ſind, und bis im 
ſpäten Herbſt unaufhörlich blühen, dann auch auf ihren großen Blättern den Honig— 
thau reichlich auffangen; man pflegt auch Mohn, Heiden, oder Eſparzetklee darin zu 
ſäen; hohe Bäume ſind hier ſehr ſchädlich, weil von ſolchen die Schwärme, wenn ſie 
ſich in die Höhe begeben, hart oder oft gar nicht abzunehmen ſind; auch iſt vor der Bie— 
nenhütte in einer Breite von beynahe zwey Schuhen kein großes Gras zu laſſen. 
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Die Bienenhütte muß bie Form des Buchſtabens L haben, und mit dem Rücken 
gegen Norden und Weſten geſtellet ſeyn, um die Bienen wider die Anfälle der von die— 
ſen zwey Theilen oft ſtürmenden, gewaltigen Winde zu beſchützen; die Mutterbienen 
ſtellet man gegen Oſten, und die Schwärme nach der Südſeite, weil jene des größeren 
Vorrathes an Honig, und der ſtärkeren Zahl Volkes wegen unbermbgenber wären, die 
Anlage der ſüdlichen Sonnenhitze auszuhalten, ausgenommen, wenn die Mutterbienen 
nicht ſchwärmen wollten, in dieſem Falle müſſen dergleichen Stöcke ſchon gegen den ſüd— 
lichen Gang der Sonne, und zwar etwas hoch von der Erde geſtellet werden, damit ſie 

durch den Anfall der Sonne zur Bruthitze angereitzet werden. 
| Die Bienen werden theils in hölzernen runden Stöcken, theils in viereckichten 
von Laden zuſammengehefteten Verſchlägen, und theils, welches am beſten iſt, in ganz 
gemeinen, von Kornſtroh und mit geſpaltenen Weidenruthen, oder rüſtenen und lindenen 
Baſt enge zuſammen geflochtenen runden Körben gehalten; alle dieſe Bienenbehälter 
werden entweder liegend, oder was viel vortheilhafter iff, gerade geſtellet. 

Die liegenden oder ſogenannten Lagerſtöcke verfallen oft in mancherley Mängel 
und Gefahren, vorzüglich pflegen ſie durch Mutterloſigkeit, und daraus gewöhnlich ent— 
ſtehende Motten einzugehen, welches die Beſchaffenheit dieſer Stöcke ganz natürlich mit 
ſich bringt, indem die Bienen darin immer verſchloſſen ſind, und man ihren inneren Bau 
nicht ſo bequem, wie in den ſtehenden, unterſuchen und reinigen kann; daher wird ihre 
Mutterloſigkeit nicht ſo leicht anders, als endlich an dem abnehmenden Fluge, wo als— 
dann ſchon alle Rettung vergeblich iſt, wahr genommen; daß aber dergleichen Stöcke 
auch in Fällen, wo ſie nicht geſchwärmet haben, dennoch oft mutterlos werden, liegt | 
bie Urſache darin, daß bie Motten öfters in ihren Mutterzellen durch großen Dunſt unb 
Schwüligkeit erſticken; oder auch, daß ſie bey noch guter Tracht zwar junge Mütter zum 
Schwärmen angeſetzt, ſolche aber bey abnehmender wieder getoͤdtet haben, welcher ۶ 
fall fid) auch zuweilen bey den ſtehenden zeiget, wenn fie nicht ſchwärmen wollen; dann 
können auch die Lager- nicht fo wie bie ſtehenden Körbe durch bloßes Aufheben von Mot— 
ten, bie fid) in dem unterliegenden Gemülle einſpinnen, gereiniget werden. 

Die Bienenkörbe müſſen dick ſeyn, damit die Bienen um ſo leichter die Kälte 
und Hitze darin aushalten können, weßwegen man fie dazu auch noch mit Ochſenmiſt 
und Lehm untereinander vermenget, von außen beſtreichet; dann müſſen fie oben etwas 
platt ſeyn, damit man ſie bey der Beſichtigung und Reinigung, ſo wie auch bey der 
Ueberſetzung in andere Körbe, bequem umkehren, und mit der Oeffnung aufwärts ſetzen 
koͤnne. — Die Böden der Körbe müſſen nach ihren Gattungen im Diameter gleich ſeyn, 
damit, wenn ſie bey der Ueberſetzung einer auf den anderen geſtellet werden, die gro— 
ßen, kleinen und mittelmäßigen Gattungen genau zuſammen paſſen; — endlich müſſen 

؟ 


265 


fie an der Seite zwey Schlingen haben, damit man ſie leichter heben, und bequem 
mit ihren Magazinen und Ablegern zuſammen binden könne. 

Was die Größe der Körbe anbelanget, findet man bey den großen zwar den 
Nachtheil: daß die Bienen in ſolchen gar ſelten, und nur in den beſten Honigjahren 
ſchwärmen, hingegen behalten ſie die Bienen und den Honig beyſammen, und man 
gewinnet dabey erſtens: den Vortheil, daß ſie vermöge ihrer ſtärkeren Kräfte auch 
folglich ein reicheres Honigwerk erzeugen; zweytens: daß fie jederzeit einen vorzüg— 
lich großen und ſtarken, auch drey gewöhnliche übertreffenden Schwarm abzutreiben 
pflegen, welcher dann auf einmahl einen hinlänglichen Erſatz bringen kann; drit 
tens: ſind ſie vermögender ſich den Anfällen der Raubbienen, Motten, Mäuſe und 
aller Art Inſeeten zu widerſetzen; viertens: indem fie ſich durch ihre Menge leicht 
erwärmen, können fte die Kälte beſſer aushalten, und im Winter gewiſſer ausdauern. — 
Die kleinen Körbe ſind aber in der Abſicht, wenn man die Zahl der Bienenkörbe ver— 
mehren will, zweckmäßiger, weil in ſolchen die Bienen öfters ihre Schwärme aus Man— 
gel des Platzes abtreiben müſſen. 

Wenn die Bienen ihr Werk bis gegen den Boden bringen, ſo mache man 
Ableger, oder es werden Halbkörbe unterlegt, damit ſie ihre Arbeit weiters fortſetzen 
können. 

Es iſt bey den Körben auch zu beobachten, daß ſie nicht ſehr nahe neben einander, 
und auch nicht ganz nieder bey der Erde ſtehen; gewöhnlich pflegt man ſie beynahe zwey 
Zolle von einander zu ſetzen, daß man fie bey dem Reinigen oder Beſichtigen bequem, ohz 
ne Berührung der nebenffebenben , heraus heben, und nach Willkür behandeln könne, unb 
damit fie bey einfallenden Schlagregen von den aufſpringenden Tropfen nicht angeſpritzet 
werden, ſtellet man ſie einen Schuh hoch über der Erde; es iſt auch überhaupt der ties 
fere Stand, das iff die Nähe des Erdbodens, wegen der aus demſelben aufſteigenden 
feuchten Kälte den Bienen nachtheilig, durch welchen Umſtand ſie nähmlich in dem Aus— 
brüten verzögert, und oft auch in mancherley Krankheiten verſetzet werden ; daher haben 
bie auf der obern Bank flehenden Stöcke insgemein vor jenen auf der unteren Bank ben 
Vorzug, fie find volkreicher und ſchwärmen daher gewöhnlich früher. 

Die Körbe müſſen auch in der Mitte nicht breiter als bey dem Boden ſeyn, denn 
aus dergleichen Körben ſind die Honigfladen hart auszunehmen, und endlich müſſen ſie 
auch keinen übeln Geruch haben. Mathioli fagt: ) „Unter allen Kräutern und Wur— 
„zeln iſt den Bienen keine Blume ſo angenehm, als von dem Fenchel, und ſo man das 
„Kraut ſtößt, die Bienenſtöcke damit beſtreicht, bleiben die Bienen gern darin. — So 
„man die Bienenſtöcke mit Meliſſenkraut reibt, ſo fliegen die Bienen nicht hinweg. 


9) Matt. Kraͤut. Veſchr. Kap. 58 und 83. 
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Man muß die Bienen durchaus rein halten; vorzüglich müſſen fie vor ben An⸗ 
griffen der Motten ſorgfällig bewahret werden; daher müſſen die Körbe öfters aufge— 
hoben, die Beſchaffenheit der Brut, des Volkes, und des ganzen Baues bis auf die 
Krone hinauf genau beſichtiget, dann das Standbrett jederzeit ſauber abgekehrt, zus 
weilen auch abgewaſchen oder abgehobelt werden. 

Den Winter über müſſen die Bienen vor der Kälte, Mäuſen und anderen 
Zufällen gut bewahret werden; zuweilen bey einem ſchönen Tage öffnet man die Kör— 
be, und ſetzt ſie in friſche Luft, daß der verſammelte, oftmahls bey großer Anhäu— 
fung auch ſtinkende Dampf ausziehen könne. Wie die Kälte einbricht, ſchlafen auch 
die Bienen ein, und zehren von ihrem vorräthigen Honig nur ganz wenig, wenn man 
ſie nicht viel beunruhiget: ſollte es aber einigen an Honig fehlen, muß man ſie 
füttern. 

Im Frühjahre, wo feine Fröſte mehr zu befürchten find, reiniget man die 
Körbe, und ſo werden dann die Bienen bey einem ſchönen Tage ausgelaſſen; ſehr 
ſchädlich iſt es bey dieſer Reinigung ihnen von dem Honig etwas abzunehmen, man 
ſchneidet das mangelhafte heraus, und die geſunden Honigfladen werden durchaus 
ganz unverletzt gelaſſen, wo es aber erforderlich ſeyn ſollte, find Halbkörbe unterzu— 
legen. 

Die ſorgfältigſte Aufſicht erfordern aber die Bienen im Sommer bey der Schwär⸗ 
mung, vorzüglich, wenn man ſie natürlich ſchwärmen läßt; die Austreibung der Schwär— 
me geſchieht nach Verſchiedenheit der Witterung früher oder ſpäter, das Zeichen, wenn— 
die Bienen ihre Schwärme auslaffen wollen, iſt: wenn einen Tag zuvor in dem Korbe 
ein ſtarkes Geſumme zu hören iſt, und wenn ſich ein großer Klumpe Bienen vor den Ein— 
gang des Bienenkorbes anhängt, da muß man beynahe von acht Uhr Frühe bis zwey 
Uhr Nachmittag ſie fleißig hüthen; bey entſtehendem Winde aber ziehen ſie ſich oft wie— 
der in den Korb zurück. 

Wenn zwey ſchwächere Schwärme zu gleicher Zeit abgetrieben werden, iſt es viel 
vortheilhafter, ſolche zuſammen in einen Korb zu geben, und einen der Weiſel zu töd— 
ten; dieſer iſt von den gemeinen Bienen leicht zu erkennen; er iſt etwas länger und grö— 
ßer als die anderen, hat gerade hohe Füße, kleinere Flügel, iſt ſchön von Farbe, ſchön 
glatt, nicht haaricht, und hat keinen Stachel. 

Nachdem die Bienen beynahe die meiſten zwey Schwärme abgetrieben haben, un— 
terſuchet man dann genau alle Körbe; die ſchwächeſten bringt man zwey oder mehrere 
in einen Korb; den mittelmäßigen, wo es nöthig iſt, unterlegt man Halbkörbe; — 
und die mit größtem Vorrathe an Honig verſehenen können entweder nach oben Q. 1. 


angewieſener Art in andere Körbe übertrieben EI oder man ſchneidet ihnen (wie 
؟‎ ) 2 
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im 3fen Puncte des 1. §. erwähnt worden iff) den untern Halbkorb weg, und unters 
legt ihnen einen anderen; dieſes geſchieht gewöhnlich mit Ende Juny. 

Im Herbſte iſt dann gebräuchlich, die aufzuſchlagenden Bienen mit Schwefelrauch 
zu tödten; dieſes muß mit einer beſonderen Vorſicht gefchehen : oftmahls werden die beſten 
Stöcke getödtet, und die fehlerhaften gelaſſen; vielmahls tödtet man fie zu frühe; ba 
ſie noch hätten eintragen können; oder zu ſpät, wo ſie ſchon eine Weile ihre Borras 
the verzehrten. | 

Ein borſichtiger Bienenwirth muß hier vor allen die gehörige Zeit beobachten; 
wenn er bemerket, daß ſich die Blumen in der Gegend herum verlieren „dann, daß die 
nach Hauſe kommenden Bienen keine Nahrung mehr bringen, und überhaupt, wenn 
fie von ihrem Eifer nahmpaft nachlaſſen, und nur ganz wenig ausfliegen, da iſt die 
Zeit, ſie aufzuſchlagen; es wird dazu eine regneriſche kühle Zeit und der erſte An— 
bruch des Tages erwählet, nachdem die Körbe einen Tag vorher genau unterſuchet 
und gezeichnet worden ſind; bey dieſer Unterſuchung der Bienenkörbe hat ſich der Bie— 
nenwirth nach der Beſchaffenheit und dem Stande des Fladenbaues, der Bienen unb 
des vorräthigen Honigs zu richten, aus welchen er ermeſſen kann, welche zur künfti⸗ 
gen Zucht tauglich ſeyn können. 


$. 4. 
Krankheiten der Bienen. 


Die Bienen ſind vielerley Krankheiten und Gebrechen unterworfen, welche ge⸗ 
wöhnlich von der unreinen Wartung entſtehen; zuweilen werden ſie auch durch fhads 
liche Witterungen, als durch viele kalte Regen, öftere dicke Nebel, ſtarke Winde und 
anhaltende, den Boden ſtark austrocknende Hitze in verſchiedene Krankheiten verſetzet; 
ihre größten und merkwürdigſten Gebrechen find: der Durchlauf, die Toll: und Hör⸗ 
nerfranfheit, die Faulbrut, die Ermattung, der After oder Drohnen-Weiſel, bie Unz 
fruchtbarkeit des Weiſels und die Weiſelloſigkeit. 

Die gefährlichſte Krankheit der Bienen iſt der Durchfall, Durchlauf oder Ruhr. 
Das ſicherſte Mittel dieſer Krankheit vorzubeugen, iſt folgendes: Man nimmt 4 Kan— 
nen Wein, 2 Kannen Honig und 2 Pf. Zucker, und läßt dieſe Miſchung, indem man 
ſie oft abſchäumet, zur Conſiſtenz eines Syrups einſieden, von dieſer Compoſttion ſetzt 
man den Bienen auf Tellern zu Anfange des Frühlings vor, gibt ihnen aber nicht 
mehr als eine Theetaſſe voll auf ein Mahl. Dieſes Mittel wird die Bienen auch von der 
Trägheit und Erſtarrung, womit ſie gemeiniglich zu Ende des Winters befallen ſind, be— 
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freyen. Den Unrath von ben Brettern und am Flugloche zu reinigen, iſt zur Ertzaltung 
und Aufnahme der Bienen unumgänglich nöthig; vorzüglich aber muß ihnen ſehr oft rei⸗ 
nes Salzwaſſer vorgegeben werden; es iſt bekannt, daß die Bienen ſowohl zur Erhaltung 
ihrer Geſundheit, als auch zu ihrer Brut, beſonders aber zu ihrem Werke ſaliniſches und 
mit Salpeter vermiſchtes Waſſer haben müſſen. aset: 

Ein vortreffliches Mittel ift in dieſem Falle auch die Muscaten⸗Nuß; man reibet 
die Muscaten⸗Nuß, gibt dazu ein paar einer Erbſen gleich große Stückchen Bibergeil, 
bier Löffel voll guten lauter ausgeſeiheten Honigſeim, zwey Löffel voll klares Brunnens 
waſſer, vermiſcht alles wohl durch einander, und gibt davon den Bienen über den an⸗ 
dern Tag einen Löffel voll, dieſe oberwähnte Menge nimmt man auf zwey ſtarke Körbe. 

Ein drittes ſehr vornehmes Mittel iſt dieſes: Zu einem kranken Stocke nimmt 
man 2 Theetaſſen ſiedendes Waſſer, gießt es auf eine halbe geriebene Mus katen⸗Nuß, 
rühret einen Löffel Honig hinein, menget etwas Saffran darunter (einige gießen auch 
Waſſer von deſtillirter Bärwurzel dazu) und ſetzt es den Bienen vor. Dieſe Arzney 
kann man ſicher alle Frühjahre ein oder zwey Mahl des Abends allen Stöcken auf ein⸗ 
mahl vorſetzen. Sie werden ſich dadurch etwas eher und leichter reinigen, auch herz⸗ 
haft und muthig werden. Man gibt es aber darum des Abends, weil ſie nach dem Ge— 
nuſſe wie trunken herum ſchwärmen. | 

Die Tollkrankheit; da die Bienen in eine Wuth gerathen, zum Flugloche hers 
aus ſtürmen, auf den Boden fallen, unb fo lange zornig herum irren, bis ſie todt 
liegen bleiben, thut ebenfalls großen Schaden. Dieſe Krankheit hat jederzeit in einer 
Art von Vergiftung ihren Grund, und man pflegt dergleichen Stöcke ganz in bie Ers 
de zu vergraben, damit das Uebel nicht weiter einreiße, auch dergleichen Honig iſt un— 
brauchbar. 

Die Faulbrut beſtehet aus einer ſtinkenden Feuchtigkeit, und man erkennet ſie 
von den unreinen Waben. Sobald man dieſes Uebel bey einem Stocke bemerkt, muß 
man ſogleich alle Roſen, darin man dergleichen verdorbene Brut antrifft, rein her⸗ 
aus ſchneiden, die Bienen mit Honigwein ſtärken, und einen ſtärkenden Rauch, etwa 
von Roſenblättern, Bernſtein, Weihrauch, Gabanum, Meliſſe, Thymian, Laven⸗ 
del u. d. gl. oder nur vom weißen Zucker in den Korb ziehen laffen. Hat dieſes Uebel. 
im Stocke bereits über Hand genommen; ſo muß man die Bienen in einen friſchen 
Stock treiben; oder wenn keine Nahrung auf dem Felde angetroffen wird, mit einem 
anderen geſunden Stocke vereinigen. i 

Die Ermattung iſt gleichfalls als eine Krankheit ver Bienen anzuſehen. Sie iſt 
daran zu erkennen, wenn viele Bienen matt auf dem Brette ſitzen. Dieſe Ermattung hat 
verſchiedene Urſachen, und daher auch mannigfaltige Heilungsarten. Sie kömmt am er⸗ 
ſten von dem Mangel an Nahrung. Wenn es einem Bienenſtocke an Honig gebricht, zu 
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einer Zeit, da die Bienen noch nicht Nahrung genug auf bem Felde finden; ſo ermatten 

ſie, und ſterben endlich vor Hunger, das beſte Mittel dagegen iſt, daß man ſolchen mate 

ten Bienen bey Zeiten mit Nahrung zu Hülfe eile. : | ni 
| Die After: oder Drohnen-Weiſeln, fo wie auch die unfruchtbaren find mit az | 

fet zu ۰ | 

Die Weiſelloſigkeit ift im Frühjahre am gemeinften, fie wird daran erkannt, 
wenn die Bienen in ihrem Fluge unordentlich ſind: der Weiſelloſigkeit kann man am 
beſten abhelfen, wenn man den Stock mit einem andern vereinigt, oder wenn man 
ihm einen Weiſel einſetzt. 

Ferner haben die Bienen mancherley Feinde: 1. aus der Claſſe der Inſecten 
ſind es die Raubbienen, Mücken, Ameiſen, Spinnen, Läuſe, Horniſſen, Wespen 
Maden (Motten) der Ohrenwurm; 2. Feinde aus der Claſſe der Amphibien ſind Krö— 
ten, Fröſche, Eidechſen und Schlangen; 3. aus Claſſe der Vögel vornehmlich 
die Schwalben, Bachſtelzen, Rothſchwänzlein, Sperlinge, der Grünſpecht, die ۶ 
meiſe, Blaumeiſe und der Storch; 4. aus der Claſſe der vierfüßigen Thiere: die Mäu⸗ 
ſe und Ratten, auch das Wieſel, der Bär und der Marder. 

Endlich ſind denen Bienen auch ſehr ſchädlich: Nebel, ſtarke Sonnenhitze, hef- 
tige Winde, Schlagregen, warmer Winter, häufiger Schnee, kalte Rächte im Gom: 
mer, viele kalte Regen, fonberli bey ber Soller und Kirſchenblüthe. 

Krünitz macht in der ökonomiſch-technologiſchen Encyklopädie 4. Th. von der 
Bienenzucht folgende Bemerkungen: „Die Bienenzucht iſt kein geringer Gegenſtand der 
„Polizey, ob ſie ſich gleich derſelben Aufmerkſamkeit und Vorſorge noch lange nicht 
„in ſolchem Grade rühmen kann, als ſie es mit allem Rechte verdient. | 

„Die Geſchäfte der Bienen gehen insgefammt auf der Bienen eigene, und des 
„ganzen Schwarmes Erhaltung 1. durch Einſammlung und gute Verwendung der 
„Mittel zu ihren Unterhalt; 2. durch Fortpflanzung ihres Geſchlechtes; 3. durch Ab— 
„wendung der Gefahren, oder die Vertheidigung. 
| „Wenn man fid) mit ber Bienenzucht beſchäftigen will, fo muß man ſuchen, 
„wie eher damit zur Anlage zu kommen, indeſſen muß man auch darin Maß und Ziel 
„halten, daß man nicht mehr anſchaffe, als man gehörig abwarten kann; dann kömmt 
„es viel darauf an, wie die Gegend in Anſehung der Fruchtbarkeit, Gewächſe und 
„Lage beſchaffen iſt. 

„So wenig bey den meiſten Bienenwärtern auf eine ſchickliche Stellung der 
„Bienen und eine gehörige Lage der Bienenhäuſer geſehen wird, fo viel kommt doch 
„hierauf bey einer ordentlichen nützlichen Bienenzucht an. Moraſtige naſſe Gegenden; 
„allzuhohe und freye Orte, wo gegen den Ausflug hohe Mauern und derley ſtehen, 
„oder wo der Rauch einen Durchzug hat, ferner Oerter, wo ein Scho oder Wieder— 
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„hall fich findet, oder ſtarke und bftete Erſchütterungen geſchehen, endlich Oerter, ۶ 
„che an breiten Flüſſen oder großen Gewäſſern und Seen, beſonders mit hohen ſtei— 
„len Ufern allzu nahe liegen, ſind den Bienen nicht vortheilhaft. Am beſten ſtellet man 
„die Bienen an einen trockenen Ort, in einen mit niedrigen Bäumen beſetzten Gar— 
„ten, unter Bedeckung gegen Norden. Ihr Flugloch aber richtet man, wo möglich, 
„gegen Südoſten, d. i. halb Mittag, halb Morgen. Ein Bienenfreund muß auch Sor⸗ 
„ge tragen, daß ſeine Bienen ſicher ſtehen. 

„Die Strohkörbe verwahren die Bienen ungleich beffer vor der allzu ſtarken 
„Winterkälte, und vor der allzu großen Sommerhitze, auch verſchlingt das Stroh die 
„Feuchtigkeit ungleich mehr. Körbe müſſen im März und Aprill an die Luft geſtellet 
„werden, damit ſie vollkommen austrocknen. Bey neuen Körben iſt noch die Vorſicht 
„zu bemerken, baß ſie mit Strohfeuer ausgebrannt werden, damit die Strohſpitzen, 
„welche ſonſt die Bienen abbeißen, und indeſſen ihre andere Arbeit einſtellen müſſen, 
„wegkommen. Dieſes Ausbrennen muß auch bey alten Körben, ehe man die Schwärme 
„bineinbringt, geſchehen. Manche reiben ihre Stöcke, ehe fie ſolche gebrauchen, mit 
„Meliſſe, Thymian, Majoran, Bohnen, Stufe oder dh uci Fenchel und andern 
„wohlriechenden Kräutern aus. 

„Die Bienen trennen ſich nie freywillig von einander, und von ihrer Woh— 
„nung auf immer, wenn nicht beyde Theile des Schwarmes, der ausziehende und 
„der zurückbleibende einen Schwarm ausmachen, d. i. beyde eine Königinn und eine ge— 
„wiſſe Anzahl Drohnen und Arbeitsbienen haben. In dieſem Falle trennen ſie ſich 
„aus Noth und mit Unwillen. Mehrere Königinnen können nicht im Stocke beyſam⸗ 
„men zugleich eine lange Zeit ſeyn; indem alſo oft mehrere Königinnen in den Mut⸗ 
„terſtock verbleiben, währt das Streiten nach dem erſten Schwärmen fort, und es 
„kann ein Stock etliche Mahl auf einander ſchwärmen, und wiederum an Volk ſehr 
„ſchwach werden. Wenn der neue Schwarm früh kömmt, und noch in dieſem Som— 
„mer zahlreiche Brut, und darunter eine oder etliche junge Königinnen erbrütet, ſo 
„kann dieſer neue Schwarm in etlichen Tagen wieder ſchwärmen, und einen ſo ge— 
„nannten Jungferſchwarm geben; das Honig und das Wachs davon wird Jungferho— 
„nig und Jungferwachs genennet; der erſte Schwarm eines alten Mutterſtockes heißt 
„der Vorſchwarm. Eben dieſer Stock gibt Nachſchwärme. Wenn die Vorſchwärme 
„abgeſchwärmt haben, werden fie mit dem Nahmen Schwärmer beleget; und ihre 
„Schwärme ſind die vorerwähnten Jungferſchwärme. 

„Die Jugend eines Stockes erkennet man aus feinem Geräte, Iſt dieſes 
„ſchwarz und die Zellen eng; ſo iſt der Stamm alt. Sehen aber die Roſen weiß, gelb— 
„lich oder durchſichtig aus, ſo iſt dieſes ein ſicheres Kennzeichen, daß der Bienen— 
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„ſtamm noch jung und über ein bis zwey Jahre nicht alt iſt, welches bis in das 
„vierte Jahr das befte Alter der Bienen iff, die man zur Zucht erwählen will. 

„Die frohe Erntezeit der Bienenwärter iff die Zeit des Honigausbruches. Hiers 
„bey nimmt er beſonders die rechte Zeit wahr. Man iſt lange Zeit in dem Vorur— 
„theile geſtanden, die Bienen verzehrten im Winter von ihrem Vorrathe mehr, wenn 
„ſie deſſen viel hätten, und brechen alſo das Honig im Herbſte aus. Allein, eine beſ— 
„ſere Erkenntniß der Natur der Bienen und ihrer Wartung, die durch geſchickte Leh— 
„rer dem gemeinen Manne beygebracht worden iſt, bat fie jetzt ganz anders denken 
„gelernt. Sie glauben nun, daß die Biene das ſparſamſte Thier ſey, welches nie 
„mehr verzehrt, als es braucht. Sie haben ſich ſehr deutlich erklären laſſen, daß die 
„Biene vor Wind, Wetter und Froſt viel ſicherer und beſchirmter in einem vollen 
„Stocke des Winters über wohnt. Alſo zeideln nunmehr faſt alle ihre Stöcke im Früh— 
„linge. Aber auch ba fünbigten unſere Vorfahrer wider bie gefunden Regeln der Bers 
„nunft. Sie hinderten ſie dadurch an der reichen Einſchlagung der Brut, und benah— 
„men ihnen allen Muth, mit muntern Kräften ins Feld zu gehen. Alſo zeideln nun— 
„mehr alle kluge Bienenväter nicht eher, als zur Zeit der erſten Baumblüthe. 

„Ein guter Ziedler beobachtet beym Schnitte einige nöͤthige Regeln. Er ſchnei— 
„det nicht alle Jahr den Stock bis an's Haupt aus, ſo, daß er alles oben ſtehen 
„ließe. Denn dadurch wird dieſer obere Theil ſehr alt, und für die Bienen unbrauch— 
„bar. Folglich ſchneidet er alle Jahr eine Hälfte der Brut rein heraus, und läßt von 
„der andern Hälfte einen oder, wo bereits Nahrung da iſt, 2 Fuß Honig und Gewirk 
„ſtehen. 

„Eine wahrhaft ſehr ungerechte und doch ſo gemeine Weiſe, den Bienen das Ho— 
„nig und Wachs zu nehmen, iff, daß man jährlich, gegen den Herbſt eine gewiſſe Anz | 
„zahl von Bienenſtöcken mit Schwefelrauch tödtet, und ſodann ihrer Verlaſſenſchaft fid) 
„bemächtiget.“ | | 

Plinius hinterließ uns in feiner Naturgeſchichte von den Bienen ۵ 
merkwuͤrdige Beſchreibung: ) Apes mella contrahunt succumque dulcifsimum, atque sub- 
tilifsimum ac saluberimum. Favos confingunt, et ceras ad usus vite; laborem tolerant, or- 
dinem servant, nullus cum per cœlum licet perit dies Primum favos construunt ceram fin- 
gunt, hoc est domos cellasque faciunt. Deinde sobolem postea mella, melliginem e lacry- 
mis arborum, qui glutinum pariunt, salicis, ulmi, arundinis succo, gumi, resina; ceras 
ex omnium arborum satorumque floribus confingunt, fructibus nullis nocetur. Ratio operis 
interdiu statio ad portas more castrorum, noctu quies, et silentium altum in matudinum, 
donec una excitet gemino aut triplici bombo. Tunc univers provolant si dies mitis futu- 
rus est, pradivinant enim ventos imbresque futuros, et se tectis continent ; itaque tempe- 


*) Plin. Hift, Nat. Libr. 110 C. 5, 
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rie cceli quum agmen ad opera processit, alie flores adgerunt pedibus, alie aquam ore, 
guttasque lanugine totius corporis. Quibus est earum adolescentia ad opera exeunt» et supra 
dicta convehunt; seniores intus operantur; quz flores comportant prioribus pedibus femina 
onerant, propter id natura scabra, pedes priores rostro و‎ totæque onustæ remeant sarcina 
pandate; Excipiunt eas tern quaternæque, et exonerant; sunt enim intus quoque officia 
divisa, aliæ struunt, alie poliunt, 9112 suggerunt, ali: cibum comparant ex eo, quod ad- 
latum est, Neque enim separatim vescuntur, ne inæqualitas operis et cibi fiat et temporis. 
Struunt orsæ a sumitate, limites duos circa singulum actum reliquentes quarum uno intrant 
alio exeunt ne se turbent in labore. Cessantium inertiam eastigant, mox et puniunt morte, 
Mira munditia, et ordo, amoliuntur omnia e medio nulleque spurcitie inter opera jacent. 
Vespere sque pro quiete per unam datur bombo signum, tunc repente omnes conticescunt, 
Multum ad calorem confert turba, quo major earum fuerit turba eo major erit examinum 
proventus. Fucos cum mella maturescunt abigunt et trucidant, nec id genus nisi vere con- 
spicitur, sunt autem hi sine aculeo imperfecte, ac ut quidam volunt senes jam tantum ad 
ordinem servandum vigilantes apes. Regias imperatoribus futuris in ima parte alvei extru. 
unt amplas, magnificas, separatas, tuberculo eminentes; quod si exprimatur non gignuntur 
soboles; rapiunt diebus serenis munia, et melle uno alterove ad summum die cellas replent, 
venit hoc ex aére et maxime siderum exortu Itaque tum prima aurora folia arborum melle 
roscida inveniuntur: ac si qui matudino sub dio fuere unctas liquore vestas, capillumque 
concretum sentiunt, sive ille sit cceli sudor, sive quzdam siderum saliva, sive purgantis se, 
aéris succus, qui nisi per, animalcula hzc, et plantas arboresque sugentes hunc purgaretur, 
putresceret, aérem inficeret, et pestem nobis adferret, ergo quod utile amenum et gratum 
posset verti in nocivum, et quod perniciosum et nocrvum esset rursum hac ratione vertitur 
in maximum nostrum commodum. [bi optimus hic succus est ubi optimis foliorum doliolis 
. eonditur; estautem initio mel ut aqua dilutum , et primis diebus fervet ut mustum, seque pur- 
gat; vicesimo die crassescit و‎ mox obducitur tenui membrana quz fervoris ipsius spuma con- 
erescit. Sorbetur optimum e quercus, tilie, arundinum foliis. — In eximendis favis servan- 
da est moderata dispensatio nam ex defectu cibi aut confugiunt aut moriuntur, contra copia 
ignaviam adfert. S1 alvi pleni fuerint, accipiatur pro portione, si inanes relinquantur. — 
Sunt et silvestres apes. De generatione sunt aliqui sententiæ Regem earum masculum و‎ cæte- 
ras faemellas esse, siquidem eo interempto nec examina mittant sed nec subsistere possint. 


S. 5. 
Seidenraupenzucht. 


Die Seidenraupen ſind nach den Bienen die nützlichſten Inſeeten. Man muth— 
maſſet, daß der Seidenbau von den Chineſern zu den Indianern gekommen wäre, und 


von den Indianern ſcheinet die Seidenzucht nach Perſten gekommen zu ſeyn; das weiß 
M m 
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man aber doch zuverläſſig, daß unter der Regierung des Kaiſers Juſtinian die Seidens- 
raupen durch einige Mönche aus Perſien nach Conſtantinopel ſind gebracht worden, von 
wo aus die Seidenzucht nach Griechenland überging; als fie endlich um das 1130. Jahr 
in Gieilien und Calabrien bekannt wurde, breitete fie fid) in Italien aus, und überging 
zu den Spaniern, und gegen das r5te Jahrhundert auch zu den Franzoſen; feit dem 
vorletzten Jahrhunderte ift fie ſchon nach Deutſchland und Schweden, dann endlich auch 
nach Ungarn gekommen, und es wird nun die Seiden⸗Cultur auch hier mit glücklichem 
Erfolge benützet. 

Das erſte, um welches man bey der Seidenraupenzucht zu ſorgen hat, iſt die 
Nahrung der Raupe. Die gewöhnliche natürliche Nahrung der Seidenraupen ift das 
Laub des Maulbeerbaumes, dieſer ſind dreyerley Arten, ſchwarze, weiße und rothe, 
die weißen ſind vorzüglicher als die ſchwarzen, die vornehmſten wären aber (welche 
Schweden aus Norb-America erhielt) die rothen, wenn man ſie haben könnte. 

Der Maulbeerbaum wird vermehrt durch den Samen, durch Setzlinge, und. 
durch das Pfropfen: die gepfropften kommen geſchwinder auf, die vom Samen entſtan— 
denen aber und die Setzlinge ſind von anhaltender Dauer; die Maulbeerbäume kommen 
im mittelmäßigen, etwas ſandigen Grunde beſſer auf, als wie in einem gar zu fetten, 
das hauptſächlichſte aber iſt, daß dieſe Bäume beſonders das öftere Beſchneiden der 
Aeſte verlangen, wodurch ſie vermögender werden, abermahls neue, friſche Zweige leb— 
haft auszubreiten. 

Die Raupe kriecht aus einem Ey, welches die Größe und Geſtalt eines Hirfes 
kernes hat, und von dunkelgrauer oder gelblicher, mit ſchwarzen Puncten untermiſchter 
Farbe iff. — Die Ausbrütung geſchieht durch eine gehörige Erwärmung der Eper. Bey 
der erſten Entſtehung ſieht die Seidenraupe grau, der Kopf aber ſchwarz aus, wie ſie 
aber in ihrer Größe zunimmt, wird ihre Farbe immer heller, bis ſie endlich nach ihrer 
vierten Abhäutung ihre wahre, weiße, doch etwas gelbliche Farbe bekömmt. Bey ihrer 
vollkommenen Größe iſt ſie ungefähr 2 Zoll lang, und hat die Dicke einer Schreibfeder; 
wenn ſie ſich in die Seide eingeſponnen hat, verändert ſie ihre Natur, und wird zur 
Puppe; dann öffnet ſie ihren Cocon, läßt in ſolchem zwey Häutchen, die eine, die ſie 
als Raupe hatte, und die andere, die ſie als Puppe deckte, zurück, und erſcheint als 
Schmetterling (Papillion) wo ſie eine weiße, hin und wieder etwas rauhe Haut, vier 
Flügeln, ſechs Füße, zwey Fühlhörner und zwey Augen hat; in dieſem Zuſtande leben 
fie ohne Nahrung, begatten fich, und die Weibchen legen dann die Ener, welche fie auf 
ein Papier, in ihrer Freyheit aber auf die nächſten Aeſte, wo ſie ihre Geſpunſt gemacht 
haben, ſetzen. | 
Die etwas rauhe Witterung läßt es nicht zu, daß wir die Seidenraupen in uns 
ſeren Gegenden in freyer Luft erziehen könnten, daher müſſen wir ſolche in Gebäuden 
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erziehen; ihr Aufenthalt muß weder zu warm, noch zu kalt, und von allen fetten und 

öhlichten Dämpfen forgfältig bewahret fenn, man muß fie vor allem ordentlich halten, 

und an Futter keinen Mangel leiden laffen, denn bie hinlängliche Nahrung und gehöͤri— 

ge Wartung hat auf die Größe und Geſundheit der Raupe, von welcher abermahls die 
Güte und Menge der Seide abhängt, einen Einfluß. 

Die Seidenraupen-Eyer dauern viele Jahre, wenn man ſie an einem kühlen 
Orte verwahret; durch die Wärme werden fie ausgebrütet, diefe muß aber temperirt 
ſeyn, indem durch heftige Hitze die Säfte der Eyer ausgezehret werden; dann muß auch 
die Ausbrütung ſo lang durch die Kälte verhindert werden, bis man nicht an Maulbeer— 
laub hinlängliche Vorräthe ſiehet. Die vorzüglichſte Bemühung, die man fid bey Dies 
ſen Thieren angelegen ſeyn laſſen T iff die Reinlichkeit; ihre Ausleerungen, dann 
die Ueberreſte von ihrem Futter, die abgeſtreiften Häutungen, und die kranken oder gar 
todten Raupen müſſen immer fleißig hinweggeſchafft werden, wodurch ſonſt die meiſten 
Krankheiten unter fie gebracht werden; man muß ihnen auch die Nahrung bey troces ` 
nem Wetter jederzeit einſammeln, denn von naſſen Blättern verfallen (ie auch in viele 
Gebrechen, gewöhnlich aber pflegen ſie den Durchfall zu bekommen. 

Sie häuten ſich vier Mahl, eine Häutung erfolget nach der anderen M in 
ſechs Tagen. Wenn fie dann am Halfe ganz weiß, am Körper wie ein helles Glas durch— 
ſichtig werden, vor Unruhe herum irren, ſo iſt es ſchon ein Zeichen, daß ſie ſich ein— 
ſpinnen werden, da wird ihnen eine Spinnhütte gegeben, damit ſie ſich nicht verkrie— 
chen, oder man richtet ihnen ein Gerüſt von Stangen, und durchgebohrten dünnen Bret— 
tern auf, und behänget es mit Birkenzweigen oder anderem Reißig; man muß aber die 
Vorſicht dabey haben, daß fie nicht hoch fallen können; auch muß man mit ihnen Aus 
ßerſt gelind umgehen, indem ſie zu dieſer Zeit viel empfindliche find, als fie in ۲ 
erſten Jugend waren. 

Die erſte Geſpunſt iſt die ſogenannte Floretſeide, und muß beſonders geſammelt 
werden, dann folget die dichte Seide, endlich liegt unmittelbar ober der Puppe noch ein 
häutiges Weſen, welches zur Verfertigung der todten Blumen angewendet wird. 

Nachdem ſich die Raupen vollkommen eingeſponnen haben, ſucht man etliche Co— 
cons zur Zucht aus, die man dann auskriechen läßt; man wählet hierzu die ſchönſten, 
und ſo viel männlichen als weiblichen Geſchlechtes; ihr Kennzeichen iſt, daß die weibli— 
chen an beyden Enden ſtumpf, die männlichen aber ſpitzig ſind; von einem Weibchen be— 
kommt man vier bis acht hundert Ener. | 

Wenn fie aus ber Puppe kommen, hat man weiter nichts zu thun, als daß man 
ſie auf ein reines Papier ſetzet, und der Natur überläßt; die übrigen Puppen aber wer— 
den, damit ſie aus ihren Cocons nicht . durch ein Dampfbad getödtet 


und Eon bevfaufet. 
M m 2 
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Gewöhnlich legen 40 Stück Seidenpapillion⸗Weibchen 1 Loch Ever, von den aus 
ſo viel Eyern entſtandenen Seidenwürmern erhält man 20 Pfund Seidencocon; 1 Pfund 
dieſer Cocons wird im mittelmäßigen Preiſe um 30 Kreutzer, folglich 20 Pfund vor 
10 Gulden berfaufet ; zur Erziehung fo vieler Seidenwürmer find 10 mittelmäßige oder 
5 große Maulbeerbäume erforderlich, alſo kann der Nutzen eines mittelmäßigen Maul⸗ 
beerbaumes außer ſeiner Frucht auf 1, eines großen aber auf 2 Gulden gerechnet 
werden. | 

Wer die Geſchicklichkeit hat, der windet die Seide auch ſelbſt ab, unb berfau: 
fet ſie dann mit größerem Vortheile: nähmlich 10 Pfund Cocon geben, wenn ſie abge— 
wunden werden, 1 Pfund reine Seide, welche um 10 Gulden verkauft wird, alſo wer— 
den hierdurch 5 Gulden, und bey dem ganzen Loth Eyer 10 Gulden gewonnen, folglich 
kann man fid) durch das Abwinden gerade fo viel, als wie durch die Erziehung ber Rauz 
pen erwerben. 
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Achtes Haupt ſtuͤck. 


Von der Fiſch⸗- und Wildbretzucht. 


Die wilden, in ihrem wüſten Stande ſich ſelbſt überlaſſenen Thiere werden durch die 
menſchliche Macht theils künſtlich, theils aber natürlich behandelt: die natürlich behan- 
delten Thierarten werden ihrer vollkommenen Freyheit gänzlich überlaſſen, und der Lands 
wirth hat nur einzig die Zeit ihrer Begattung und Vermehrung zu beobachten, damit 
er ſie zu dieſer Zeit nicht beunruhige; bey der künſtlichen Behandlung aber werden die 
Fiſche in Teichen, die Faſanen in Faſangärten, das rothe und ſchwarze Wildbret in den 
Thiergärten erzogen. | 


S. I, 


Die Fiſch zucht. 


Die Fiſche bringen ihre Jungen durch das Streichen, das iſt durch Abgebung 
der Bruteyer hervor. Der Fiſchfang iſt nach Beſchaffenheit und Gelegenheit des Ortes 
und nach der Art der Fiſche, mannigfaltig. In Anſehung der Fiſchwäſſer wird bie Fir 
ſcherey in die wilde und zahme eingetheilet. 

Die Anlegung der zahmen Fiſcherey erfordert eine große Ueberlegung und eifrige 
Aufſicht. ۱ 
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Die Teiche find von der Natur, oder durch künſtliche Dämme verfchloffene Waf 
ſer, welche verſchiedener Abſichten wegen, als zur Treibung eines Mühlwerkes, oder 
zur Tränkung des Viehes, zur Schwemmung der Schaafe, zur Röſtung des Hanfes 
und Haares, zuweilen auch aus Vorſicht, um bey entſtehender Feuersbrunſt gleich eine 
Rettung finden zu können, aufbehalten, oder endlich worin Fiſche erzogen werden. 

In die Teiche kömmt das Waſſer theils von Bächen, und hat den richtigen Durch— 
fluß durch den Teich, oder es wird ſolches durch Ableitung dahin geführt, einige beſte— 
hen nur von zuſammen gefchoffenen Regenwäſſern. Die beſten Teiche find diejenigen, wel: 
che von allen Seiten in guten fruchtbaren Gegenden liegen, und wohin aus Städten und 
Dörfern durch öftere Ergießung des Waſſers viele Nahrungstheile zufließen; ingleichen 
diejenigen, welche einen fetten ſchwarzen Boden und vielen fetten Lehm haben. Endlich 
kömmt noch dazu, daß ſolche Teiche nicht mit harten Duell» ſondern mehr mit weichen 
und milden Waſſer bewäſſert, und im Sommer hinlänglich damit erhalten werden. 

Bey der Anlegung eines Teiches, muß das Terrain des Platzes, es möge in 
zufließenden oder Quellenwaſſer beſtehen, mit einer Grund- und Waſſerwage aufgenom— 
men, und überlegt werden; wie hoch das Waſſer in dem Teiche ohne Schaden ange— 
ſpannet werden könne? welches die Größe des anzulegenden Teiches beſtimmet; ferner 
muß der Landwirth die Lage des Bodens beobachten, und wohl erwägen, wie das Waſ— 
fer einen leichteren Eingang, und den bequemſten Ausgang haben könnte; bey den Fiſch— 
teichen aber hat man auch die Gattung des Bodens, des Waſſers, und das Clima zu 
beobachten, denn eine jede Art Fiſche liebt einen beſonderen, ſeiner Natur angemeſſenen 
Grund, Waſſer, Luft und Gegend; zum Beyſpiele: die Forelle liebt einen ſandigen, 
ſteinigen und felſigen Boden, dann ein hellklares, friſches, kühles und ununterbrochen 
ſchnell fließendes Waſſer, eine heitere reine Luft, und durchaus eine angenehme ſtille Ge— 
gend; für den Karpfen iſt ein lehmichter, ſchlamichter, fetter Grund vorzüglicher. 

Dem Damme muß nach dem ſtärkeren oder kleineren Falle, dann nach bem ۶ 
heren oder niedrigen Stande des Waſſers, auch ſeine gebührende Höhe, Dicke, oder 
Breite und Länge gegeben werden, die untere Breite des Dammes muß drey Mahl 
breiter ſeyn als die obere, die Höhe aber muß durchaus ſchrottwägig gleich ſeyn. — Der 
Damm muß der Gewalt, der Schwere, und folglich dem Druck und dem Durchdringen 
des Waſſers zu widerſtehen vermögend ſeyn. Die Befeſtigung der Dämme geſchieht auf 
mancherley Art. Die dauerhafteſte und beſtändigſte iſt, wenn die Waſſerbruſt des Dam— 
mes vom Grunde aus mit Feld- oder Bruchſteinen beſetzt wird. 

Der Ablaß iſt eine in dem Damme bes Teiches ausgehauene Rinne, durch wel— 
che man, bey dem Fiſchen oder in anderen Fällen, als: bey Ausbeſſerung des Dammes, 
bey der Reinigung des Teiches, oder bey großer Anhäufung des Waſſers, wo der 
Damm unvermögend wäre, deſſen Laſt zu ertragen, aus den Teichen nach Willkür das 
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Waſſer ablaffen kann; biefer wird zugleich mit dem Damme verfertiget; man erwählet 
hierzu ben niedrigſten Ort des Teiches, indem auf diefe Gegend das Waſſer ganz ۰ 
türlich mit größter Gewalt fällt, folglich muß auch der Damm hier mit beſonderer Vor— 
ſicht befeſtiget werden. — Es werden bey dem Ablaſſe zur Aufhaltung der Fiſche Rechen 
eingelegt; dann verwahret man beym Aus laufe der Rinnen, wo das Waſſer gewaltig 
herausfälle, den Boden mit großen Steinen oder Hölzern, damit durch die Gewalt des 
Waſſers die Erde nicht herausgeriſſen werde, weßwegen man auch das Waſſer nicht gûz 
he, fondern nur nad) und nad) auslaffen darf. 

Die Fiſchteiche werden bey einer ordentlichen Behandlung in drey Claſſen abge 
theilet, in deren eine die Brut-, in die andere die Zucht, und in die dritte die Maſt⸗ 
fiſche eingeſetzet werden. 

Bey den Bruts ober Strichteichen iſt der Bedacht auf die Zeit der Einſetzung und 
Eintheilung der Brut zu nehmen; die vorzüglichſte Zeit zur Anſetzung der Brut iſt der 
Frühling. Was die Eintheilung bey dem Bruteinſatze anbelangt, pflegt man gewöhn— 
lich auf zwey Drittel Rogner beynahe ein Drittel Milchner zu geben. Es trägt auch 
zur Vollkommenheit der Fiſchzucht viel bey, wenn man den Rognern nur alle zweyte 
Jahre die Milchner gibt. 

In den Zuchtteichen pflegt man auch unter die jungen Karpfen einige Stücke 
große Hauptkarpfen oder Zuführer beyzuſetzen, welche durch das Geröhre, Gras und 
lethigen Grund durchdringen, und den Jungen den Weg öffnen, und das Lager bereiten. 

In die Maſtteiche können auch Hechten unter die Karpfen gegeben werden, aber 
den Brut- und Zuchtteichen find fie die ſchädlichſten Feinde. 

Nebſt dieſen Teich-Claſſen hat man auch noch kleine Fiſchbehälter für die zum 
Gebrauche beſtimmten Fiſche. 

Endlich hat man auch die ſehr nützlichen Schildkrötenteiche. Plinius macht in ſei⸗ 
ner Naturgeſchichte nachſtehende, zur Schildkrötenzucht nützlich dienende Beſchreibung. ») 


Testudo parit ova, quae in arena extra aquam ad solem collocat, cooperit terra, et nocte 


incubat: annuo spatio foetus educant, vivunt etiam roscido tantum succo in dete eln al- 
terius. 


Das Kennzeichen eines guten Fiſches ift, wenn er einen ſchönen wohlgeſtalteten 
länglichen Leib, feinen Kopf, herausſtehende Augen, dicken und ſchwarzen Rücken, 
dann etwas gelblichten, der Rogner aber auch einen großen, mit Rogen angefüllten 
Bauch hat, in welchem, wenn man ein wenig eindrücket, keine Gruben bleiben. Bey 
den jungen Setzlingen aber haben jene den Vorzug, welche keine Rogen und Milch has 
ben, bann, welche nicht gelb, wie die erwachſenen, ſondern ſchön weißlich und glänzend 


*) Plie H. n. L. 9. C 12. 
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find, auch wenn die Schuppen und Floßfedern fein, ſcheinbar und weiß, der Leib aber 
mehr breit als lang zu ſeyn ſcheinet, denn dieſes iſt eine Anzeige einer gewächſigen Art. 

Zur Winterszeit muß die Aufhauung des Eiſes auf den Fiſchteichen öfters des 
Tages an mehreren Orten, vorzüglich aber um die Gegenden, wo man glaubt, daß die 
Fiſche ihr Lager haben, geſchehen. Uebrigens führet bey einer ordentlichen Herrſchaft 
die Aufſicht über die Teiche ein erfahrner Teichmeiſter. 

Die zweyte Art der wilden Fiſcherey, oder diejenige, welche in den Landſeen, 
Strömen und Flüſſen getrieben wird, erfordert auf verſchiedene Art die Vorſorge der 
Polizey und Kammer. Denn, da die dadurch erhaltenden Fiſche wenigſtens friſch den Lan— 
deseinwohnern zur Speiſe dienen, auch die hier entftebenben Einkünfte nicht außer Acht 
gelaſſen werden dürfen; fo ift dem Staate allerdings daran gelegen, daß dieſe Fiſcherey 
dergeſtalt ausgeübet werde, damit eines Theils die Fiſche nicht vertilget, und das ge— 
meine Weſen dieſer Art von Lebensmitteln nicht beraubet, anderer Seits aber bie lanz 
desherrlichen Einkünfte davon fo viel nur möglich iff, und mit der allgemeinen Wohl- 
fahrt beftehen kann, vermehret werden. | 

Soll dieſer doppelte Endzweck erreicht werden, fo find vorzüglich ۶ 
nungen und Geſetze nöthig. Es wird dabey hauptſächlich auf nachfolgende Puncte und 
geſetzliche Verordnungen ankommen. 

Es müſſen die Jahreszeiten beſtimmt werden, zu welchen dieſe oder jene Art von 
Fiſchen nicht gefangen werden ſoll, welches beſonders kurz vor ihrer Streichzeit, und 
in derſelben nicht geſchehen muß. Mit denjenigen Arten von Fiſchen aber, welche zu kei— 
ner andern Zeit, als nur allein, wenn ſie ſtreichen, aus ihrer Tiefe hervorkommen, hat 
es zwar eine andere Bewandtniß; denn dieſen muß billig in der Streichzeit nachgetrach— 
tet werden. — Auch gleich nach dem Streichen ſoll man der Fiſche verſchonen, weil ſie 
alsdann nicht nur zu mager und gering, ſondern auch unſchmacktzaft und ungeſund find; 
die Polizey aber für die Erhaltung der Geſundheit der Einwohner Sorge tragen, und 
mithin ſolche Eßwaaren welche leicht Krankheiten nach ſich ziehen können, nicht geſtat— 
ten muß. | 

Auch muß in ber Fiſchordnung vorgeſchrieben ſeyn, wie die verſchiedenen Netze 
und Garne beſchaffen, und wie groß ihre Maſchen ſeyn ſollen, damit nicht alle junge 
Brut weggefangen werde. In allen Fiſchereyordnungen werden die engen Netze verbothen. 

In gleichen muß bey allen Arten der Fiſche ein gewiſſes Maß beſtimmt werden, 
wie groß die Fiſche ſeyn müſſen, wenn ſie gefangen werden ſollen. Alle Fiſche, welche 
minder groß ſind, müſſen wieder in das Waſſer zurückgeworfen werden. 

Ferner müſſen alle ſchädlichen Arten der Fiſcherey, und die ſogenannten Fiſch— 
fangsfünfte, auf das ſchärfeſte verbothen werden. Hierher gehört vorzüglich; wenn man 
durch allerhand präparirte Lockſpeiſen die Fiſche herbey zu ziehen und zu betaumeln ſucht. 
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Endlich muß auch alles durchaus verbothen werden, was den Fichen den Unter⸗ 
gang befördert, oder zu Verhinderung der Fiſcherey gereicht. In dieſer Abſicht darf in 
Fiſchwäſſern kein Flachs oder Hanf geröſtet, keine Sägeſpäne, Kohlen, Geſtäube von 
gebrannten Kohlen oder Meilern, noch Kalk, und andere dergleichen ſchädliche Sachen, 
wovon die Fiſche ſterben, hinein geſchüttet werden. 


S, 2. 
Die Jagdkunſt. 


Die Jagd, nähmlich die Wiſſenſchaft und Kunſt durch eine geſchickte Uebung den 
wilden Thieren und Vögeln regelmäßig, entweder mit Gewalt oder Liſt nachzuſtellen, 
und dieſelben zu fangen, oder zu fällen, ift heut zu Tage eine der vornehmſten Belufli- 
gungen großer Herren, und ein Regale, welches der hohen Landesobrigkeit allein zu— 
ſtehet. Sie ift eine fo nützliche als nöthige Uebung, weil dadurch nicht nur ein Land von 
reißenden und ſchädlichen Thieren befreyet und geſäubert, das übrige Wild aber, als: 
Hirſchen, Rehe, Schweine, Haſen und Federwildbret zu gehöriger Zeit zu Nutzen ge— 
bracht wird, ſondern fie iff auch eine mächtige Stärkung und Aöhärtung der Leibes ۲۶ 
te und Geſchicklichkeit; ſie iſt vorzüglich eine löbliche Uebung des Adels, wenn ſie in 
ihren ordentlichen Schranken bleibt, und der rechte Gebrauch derſelben nicht überſchrit— 
ten, ſondern hierin richtige Ordnung und Maß gehalten wird. e 

Es wird die Jagd gemeiniglich in bie hohe und niedere unterſchieden. Der hohen 
Jagd werden die Hirſchen, wilden Schweine, Bären, Rehe, Troppen, Auerhühner, 
Hafelhühner, Schwäne und Faſanen beygezählt; zur niederen Jagd aber die Haſen, 
Füchſe, Dachſe, wilde Katzen, Rebhühner, Schnepfen, wilde Gänſe und Aenten, 
Taucher und dergleichen Waſſervögel, Lerchen und andere kleine Vögel gerechnet; wie 
wohl auch an einigen Orten die Mitteljagd, d. i. diejenige Art der Jagd, welche das 
Mittel zwiſchen der hohen und niedern Jagd hält, dazu ee und Friſchlinge u. ſ. w. 
gehören, in Uebung iſt. 

Ferner iſt auch die Jagd, wodurch den Thieren vachgeſtelet, und das Zeug, 
welches dazu gebraucht wird, mancherley. Einige werden mit Tüchern umſtellet, durch 
Hunde und durch das Waldgeſchrey der Jäger nach dem Laufplatze getrieben, daſelbſt 
aus dem Schirme gebürſchet, oder von den Anweſenden im Laufe mit Fangeiſen, Hirſch— 
fängern, Piſtolen, Flinten erleget. Andere werden mit Wind- und anderen Hunden ge— 
hetzet; theils in geſtellten Gruben und Fallen, SE ober Sala gefangen; einige 
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verlappet, durch das Klopfen getrieben, oder an einen Ort gekirret, oder auf ihrem 
Wechſel von dem ſich anſtellenden Jäger gebürſchet; oder ohne Netz und Garn 
von den ſogenannten Parforce-Hunden gejaget und erleget, andere mit Falken gebei: 
tzet u. ſ. w. 

Zu welcher Zeit einer jeden Art des Weidwerkes nachzuſtellen ſey, iſt das vor— 
züglichſte, auf welches der Weidmann den Bedacht haben muß. Man beobachtet hier 
die Zeit ihrer Begattung und Vermehrung, dann wo ſie am nuͤtzlichſten zu benützen 
ſind. 

Zwiſchen der Hälfte des Auguſt-Monathes bis 8. September ift der Hirſch mit 
allem, was er an ſich hat, zu gebrauchen, und angenehm zu genießen. Die alten Ca— 
pital⸗Hirſche treten mit den alten Thieren gewöhnlich um Aegidi, d. i. in den erſten 
Tagen des Septembers auf die Brunft, welche den 20ſten des ſelben Monaths höchſtens 
um Burkhardi, nähmlich um den ten October zu Ende gebet, und die Spießer ma: 
chen gegen Ende des Octobers den Beſchluß. 

Ueberhaupt wird der Hirſch vom iten July bis den Gren September; 

Das Schwarzwildbret von Galli bis Weihnachten; 

Die Rehe von Johannes dem Taufer, als den 24ten Juny bis Oſtern; 

Die Haſen vom Anfange July bis Ende Februar gefangen, gebürſchet und 
gefället. | 

Vom December bis Februar iff das Rauchwerk an ben Füchſen, Wölfen, ۶ 
dern, Luchſen und dergleichen am beffen, und daher auch ber Fang oder das Bürſchen 
dieſer Raubthiere am vortrefflichſten. 

Das Vogelweidwerk fängt ſich an um Bartholomäi, das iſt: den 24ten Auguſt; 
iff um den 24ten September am beſten, und endiget fid) um Galli, als den ı6ten 
October. 

Ein Grundherr ſtellet in feinen Revieren jederzeit jagdgerechte Forſtbeamte an, 
welche die Eigenſchaften allerley Wildes und Weidwerkes kennen, und folglich denſelben 
geſchicklich nachzuſtellen, und das Jagen gehörig zu führen wiſſen. | 

Bey der künſtlichen Behandlung des Wildes werden bie Faſanen in ۵, 
und das Roth- oder Schwarzwildbret in Thiergärten erzogen; dieſe Gärten erfordern 
nur eine gute Lage, hinlängliche Größe, eine angenehme Waldung, einen nahrhafte 
Grasarten tragenden und mit gutem Waſſer verſehenen Boden, guten Einfang, ordent— 
liche Pflegung, genaue Aufſicht, und endlich einen verſtändigen, fleißigen und recht— 
ſchaffenen Jäger. Der Thiergärten erſter Erfinder war Fulvius Lupinus, welchem gleich 
L. Lucullus und Q. Hortensius nachfolgten. 
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Zinken ſagt:“) „Der Mißbrauch der Jagd bey Großen und Vornehmen heckt 
„oft ſehr großes Uebel in der Landwirthſchaft aus; ſo angenehm dieſelbe auch iſt, bringt 
„ſie, wofern man nicht nach einer vernünftigen Mäßigung damit umgehet, nicht allein 
„ſchlechten Nutzen, ſondern ſie nimmt vielmehr ein Großes von andern Einkünften 
„weg. Ein Pfund Wildbret kömmt einem großen Herrn öfters 1 Rthl. zu ſtehen, 
„und die Einkünfte aus der Jagd tragen nicht das Viertel von den Unköſten, fo dar— 
„auf verwendet werden. Ein Wirthhſchaftsgeſchäft aber, welches mehr koſtet, als es 
„einbringt, iſt ein ſchlechtes Geſchäft, und nach den Regeln einer Carnevals-Wirth— 
„ſchaft ganz verwerflich. Die Einkünfte beſtehen meiſten Theils bey dieſen Fonds in der 
„Einbildung oder dem bloßen Vorgeben derer, die von ſolcher übermäßigen Jagdluſt 
„der Großen ihren u Vortheil haben, womit fie die Ohren und Augen ihrer 
„Herren verführen.“ 

Herr von Buffon ſagt endlich:“) „Die Herrſchaft der Menſchen über die 
„Thiere hat fo viel Rechtmäßiges zum Grunde, daß keine Veränderung der Umſtände 
„fähig iſt, ihr Abbruch zu thun. Sie beſteht in der Herrſchaft des Geiſtes über die 
„Materie. Sie iſt alſo nicht allein ein Recht der Natur, eine durch unveränderliche Ge— 
„ſetze beſtätigte Gewalt, ſondern auch ein Geſchenk Gottes, welches den Menſchen 
„eden Augenblick an den Adel feines Weſens erinnern kann. Er it Beherrſcher der 
„Thiere, nicht weil er unter ihnen das vollkommenſte, das ſtärkſte oder das geſchickte— 
„ſte vorſtellt, ſondern weil das Regieren und Gebiethen unter die natürlichen Vorrechte 
„des Menſchen gehöret. Er denket und das macht ihn fchon allein zu ei— 
„nen Herrn über gedanken loſe Weſen.“ 

„Dem Menſchen wurde alſo das große Vorrecht bewilliget, den natürlichen Zu— 
„ſtand der ihm unterworfenen Thiere verändern, fie zu feinem Gehorſam zwingen und 
„ſich ihrer nach ſeinem Gutbefinden bedienen zu können. Ein Hausthier iſt als ein Sclave 
„zu betrachten, der uns die Zeit vertreiben und unſere Vergnügungen befördern helfen - 
„muß. Wir ſind gewohnt, von zahmen Thieren allerley Gebrauch, aber noch mehreren 
„Mißbrauch zu machen, fie aus ihrem Vaterland, von ihrer gewöhnlichen Stoff und 
„natürlichen Lebensart gänzlich zu entwöhnen. Sie ſind völlig der Willkür und Eigen— 
„ſinn der Menſchen ausgeſetzet; wenn indeſſen die wilden Thiere der gütigen Natur al— 
„lein gehorchen, und von keinen anderen Geſetzen wiſſen, als welche Bedürfniß und 
„Freyheit ihnen vorſchreiben. Die Geſchichte von einem wilden Thier iſt alſo nur auf 
„eine geringe Anzahl ſolcher Begebenheiten eingeſchränket, wobey die einfache Natur 


) Difon. Lex. S. 1276. | 
**) Buff Stat. d vierf. Thiere 1. Th. | 
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„ganz allein im Spiel iff. In die Geſchichte jedes Hausthieres hingegen muß alles mit 
„eingewebt werden, was die menſchliche Kunſt anwendet, es zahm zu machen und unter 
„das Joch zu bringen. Da man indeſſen ſo genau noch nicht beſtimmen kann, wie ſtark 
„der Einfluß des Beyſpieles, des Zwanges, der mächtigen Gewohnheit auf ſolche Thie— 
„re zu wirken, und wie ſehr dergleichen Umſtände ihre Bewegungen, ihre Beſtimmung 
„und Neigungen zu verändern fähig ſind; ſo muß die Abſicht eines Naturforſchers vor— 
„züglich dahin gerichtet ſeyn, durch die genaueſten Beobachtungen ſich in den Stand zu 
„ſetzen, alle Vorfälle, die bloß von ihren natürlichen Trieben abhängen, richtig von 
„denjenigen zu unterſcheiden, welche der Zucht allein beyzumeſſen ſind; er muß einſehen 
„lernen, was ihnen von Natur eigen iſt, und was zu ihren angenommenen Kunſttrie— 
„ben gehöret; er muß einen Unterſchied machen zwiſchen dem, was die Thiere für fid) 
„thun würden und was der Menſch ſie zu thun gelehrt oder genöthiget hat; kurz er 
„muß nie das Thier mit dem Selabven, oder das Laſtvieh mit dem 
„Geſchöpfe Gottes verwechſeln“ | 
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sand: und Hauswirtbſchaft, 


sur FF 
geſchaͤftigen Lebens. 


Joſeph Kail, 


auswaͤrtig eee Mitglied der k. k. oͤkonomiſch⸗ patrietifen Geſellſchaft im 
Koͤnigreiche Boͤhmen. 
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Zweyter Band. 


Mit drey und vierzig Tabellen. 


Wien, ۱ ۱ 
in EUH EAT PRUNG bey Schaumburg und usa anis 
1 8 O 5. 


Usque ad-ultimum vite finem in actu erimus, non desinemus communi bono 
operam dare, adjuvare singulos, epem ferre etiam inimicis. 


Senec, de otio, C. 292, 


Is enim mihi vivere, et frui anima videtur, qui aliquo negotio intentus, prz- 
clari facinoris, aut artis bone famam quzrit, 


Sallust. bell, Cat. C. x, 


Wevfmürbige Vorrede 
: des | 
IL. J. M. Columella 


Publ Silvin. 


S epenumero civitatis nostre principes audio culpantes modo agrorum. 
infœcunditatem, modo cceli per multa jam tempora noxiam frugibus in- 
temperiem : quosdam etiam predictas quærimonias velut ratione certa 
mitigantes, quod existiment ubertate nimia prioris evi defatigatum, 
et effoetum solum nequire pristina benignitate prebere mortalibus ali- 
menta, Quas ego causas Publi Silvine, procul a veritate abesse certum 
habeo: quod neque fas existimare, humi naturam, quam primus ille 


mundi genitor perpetua fœcunditate donavit; quasi quodam morbo ste- 
He do 
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rilitate affectam: neque prudentis credere, tellurem, que divinam et 
eternam juventam sortita, communis omnium parens dicta sit, quia et 
cuncte peperit semper, et deinceps paritura sit, velut hominem con- 
senuisse, Nec post hæc reor intemperantia coli nobis ista, sed nostro 
potius accidere vitio, quirem rusticam pessimo cuique servorum, ve- 
lut carnifici, noxæ dedimus, quam majorum nostrorum optimus quisque 
optime tractaverit. | 


Atqui ego satis mirari non possum, quod ita dicendi cupidi seli- 
gant oratorem, cujus imitentur eloquentiam ; jamque qui edificare ve- 
lint, fabros et architectos advocent; qui navigia mari concredere, gu- 
bernandi peritos ; qui bella moliri, armorum et militia gnaros ; et ne 
singula persequar, ei studio, quod quisque agere velit, consultissimum 
rectorem adhibeat; denique animi sibi quisque formatorem e coetu sa- 
pientum arcessat; sola res rustica quz sine dubitatione proxima, et qua- 
si consanguinea sapientiz est و‎ tam discentibus egeat , quam magistris. 


Adhuc enim scholas rhetorum, et geómetrarum musicorumque, 
vel, quod magis mirandum est, contemtissimorui vitiorum officinas, 
guliosius condendi cibos et luxuriosius fercula struendi, capitumque , 
et capillorum concinnatores, non solum esse audivi, sed et ipse vidi: 
Agricolationis neque doctores, qui se profiterentur, neque discipulos 
cognovi: cum etiam sl predictarum artium professoribus civitas ege- 
ret, tamen, sicut apud priscos, florere posset respublica, Nam sine 
ludicris, atque etiam sine aliis similibus artibus olim satis felices 
fuere, futuræque sunt urbes: at sine agricultoribus nec consistere mor- 
tales, nec ali posse, manifestum est, Quo magis prodigii simile est, 
quod accidit, ut res corporibus nostris, vitæque utilitati maxime con- 
veniens, minimam usque in hoc tempus consumationem haberet; idque 
sperneretur genus amplificandi retinendique patrimonii, quod omni cri- 
mine careret, Nam cætera diversa, et quasi repugnantia dissident a 


| | 5 
justitia, Quæ si et ipsa, et eorum similia bonis fugienda sunt: super- 
est, ut dixi, unum genus liberale, et ingenuum rei familiaris augen- 
dz, quod ex agricolatione contingit, 


Nunc et ipsi predia nostra colere dedignamur, et e turba adu- 
lantium pedisequorum, lecticariorumque ineptissimum in agrum rele- 
gamus et ignarum rei cui præfuturus est magistrum fieri jubemus ; cum 
istud opus non solum viridem ætatem cum robore corporis ad labores 
sufferendos , sed et scientiam desideret, 


Quis cum animadvertam و‎ sepe mecum retractans, ac recogi- 
tans quam turpi consensu deserta exoleverit disciplina ruris, vereor, 
ne flagitiosa, et quodamodo pudenda, aut inhonesta videatur ingenuis. 
Verum cum pluribus monumentis scriptorum admonear, apud antiquos 
nostros fuisse glori& curam rusticationis ; ex qua Quinctius Cincinna- 
tus, obsessi consulis, et exercitus liberator, ab aratro vocatus ad dic- 
taturam venerit, ac rursus fascibus depositis, quos festinantius victor 
reddiderat, quam sumpserat imperator, ad eosdem juvencos, et qua- 
tuor jugera avitum herediolum redierit: et ne singulos intempestive 
nunc persequar, cum tot alios Romani generis intuear memorabiles du- 
ces, hoc semper duplici studio floruisse, vel defendendi, vel colendi 
patrios, quæsitosve fines: intelligo luxurie et deliciis nostris pristinum 
morem, virilemque vitam displicuisse, 


Itaque in hoc Latio et Saturnia terra, ubi Dii cultus agrorum 
suam progeniem docuerunt , ibi nunc ad hastam locamus, ut nobis ex 
transmarinis provinciis advehatur frumentum, ne fame laboremus, Nec 
mirum, cum sit publice concepta existimatio, rem rusticam id esse 
negotium, quod nullius egeat magisterio praeceptoris. At ego cum aut 
magnitudinem totius rei, quasi quandam vastitatem corporis, aut par- 
tium ejus, velut singulorum membrorum numerum recenseo, vereor 


6 
ne supremus ante me dies occupet, quam universam disciplinam ruris 
possim cognoscere, | ۱ 


Verumtamen quod in oratore jam M, Tullius rectissime dixit, 
par est eos qui generi humano res utilissimas conquirere, et perpen- 
sas exploratasque memoriz tradere concupiverint, cuncta tentare, Nec 
si vel illa præstantis ingenii vis, vel inclitarum artium defecerit instru- 
mentum, confestim debemus ad inertiam devolvi: sed quod sapienter 
speravimus, perseveranter consectari, An ne minoris famz opifices per 
tot jam secula videmus laborem suum destituisse, qui Protogenem, 
Apellemque cum Parthasio mirati sunt ? Potest enim nec subtilissima, 
nec rursus quod ajunt pingui Minerva, res agrestis administrari, lllud 
tamen procul vero est, quod plerique crediderunt, facillimam esse, 


nec ullius acuminis rusticationem. 


I.. Colum. de re rust. L. I. Pref, 
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Eiter Theil. 


Ueber die Verwaltung der inneren Wirthſchaftsgeſchaͤfte. 


——— m — V‚rv 


achdem ich nunmehr die Art, nach welcher die Wirthſchafts-Producte vortheil⸗ 
hafter erzeuget, das iſt: welcher Geſtalt die reicheſte Production aus dem Erdreiche 
erzielet werden könne, gezeiget, und daher den erſten Weg, auf welchem die Landwirth— 
ſchaft zu einem höheren Grade von Vollkommenheit gebracht werden kann, gebafuet , 
habe; ſo bleibt mir nun noch darzuthun übrig, wie man zu verfahren habe, um auch 
den ſoviel möglich reicheren Gewinn aus dem Boden zu ziehen? Zu dieſem Zwecke führen 
uns vorzüglich zwey Wege: der erſte iſt die gehörige Ordnung, und der zweyte die 
Kunſt der richtigen Berechnung. Bey allem, auch dem raſtloſeſten Eifer, mit allen mög— 
lichen Geſchicklichkeiten vereint, wird dennoch der Landwirth die abgeſehenen Vortheile 
nur höchſt unvollkommen erreichen, wenn es bey ihm an Zuverläſſigkeit und an ۶ 
cher Genauigkeit gebrechen wird. ۱ 


Gtfeé $aubptf it. 


Von der Ordnung. 


Der Hauptgrund, auf welchen die Kunſt berubet, den ſoviel möglich höheren Gewinn 
aus dem Boden zu erzielen, beſtehet in der gehörigen Eintracht und Uebereinſtimmung 
ber wohlüberlegten Handlungen eines Landwirthes unter einander, das iff: in der Or ۶ 
nung. Ordnung iff demnach die Grundlage der landwirthſchaftlichen Geſchäfte, ja, fie 
iſt eben ſo, wie im Allgemeinen bey jedem Geſchäfte auch hier die Seele, oder ſie muß 
es wenigſtens ſeyn, wenn die Geſchäfte in einem nützlichen Geleiſe geführt werden ſollen. 
Ohne ſie vermögen auch die größten Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten nur ſehr wenig; 
mit ihr hingegen konnen die geringſten Kräfte Wunder leiſten; e ſagt auch der ۶ 
teiner: Ordo est anima rerum. 


5, 0 
Beſondere Grundſaͤtze für den Grundherrn. 


Ein eifriger Grundherr, der in ſeinem ſonſt gehörig verwalteten Landgute durch 
eine vorſichtige Ordnung auch den wahren Vortheil erzielen will, muß Iteng vor allem 
den eigentlichen Beſtand feiner Einkünfte genau kennen. — Er muß zwiſchen feiner Eins 
nahme und Ausgabe dergeſtalt das genaue Verhältniß beobachten, daß er bey der erſte— 
ren bloß auf das Gewiſſe, nie auf das Ungewiſſe; bey der letzteren aber nie auf das 
Gewiffe und Gewöhnliche allein, ſondern auch auf außerordentliche Zufälle; als: Ehrens 
ausgaben, unerwarteten Verluſt u. ſ. w. rechne; dem zufolge muß er ſeine Einnahme 
auf eine ſehr vorſichtige Art und Weiſe einzutheilen trachten. 
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2tens. Muß ein Grundherr, der die Ordnung führer, feine Wirthſchaft öfters 
beſichtigen; wie Columella ſagt: 0 „Nostra precepta non consummare scientiam, sed ad- 
»juvare promittunt, nec statim quisquam compos agricolationis erit his perlectis rationibus, 
»nisi et obire eas voluerit, et per facultates poterit. Ideoque hzc velut adminicula studio- 
„sis promittimus , non profutura perse sed cum aliis. Ac ne ista quidem presidia ut dixi- 
„mus; non assiduus labor et experientia villici, non facultates, ac voluntas impendendi tan- 
„tum pollent, quantum vel una presentia Domini: qua nisi frequens operibus interfuerit, 
»cuncta cessant officia." Auch Plinius fagt: **) „Frontem Domini plus prodesse Dominio 
„quam occipitium non mentiuntur.". 

ztens. Der Grundherr muß ferner die zur Beförderung der Wirthſchaft und 
dießfalls zu machenden Fortſchritte erforderlichen Auslagen nicht ſparen, Geld kann mit 
Geld, die Noth nur mit Noth vermehrt werden. Dieſemnach wird zum Beyſpiele die 
Bearbeitung des aus Kargheit vernachläſſigten Grundes jederzeit härter, und folglich 
koſtſpieliger ſeyn, als jene von einem gehörig zugerichteten; und ein ſolcher Grund wird 
nebſtbey auch noch einen unvergleichlich kleineren Nutzen abwerfen. — Eine gemeine und 
überdieß auch noch elendig gehaltene Viehgattung muß auch gewartet und gefüttert wer— 
den, obſchon ſie in Vergleich der edlen und gehörig gepflegten einen ſehr unbedeutenden 
Nutzen ſchafft. — Eine matte Frucht dder ein rauhes Futter braucht eben die nähmli— 
che Bearbeitung, folglich eben dieſelbe Mühe und Unkoſten, welche die vornehmen Ar— 
ten erheiſchen; wo doch der Vortheil, welchen dieſe letzteren abwerfen, in Vergleich 
der erſteren ſehr erheblich und auffallend iſt. — Ein unfähiger Diener, der ſich nach 
ſeiner Unthätigkeit mit einem kleinen Gehalte begnüget, wird auch bey der möglichſten 
Anſtrengung ſeines Fleißes doch nur ſehr unbedeutende Vortheile erzeugen; hingegen kann 
ein fähiger und mit einem nahmhaften Gehalte angeeiferter Mann durch ſeine Thätigkeit 
die nützlichſten Fortſchritte machen, und folglich auch ſeinen Gehalt reichlich einbringen. 

gtens. Die Verwaltung feiner Güter foll der Grundher jederzeit nur anſehnli— 
chen, geſchickten, thätigen und rechtſchaffenen Leuten, nicht aber einem jeden elenden 
Krippel von Menſchen anvertrauen; Columella ſagt: „Nec reor intemperantia cœli nobis 
»incommoda, sed nostro potius vitio accidere: qui rem rusticam pessimo cuique servorum: 
»velut carnifici noxz dedimus, quam majorum nostrorum optimus quisque optime tracta- 
verit." Thätige, getreue, fleißige, brauchbare und wohlgediente Beamten muß affo 
ein Grundherr nicht nur mit einem anſehnlichen Gehalte verſehen, ſondern er muß ihnen 
auch bey jeder Gelegenheit mit aller möglichen Unterſtützung an die Hand gehen, er 
muß fie oft auch feiner vollkommenen Zufriedenheit wegen theils durch ausdrückliche Be, 
lobungen, theils aber mit Geſchenken aneifern und aufmuntern. Schön iſt die in dieſem 


*) Colum. L. 1. C. I. 
lin H. n. Lib. 18, C., 6. 
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Falle gemachte Beobachtung des Pankls, wo er ſagt ۰ T) „Vicarium suum و‎ ceteroSque ad- 
vministrandæ oeconomiæ præfectos eo provideat salario Dominus, quo juxta conditionem 
»Suam unusquisque honeste vivere possit; ne dum honestam sustentationem subtrahit, fidem 
„eorum periculo exponat; quos eo etiam magis sibi obstringet, si ob fidelem و‎ sedulamque 
„operam pr:estitam, suam illis benevolentiam, subinde laudibus, nonunquam oblato quodam 
„præmio contestetur. Auch M T. Varro fagt:**) Prefectos alacriores faciundum pramiiss 
„danda opera ut habeant peculium, et conjunctos conserves, e quibus habeant filios, eo 
»enim fiunt firmiores, ac conjunctiores fundo." | 
Steng. Zu Knechten und fonftigen Dienern wähle man flarfe, E und ۶ 
aus geübte Leute; faffe auch biefe keine Noth feiben, ſondern bezahle fie gehörig nach 
ihrem Verdienſte, damit fte ihr ordentliches Auskommen haben, und deßwegen auch ihs 
ren Dienſt zu ſchätzen Urſache finden, folglich deſto eifriger und nützlicher werden. Jeder 
Diener, jeder Knecht muß ſeine beſtimmte Schuldigkeit haben, jedoch, wo es Noth 
und Umſtände erfordern, müſſen ſie ſich auch zu mehreren vorkommenden, ihnen ange— 
meſſenen Geſchäften brauchen laſſen. 
| Endlich fagt Krünitz: ) „Die Pflicht eines patriotiſch geſinnten Landwirthes 
„iſt: daß er auch, ſo viel von ihm abhängt, zu allen öffentlichen Anſtalten, Einrichtun⸗ 
„gen oder Verordnungen, die einen nützlichen und heilſamen Einfluß auf das gemeine 
„Beſte überhaupt, und auf die Landwirthſchaft insbeſondere haben, gern und SE bie 
„Hände biethe.“ 


Die Wirthſchaftsbeamten, deren Einſicht und Rechtſchaffenheit die Verwaltung 
der fanbglifer anvertrauet wird, müſſen immer an die Worte jenes biedern Römers 
denken, welcher ſagt: „Es iſt nichts löblicher, — nichts wohlanſtändiger, — nichts eme 
„pfehlender, als in allen feinen Handlungen Schamhaftigkeit und Beſcheidenheit zu ۶ 
„zeigen.““ — Ferner gibt auch Columella den Wirthſchaftsverwaltern folgende gute Ans 
leitung: ی‎ „Oeconomus neque remifse, neque crudeliter imperet: ita ut potius timeant 
»ejus severitatem , quam crudelitatem detestentur; Id contingere poterit, si maluerit custo- 
„dire subjectos و‎ ne peccent, quam negligentia sua committere , ut puniat delinquentes. — In 
»universum tamen hoc maxime obtinendum ab oeconomo est: ne quid se putet scire quod ne- 
„sciat, quæratque semper addiscere , quod ignorat. — Nam cum multum prodest, perite quid 
„facere, tum plus obest perperam fecifse. — Unum ac solum dominatur in rusticatione, 
»quidquid exigit ratio culturæ semel facere; quippe cuni emendatur vel imprudentia, vel 
„negligentia, jam res ipsa decoxit, nec in tantum postmodum exuberat, ut se amifsam re- 
„stituat, et quaestum temporum præteritorum resarciat, 


*) Pankl. comp. oecon, Parr. 3. C. 9. 

*#) Varro: L. 1. C. 17. 

vr) Krün. Afen, Encykl. €3. Th. 633. S. 
*) Colum. Lib. x. C. 8. 
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S. 2, 
| Benuͤtzung der Wirthfchafts < Producte. 


Die gehörige Benützung der Wirthſchafts Producte iff für den Landwirth eben 
fo wichtig, als die Kunſt Producte zu erzeugen, denn es kann ein vorſichtiger Landwirth 
durch vernünftigen Gebrauch oder geſchickten Verkauf der erzeugten Producte jene Vor— 
theile beziehen, welche ſich ein kurzſichtiger oft durch einen liſtigen Betrüger aus der 
Hand ſpielen läßt. E 

Zur vortheilhaften 9۵ Wegen der Wirthſchafts- Producte gehöret reife Ueberle— 
gung, und die Wiſſenſchaft der Technologie oder die Kenntniß der Künſte und Hands 
werke, welche für einen jeden, der fid mit der Landwirthſchaft beſchäftigen will, nütz— 
lich iſt; es wird durch ſie der Verſtand geſchärfet, und die richtige Schätzung nach dem 
Augenmaße geübt; man gewinnt durch dieſelbe ein heller ſehendes Auge, und mehr Be— 
urtheilungskraft für die Erzeugniſſe der Künſte und Handwerke, ſo, daß man weniger 
Gefahr läuft, von gewiſſenloſen Arbeitern hintergangen und übervortheilt zu werden, 
auch bey vielen Gelegenheiten beſſer und verſtändlicher anzugeben weiß, was man von 
ihnen gemacht zu haben wünſchet; und dieſes find Vortheile, welche bem Landwirthe in 
tauſend Vorfällen und Verrichtungen wohl zu Statten kommen. Die Technologie dienet 
auch noch dem Landwirthe bey der Erzeugung, bey dem Ankaufe, Gebrauche oder dem 
Verkehre von Waaren. 

Die Erzeugung der rohen Pr 'obucte geſchieht in der Abſicht, um ſolche den Donn: 
werkern zur Verarbeitung entweder unmittelbar oder durch Kaufleute zu überlaſſen, der 
Gewinn bey dieſen Producten wird alſo deſto vortheilhafter ſeyn, je mehr die Producte 
von der Beſchaffenheit find, die der Künſtler verlangt, die der Landwirth, wenn er 
bierinfalls unterrichtet iff, nicht felten bewirken kann; wenn er nähmlich weiß, feine 
Producte in beſſerer Güte zu erzeugen, gehörig einzutheilen, und dieſelben im vollkom— 
menſten Stande an den Künſtler abzugeben; ich will fagen, wenn er zum Beyſpiele das 
Holz nicht fo, wie es geſchlagen, die Wolle nicht fo, wie fie geſchoren, den Hanf nicht, 
wie er gewachſen iſt, das Vieh nicht mager oder wenn es noch zu jung iſt, kurz, wenn 
er ſeine erzeugten Producte überhaupt nicht in der größten Rohheit an den Vorkäufer 
abgibt, ſondern zuvor das Holz, z. B. für einen jeden Handwerker jo viel möglich ۰ 
gemeſſen zurichten, die Wolle gehörig abſöndern, den Hauf ſpinnen, weben und auch 
bleichen läßt; wenn er ſein Vieh in dem gehörigen Alter und im beſten Stande zu ver— 
kaufen ſuchet; und wenn er endlich für ſeine Waaren auch nicht den liſtigen Vorkäufer, 
ſondern gerade denjenigen Käufer aufzuſuchen weiß; welcher ſolche unmittelbar am beſten 

: B 2 ' 
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benützet, folglich auch am theuerſten zu bezahlen im Stande iſt; auf ſolche Art gewinnt 
der Landwirth als Erzeuger, als Kaufmann, und zum Theile auch als Handwerker die 
Vortheile feiner Wirthſchaftsgefälle. 


$. 3. 
Von Pachtungen. 


Bey einer Unternehmung neuer Verbindlichkeiten gegen andere iſt mit der größ— 
ten Vorſicht und Bedachtſamkeit zu Werke zu gehen; der Leichtſinn, deſſen man ſich 
bierben ſchuldig macht, it eines rechtſchaffenen Mannes in jeder Rückſicht unwürdig; 
zur ſicheren Vorſicht hat man hier folgende bewährte Regeln zu befolgen: 

1.) Ueberdenken wir, ehe wir uns in eine Verbindlichkeit einlaſſen, mit möglicher 
Deutlichkeit und Beſtimmtheit das, wozu wir uns verbindlich machen ſollen. Gehen da⸗ 
bey fo fehr ins Einzelne hinab, und blicken dabey in die Zukunft fo weit hinein, als es 
uns nur immer möglich iff, damit uns nichts von dem, was wir übernehmen, und wos 
zu wir uns anheiſchig machen wollen, dabey verborgen bleibe. | 

2.) Vergleichen wir damit unfere Umſtände; indem wir nicht bloß das, was 
wir gegenwärtig zu berechnen vermögen, ſondern auch das, was uns wahrſcheinlicher 
Weiſe künftig möglich und tbunfid) fenn wird, in reife Erwägung zu ziehen haben. 
| 3.) Wir machen uns ſodann als vernünftige Männer zu nichts verbindlich, ۶ 

von wir nicht mit Ueberzeugung fühlen und wiſſen, daß wir es jetzt und künftig werden 
leiſten können, und wo wir auch keinen feſten Vorſatz haben, es als rechtſchaffene Män— 
ner wirklich leiſten zu wollen. 

4.) Man entwirft hierauf die wohlüberlegten und wohlbeſtimmten Puncte der 
Uebereinkunft zu einem ordentlichen, bündigen und zwar ſchriftlichen Vertrage, auch 
wenn wir in die Rechtſchaffenheit des anderen nicht den mindeſten Zweifel zu ſetzen Ur— 
ſache finden, um allen möglichen Irrungen und Mißverſtändniſſen, die ſelbſt unter den 
beſten und redlichſten Freunden aus Vergeſſenheit entſtehen können, vorzubeugen. 

5.) Ein einſichtsvoller Mann ſetzt bey jedem Vertrage als etwas mögliches vor— 
aus, daß er über kurz oder lang durch Rechtkniffe gemißbraucht werden könne; er zie— 
bet daher alle möglichen Fälle, worin die verabredete Sache künftig vielleicht eine andere 
Geſtalt gewinnen könnte, als ſie jetzt hat, in Erwägung, und ſuchet das, was in ſol— 
chen Fällen von beyden Seiten geleiſtet werden ſoll, auf das genaueſte zu beſtimmen. 
Ein ſolcher vorſichtiger Mann denkt nicht: der Mann, mit dem ich dieſen Vertrag er— 
richte, iſt ein rechtſchaffener Mann, oder er iſt mein Freund; es bedarf alſo keiner 
Weitläuftigkeit, keiner ſchriftlichen Beläge, keiner Vorſicht mit ihm; er denkt vielmehr: 


E 
er ift ein Menſch, hat affo Gedächtnißſchranken, hat Eigenthumsliebe, Erwerbungs⸗ 
trieb, und iſt auch ſterblich, und ſein Erbe oder ſein Sachwalter iſt vielleicht weniger 
billig, weniger rechtſchaffen, weniger mein Freund als er, und kann alſo den Mangel 
eines förmlichen und genau beſtimmten ſchriftlichen Vertrages zu meinem großen Nach— 
theile mißbrauchen. Fälle dieſer Art ereignen ſich täglich, welche dann zu den weitläuftig— 
“ften und verderblichſten Rechtshändeln Anlaß geben. Der Verſtändige benützt daher Dies 
fe Erfahrung, und ſucht Unannehmlichkeiten dieſer Art durch Vorſicht aus zubeugen. 

6.) Bey den Pachtungen muß der Grundherr vorzüglich die Einkünfte des zu 
verpachtenden Wirthſchaftsgefälles wiſſen; dann kann erſt durch eine öffentliche Ver— 
ſteigerung das zu verpachtende Gefäll ſicher vergeben werden; oder der Grundherr kann 
dem Beſtandmanne einen billigen Pachtbetrag willkürlich auflegen; gleich wie es aber 
eine der größten Unvorſichtigkeiten iſt, wenn ſich der Grundherr einen großen Theil ſei— 
nes Nutzens durch einen argliſtigen Pächter aus der Hand ſpielen läßt; eben ſo iſt es 
auch höchſt unbillig, wenn er dieſen auf das äußerſte unterdrücken wollte; wonach fich 
dann der Beſtandmann genöthiget findet, durch Lift und Betrug zu retten. 

7.) Die Pachtungen müſſen nicht auf viele Jahre geſchloſſen werden, denn der 
Grundherr ift bey jeder für ihm nachtheiligen Wendung der Umſtände verbunden, feine 
Verbindung zu halten; ereignen ſich hingegen Umſtände, ſo dem Pächter ungünſtig ſind, 
pflegt oft der argliſtige Pächter entweder ſeine Habſchaft zu verheimlichen, oder auch 
gar zu entfliehen; folglich iſt nur der Grundherr verbündlich gemacht. 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 


Von der Kunſt der richtigen Berechnung. 


Die zweyte Grundfeſte, auf welcher die Sicherheit des Landwirthes verläſſig beſtehen 
kann, iſt die Kunſt der richtigen Berechnung. Die Ordnung iſt bey dem Landwirthe die 
ſicherſte Wegweiſerinn; die Kunſt der richtigen Berechnung hingegen gibt ihm erſt das 
klare Licht. | 

Eine kleinere Erzeugniß, felbft mit einem unbedeutenden Gewinne vereint, iff 
doch jederzeit vortheilhafter als die ſtärkeſte mit Verluſt; wir müſſen alfo die Producte 
ſowohl reichlich, als zugleich auch weniger koſtſpielig zu erzeugen wiſſen. Zu dem erſteren 
find jene Fähigkeiten erforderlich, wozu ich in dem erſten Bande die nöthige Anleitung 
gegeben: das zweyte aber lehret uns die Ordnung; ob hingegen beydes geſchehen iſt, 
läßt ſich nur aus genauer Berechnung erſehen. 

Die Kunſt, richtig zu berechnen, iſt für den Landwirth nicht weniger wichtig, 
als die Kunſt Producte zu erzeugen. Und dennoch haben die Wichtigkeit dieſer Berech— 
nung ſowohl die landwirthſchaftlichen Schriftſteller, das iſt: die theoretiſchen als auch 
die practiſchen Landwirthe zum größten Nachtheile der Landwirthſchaft in Hinſicht auf der— 
ſelben Vervollkommnung bisher noch gänzlich überſehen. Den practiſchen Landwirthen 
fehlte es nähmlich zum Theile an der Rechnungsfertigkeit; zum Theile aber waren dieſe 
von den 9Bortfeifen ihrer grauen Methode und von den geerbten finſteren Vorurtheilen 
zu febr eingenommen, als daß fie ſolche einer berechnenden Vergleichung mit andern zu 
unterwerfen für nützlich oder gar für nöthig befunden hätten; den Theoretikern hingegen 
war bie practifche Verwaltungsart unbekannt; und hieraus folgte, daß ſich keiner Dots 
nahm, Landwirthen die fo nöthige Anweiſung zu geben, wie eine Berechnung bey der 
Landwirthſchaft am zweckmäßigſten anzuſtellen wäre. 
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Bey jeder durch Wirthſchaftsbeamten verwaltenden Landherrſchaft werden wohl 
einige Rechnungen geführt; aber durch keine dieſer Rechnungen läßt fich jener angeführte 
Zweck erzielen; denn erftene: find dieſe Rechnungen ſchon in fid) ganz unordentlich und 
unvollkommen eingerichtet; zweytens: weiſen dieſelben nichts weiters aus, als ledig- 
lich die ſämmtliche Einnahme und Ausgabe im ganzen genommen, und auch der Auf— 
ſchluß, den ſie am Ende geben, iſt nur allgemein, und nicht auf den Gewinn oder Ver— 
luſt, ſondern bloß auf den Vorrath vom baren Gelde gerichtet! aber welcher Gleftaff 
ſich die Ausgabe gegen die Einnahme bey jedem einzelnen Zweige der Wirthſchaft gegen 
einander verhalte? oder was denn die eigentlichen Urſachen des höheren oder minderen Gez 
winnes oder gar Verluſtes ſeyn könne? darüber wird allda gar keine Aufklärung gege— 
ben, und eben ſo wenig über den Umſtand, welche Maßregeln oder Einrichtungen ent— 
weder zu behalten, oder neu einzuführen, welche darunter zu berändern „ oder gar abzu⸗ 
ſchaffen wären. 

Der Landwirth muß alſo nicht nur eine ordentliche Rechnung über die ſämmtli— 
che Erträgniß ſeines Landgutes führen; ſondern derſelbe muß nebſtbey auch jenen reinen 
Ertrag, welchen ihm ein jeder einzelne, beſonders verwaltete Wirthſchaftszweig abwirft, 
einzeln und insbeſondere berechnen; hernach den Erfolg ſeiner Unternehmungen genau 
bilanziren, und nach Befund feine Wirthſchafts verwaltung einrichten. 

Bey der Berechnung muß der Grundeigenthümer das Intereſſe ſeines auf dem 
Grunde liegenden Capitals, zum Grunde legen; ferner muß er auch das Intereſſe des 
in der Einrichtung, das ift: an Vieh, in Werkzeugen, Geräthen und dergleichen Noth- 
wendigkeiten haftenden Werthes doppelt in Anſchlag bringen, indem hierbey auch die 
Abnützung in Erwägung genommen werden muß; hierher gehört ferner die Berechnung, 
was der Unterhalt der Diener, des Viehes, und die erforderliche Beyſchaffung allerley 

ſothwendigkeiten koſte, und wie hoch fich die Unkoſten auf die Erhaltung der Gebäude 

belaufen? endlich werden die einzelnen Wirthſchaftsgefälle, nähmlich eine jede Gattung 
von Frucht, eine jede Art Futters, eine jede Art Viehes u. ſ. w. beſonders berechnet, 
ſodann muß aber die gänzliche Summe aller Auslagen mit der ſämmtlichen Einnahme 
verglichen werden. 

Wenn der Landwirth bie Erträgniß der Frucht- und Futterarten berechnet, fo 
muß er folgendes in Erwägung nehmen: 1) was der Grund an Zins tragen möchte? 
Bey Winterfrüchten, wofern das Brachfeld auf keine nützliche Art benützt werden kann, 
muß dieſer Zins doppelt genommen werden, weil zu derſelben Erzeugung zwey Jahre 
erfordert werden. 2) Nimmt man die zur Verbeſſerung des Grundes verwendeten Aus— 
lagen in ala der Werth vom Dünger wird, wenn ber Acker ۱۲۵۲۴ gedünget ۶ 
den iff, nur mit re, bey einer mittelmäßigen Düngung aber mit 5, bey der geringen 
endlich mit 4 jährlich angeſchlagen, weil die Wirkung des Düngers fo viel Jahre ans 


ES 
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halten kann, und daher dieſes Geſchäft nicht jährlich wiederhohlt wird; 3. werden ange— 
ſchlagen die Auslagen auf die erforderliche Bearbeitung und 4. der Werth des Samens. 

Bey Berechnung der Viehzuchtserträgniß, wird in Rückſicht einer jeden Art Vie— 
hes aufgenommen: 1. das Intereſſe des in dem Werthe des Viehes liegenden Capitals; 
2. der Betrag vom Futter, Salz, Streu, ber Arzneyen, u. f. w.; 3. der Gehalt der 
erforderlichen Leute; 4. das Intereſſe der in Stallungen eingebaueten Summe, und die 
auf deren Erhaltung erforderlichen Auslagen. 

Damit aber dieſe ordentlichen Berechnungen um ſo leichter geführt werden können, 
ſo müſſen auch die Wirthſchaftsbeamten ihre Handbücher und Rechnungen überhaupt auf 
eine die Ueberſicht allenthalben erleichterende Art einrichten; es muß der Ertrag eines je— 
den Wirthſchaftszweiges in einer beſonderen Rubrik geführt werden. 

Zum Vortheile der Anfänger wird hier eine auf die leichte Ueberſehung anpaſſende 
Rechnungs⸗Methode, fo wie ſolche in allen ordentlichen Wirtchſchaftsämtern mit gutem 
Erfolge beſtehet, beygefügt. 

Welcher Geſtalt ſich bey den Rechnungen benommen, und welche Art Dokumente 
dabey als Beylagen gebraucht werden ſollen, dazu pflegt den Beamten von ihrer obrig— 
keitlichen Behörde ohnehin die erforderliche Anleitung gegeben zu werden; hier iſt mein 
Zweck nur auf die Ordnung und Benennung der Rubriken gerichtet. 

Das Rechnungsweſen bey Wirthſchaftsämtern zerfällt in zwey Theile, nahm: 
lich in die baaren Geldes⸗, dann in die Natural- und ۰ 


Methode zu einer Rentuümt s Rechnung. 


Den Empfang betreffend. 


— 


Bey Rentämtern beſtehet der Empfang aus folgenden, theils firirten , theils un: 
firivten Gefällszweigen, als: 


Bey den ſtandhaften Gefaͤllen: 


An Urbarial-Gaben. Worunter der Hauszins, die Reluirung der Culina- 
rien, die Einlöſung der Neuntls oder Zehends, und der Robothen (Frohndienſte) lans 
gen Fuhren und Geſpunſt, endlich die Branntweinkeſſel⸗Taxe zu nehmen ſind. 

An Pacht⸗ und Sinfungen. Worunter die contractmäßigen Gebühren für 
exarendirte Schank- und Wohnhäuſer, Prädien, Gewölber, Fleiſchbänke, Brau- und 
Branntweinhäuſer, Handlungs- unb andere Freyheiten, Jeer, Wieſen oder Gründe, 
Land⸗ und Waſſermühlen, dann die Taxe der Taxaliſten und der Gewerbszins von Hand- 
werksleuten gehören. 


Unſtaͤte Gefälle ; 


Kaſtenamts-Nutzung. Als verkaufte Fruchtarten, dann Tabak, Flachs, 
Hanf, Hopfen, u. ſ. w. ( 
Land⸗ und Hausw. II. B. C 


18 


Kelleramts-Nutzung. Bandweiſe berkaufte oder ausgeſchänkte Getränke, 
als: Wein, Bier, Branntwein, Eſſig. ۰ 


VBurggrafenamts-Nutzungen. 


Nutzung der Geſtüttereyen. Als von verkauften Pferden, Häuten, von 
Belegung fremder Stutten. ` 
— — — des Hornviehes. Vom verkauften Hornviehe, Häuten, Rind— 
ſchmalze, Käſe, Topfen und Milchwerke. 
— — — der Schäfereyen. Für verkaufte Schaafgattungen, Felle, Wol⸗ 
le, Schmalz, Milch, Käſe, Molken. 
— — — des Borſtenviehes. Für Mafe oder Zuchtſchweine, Ferkeln ac. 
— — — des Federviehes. Für verkauftes Federvieh, Eyer, Federn, zc. 
— — — der Bienen. An verkauften ganzen Stöcken, ferner an Honig, 
Wachs, Meth, Honigeſſig. | 
— — — ber rauhen Fütterung. Für verkauftes Heu, Grummet, 
Sommerſtroh, Winterſtroh, Schabe. 
— سب‎ — der Obſtgä rfen. Von ENT friſchen, gedörrten, eingeſotte— 
nen, zum Branntweine verbrannten oder zum Eſſig verwendetem Obſte. 
— — — der Küchengärten. Die Erträgniß von Gemüſe oder fo genann— 
ten Grünzeug⸗Gattungen. 
— — Der Ziegelöfen. An verkauften Mauer: Blat- oder Pflaſter-Dach⸗ 
Gewölb⸗-Holl- und Gefimfe-Ziegeln. 
— — Der Kalköfen. An gebranntem Kalke oder der Pachtzins. 
— — — der Steinbrüche. An Mauerſteinen, Kalkſteinen, Steinen ra 
bie Steinmetze, Marmor, EE Gand- und Lehmgruben. 
Für abgelöſte Neunt'l und Sebenb'[ der Bienen oder Lämmer. 
An Mauth, daun Jahr⸗ und Wochenmarkts-⸗Gefällen. 
— Brücken- und Ueberfuhrs-Gefällen. 
— Fiſcherey und Müthleneinkünften. 
— Verkauftem Rohre. 
Dieſe Rubriken beſtehen nur in jenem Falle, wenn dieſe Gefälle häuslich ۶ 
waltet werden: ſind ſie aber verpachtet, ſo gehören ſie in die oben angeführte zweyte Ru— 
brik der Pacht- und Zinſungen. 
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Waldgefälle. Darunter gehören die Eichlungstaxe, Nutzung der Knoppern, 
des Weidlaubs, bann der Betrag vom verkauften Holz-Materiale. — Bey jenen Herr— 
ſchaften, wo eigene Waldämter errichtet ſind, wird das Waldgefäll durch die eigends 
dazu angeſtellten Beamten verrechnet. 
An Contraband und Strafen. 
An verſchiedenen ertraordinären Einkünften. 

Anmerkung. Alle ganz extraordinären Poſten, als: von anderen Herrſchaften abge— 
führter Prowenten⸗Ueberſchuß. — Berichtigte Activa oder aufgenommene Paſſiv⸗Capi⸗ 
talien. — Abgeführte Intereſſen von Aetiv⸗Capitalien u. f. w. werden ſowohl in bez 
ſonderen Colonnen und Rubriken geführt, als auch bey der Hauptrechnung in eine be— 
ſondere Summe gebracht, um die wirkliche reine Wirthſchaftseinnahme klar überſe— 
hen zu können. 


Die Ausgaben betreffend. 


Die Aus gab⸗Rubriken kann man unter nachfolgende Remain bringen, als: 
In bie Haupt⸗Caſſa abgeführt. 
Auf Prozeß- und Herrnſtuhls-Unkoſten. 
Auf Interefſen der Paßiv⸗Capitalien. 
Auf Beſoldungen und Beſtallungen. 
Für Zehend oder ſonſtige Zinſungen. 
Kaſtenamts⸗Unkoſten. 
Kelleramts-Unkoſten. 
Forſtamts⸗Unkoſten. 
Für erkaufte Vieharten. 
Für er kaufte rauhe Fütterung. 
Für erkaufte Baus Materialien. 
Für erkaufte Geräthſchaften. 


Ziegelofens Unkoſten. 
Kalkofens Unkoſten. 
Auf Ausziegeln der Handwerker. 
Auf Bauleute. 
Auf verſchiedene Tagwerke. 
Auf extraordinäre Auslagen. 
Das Geldjournal, und die Verrechnungen anderer Wirthſchaftsämter: als des 
Kaſten⸗ Keller- Walde und Burggrafen⸗Amtes werden bermöge nachſtehender Formu⸗ 
larien geführt. 
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Formular eines Padt und Zinſungs⸗ Protokolls. 
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Nachricht für den Buchbinder. 
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Formular zur ſummariſchen Berechnung der Ertraͤgniß ſämmtlicher Wirthſchaftszweige. 
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| it Mei 1 : it 6 der einge⸗ der ۵ fungen. 
| E T Joch mit Weitzen mit Halbfrucht mit Korn mit Gerſte (eten Jode. eten Frucht 
Nro, i ro. Netzen. | od. H Megen | Joch. Degen, | Joch. Megen | Joch. Sie. | Megen, 
WK ra OM), CAE ORAT 
Hier kommen die Urſachen anzumerken, 
| warum z. B. nicht mehr Joche mit 
Winterfrucht angebauet, 

e, warum mehr oder weniger Samen 
wie ſonſten in die naͤhmliche Breite 
eingefüet worden ift. 

3. Warum fo viel Pflüge und ۲ 
erforderlich waren. 
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funt cur e. g. plura jugera femine 
autumnali infeminata non fint. 
2. Cur plus, vel minus feminis quem- 
admodum alias idem terrenum,cepe' it. 
3. Cur tot juga et feminatores requi- 
rebantur. 


س د — — 


d 
F 


In hac columna rationes prænotandæ 


— — — 


Se? Dër, ëch 


bd - 
۹ e D 
2 T s 
7 8 
: d mV n P 
-—— e 
/ ۳ 
e — 
b ay 


m. E e ۳۹ " 

۱ — À «n Mn ne — P, LJ ET E 
—— س‎ Si, WEE Zo, "mp gë, - 
r — 

ER fi c 


A — - 1 Ke N e Ed ۲ D ۳ 
— — SÉ Af rg e 

MI Ze ۱ ehe ery 

" — E — ER, s B - 

2 ^w P e 7 - Le d - 
TUE UR EE EES 
e. ect eeben, س‎ 


KX E 
* — 


— 
ELS 


—ÁÀÀ € 


L e 
> -- — — u ße 
Dem 


iad 


My 


Mt 
M 
KAES 


۱ 


) 
T 


b> 
* Ca 

d 1 
94 8 


ar 
4 ^» a 
i 


a 
tis cama 


d Ain (۷ 
b 


at pedi 


12 
atv ۵ 
۱ An 1 "de er, / 


H 
KEOM a 


d 
D 


ona ow e 


1 js 
D iš ۲ 
T" Mi 


E 


39 


io): Sommeransfant 


— 


— — re — سی‎ S — À—— کس‎ — — a و‎ 


Zur Sommerſaat vor rid مت‎ — —— 


ARA اه‎ Wusqgefáet. Syra. Summa 
| | Nabmen der Ortſchaften. dE be ۱۳.۷ تیا لت‎ e ai Anmerkungen 
| mi € 1 der eingela- 1۱9۵ 2 5 
9 A WT MM HL hol. aal riten mit Haber mit Hirfen mit ۶ sten Joche. ne 

Nro. Nro ade !!!»;ͤ— nt Eege | Te ele اج‎ Sheen. t| Joch. Joch. Meken, ` Megen, | Joch. Joch. Nro, Megen, 


m — mn mm mn —— wë EE E eeneg —— — 
a 


ke ^ 
î ——— — — D 
`~ 
€ a" ⁴——ẽ 
— — 


. 

v H 

"rd 
SR 


E 


EE EE 


Allodialis سس‎ 9 6 9۵ 1 1 2 uf 


۱ ۸ ۳۱ 5 Ex his infeminata funt Summa 
VF evelli Nomina Locorum سس سس‎ | | 
b 7 ۰ d 
Jugera. Hordeo | Avena Milio Fagopyro Infeminat. | Exfemina- Notanda; 
20۱۲۲۲ T in Territorio. . : jugerorum.|ti Seminis. 
0 / . 0 RU elei ی ای‎ REO Ge M تا‎ — Nro. || Metretz. tæ. II jugera. j| ۵۰ Metretæ. | Jug. Metretæ. | Jug. || Metretz. | Jug. Nro. Metretæ 


— ———— nnns ꝗWſ—Qn — ED 


M 
IS d 


d 


al 


Wen 


۱ 


— 


— ` Pe, - Be 
Le E- - : " " ` بت‎ Wir 
D - Kb — D a 
— - E " A ` 
"ZA ی کے‎ ue Dem i — 
* 1 ار‎ > Se E 
» ww» » I p م‎ — — 2 
۹ ۳ e Ka $ 
e 


۲ ۰. 5 
- را‎ ^ L^ 

Si 

D ^. s 

» kW ^ LÀ 

E Ld 

۰ a4 
D 


E gd 


— Ké 
wi erg ha JO" vi 


— 


z= 
KZ be 


ht 


A 
Së Is 


۸ 
i" 


$ 


d 


TUN TM 


A 
Wé — € 
"نت‎ -, 


— 


4 


Ri 
TR 
و‎ 


" f > 


via 
Huk 


Y 
"i 
۱ i KA | | 


N 
LES 
v.d pl 


11% 
TU 
17 


1 
d. 
11 

d 


"P 
4 1 i 
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Anmerkungen. 


Zur Seite 49. 

I. Nach Ablauf eines jeden Jahres geſchieht die Verſetzung oder Uebertragung des jünge⸗ 
ren Viehes in ältere Rubriken, dann der Kälber in ihre ordentliche Geſchlechts-Colonnen. 

2. Galte⸗Kühe aber, auch allenfalls Kalbinnen werden ſogleich in die Colonne der 
Melkkühe verſetzt, ſobald ſie trächtig werden. 

3. Die Melkkühe hingegen werden erſt damahls in die Colonne der Galten verſetzt, 
wenn die Zeit zur Trächtigwerdung vorüber iſt, mithin von ihnen keine Kälber mehr 
in dieſem Jahre gehoffet werden können. 

Zur Seite 50. 

1. Beym Schaafvieh iff die nähmliche Bemerkung in Anſehung der Verſetzung aus einer 
Rubrik in die andere, wie beym Hornvieh. 

2. Die überſtändig gewordenen Widder werden als Schöpſen beempfanget. 

Zur Seite 70. 

Dieſes Formular zeiget eigentlich nur die Art an, wie die Colonnen einzutheilen ſind, 
übrigens hingegen werden die Rubriken nach den in jeder Gegend zu verrechnen kom— 
menden Holzſorten eingerichtet. 


Beſondere Anmerkungen. 


Erſtens: Alle Handbücher müſſen denen Beamten nicht allein förmlich gebun— 
den, und die Seiten der Blätter numerirt (paginirt) ſondern auch durch die Herr— 


ſchaft oder durch den Oberbeamten unterſchrieben vor dem Ende des Jahres gegeben 
werden. 


Land⸗ und Hausw. II. B. Q 


Zweytens: dürfen in denen Handbüchern keine Ratirungen erlaubt ſeyn, follte 
jedoch der Beamte eine Rubrik fehlerhaft eintragen, ſo muß ſolche unten neuerdings 
eingetragen, jene aber mit einigen Querſtrichen fo bezeichnet werden, daß man fie volla 
kommen burchleſen kann. 

Drittens: ſollen keine was immer Nahmens Schulden (Reſtantien) in der 
Rechnung zu führen erlaubt ſeyn. 

In größeren Herrſchaften, wo eine Buchhaltung als Controle zwiſchen den Aſſig— 
nanten und ben Rechnungsführern vorſichtig geführet wird, da werden die Handbücher fo 
wie jene des aſſignirenden Verwalters und deren Rechnungsführern ihre eingerichtet. 

Ein ſicherer Beweis der Aechtheit einer Rechnung iſt: wenn die Summen ſowobl 
bey dem Rechnungsführer als auch bey den Aſſignanten gleich find. 
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Gefälle der inneren Landwirthſchaft. 


Die im erſten Bande behandelten Landwirthſchaftsgefälle, als Acker-, Wieſen⸗ und 
Weinbau, Haus- und Küchengärten, Forſt-Oekonomie und Viehzucht find ۶ 
de der äußeren Landwirthſchaft. Jene Landwirthſchaftsgefälle hingegen, die in dieſem 
Bande behandelt werden, als Mühlen, Bierbrauerey, Branntweinbrennerey, Wein— 
ſchank, Fleiſchbänke und dergleichen Nutzungen gehören in das Fach der inneren Land— 
wirthſchaft, welche ebenfalls eine vorſichtige Verwaltung, und folglich auch ihre beſon— 
deren Grundſätze, nach welchen ſie gehörig geführet werden müſſen, erfordern. Bey 
dieſen Wirthſchaftsgefällen oder ſogenannten kleinen Regalien wird nicht allein auf die 
Verwaltungsart, ſondern zugleich auch auf die Berechtigung, welche ein Grundherr ba 
bey nach den Landesgeſetzen hat, der Bedacht genommen. 
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Erſtes Haupt ſt ü ck. 


Von Muͤhlen. 


Die Wiſſenſchaft, das Waſſer vortheilhaft zu benützen, iſt ein vorzüglicher Zweig zur 
Beförderung der Oekonomie. Wir haben die ſchönſten Beyſpiele, daß durch Fang- und 
Leitgräben und durch Waſſerbehälter das Waſſer geführet ober geſammelt wird, daß 
dann durch ihren Gewalt Waſſerwerke getrieben werden, welche tauſend Menſchenhände 
zu betreiben nicht im Stande wären. Der Landwirth benützt die Gewalt des Waſſers ſehr 
vortheilhaft bey den mannigfaltigen Arten der Mühlen, als: Frucht- ober Mehl⸗, ۶ 
ger, Knoppern⸗, Papierz, Oehl⸗, Garbers, Loh-, Stampf⸗, Tabak- und Walk: 
mühlen. 

Die Fruchtmühlen werden theils durch das Waſſer, ober- oder unterſchlachtig, 
theils aber, wo es an Waſſer gebricht, durch den Wind, theils endlich auch durch das 
Vieh auf verſchiedene Art getrieben; fie find von zweyerley Art, als Flachmühlen, wo 
die Früchte nur ein Mahl flach gebrochen ablaufen, und Beutelmühlen, wo das Mehl 
durch verſchiedene Gattungen von Beuteln in ſeine Arten gehörig abgeſöndert wird. Die 
Flachmühlen find für den Müller nützlicher, weil fte mehr Frucht vermahlen, und mweni- 
ger Zugehoͤr brauchen. Die Beutelmühlen hingegen find für den Mahlgaſt vortheilhafter, 
und daher überhaupt die empfehlungswürdigſten. 

Ich übergehe hier das mechaniſche Fach der Mühlen, welches vollſtändig abzu— 
handeln, ein eigenes Werk erfordern würde. Ich will nur die Vermahlung der Früchte, 
das iſt: die gehörige Verbeſſerung des Mehlweſens, dann die mit dem Gemeinbeſten 
verbundene Mühlordnung, nahmlich die Art, wie den bey Vermahlungen zum offenba— 
ren Nachtheile des Gemeinbeſten beynahe allgemein gewöhnlichen Unterſchleifen und Ue— 
berliſtungen am beſten vorgebeugt werden könne, zu berühren ſuchen. 
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Der Mahlgaſt kann in der Mühle auf zweyerley Art, nähmlich durch eine un⸗ 

ächte Art des Mehles, und durch große Schmälerung an deſſen Menge beſchädiget wer» 

den. Gebrechen in Hinſicht auf die Güte und Eigenſchaft des Mehles rühren von der 

Ungeſchicklichkeit oder Nachläſſigkeit des Müllers; jene in Hinſicht auf Mehlverluſt hin- 
gegen von den Veruntreuungen gewiſſenloſer Müller her. 


S. I. 
Verfertig ung des Mehles. 


Zur Verfertigung eines ächten Mehles ift zwar vorzüglich ein guter, geſunder 
und wohlgereinigter Kern nöthig; aber eben ſo erforderlich iſt in dieſer Hinſicht auch eis 
ne der Regel nach gut geſtellte Mühle; bey welcher beſonders an nachfolgenden Geräth- 

ſchaften ein hinlänglicher Vorrath nöthig iſt: als | 
| C Koppbeutel, 
An verſchiedenen Beuteln.] Schrotbeutel, 


Mundbeutel, 
Brodbeutel. 
Koppſäuberl, 
Grot? oder Griesſäuberl, 
Dunſtſäuberl, 
Weißdunſtſieb, 
Griesſteb, 
Scheideſieb, 
Schwarz dunſtſieb, 
d Feindunſtſieb. 

Das Verfahren dabey iſt folgendes: es wird der gehörig gereinigte Weitzen 

1) genetzt. Auf ein Malter von 20 Preßburger Metzen Weitzen werden, während 
folches umgeſchaufelt wird, nachdem die Frucht mehr oder weniger ausgetrocknet iſt, 
nach und nach 9 bis 10 Kannen voll Waſſer geſchüttet, damit alle Körner wohl durch⸗ 
genetzt werden; auf einen Preßburger Metzen Weitzen ſind in dieſer Abſicht 6 bis 8 Pfund 
Waſſer erforderlich. Oder es wird die Frucht vorläufig durchaus gewaſchen. In beyden 
Fällen wird ſodann das Malter entweder in einen Haufen zuſammen geſchlagen, oder 


wo eine Netzwanne vorhanden iſt, in dieſelbe bhineingebracht. Nachdem die Frucht ge⸗ 
netzt worden iſt, wird ſolche 


An Säuberern DENIS 


—) کم‎ NY C — Xx .— 


An allerley Sieben. 


X 
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2) gedünſtet. Man läßt nähmlich den Haufen im Sommer gegen 24, im Winter 
hingegen bis 48 Stunden lang beyſammen ſtehen; doch muß ſolcher um die Hälfte dieſer 
Zeit nochmahls friſch umgeſchaufelt werden. In der Netzwanne dünſtet die Frucht beſſer, 
darf aber eben deßwegen nicht ſo lange beyſammen bleiben, ſondern nur ungefähr halb 
ſo lange, wie jene, welche in einen Haufen geſchlagen wird. Iſt das Dünſten vorbey, 
ſo wird die Frucht 

3) gekappet. Zu dieſem Ende wird der Kappbeutel eingehängt, das Kappſäu— 
berl fürgeſpannt, der Weitzen auf die Goſſe geſchüttet, und der Läufer auf den hohen 
Gang gerichtet; daß er gleichſam nur die Spitzen der Fruchtkörner abſtoße, ohne ſolche 
zu zermalmen. Auf dieſe Art läßt man das ganze Malter ablaufen. Dasjenige Mehl, 
welches hierbey in den Mehlkaſten gebeutelt worden, iſt zum Gebrauche untauglich, und 
bloß nur als Viehfutter anwendbar. Der Dunſt aber, welcher durch das Kappfäuberl 
gefallen iſt, wird einſtweilen beyſammen gelaſſen. Sodann wird 

4) der Stein geſchärfet, und zum Mahlen gerichtet. Man hängt ferner den 
Schrotbeutel ein, ſpannet das Schrotſäuberl für; ſchüttet den Nro. 3 erhaltenen Dunſt 
auf, und vermahlet denſelben ordentlich zu einem Mehle, wodurch zugleich die Steine 
ausgeputzt werden. Das Mehl, welches man hier erhält, heißt Streifpolle; und wird 
inzwiſchen beſonders aufgehoben. Nach dieſem wird 

5) die gekoppte Frucht geſchroten, oder gegrieſet. Beutel und Säuberl bleiben, 
wie in dem vorhergehenden Puncte ſtehen, nur wird der Läufer zum Schroten gehoben, 
und dann der gekoppte Weitzen aufgeſchüttet, und herabgelaſſen. Das von dieſem Gange 
erhaltene Mehl heißt das Schrotmehl, welches man beſonders einſacket. Den durch das 
Schrotſäuberl durchgefallenen Dunſt läutert man ſodann durch das Scheideſteb in eine 
Wanne; das, was hier durchgefallen iſt, heißt der weiße Dunſt. Was in dem Schei— 
deſtebe geblieben, bringt man in das Griesſieb, und läutert dadurch den Gries befon— 
ders; jenes hingegen, was durch das Schrotſäuberl nicht durchfiel, heißt Schrot. 

6) Wird der oben erwähnte Schrot aufgeſchüttet, und zu einem Mehle vermah— 
len; dieſes Mehl zu dem vorigen Schrotmehle gethan, geben zuſammen ein Semmel— 
mehl, das beſonders eingefacfet wird. Der durchgefallene Dunſt heißt der ſchwarze, 
und das, was über das Säuberl gehet, die Schrotkleye, die beſonders aufgehoben 
wird. 

7) Jetzt wird der ſchwarze Dunſt durch das Schwarzdunſtſieb geläutert, aufge— 
ſchüttet, und, nachdem der Mundbeutel eingehängt und das Dunſtſäuberl fürgeſpannet 
worden iſt, herabgelaſſen; und ſolches nöthigen Falls noch ein Mahl ungeläutert wie— 
derhohlt. Das Mehl davon heißt der ſchwarze Auszug; welches eben ſo, wie der durch— 
gefallene Dunſt, jedes beſonders bey Seite, und die hierbey erhaltene Gleye zu der 
Schrotkleye hinzugethan wird. 


8) Auf eine gleiche Art behandelt man aud) ben weißen Dunſt, woraus der wei: 
ße Auszug wird, und wenn man dieſe benden Auszüge dermifiht, erhält man das über⸗ 
haupt ſogenannte Auszugmehl. ; 

9) Während diefe zweyerley Dünſte vermahlen worden, wird der Gries ausge: 
wunden, denn man dann aufſchüttet, und bey ganz ausgeſpanntem Dunſtſäuberl zum 
Mundmehle vermahlet; welches man beſonders einſacket. Es kann auch, wenn man 
mehr Mundmehl machen will, der hierbey erhaltene Dunſt nochmahls auf das Schei— 
defieb gebracht; und was hierin bleibt, zum Mundmehle vermahlen werden. 

10) Der Gries- und weiße Dunſt werden alsdann zuſammen geſchüttet, unb ein 
oder nach Umſtänden auch zwey Mahl vermahlen; woraus man wiederum einen Auszug 
erhält, der zu dem Auszugmehle Nro. 8 gemiſcht wird, und damit eingeſacket mer: 
den kann. 

11) Nun wird der Streifbeutel eingeſpannt, der Dunſt von Nro. 10 zu dem 
ſchwarzen Dunſte Nro. 6 gemiſcht, aufgeſchüttet, und ein oder zwey Mahl herabge— 
laſſen; welches dann das ſämmtliche Semmelmehl abwirft. 

12) Iſt dieſe Vermahlung geſchehen, ſo wird das Dunſtſäuberl fürgeſpannt, 
der Dunſt Nro. 11, die Kleye Nro. 6 und 7 nebſt ber Streifpoll Nro. A unter einander 
gemiſcht, aufgeſchüttet, und ſo oft nöthig iſt, gemahlen; woraus man das Streif— 
pollmehl erhält. | 

13) Der Dunft von 9tto. 12 gibt vermahlen das fogenannte Brodmehl; welches 
beſonders eingeſackt, und die hier erhaltene Kleye zu jener RE Nro. 12 gethan wird. 
Hierbey wird der Brodbeutel eingehängt. 

14) Will man weder Gries, noch Mundmehl machen, fondern bloß nur ordinär 
mahlen; ſo wird die Frucht, nach eingehängtem Schrotbeutel und fürgeſpanntem Schrot— 
ſäuberl, gleich nur geſchroten; fowohl der ſchwarze, als auch der weiße Dunſt durch das 
Scheideſteb abgeläutert, und gehörig vermahlen, das hiervon in dem Beutelkaſten erz 
haltene Mehl wird ſodann der Quere nach in zwey gleiche Theile abgetheilet, und jener 
Theil, welcher gegen das Mehlloch hin liegt, als ein Auszug beſonders eingeſackt; zu 
dem übrigen Mehle wird noch das Mehl, das man von den letzten Dünſten und der 
erſten Kleye erhalten, gemiſcht, welches wie bey dem vorigen Mahlen das Brodmehl 
abgibt. 

Um der Bevortheilungsſucht vorzukemmen, ſind eigends Verſuche in dieſer Ab— 
ſicht angeſtellet worden, und dabey hat es ſich gezeigt, daß man von einem Metzen 
Weitzen erhalten kann, und zwar: 
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An Mundmehl ۰۰ . 3 Mesen 
سب‎ Semmelmehl. $ س س‎ 
سب‎ Brodmehl. 3 س‎ — 
— ſchwarzer Poll. 2 — — 
— Kleyen. 3 سے‎ — 


Zuſammen 14 Metzen. 


۱ Von einem Metzen Korn: 
An Vorſchußmehl. . + Metzen. 
— Küchenmehl. I] — — 
Lem Kleye. LES 3 EVERTI 

Zuſammen rà ۰ 


Hier kommt zu bemerken, daß ein Megen Gries jederzeit für zwey Megen ۶ 
mehl angenommen werden müſſe. 

Das Gewicht der zu vermahlenden Frucht iſt in Hinſicht der Sicherheit ein Mit; 
tel, welches zuverlaſſiger als die Maß, ja auch wirklich unter allen das einzige entſpre⸗ 
chendſte iſt. Aus dieſer Urſache iſt in den preußiſchen Ländern eine vorſichtige Ordnung, 
daß in jeder Mühle ſich eine königliche große Wage und Gewichte finden, womit dem 
Müller alles Getreide zugewogen, und nach dem Mahlen wieder zurückgewogen wird, 
wodurch den Müllern die unſichtbaren Hände glücklich gebunden werden. Man wäge von 
dem zu vermahlenden Getreide überhaupt nur einen einzigen Megen; nach biefem ۶ 
ſtabe läßt ſich hernach das Gewicht des Ganzen leicht ausrechnen, und darnach wird von 
dem Müller das nähmliche Gewicht auf die nachſtehende Art verlanget: 

Die Frucht wird nähmlich entweder trocken oder angenetzt vermahlen; im erſten 
Falle werden auf 100 Pfund als Staubmehl 3 Pfund nachgelaſſen, und daher 97 Pfund 
angenommen. Bey naffen Vermahlungen hingegen werden auf 100, 5 Pfund zugege— 
ben, und vom Müller 105 Pfund gefordert. An Kleyen werden beym Korne auf 100 Pf. 

6 Pfund, beym Weitzen aber 2 Pfund angenommen. Bey dieſer Vermahlungsart muß 
jedoch das Gewicht der Gebühr vom Müller, das iſt: von 100 Em d IO Pfund ۶ 
geſchlagen werden. 

Beym angeſtellten Verſuche mit einem Metzen Frucht, der netto 75 Pfund ges 
wogen hat, iſt gefunden worden: 

۱۳ Mehl. , Pfau 
— Aleng, e. 6 — — 
Im Staube find vergangen 2 — — 


Zuſammen 75 Pfund. 
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Von rı Megen Halbfrucht, welche zuſammen 8742 Pfund gewogen haben, 
ſind entſprungen: 
An Vorder mehl. . 124 Pfund. 
سب‎ Auszugmehl . 216 — — 
— weißer Doll. . . . . 371 — — 
— ſchwarzer Pole. . . . 89 — — 
— leng, e. 0487 —— 
Im Staube find vergangen, 171 — 


874i ۰‏ یت 


Folglich iſt von einem Megen, S welcher 793 Pfund gewogen hat, entfallen: 
An Vorder mehl. 31 Pfund. 
— weißer Po lle. 322 — — 
— ſchwarzer Polle . 8 — — 
— Kleyͤe و‎ 7 6 — — 
Im Staube find vergangen, 3 


Zuſammen 792 Pfund. 


Bey königlichen Berpflegs + Magazins - Verwaltungen, wo nur eine Gattung 
Mehl berfertiget wird, geſchehen die Vermahlungen auf nachſtehende Art: 
Erſtens: Von 30 Metzen Frucht, welche auf 2320 Pfund können gerechnet 
werden, iſt der Müller zu geben gehalten: 
Mell! Pfund 
—Kleye. . . 120 — — 
— Abgang werden ihm angenommen. go — سب‎ 


— 


Zuſammen 2320 Pfund. 


Bey dieſer Vermahlungsart werden dem Müller für die Vermahlung dieſer 30 
Metzen höchſtens 3 Gulden bezahlt. 

Zweytens: werden dem Müller 30 Metzen Frucht geliefert; an Abgang wer— 
den ihm 9o Pfund angenommen, an Kleye liefert er 5 Megen oder 150 Pfund; das 
übrige Gewicht muß er in Mehl liefern; in dieſem Falle bekömmt der Müller für die 
30 Metzen nur 30 Kreuzer. | 

Drittens: werden dem Müller 30 Megen Frucht vorgewogen, welches Ge— 
A er ohne allem Abgange zurück pu muß; zur Belohnung aber bekömmt er die 

leye. 


Land⸗ und Hausw. II. 95, R 
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In Sachſen hat mun gefunden, daß von 140 Pfund Roggen 4 Pfund zur Bers 
ſtaubung in der Mühle, 20 Pf. JM 83 Pf. dem Müller, und 107: Pf. an reinem 
Mehle zu rechnen ſind. | | 

Die herzogl. würtembergiſche mi hlordnung vom Jahre 1729 *) macht von dem 
Staubmehle gar keine Erwähnung, und verordnet, daß der Müller das in die Mühle 
gebrachte Gewicht, wiederum ganz zurück ſtellen ſoll. 

Noch genauer find in den königl. preußiſchen Staaten in dieſem Falle die Verord— 
nungen, wo durch eine im Jahre 1602 zu Danzig gehaltene Mühl⸗Commiſſion“ ) von fes 
dem Getreide, ohne Unterſchied, nach Abſchlag der Mahlgebühr in Natura, dann der 
Kleye und des übrigen Abganges doch noch ſo viel gebeuteltes reines Mehl an Gewicht 
von dem Müller zurück gefordert wird, als das in die Mühle gebrachte Getreide ſammt 
dem Mahlmaße vollkommen wog. 

Eine große Beſchädigung leidet der Mahlgaſt dadurch auch, wenn der Müller 
berechtiget iſt, bey ungleichen Fruchtpreiſen gleiche Mahlgebühr abzunehmen. 


S. 2. 
Papiermuͤhlen. 


Nach vielfacher Bearbeitung, Umarbeitung, Nutzung und Abnutzung der Lein— 
wand werden die weggeworfenen Hadern erſt noch zur Verfertigung des Papieres ſehr 
nützlich verwendet; man benützt hier auch alte Seile, abgenützte Stränge und Stricke, 
unbrauchbare Fiſchernetze, Frucht- und Wollſäcke, dann das mißrathene, beſchriebene, 
gedruckte Papier, wie auch die Abfälle des Papieres in den Schreibzimmern und Buch— 
bindereyen. Um den Mangel der Hadern zu erſetzen, werden oft auch verſchiedene vegeta— 
biliſche Materien hierzu verwendet, beſonders werden bey den Chineſern verſchiedene 
Pflanzentheile z. B. Samenwolle und dergleichen angewendet. 

Papiermühlen werden entweder vom Waſſer oder auch vom Winde getrieben; in 
Holland find es meiſtens Windmühlen. Die nöttzigen Theile der Mühle find: das Waf- 
ſerrad; die Daumwelle; die mit Eiſen beſchlagenen Stampfen oder Hämmer, welche mit 
ihren Schwingen in den Hinterſtänden hängen, und zwiſchen den Vorderſtänden nieder— 
fallen; der Löcherbaum, gemeiniglich mit fünf bis zehn Löchern; jedes Loch hat eine eis 


*) Zinken Oekon. Lexikon. 
**) Sergius Pol. und Kam. Mag. 
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ferne Platte zum Boden; in jedes Loch fallen drey oder Dier Hämmer. Eine angebrachte 
Rinne leitet Waſſer in den Löcherbaum, welches durch das Sieb wieder abläuft. 

Das Waſſer hat auf die Eigenſchaft des Papieres einen großen Einfluß; es kann 
aber, damit es den nachtheiligen Unrath abſetzt, und filtrirt wird, durch verſchiedene 
Gänge geleitet und geführt werden. 

Die Verfertigung des Papieres geſchieht auf folgende Art: die Hadern werden 
ſortirt, in einem vom Waſſer getriebenen Schneidewerke zerſtückt, eingeweicht, und zu einem 
ſchwachen Grade der Fäulniß gebracht, die Fäulniß löſet den Schmutz ab, verfeinert und 
beſchleiniget die Arbeit. Sehr viel würde es zur Feinheit und Weiße des Papieres bey— 
tragen, wenn man die Hadern rein auswaſchte und bleichte. 

Die angefaulten Hadern werden feucht in die Stampfmühle gebracht. (Wo ein 
Mangel an Waldungen, folglich die Ankenblecher ſeltener und daher koſtſpieliger ſind, da 
kann der Papierzeug ohne Stampfen, einzig und allein durch Hülfe des Holländers auch 
zubereitet werden.) Der gröblich zerſtampfte Halbzeug wird mit dem Leerbrecher in das 
Leerfaß gegoſſen, und im Zeughauſe in den Zeugkaſten in viereckige Haufen . 
damit er abtrockne. 

Nachdem dieſer Halbzeug ſteif getrocknet iſt, ſo wird er in den Holländer ge— 
bracht. Das Waſſerrad treibt eine mit 36 eifernen oder meſſingenen Schienen beſchlage— 
ne hölzerne Welle, welche in einem bedeckten Troge über zehn andere metallene Schienen 
oder über die Platte am Kopfe den Zeug zermalmet; durch eine Rinne wird das Waſſer 
hinein geleitet, welches den Zeug über die ſchräge Seite des Kropfes zwiſchen den Schie— 
nen durchſpület, und wieder durch die Scheibe abläuft. (Wenn man das Papier färben 
will, ſo wird hier dem Zeuge die Farbe gegeben.) Aus dem Holländer wird der Ganz— 
zeug in den Ganzzeugkaſten geleitet, wo er dann bis zur Verarbeitung aufbewahret wird. 
Indem er unter dieſer Zeit etwas abtrocknet, ſo wird er in dem Rechen, einem Kaſten, 
worin eine gezackte Stange vom Mühlwerke hin- und hergezogen wird, gequerlet, oder 
wieder mit Waſſer vermiſcht, und alsdann in die Butte gebracht. Die Butte iſt ein 
walzenförmiges, beynahe drey Ellen weites Faß, welches einen breiten hölzernen 
Rand, übergelegten großen und kleinen Steg, und eine am Boden angebrachte kupferne 
Pfanne hat, wodurch das Waſſer erwärmet wird, damit die Papiermaſſe mehr zerthei— 
let, und bie Arbeit bey kalten Witterungen erträglicher werde. Der Zeug wird in der 
Butte durch ein paar vom Mühlwerke beſtändig auf und nieder gezogene, mit durchlö— 
cherten Scheiben verſehene Stäbe, um den Zeug in der Butte überall verbreitet zu er— 
halten, umgerühret. 

Aus dieſer Butte wird dann mit der Form jederzeit ſo viel, als zu einem Bogen 
nöthig iſt, von dem aufgelöſeten Ganzzeuge heraus geſchöpft. Die Form beſtehet aus fei— 
nen paralellen meſſingenen Bodendrahten, die durch die Nehdrähte über den untergeleg— 
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ten hölzernen Stegen mit einander verbunden find, und ein doppeltes eingeflochtenes Zeis 
chenwappen und Nahmen haben. Jede Form paſſet in die Falze eines beweglichen Rah— 
mes. Die gefüllte Form empfängt der Kautſcher, wo das Waſſer abläuft, dann wird 
ein jeder Bogen über einen beſonderen Filz geſtürzt, bis ein Bauſch wird; jeder Bauſch 
wird gepreßt, dann werden die Bogen vom Leger aus einander genommen, und zum 
Trocknen aufgehängt; das Schreibpapier wird geleimt, durch Alaunwaſſer gezogen, gez 
trocknet, und durch die Schlagſtampfe geglättet, hernach gepreßt, und endlich in Bü— 
cher und Rieße gelegt. Ein Buch Schreibpapier enthält 24 Bogen; ein Buch Druckpa— 
pier 25 Bogen; 20 Bücher machen einen Rieß, und 10 Rieß einen Ballen im Handel. 

Die Arten des Papieres ſind verſchieden, nähmlich: 1. feine, mittelmäßige, or— 
dinäre, dann größere und kleinere Gattungen; 2. verſchiedenes Papp- und Packpapier; 
3. Fließpapier; 4. werden dem Papiere auch allerley Farben beygebracht. 

Bey dem bholländiſchen violetblauen Zuckerpapier, deffen Nachahmung nicht 
überall glücken will, nimmt man zu 40 Eimer Waſſer 20 Pfund Blauholz oder Bra— 
ſilien⸗Späne, läßt dieſes dE bis auf 2 Zoll einfieben, alsdann gibt man 1 Pf. 
Fernambuckholz dazu, hängt 3 Pf. Flöhſamen (Psyllium) in einen Beutel hinein, unb 
läßt es noch eine Stunde fortſieden; alsdann ſchüttet man 8 Pf. vorher in Waſſer 
aufgelöſeten Alaun in dieſe Farbebrühe, ſeihet ſie durch Leinen, und nachdem ſie durchge— 
ſiehen worden, fo tröpfelt man 2 Loth Salmiakgeiſt noch hinein, und bringt diefe fers 
tige Farbe in den Hollender; wenn dieſer den Zeug mit der Brühe ſo lange durchge— 
arbeitet hat, bis alles kalt geworden iſt, ſo wird dann id bem erforderlichen Gras 
de ber Farbe mehr Zeug und Waſſer zugegeben. 

Vor Zeiten wurde zum Schreiben nebſt mehreren anderen Materialien vorzüg— 
lich Pergament, dann Blätter von Palmen benützt, wie dieſes in Malabar noch ge— 
bräuchlich iſt; es wird nähmlich mit einem eiſernen geſpitzten Griffel das Oberhäut— 
chen geritzt, nachdem wird das Blatt mit Oehl überſtrichen, welches in die geritzten 
Züge eindringt, und ſolche unauslöſchlich ſchwärzet. Auf dieſe Art iſt die von Baum— 
garten“) in feinen Nachrichten von merkwürdigen Büchern beſchriebene, aus 5376 Blät— 
tern beſtehende, berühmte warugiſche oder telugiſche Bibel geſchrieben. 


5. ۰ 
Tuchwalken. 


Die Walkmühlen werden gemeiniglich vom Waſſer getrieben. Sie haben ent— 
weder ſenkrechte Stampfen oder Hämmer. Das Tuch liegt, bald eingeſchichtet, bald 


* Baumg. Nachr. v. merkw. Buͤch. IX. S. 283. 
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eingedrehet, im Walkſtocke; zwey Stampfen oder zwey Hämmer arbeiten in einem 
Loche. Die Walkmühlen mit Stampfen arbeiten geſchwinder und mit größerer Gewalt, 
daher ſchicken ſie ſich vornehmlich zu dicht gewebten Tüchern; das Waſſer, geo 
feinen Triebſand mit fich führt, ift zum Walken ۲ ſchädlich. 


S. 4 
Oehlmuͤh len. 


Die echten und febr gut gereinigten Samen werden auf der Oehlmüble ge⸗ 
ſtampft, und in der Oehllade zwiſchen Haartüchern ausgepreßt. Die einmahl ge⸗ 
preßten Samen geben nach einer geringen Benetzung und Erwärmung durch neues 
Stampfen und Preſſen noch eine Menge Oehl, welches jedoch in manchem Betrachte 
nicht ſo vornehm iſt, als das erſte ſogenannte Jungferöhl; die Oehlkuchen dienen 
dem Viehe zum Futter. 

Es würde zur Verbeſſerung des Oehles vieles beytragen, wenn man die Kir- 
ner vor dem Stampfen auf einer Mühle enthülſen ließe; wodurch auch der ſchädlichen 
Erwärmung vorgebeugt werden kann. Dann ſind zur Veredlung der Eigenſchaft des 
Oehles nachſtehende Beobachtungen ſehr zuträglich: 

I. Der Samen muß reif, friſch, gereinigt und wohlerhalten ſeyn. 

2. Darf man den Samen nicht gar zu lange liegen laſſen, ſondern er muß 
friſch geſchlagen werden. 

3. Muß das Oehl nicht im Winter, ſondern im Herbſte bey gen eil 
geſchlagen werden. 

4. Das zu Speiſen zu gebrauchende Oehl muß nicht warm, ſondern kalt ges 
preßt werden; nachdem der erſte Druck abgelaufen iſt, wird dann der Nachdruck mit 
der Röſtung zum Brennen gepreßt, das iſt: die einmahl gepreßten Samen werden 
noch einmahl geſtampft, angefeuchtet, in einem Keſſel erwärmet, und wieder in der 
Oehllade ausgepreßt. Bey der Erwärmung müſſen die Samen fleißig gerührt werden, 
damit fte nicht anbrennen. 

5. Müſſen, wenn man Oehl zum Genuſſe ſchlagen und preſſen will, die Oebhl— 
ſtampfen, Stampflöcher und die Preſſe vorher mit heißem Waſſer ausgebrützt und 
rein ausgewiſcht werden, damit das Oehl, wozu es ſehr geneigt iſt, keinen übeln 
Geruch oder Geſchmack anziehe, beſonders, wenn vorher Lein- oder Rübenöhl, oder 
gar keines ſchon lange geſchlagen worden wäre. 
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6. Man hat auch darauf zu fehen, daß die Stampfen in der nicht 
zu ſchwer ſeyn, nicht zu hoch, noch zu ſchnell hinter einander herabfallen, wodurch 
ſonſt die Oehlmaſſe erhitzt, und das Oehl ranzig wird. 

7. Das Oehl muß vom übermäßigen Schleime ſorgfältig abgeklärt, und in 
wohl gereinigten Gefäſſen in kühlen Kellern aufgehoben werden. 

8. Das geſchlagene Oehl muß nicht gleich nach der Preſſung gebraucht wer— 
den, ſondern es muß bis 30 Tage ſtehen, damit es ſeinen Schleim abſetze; man muß 
es daher in der Folge öfters abziehen, bis es hell, klar und durchſichtig wird. Den 
abgeſetzten Schleim kann man unter die Wagenſchmiere miſchen, oder zur Seife nütz⸗ 
lich verwenden. 

Man erhält Oehl von verſchiedenen Gewächſen, Pflanzen, Samen und Früch— 
ten der Bäume; die allgemein gebräuchlichen Gattungen find: der Leins Hanf- und 
Mohnſamen, die Kerne von Sonnenblumen (Helianti annui semen), Wall- und Haſel⸗ 
nüſſe, Kaſtanien, Roßkaſtanien, Buchkerne (glans Fagi sylvatice) Lindenbaumſamen 
(nucleus Tilie) , Weinkerne (Acinus), Kürbiskerne (Cucurbitæ Sperma). ۱ 

Der Mohnfamen (Magenſamen) gibt ſowohl zum Brennen als auch zum Ge— 
nuſſe ein vornehmes Oehl, welches, wenn es gehörig behandelt wird, ſüß, angenehm, 
wohlſchmeckend und viel vorzüglicher als das Baum- und Olivenöhl iff; es raucht und 
dampft nicht ſo ſtark wie das Baumöhl; daher iſt es auch zum Brennen weit vor— 
nehmer. : 

Die Bucheln geben auch ein beſonderes Brenn- und Genußöhl. Man ۶ 
reife, von ſich ſelbſt abgefallene geſunde Bucheln, reiniget und trocknet ſie, aber nicht 
an der Sonne, ſondern an der Luft; wenn ſie trocken ſind, werden ſie auf einer hoch 
gerichteten Gärbmühle von ihren Schalen abgehülſet; die auf dieſe Art geſchälten 
Kerne brühet man drey Mahl nach einander mit Waſſer ab, trocknet ſie wiederum an 
einem temperirten und lüftigen Orte, und läßt ſie dann darauf kalt zu Oehl ſchlagen. 
Aus einem Pfunde Kerne bekömmt man nach der erſten Preſſe s Loth Oehl, und 
wenn man nach dieſem erſten Drucke die Kuchen röſtet und nachpreßt; fo erhält man 
noch 4 Loth Brennöhl, alſo aus einem Pfunde von Kernen zuſammen 9 Loth. 

Sonnenblumen- oder Sonnenroſenkerne geben ein herrliches, wohlſchmeckendes 
Oehl, man reißt ihre Schale, wie bey den Bucheln, auf einer Grützmühle ab, und 
läßt fie dann erſtens auch kalt ju Oehl ſchlagen; der Nachdruck aber wird, wie es allge— 
mein gewöhnlich iſt, geröſtet. Auf eben dieſe Art werden auch die Kürbißkerne behandelt. 

Die Wall⸗ und Haſelnüſſe geben das feinſte Oehl, mit deren Kernen man nach 
abgenommener harter Schale eben fo verführt, wie mit den geſchälten ۰ 

Die Lindennüßchen geben auch ein vortreffliches Oehl; die geſammelten reifen, 

und durch eine Reuter von Blättern und allem Unrathe wohl gereinigten Nüßchen 


werden in dieſer Abſicht gedroſchen, und nachdem der Kern von der abgegangenen har⸗ 
ten Schale wiederum durch das Winden geſäubert worden iſt, läßt man alsdann die 
innere Schale auf einer Grützmühle (Mühlſtampfe) abſchälen, und endlich wie bey 
den übrigen Gattungen daraus Oehl ſchlagen. 

Der Repsſamen gibt vieles, allein zum Genuſſe nicht allerdings taugliches 
Oehl, außer man preßt es ebenfalls, wie die übrigen Speisöhle, kalt, und reinigt 
es nachher bey öfterem Abziehen mit Obſtſäften. 

Ein wahres echtes Oehl hat eine feine, klare, zarte, flüſſige Fette, iſt ohne 
Geruch, ohne allen ſcharfen Geſchmack, in Weingeiſt unauflöslich. Durch Gährung 
und Hitze wird das Oehl ranzig, zur Verhüthung der Ranzigkeit dient vorzüglich ein 
kühler Ort, reine Gefäße, und ein in das Oehl gegebener Zuſatz von Obſtſaft; wenn 
ſich aber die Ranzigkeit beym Oehle ſchon zeiget, ſo läßt ſie ſich, wenn ſie noch nicht 
zu ſtark iff, durch Branntwein reinigen. 

Wer fid) von den Mühlen, befonders von ihrem mechaniſchen Fache mehrere 
Einſicht und gründliche Begriffe verſchaffen will, der kann unter mehreren berühmten 
Schriftſtellern vorzüglich zu Rathe ziehen. 

Leupoldi (Jac.) Theatrum machinarum generale, das iſt: Schauplatz des Grun 
des mechaniſcher Wiſſenſchaften ꝛc. Leipzig, 1774. | | | 

Leupold's (H. J.) Schauplatz der Mühlenbaukunſt. Dresden, 1767. 

Belidori Architectura hydraulica, oder Kunſt, das Gewäſſer zu den Nothwen⸗ 
digkeiten des Lebens zu leiten. Augsburg, 1764. | | 

Leonhard Chriſtoph Sturm's Mühlenbaukunſt. Augsburg, 1718. 

Jac. Stroda's künſtliche Abriſſe von allerhand Maſchinen, Köln, 1618. 

Theatrum machinarum molarium, oder Schauplatz der Mühlenbaukunſt von Jo⸗ 
hann Mathias Beyern und Conſorten. Dresden, 1767. Dieſes Werk iſt eigentlich aus 
Herrn Jacob Leupold's Theatro machinarum zuſammen getragen worden. Es werden 
darinnen allerhand Arten von ſolchen Maſchinen, die man Mühlen nennt, ſowohl biz 
ſtoriſch als practiſch, nebſt ihren Grund- und Abriſſen vorgeſtellet; vorzüglich wird da— 
rin gehandelt von der Unterſuchung des Gefälles, der Menge des Waſſers, ſo ein 
Fluß in gewiſſer Zeit ſchüttet; von Waſſertheilungen und Wägen, Wehr⸗ und anderem 
nüfbigen Waſſerbaue, von Grundwerken und dem Unterſchiede, ſo zwiſchen Staber, 
Strauber- und Ponſter⸗Zeug ift; von oberſchlächtigen und Schiffmühlen ſammt ihren Bor- 
legen und ſämmtlich gangbarem Zeuge, Räderwerke und Mühlgerüſte; ingleichen auch 
von Wind⸗ Hand- Rof- Felo- Oehl⸗ Groupen, Hirſe⸗Gewürz⸗ Loh- Pulvers Papier⸗ 
Walk⸗Glas⸗ Eiſen⸗ Schleif⸗Polier⸗ ۶ Säge⸗ Steinſchneid⸗ Dreſch⸗ und Häcker⸗ 
lingsmühlen. | EU. | 
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Zweytes 5 ۷ 1 ¢. 
Von der Kunſt des Bierbrauens, 


S. 1. 


Bierbrauerey. 


Das Bierbrauen iſt eine vornehme und nützliche Beſchäftigung, bey welcher ſich, ſo 
wie bey allen mit Hülfe der Deſtillirung erzeugten ökonomiſch⸗chymiſchen Producten die 
Lehren und Erfahrungen der allgemeinen Chymie am vorzüglichſten anwenden laſſen. 

Das Bier, ein geiſtiges Getränk, wird von mebfactigen Samen durch Ausko— 
chung und Gährung zubereitet. | 

Die Körner müffen, um den in jedem mehlartigen Samen befindlichen Kern. 
auszuziehen, eine im Waſſer auflösliche, ſüßliche, ſchleimichte Miſchung, in der ein 
brennbarer Geiſt, viele Luft und eine eſſigartige Säure enthalten iſt, gemalzet, das 
iſt: eingeweicht, und zu einem geringen Grade der wachsthümlichen Gährung gebracht 
werden. | 

Es wird hierzu gemeiniglich Gerſte, Weisen, Haber, Roggen, auch, wie es 
bey den Nordamerikanern gebräuchlich ift, der türkiſche Weisen (Kukurutz) vers 
wendet. | 

Man wählet am vortheilhafteſten gänzlich reife, friſche, reinhülſige, ۸ 
lige, vollkommene, lichtgelbe, ſo viel als möglich gleichartige und reine Gerſte, wel— 
che auf einem etwas ſandigen und magern, nicht friſch gedüngten Boden gewachſen, 
auch nicht vorher durchgenetzt worden iſt; dann dürfen auch die Gewächſe von ver— 
ſchiedenen Jahren nicht vermiſcht, ſondern ſie müſſen von einem Jahre ſeyn. | 

Das Einweichen geſchieht am ficherften im Frühjahre in ſteinerne Malzbutten 
oder Bottichen (Bodingen); während welchem Einnetzen der Kern zugleich auch vom 
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Hederich, Teſpen und anderem etwa noch darin enthaltenen Unkrautſamen und Unra— 
the, das ſich alles, nachdem das Waſſer beygebracht worden iſt, in die Höhe begibt, 
noch vollkommener gereiniget werden kann; bey brandigen Kernen aber wird das un— 
reine Waſſer, da die Körner tüchtig umgerührt werden, ſo lang abgelaſſen, bis es 
ſich klar zeiget. Das Waſſer muß, vorzüglich bey warmer Witterung, oft gewech— 
ſelt, und die Säure verhüthet werden. Oder man wäſcht die Körner, und erweicht 
ſie hernach auf einem Boden durch öfteres Begießen und Umſtechen. Nach der erſten 
Art geſchieht die Reinigung vollkommener, und bie Einquellung gleichförmiger, aber 
ſie gehet leichter in eine Säure über. a 
Das durchgeweichte Getreide wird dann auf lüftigen, mit Steinen, gebrann- 
ten Ziegeln oder Läden gepflaſterten Böden in Haufen oder Beete zu einem gleichmä— 
ßigen Grade der Gährung gebracht, es iſt durchaus nothwendig, daß die Gährung 
langſam geſchieht, daher ſoll auch das Malzen vom Anfange des Junius bis Ende 
Auguſts nicht geſchehen; es darf auch nicht verbrennen; iſt es genug ausgewachſen, 
ſo muß es mit Schaufeln gerührt und in die Höhe geworfen werden, damit alle 
Wärme heraus kömmt; dann iſt auch zu beobachten, daß die Keime, deren man bey 
der Gerſte drey, beym Weitzen und Haber aber nur einen findet, nicht dürfen in's 
Blatt ſchießen, das iff: fie dürfen nicht Blatt-, ſondern nur Schießkeime werden; 
auch iſt es ſehr gut, das Malz von den Keimen gänzlich zu reinigen. Hauptſächlich 
muß der Geſchmack des ausgewachſenen Kernes gerade in jenen Grad des Keimens 
gebracht werden, in dem er am ſüßeſten iſt, und in dieſem ſüßen Stande muß er 
auch verbleiben; daher wird das in den gehörigen Grad des Keimens gebrachte Ge— 
treide ausgetrocknet, das iſt: gedörrt; dieſes geſchieht entweder an der Luft (aber 
nicht an der Sonne;) oder durch Hülfe des Feuers; im erſten Falle heißt es Luft-, 
im letzteren Dörrmalz; welches hingegen auch, bevor es auf die Dörre kömmt, in 
der Luft getrocknet wird; jenes gibt ein geiſtigeres, und wegen Erſparung des Hol— 
zes etwas wohlfeileres Bier, welches auch ſeltener mißräth; letzteres aber iſt dauer— 
hafter. | KM 
Bey bem Dörrmalze kömmt ferner zu beobachten, daß die Dörre vor ۶ 
gung des Malzes ſchon erwärmet ſeyn muß; das Malz muß auf der Dörre durch— 
aus gleich hoch liegen, und alle halbe Stunde umgewendet werden, bis es den gehö— 
rigen Grad der Dörre erreichet, das Zeichen hiervon iſt: wenn die Schaufel, womit 
man das Malz umwendet, nicht mehr ſchwitzt, und wenn dasſelbe licht- oder gelbbraun 
ausſieht, und zu krachen oder aufzuſpringen anfängt; dann, wenn der aufgebiffene 
Kern einem lockeren Mehle gleicht. Das Dörrfeuer muß im Anfange gelind ſeyn, 
nach und nach verſtärket werden, und allmählich wieder abnehmen; trockenes feſtes 
Holz leiſtet hier die vorzüglichſten Dienſte; will man dunkelbraunes Bier haben, ſo 
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muß man nicht das ganze Malz, fondern nur einen kleinen Theil davon dunkelbraun. 
röſten, und das übrige dadurch färben. Weitzen⸗ und Habermalz muß etwas ſtärker de 
dörrt werden. 

Wer Haber unter das Malz nehmen will, der muß ihn nicht zugleich mit der 
Gerſte, ſondern beſonders malzen, und nicht leicht mehr als den achten Theil Haber 
dazu nehmen. p 

Nach dem Malzen muß das Malz wenigſtens ein Vierteljahr ruhen, Ge es 
verbrauet wird; aber viel älter als ein Jahr darf man es auch nicht werden laſſen. 
Luftmalz pflegt man des Jahres zwey Mahl zu malzen, nähmlich im Frühlinge und 
im Herbſte. 

Die Malzdörre muß dergeſtalt eingerichtet fenyn, daß fie wenig Holz, wenig Ar- 
beit verlangt, den Rauch abhält, und keine Feuersgefahr verurſacht. 

Das Malz wird auf der Mühle gröblich geſchroten; vier und zwanzig Stun— 
den vor dem Schroten muß das Malz angefeuchtet, und während der Zeit einige ۶ 
le umgeſtochen werden; altes, ſtark dürres, zumahl Dörrmalz, wird etwas mehr ge— 
feuchtet, damit es ſich nicht zu einem feinen Mehle zermahle. Es trägt zur Güte des 
Bieres auch viel bey, wenn man das zu ſchrotende Malz vorher von den abgedörrten 
Keimen und allem Staube reiniget. In der Mühle muß das Malz nur gröblich geſchro— 
ten, nach der Schrotung aber ſehr bald eingemeiſcht werden, damit es ſich nicht 
erhitzet. 

Das ſchon gemalzte Getreide füllee den Megen immer mit weniger Kernen, als 
vor dem Malzen, und zwar um fo wenigern „e ſtärker es gemalzet worden ift; fo ver— 
hält es fich auch mit feinem Gewichte; doch läßt fid) die zu einem Gebraue nöthige Men- 
ge Malzes ſowohl nach dem Maße als auch nach dem Gewichte beſtimmen. 

Der Malzſchrot wird in dem Meiſchbotiche mit etwas mäßig warmem Waſſer 
angerührt, und durch wiederhohlte Uebertragung des in der Braupfanne kochenden Waf- 
ſers in den Meiſchbotich, und aus dieſem in die ſiedende Pfanne unter beſtändigem Um— 
rühren gezogen, bis fich endlich das Extract ober Decoctum kläret. 

Einige nehmen, um den Schrot zu erweichen, kaltes, andere hingegen ſiedendes 
Waſſer: erſtere verlängern ſich die Arbeit, und letztere übereilen ſie; das beſte iſt alſo 
hier das Mittel zu beobachten: es wird nähmlich das Malz zum erſten Mahle mit fau: 
warmem Waſſer eingemeiſcht, alsdann wird fiedendes Waſſer auf bie Meiſche gegoſſen, 
und fo lange tüchtig durchgearbeitet, bis die Pfanne gefüllt if; hierauf wird der ۶ 
botich zugedeckt, und ruhig ſtehen gelaſſen, bis die zweyte Pfanne ſiedet; da wird das 
ſiedende Waſſer wieder allmählich zugegoſſen, und eine halbe Stunde lang durchgearbei— 
tet; alsdann wieder bedeckt; und fo können dann noch ein oder zwey ſolche ۵ 
ſchehen, nachdem man das Bier ſchwächer oder ſtärker verlangt. Beym letzten Auf— 
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guße läßt man ungefähr eine Viertelelle hoch Waſſer in der Pfanne, dämpfet das 
Feuer, damit es nicht weiter koche, und یل‎ bie beſtimmte Menge Hopfen in bie 
Pfanne. 

Einige laſſen den Extract allein, andere Ëer denſelben mit dem Bodenſatze in 
die Pfanne zu geben; letztere beſchleinigen die Arbeit, fie müſſen aber das Anbren⸗ 
nen durch fleiſſiges Umrühren vorſichtig verhütben, und erhalten auch etwas trübe— 
res Bier. | 

Der zu feine Malzſchrot fegt fich zu ſtark an den Boden, fo, daß er nicht 
gehörig aufgefüfet werden kann, folglich muß er etwas gröber geſchroten werden, 
oft wird in dieſer Hinſicht auch Haberſchrot oder fein geſchnittenes Häckſel darunter 

gemiſcht. 
| Die Meiſche muß nicht erkalten, nicht ſtark verrauchen, und dennoch auch nicht 
zugedeckt werden, daher pflegt man ſie in dieſer Abſicht nur mit Schrot oder Häckſel zu 
beſtreuen. | 

Dann wird bie Würze abgeklärt, unb in bie Würzbutte gefüllet; gemeiniglich 
läßt man noch ein paar Pfannen voll heißes Waſſer auf den ausgeſogenen Schrot oder 
die Träber gießen, und von dieſen zu der Würze ſchlagen. | | 

Um die Süßigkeit der Würze zu mindern, und dadurch das Bier angeneh— 
mer, dauerhafter und geſünder zu machen, ſetzt man einen Extract von Hopfen 
hinzu. 

Ein Pfund Hopfen wird auf 30 ober 40 Pfund Waſſer angetragen; er wird in 
reinem Waſſer in einem verſchloſſenen Gefäße allein gekocht; wird der Hopfen ſchwach ge— 
kocht, ſo wird das Bier geiſtreicher und heller, bey beffen ftärferem Sude aber wird das 
Bier brauner und auch leicht bitter. 

Der Hopfen muß reif ſeyn, ſo, daß ſich der darin enthaltene Mehlſtaub leicht 
ausſchütteln laffe, aber nicht fo febr, daß die Schuppen der Häuptchen aus einander 
fallen. Er muß gut getrocknet ſeyn, und einen kräftigen, auch lieblichen Geruch haben. 
Man reinigt ihn von allen grünen Blättern und von den Stängeln, feuchtet ihn einige 
Stunden, ehe er geſotten wird, mit kaltem Waſſer und ein wenig aufgelöſetem Salze 
an, und läßt ihn alsdann eine halde Stunde fang gelinde ausziehen, vermehrt endlich 
das Feuer mit einigen Holzſpänen, daß er einige Minuten lang gelinde ſiede, ohne ſtark 
aufzuwallen; der Hopfenſatz muß dabey zuweilen umgerührt werden. Wenn das Sie— 
den vorbey iſt, ſo wird die ganze Maſſe in den Maiſchbottich geſchlagen, umgerührt, 
und beynahe eine Viertelſtunde lang zugedeckt. Auf eine Brau von beynahe go Eimern 
rechnet man gewöhnlich im Sommer 2, in Winter aber 14 Megen Hopfen. 

Die gebopfte Würze wird in beſonderen Gefäßen zum ſchnellen Abkühlen als- 
dann in den Gährbottich gegeben, und daſelbſt durch hinreichende friſche Oberhefen. 

۱ ro 
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zum gehörigen Grade ber Gährung gebracht. Bey der Weißbierbrauerey, wo es an der 
ſchnellen Abkühlung viel gelegen iff, pflegt man die Würze in ein großes, flaches, bol» 
zernes Gefäß durch tragbare Pumpen zu bringen. | 

Weil die gehörige Gährung auf die Güte des Bieres einen großen Einfluß hat, 
und es bey der Gährung wieder viel auf den rechten Grad der Wärme ankömmt, fo 
muß der erforderliche Grad der Wärme beobachtet werden. Wollte man ſich hierzu des 
Reaum. Thermometers bedienen, fo würden die hierher gehörigen Grade der verſchiede— 
nen nöthigen Wärme der Würze zwiſchen den 20. und 28. Grad der angenommenen 
Eintheilung fallen. Wenn man den rechten Grad der Wärme in der ganzen Würze her— 
vorgebracht hat; ſo werden echte Hefen hineingeſchüttet, und fleißig durcheinander ge— 
rührt. Man pflegt auch die Hefen vorher durch einen Zuſatz von Weitzenmehl, etwas 
Zucker und etliche Kannen Würze bey gelinder Wärme in Arbeit zu ſetzen, und lauwarm 
in die Würze zu geben, damit die Maſſe derſelben nicht abgekühlet, und der Ausbruch 
der Gährung deſto ſicherer befördert werde. Die Weißbierarten erfordern einen etwas 
wärmeren Grad; die zu langſame Gährung, kann auch durch eine neue noch ungebrauch— 
te, wohl erhitzte Pflugſchar, wenn man ſolche ganz fangfam in den Bottich ſinken läßt, 
beſchleiniget werden. | | 

Die Hefen find bey einer Gährung ausgeſchiedene, ſchleimige, ſauere, mit Luft 
und brennbarem Geiſte vereinigte Theile, ſie ſind alſo weniger tauglich, wenn ſie der 
freyen Luft ausgeſetzt find. Sie find entweder Bottich- oder Faßhefen: jene werden Zeugs 
gärbe genannt, und ſind die wirkſamſten; die Faßhefen ſind entweder Spund- oder Bo— 
denhefen, die letzteren ſind die ſchwächſten. Hefen werden zum Fermente gebraucht. Daß 
man die erhaltene Würze durch den Zuſatz der Hefen in die Gährung bringen muß, wiſ— 
ſen alle Brauer, aber wie die Hefen die Gährung bewirken, und wie ſie nach ihren Be— 
ſtandtheilen belafen ſeyn müſſen, wenn ihre Wirkung vollkommen feyn foll, das wif 
ſen die wenigſten, an welchem doch die Kunſt die Gährung zur Vollkommenheit zu brin— 
gen beruhet; dieſer Gegenſtand wird in der Folge durch die Erläuterung des Herrn Berz 
faſſers des chymiſchen Lehrbegriffes erkläret werden. 

Wie viel Hefen zur Gährung nöthig ſeyn, läßt ſich nicht beſtimmen, wie wohl 
man den fünfzigſten bis ſechzigſten Theil anzunehmen pflegt. Die Beſchaffenheit der He— 
fen, die ſtärkere oder ſchwächere Eigenſchaft der Würze, der mehrere oder wenigere Zu— 
(op von Hopfen, auch ſelbſt die Verſchiedenheit, den Hopfen zu kochen, hat einen Eins 
fluß in die Menge der zuzuſetzenden Hefen. Die Erfahrung iſt hier der beſte Lehrmeiſter. 

Simon gibt hier folgende Anweiſung: „Man kann auch Hefen zuwege bringen, 
„ſo oft man ihrer nöthig hat. Glauber macht ſie aus warmem Hopfen, Waſſer, 
„Salpeter und Mehl. Runkel nimmt zu dem eingekochten Hopfen Weitzenmehl, Ey— 
„weiß, und ein wenig Honig oder Zucker. Ein anderer dicken Haberſchleim mit Zucker 
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„und rohem Hefenbrodteige. Ich würde Weitzenmehl mit Würze vermengen, etwas ein⸗ 
„gekochten Moſt von Weintrauben oder Birnen, der ſich in dieſem Stande lange hält, 
„auch wohl etwas Honig mit Waſſer verdünnet, zuſetzen. Hefen in kurzer Zeit zu ver— 
„mehren, nimmt man zwey bis drey Himden ſehr klar geſchrotenen Malzes, und brauet 
„daraus nach Gewohnheit ein braunes oder weißes Bier. Wenn es Zeit iſt, dem Biere 
„die Hefen zu geben, gießt man die vorräthigen Hefen insgeſammt darunter. Zu gleicher 
„Zeit rühret man vier bis ſechs Pfund Sauerteig in einem beſondern Gefäße unter zehn 
„bis zwölf Maß dieſes annoch laulichen Bieres, und gießt es ebenfalls zu dem erſten. 
„Wenn es nun anfängt zu gähren, ſo thut man noch ein Viertel-Himden Roggen- oder 
„Gerſtenmehl hinein, rührt es wohl durch einander, deckt das Gefäß zu, und läßt es 
„alſo zuſammen gähren. Man hat alsdann lauter Hefen, die ſowohl zum Bierbrauen 
„als Branntweinmachen geſchickt ſind.“ | 

Nach dem Angeben einer berühmten Akademie ber Wiſſenſchaften (Abhandlung 
ber ſchwed. Akademie der Wiſſenſchaften XV. Band. S. 160) kann man die Hefen auf 
folgende Weiſe lange gut erhalten: „Man ſchlägt die Hefen von einem friſch gebrauten 
„Biere in ein Tuch, und legt ſie in die Aſche, die etwas hoch aufgeſchüttet, und wohl 
„zuſammen gedrückt werden muß. Die Aſche zieht in dieſen Umſtänden alle Feuchtigkeit 
„davon an ſich, daß die Hefen wie ein ſtarker Teig werden, welches in einem Tage zu 
„Stande kömmt. Man kann ſie auch nur unter einer Kelter hart auspreſſen. Aus dieſem 
„Teige formirt man dünne Kuchen, und trocknet ſie auf Horden an der Sonne, oder 
„an gelinder Ofenwärme, wiewohl ihre Austrocknung etwas ſchwer hergeht. Hernach 
„zerreibt man fie, und hebt fie in einem Säckchen auf, welches an der freyen Luft hängt. 
„Bedarf man ihrer, ſo nimmt man davon, ſo viel man mill, und mengt fie mit war: 
„mem Biere oder Würze an. Es dürfte aber, ſagt Herr von Juſti, beſſer ſeyn, wenn 
„man fie in eine ſteinerne Flaſche thäte, dieſelbe verpichte, an einem ſchattigen Orte 
„einige Ellen tief in die Erde vergrübe, oder in einen kühlen Brunnen verſenkte. Auf 
„dieſe Art würde nicht die geringſte Verderbniß zu beſorgen ſeyn.“ | 

Man pflege auch vom Sauerbrunnen Bier zu brauen, welches ohne Ferment ein— 
zig und allein durch die elaſtiſche Luft, welche dieſe Gattung von Wäſſer enthalten, in 
gehörige Gährung geräth, ober es wird wenigſtens durch Zuthuung weniger Hefen zur 
Gährung gebracht, die dann viel lebhafter erfolget. 

Wenn die bewirkte Gährung beynahe bis zum höchſten Grade gekommen ift, und 
der Schaum nicht mehr aufſteigt; ſo wird das Bier in Fäſſer gefüllet, in denen es her⸗ 
nach die Gährung vollendet. Das Faſſen geſchieht, ſobald der Gärbenkranz auf dem 
Biere vom Rande des Bottiches abtritt; die Bierfäſſer werden ganz voll angefüllt, und 
nachdem die Hefen durch das Spundloch abfließen, darf das fleißige Nachfüllen nicht 
verſäumt werden. Nach geendigter Gährung wird das Faß mit abgekochtem und wieder 


94 
abgekühltem Waſſer ganz zugefüllt, wohl verſpundet, im Keller aufbewahrt, und fleir 
ßig mit gutem Biere, oder, welches noch beſſer iſt, mit Waſſer nachgefüllet. 

Das Lagerbier darf nicht eher gefaſſet werden, bis es in dem Gährungsbottiche 
alle Hefen ausgetrieben und unter ſich geworfen hat. 

Gibt man den Bierfäſſern inwendig einen Ueberzug von reinem unberbrannten 
Peche, fo erhält das Bier einen angenehmen Geſchmack, und wird vor der ۶ 
ſtung bewahrt. 

Vornehmere Gattung Bieres werden in ſteinerne oder gläſerne Flaſchen abgezogen, 
welche dann mit Pantoffelholzſtöpſeln recht feſt verſtopfet, in einem guten Keller in et— 
was feuchtem Sande verwahret werden; diefe Flaſchen müſſen jedes Mahl, ſobald fie 
ausgeleert find, rein ausgewaſchen, offen und umgekehrt aufgeſtellt, auch, bevor man 
ſie gebraucht; noch ein Mahl ausgeſpühlt, die Stöpſel aber in reinem Waſſer ausgekocht, 
und ſodann ſo feſt als möglich eingetrieben werden. 

Man gibt auch das Bier vor Endigung der Gährung in Bouteillen, thut einige 
Gewürze hinein, beſonders Zimmet, Citronenſchalen, Cardamone, Gewürznelken und 
derley, verſtopft es wohl, und bewahret es in kühlen Kellern; dieſe Gattung: Bieres 
nennet man das Buttelbier. | 

Nachdem die Würze abgekühlet worden iff, wird dann über bie auf den Boden 
zurückgebliebenen Träber heißes Waſſer gegoſſen, und mit dem in der Braupſanne zu— 
rückgebliebenen Hopfen gekocht; dieſes iſt das ſogenannte Nachbier. Die gänzlich ausge— 
ſogenen Traber endlich werden zum Branntweinbrennen, und dann als Horn- ober Dors 
ſtenviehfutter nützlich verwendet. 

Zum dauerhaften Lager- ober Märzenbiere muß der fünfte Theil Malz, unb bie 
Hälfte Hopfen mehr genommen werden. Weiſſes Bier erhält man, wenn Luftmalz oder 
febr gelinde gedörrtes Malz genommen, die Würze mit dem Hopfen aber nicht ſtark ae 
kocht wird; ſtark gedörrtes Malz gibt braunes Bier. 

Es werden Gerſten und Weitzen, auch andere Früchte oft untermiſcht; dann um 
den Geſchmack, Geruch und die Kräfte des Biers angenehmer zu machen, pflegt man 
auch dem Biere auf irgend eine Art das gewürzhafte Weſen einiger Kräuter, Samen, 
Blumen oder Wurzeln beyzubringen, ſolche, von flüchtigen Theilen beſtehende Pflan— 
zen, als: Kardobenedicten, Tauſendgulbenkraut, Wermuth, Wachholderbeeren, Li— 
monienſchalen, Muſcatenblüthe, Zimmet, Want- und Enzianwurzeln, dann Meliſſen, 
mit welchen man das Bier abwürzen will, werden, aber nur ein kleiner Theil von je— 
dem, bey oder nach der Gährung in einem leinenen Säckchen in die Biertonne eingehängt. 

Einige gewiſſenloſe Bräuer pflegen dem Biere durch Beymiſchung von Pech oder 
durch Odfenz und Schaaffüße, damit das Bier kleben foll, eine ſcheinbare Fettigkeit, 
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wie nicht minder durch Dübelkerne ble Berauſchungskraft, und auf mehrere dergleichen 
der menſchlichen Geſundheit nachtheilige Arten verſchiedene Eigenſchaften zu geben. 

Trübes Bier klar zu machen, ſind die gebräuchlichſten Arten folgende: man 
nimmt eine Hand voll Salz, brennt es wohl beym Kohlenfeuer in einer eiſernen Pfanne, 
vermiſcht es dann mit Waſſer, und gießt ſolches in das Bierfaß, welches ſich klären 
ſoll. Hilft diefes nicht, ſo nimmt man geraſpeltes Hirſchhorn oder ein wenig Hauſenblat— 
ter, kochet dieſe in Bier, daß ſie zergehet, und ſchüttet ſie unter das Bier, fo zu klä⸗ 
ren iſt, weil es aber hierdurch geſchwächt wird, ſo muß es bald verbraucht werden. 

Sauer gewordenes Bier verwendet man zu Eſſig; wenn man aber deſſen zu viel 
bat, fo muß der Säure durch eine neue Gährung abzuhelfen getrachtet werden; man 
zapft es von den Fäſſern in den Gährbottich, macht einen Theil davon heiß, füllt ihn 
unter das übrige; dann ſucht man eine neue Gährung zu erregen, und wendet dazu ein 
Gährungsmittel an, welches mit recht wirkſamen Theilen verſehen ift, weil es dieſes 
Mahl ſchon mehr Kraft erfordert, eine Gährung zu bewirken, dem zu Folge nimmt man 
Weitzenmehl, vermiſcht es mit etwas Branntwein, mit klein geſtoſſenem Ingber und 
Pfeffer, und thut dieſes Gährungsmittel hinein, läßt es aufſtoßen und füllt dann das 
Bier in andere reine Fäſſer; das keimige Bier wird durch Haartücher gelaſſen. Zur 
Abhaltung der Säure trägt viel bey, wenn man eine Handvoll ſpannlange geſchnittenes 
reines Stroh und ſobiel Hopfen in das Faß bey dem Spundloche hinein wirft, daß die 
Oberfläche des Bieres damit bedecket werde; das Spundloch aber muß mit dem Spund⸗ 
beile zugemacht werden. 

Den Faßgeruch des Bieres benimmt ein neugebackenes, beſonders Gerſtenbrod, 
wenn man es, wie es aus den Ofen kömmt, auf das Spundloch einige Mahl friſch 
wiederhohlt auflegt; oder wenn man im Waſſer gekochte Wachholderbeeren und Hopfen, 
vermiſchter mit etwas gutem Biere, in das übelſchmeckende gibt. 

Die Urſachen der verſchiedenen Eigenſchaften des Bieres hängen ab: von der 
Verſchiedenheit der Materialien, und zwar ſowohl in Abſicht ihrer Beſchaffenheit als 
auch des Verhältniſſes, in welchem ſie genommen werden; dann, in der Verſchieden— 
beit der Arbeit, ſowohl in Abſicht des Verfahrens ſelbſt, als der Orbnung und Dauer 
derſelben, und dabey angewandten Aufmerkſamkeit und Reinlichkeit; ferner in der Ver⸗ 
ſchiedenheit des Clima, der Jahreszeit, und der Witterung; endlich in der Verſchieden⸗ 
heit der Lage und Beſchaffenheit der Gegend, auch in der Stellung und Einrichtung des 
Brauhauſes. | 

Ein ordentliches Brauhaus muß auf einem von allen Seiten bem Durchzuge der 
Luft ausgeſetzten, und mit hinlänglichem guten, befonders fließendem Waſſer verſehenen 
Orte ſtehen; es muß groß, geräumig, weit, licht, und wenn es möglich iſt, von Steinen, 
auch ſehr erhaben erbauet ſeyn; die Stellung muß ihm, wo es thunlich iff, von ors 
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den nach Süden gegeben werden, damit es der Heftigkeit der Hitze und den Anfällen der 
Nordwinde nicht ausgeſetzt ſey; ferner muß das Brauhaus einen vor Feuer ſicheren Holz— 
raum, und trockene, tiefe, lüftige, gepflaſterte Keller haben. 

Man muß vor allem ſorgen, daß alles mit leichter Mühe vollkommen reinlich ges 
halten werden könne. Zu dieſer Abſicht ift es nöthig, das Brauhaus auf einem trocke— 
nen Orte anzulegen, und den Fußboden des ganzen Brauhauſes mit Steinen auszule— 
gen. Durch Pumpen, durch tragbare Rinnen und Abzüge im Fußboden wird viele Ar— 
beit erleichtert. | 

Das weſentlichſte Stück in einem Brauhauſe iff der Brauofen: die Haupteigen⸗ 
ſchaften eines ſolchen Ofens ſind außer ſeiner hinlänglichen Größe und Dauerhaftigkeit, 
daß die Arbeiter bequem dabey arbeiten, folglich derſelbe, in Abſicht auf die Gefäße, 
an einem bequemen Ort angelegt; dann, daß er ſo gebauet werde, damit die Feuerung 
mit aller möglichen Holzerſparniß geſchehe; es muß in demſelben ein ordentlicher Roſt 
angebracht, und fo eingerichtet werden, daß die Hitze auch an die Seitenwände der Pfan— 
ne anſchlagen kann, dem zu Folge muß das Feuerloch mit einer eiſernen Thüre verwahrt, 
und wenn das Feuer einmahl in völligem Brand kömmt, muß es zugehalten werden; 

das Aſchenloch aber muß des Zuges wegen, damit nähmlich die Hitze beſſer in die Hö— 
he getrieben werde, offen ſtehen. 

Was die zu einer vollſtändigen Brauerey nöthigen Hauptgefäße betrifft, ſo ſind 
es folgende 1) Ein Braukeſſel oder Pfanne. 2) Ein großer Möſchbottich, welcher nach 
Verhältniß der Pfanne eingerichtet werden muß. Dieſer Bottich wird ſo nahe als mög— 
lich an den Ofen geſtellet, damit das Waſſer im heißeſten Grade hinein geſchlagen wer— 
den kann. Neben dieſem kömmt 3) der Stellbottich zu ſtehen, dieſer if auch von nähm— 
licher Größe, und ſo wie der vorhergehende mit einem genau anpaſſenden Deckel verſe— 
ben, um dadurch das Ausdünſten und zugähe Abkühlen der Würze zu verhüthen. 4) 
Ein hinlänglich großer Kühlſtock, oder einige beſondere Kühlfäſſer. Nach dieſem müſſen 
auch die übrigen kleinen Braugerättze eingerichtet ſeyn. 

Den Unbequemlichkeiten des Waſſers wiſſen geſchickte Brauer abzuhelfen; wenn 
das Waſſer des Ortes hart iſt: ſo ſchöpfet man es einige Tage vor dem Brauen in große 
reine Geſchiere, und läßt es offen in der Sonne ſtehen; oder man erwärmet es bey ge— 
lindem Feuer einige Tage zuvor, aber nicht bis zum Sude, und läßt es wieder kalt 
werden; durch die Einwirkung der Sonne oder einer anderen gelinden Wärme wird die 
Härte des Waſſers gebrochen. 

Gutes Bier muß ſo hell wie der Wein ausſehen, etwas bitter ſchmecken, nicht 
blähen, durch die Harnwege ſchnell und leicht ohne Brennen abgehen, durch die Deſtilla— 
tion den meiſten brennbaren Geiſt geben, und die wenigſte offenbare Säure haben. 
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Eines engländiſchen Landwirthes in dem ſechsten Theile des aus dem Engliſchen 
überfe&ten Musei rustici et commercialis S. 38 und in der Folge enthaltene Anzeige kann 
von dieſer Arbeit als ein Muſter angeſehen werden, welche für diejenigen, denen dieſes 
Werk nicht in die Hände kommen ſollte, hier Auszugsweiſe anzuführen, nützlich ſeyn 
wird. Seine eigenen Worte ſind folgende: „Das erſte, welches ich erwähnen will, iſt 
der Nutzen, das Waſſer zu verändern, wenn das Getreide eingeweichet wird. Einige 
Malzer halten dieſes gar nicht für nöthig; andere billigen es zwar, thun es aber ohne 
Unterſchied der Zeit über. Aber ſie haben beyde unrecht. Die Zeiten, wo das Waſſer am 
öfterſten verändert werden muß, find im Anfange und am letzten Ende der Zeit im 
Herbſte und Frühlinge, wenn das Wetter warm iſt. Denn in der Mitte des Winters 
iſt das Wetter zu kalt, als daß es zulaſſen ſollte, daß das Waſſer mit irgend einigem 
Vortheile könnte geändert werden. Man fege: die Gerſte müßte im Frühlinge 48 ۶ 
den in der Weiche gelaſſen werden. Wenn das Wetter warm werden will, ſo kann das 
Waſſer in dieſem Zeitraume drey Mahl geändert werden; in anderen Fällen kann ſchon 
zwey Mahl genug ſeyn. Die beſte Regel aber, wornach man ſich richten kann, iſt fol— 
gende: Ein jeder Malzer muß wiſſen, daß im Herbſte und Frühlinge, wenn die Gerſte 
gar zu lange in einerley Waſſer zu weichen gelaſſen wird, das Waſſer ſchleimig, und 
zuweilen ſauer wird. Nun wollte ich rathen, daß der Malzmeiſter auf die Veränderung 
des Waſſers Acht hätte, und wenn er findet, daß es glatt und öhlicht anzufühlen iſt, 
und daß es entweder zu riechen, oder ſauer zu ſchmecken anfangen will, ſo mag er es 
auf alle Art und Weiſe den Augenblick verändern. Er muß aber, wenn er auf ſeinen 
Nutzen Acht hat, eine beſondere Methode beobachten, ſolches zu thun. Die gewöhnli— 
che Art, das Waſſer zu verändern, iſt, daß man erſt das Waſſer, in welchem die Ger— 
ſte eingeweicht war, abſchöpfe, und hernach den Bottich entweder Eimerweiſe oder durch 
Pumpen wieder anfülle. Ich halte dieſes nicht für gut; denn, wenn das Waſſer abge— 
ſchöpft iſt, ſo liegt die Gerſte derber über einander, und kann ſich in febr kurzer Zeit erz 
hitzen. Dieſes ift dem Malze febr nachtheilig, und wenn nicht Vorſicht gebraucht wird, 
ſo erfolgt ein beträchtlicher Verluſt darauf. Meine Methode iſt allezeit geweſen, daß ich 
zuerft ein Orhoft Waſſer neben dem Bottiche bereit halte, welches ich, ſobald als das 
erſte Waſſer abgeſchöpft ift, auf die Gerſte gießen laffe, und da ein Orboft Waſſer 
zulänglich iff, 8 Scheffel Gerſte einzuweichen, fo nehme ich nachgehends fo viel Orhofte 
dazu; als mein Bottich Quarters einweichen kann, nur eines abgerechnet. Auf dieſe 
Art vermeide ich die Gefahr, daß ſich die Gerſte in dem Bottiche nicht erhitze. Wenn 
das Waſſer nicht verändert wird, fo fange als die Gerſte eingeweichet ift, fo entſtehen 
daraus öfters ſchädliche Folgen für das Malz, als, welches entweder kraftlos oder un— 
ſchmackhaft wird, und feine Beſchaffenheit in dem Getränke zeigt, welches davon ge 
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Land: unb Hausw. II. B. 3 


99 ; 

auch das Bier gewiß annimmt. Das Flußwaſſer iff zum Einweichen der Gerſte alle Mahl 
das beſte, und hartes Brunnenwaſſer iſt das ſchlimmſte, das man nur erwählen kann. 
Der Malzer wird wohlthun, wenn er die verſchiedenen Arten vom Waſſer, welche er 
um ſich hat, mit Seife probirt; jenes, welches am geſchwindeſten ſchäumt, ſchickt ſich 
zu ſeiner Sache am beſten.“ 

„Ich bin gewohnt geweſen, meinem Malze auf dem Boden ſo viel Trockenheit 
zu verſchaffen, als ich gekonnt habe. Hierdurch erſparte ich nicht nur viel Holz, ſondern 
ich habe auch verſchiedene andere Vortheile dabey. Ich finde, daß mein Malz, wenn 
ihm ſeine äußerliche Feuchtigkeit ſo nach und nach benommen wird, nicht ſo ſehr ein— 
ſchrumpft, wenn es auf die Darre kommt; natürlicher Weiſe wird dadurch das Maß 
ſtärker; hiernächſt hat es auch eine beſſere Beſchaffenheit, indem es im Trocknen keinen 
fremden Geſchmack angenommen hat. Man kann febr leicht wahrnehmen, daß, wenn 
das Malz ſehr feucht auf die Darre gelegt wird, folglich von der Oberfläche desſelben 
ein dicker Nebel oder ſchmauchender Dunſt aufſteigen will, welcher durch die ihn umge— 
bende kalte Luft zurückgetrieben und verdicket wird, da er denn wieder auf das Malz 
fällt, wo er durch die Hitze des Ofens zum zweyten Mahle verdünnet wird, und in ei— 
nem Brodem wie Wolken in die Höhe ſteigt.“ 

„Dieſe abwechſelnde Verdünnung und Verdickung der Feuchtigkeit iſt dem Malze 
überaus ſchädlich, indem ſie öfters den Geſchmack desſelben unangenehm und dumpfig 
macht, und über dieſes auch verurſacht, daß es nicht gut kann aufbehalten werden.“ 

„Allein bey meiner Methode, da man das Malz einen Grad ſeiner Trockenheit 
auf dem Boden erhalten läßt, wird dieſe Unbequemlichkeit größten Theils vermieden; 
denn die dicke Feuchtigkeit iſt bereits verdampfet, ehe es auf die Darre gebracht wird, 
und die, welche noch zurück bleibt, verurſacht keinen großen Brodem, nur muß das 
Feuer in dem Ofen anfänglich nicht zu heftig gemacht werden.“ 

„Bermittelſt dieſer Vorſicht habe ich oft ſo feines weißes Malz gemacht, als 
ich es irgendwo geſehen habe, ſo wie einige Herren, welche lange mit mir gehandelt ha— 
ben, es oftmahls, ja beſtändig gerühmt. Bey dem Dörren dieſes Malzes ſorgte ich da— 
für, daß, ſo lange es auf der Darre war, der Ofen nur ein ganz 1 doch ge⸗ 
böriges Feuer hatte.“ 

„Wollte ich ein ſtark gedörrtes Malz haben, ſo ließ ich, wenn die Feuchtigkeit 
bald verrauchet war, das Feuer nach und nach ſtärker machen, bis es in dem Ofen wie— 
der brauſete, und ſorgte dafür, daß das Malz gehörig mußte umgerühret werden, da— 
mit es nicht verbrannt würde, und auf dieſe Art erhielt ich ein feines, angenehmes, 
braunes Malz, welches ſich zum Erntenbiere ſchickte.“ 

„Viele ſind der Meinung, das braune Malz, wenn man es mit weißem in glei— 
chem Maße nehme, gäbe das ſtärkſte Bier. Allein, dieſes iſt in der That ein Irrthum; 
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denn ich habe oft mit großer Genauigkeit Verſuche gemacht, aber nie einen beſonderen 
Unterſchied gefunden, und der Unterſchied, der ſich zuweilen zeigte, ſchien mir mehr von 
dem weißen als dem braunen Malze herzurühren. Die Urſache hiervon ift leicht anzu— 
geben, nähmlich, das Mehl in dem weißen Malze bleibt alle Mahl unverſehrt und gut, 
da hingegen das braune Malz zuweilen, aller Sorgfalt des Malzers ungeachtet, ver— 
brannt iſt, und folglich der verbrannte Theil ſeine Kraft und Güte verloren hat.“ 

„Bey dieſer Gelegenheit muß ich indeſſen doch eine nöthige Anmerkung machen, 
nähmlich, daß einige weiße Malze nicht hinlänglich und nur obenhin gedörret ſind. Ich 
geſtehe es, dieſe geben einen ſtrengen, ungeſunden Trank, welcher ſich nicht gut erhält. 
Allein, wenn das weiße Malz nach und nach langſam durch eine gleiche gelinde Hitze ge— 
dörret wird, ſo wird es gewiß die Güte bekommen, deren ich allbereits gedacht habe.“ 

„Zur Unterſuchung des verfertigten Malzes nehme man ein Faß Waſſer, werfe 
ein paar Hände voll Malz darein, und rühre es ſachte um; die Gerſte, welche nicht zu 
Malz geworden, wird zu Boden ſinken; die halbgemalzten Körner werden mit dem ei— 
nen Ende ſinken, fo bag Ge in einer ſenkrechten Lage find; das wirklich gute Malz aber 
wird ſchwimmen.“ 

„Bey dem Schroten iſt anzumerken, daß, da ſich das alte Malz beſſer ausbrauet, 
als friſches, weil es trockener iff, und trockene Sachen ſich leichter auflöfen, als friſche 
und feuchte, von alten etwas weniger genommen werden könne, als vom neuen. Jedoch 
damit es nicht, wie das alte Malz wegen ſeiner Trockenheit thut, in Pulver zerrieben 
werde und verfaule, ſo iſt es einen Tag vorher, ehe es auf die Mühle gebracht wird, 
ein wenig anzufeuchten, nur nicht zu viel. Ob es nun wohl ſcheinen möchte, als wäre 
es am beſten, wenn es ganz zu Mehle gemahlen würde, weil, wie man in anderen Fäl— 
len ſieht, die kleingeriebenen Theile am leichteſten aufgelöſet werden, ſo muß dennoch 
das Malz nur gröblich geſchroten werden, weil es ſonſt beym Meiſchen in Klumpen zu— 
ſammen geht, welche ſich nicht wohl trennen laſſen, und auf dem Braugeſtelle ſich ſo 
feſte zuſammen ſetzt, daß die Flüſſigkeit entweder gar nicht, oder doch nur fo langfan 
durchſeihet, daß, zumahl in warmen Tagen, eine Träberſäure fich erzeuget. Iſt's aber 
gröblich geſchroten, fo findet die Flüſſigkeit allenthalben Zwiſchenräume, da fie durch— 
gehen, und dennoch auch genug Oberfläche, die ſie berühren, und davon ſie des Malzes 
Kraft mit ſich führen kann. Jedoch muß ich noch ſagen, daß bey ſtark gedörrtem Malze 
der Schrot immer ein wenig klar gemacht werden kann. Seine Klebrigkeit iſt durch das 
ſtarke Dörren ſchon ſo ſehr zerſtöret worden, daß es ſich weder bey dem Meiſchen, noch 
auf dem Geſtelle zuſammen ballen wird. Diejenigen, welche Haber unter die Gerſte 
mengen, haben unter andern auch dieſes zur Abſicht, das die Spalzen des Habers das 
geſchrotene Malz etwas mehr von einander halten, und dem Waſſer einen leichteren Durch— 
gang verſtatten. Diejenigen aber, die Häckerling untermengen, erhalten ihren Zweck 
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noch beſſer, wenn nur das Stroh, davon der Häckerling geſchnitten worden, nicht dum⸗ 
pfig iff." 

„Ein wichtiger Umſtand iſt's, daß das Malz nicht über den Scheffel gemeſſen, 
ſondern nach dem Gewichte genommen werde, wenn man allezeit einerley Bier zu brauen 
verlangt. Denn obwohl nicht alle Mahl ganz ſicher zu ſchließen iſt, daß einerley Ge— 
wicht gleich viel Kräfte beſitze, ſo iſt doch, wenn auch die Güte des Malzes verſchieden 
iſt, der Irrthum ſo groß nicht bey dem Gewichte, als bey dem Maße.“ 

„Nach der Anmerkung der dubliniſchen Geſellſchaft ſoll das Malz nicht nur nicht 
friſch, oder als ganz neues Malz genommen werden, ſondern auch 12 Stunden zuvor, 
ehe es zur Meiſche kömmt, geſchroten fenn. Das Bier foll, wie es die Erfahrung geleh— 
ret, nicht ſobald klar werden, wenn es zu neu genommen wird. In einem friſchen Malze 
ſind die Mehltheilchen zu locker, und gehen häufig mit ins Waſſer über, welches dann 
dasſelbe trübe macht, und längere Zeit erfordert zum Ausklären, als, wo bloß die 
Oehl- und Salztheilchen ausgezogen werden, welches mehr bey einem recht dürren Malze 
geſchieht. Wenn aber ſonſt das Malz recht trocken, im übrigen aber neu iſt, ſo kann 
man ſich mehr Kraft davon verſprechen, als von dem lange gelegenen, welches im 
Liegen immer mehr von ſeiner Kraft durch die beſtändige Ausdünſtung verliert.“ 

„Wenn die Infuſion (Aufgießen des heißen Waſſers) geſcheben, wird etwas tro— 
ckenes Malz oben aufgeſtreuet, um damit einiger Maßen die Ausdünſtung aufzuhalten. 
Noch weiter wird zu dieſem Ende das Gefäß mit Bretern und Säcken wohl bedeckt, 
damit nicht mit dem aufſteigenden Brodeme die beſten flüchtigen Theilchen davon gehen, 
zugleich aber auch die Wärme länger in der Meiſche bleibe, und ſo lange dieſes geſchießt, 
die Extraction um ſo beſſer von Statten gehe.“ 

„Nun wird von den meiſten das Kochen der Würze vorgenommen, und zwar von 
einigen ſolcher Geſtalt, daß ſie die Meiſche, wie ſie iſt, nähmlich die Flüſſigkeit nebſt 
dem Malze in den Keſſel bringen und abkochen, wobey jedoch ein beſtändiges Umrühren 
vonnöthen iſt, damit das Malz ſich nicht anlege, und das Bier einen bittern brandi— 
gen Geſchmack bekomme; von andern aber alſo, daß ſie die ſogenannte Würze durch 
Stroh filtriren, und die alſo durchgeſeihte Flüſſigkeit oder die Würze im Keſſel kochen, 
wieder auf die Malzträber ſchütten und durchlaufen laſſen. Soll ich ſagen, was ich un— 
ter beyden erwählen würde? Wenn eines erwählt werden müßte, ſo würde ich das er— 
ſte mir noch am beſten gefallen laſſen. Denn, wenn man anders damit recht verfährt, 
fo ift es noch das vernünftigſte. Das Malz muß unter dieſer Arbeit des Kochens, alles, 
was es hat, noch von ſich geben. Bedeckt man zu gleicher Zeit den Keſſel, doch daß man 
auch ruͤhren, und damit das Anlegen verwehren kann: ſo iſt der Verluſt der davon flie— 
genden balſamiſchen Dünſte von keinem beſonderen Betracht, zumahl, wenn der Keſſel 
mit einer ſolchen kupfernen Stürze, davon alle aus dünſtende Feuchtigkeit wieder herunter 
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laufen, und in denſelben kommen kann, bedeckt iſt. Ich wollte auch zu dieſem Ende 
anrathen, daß man zuvor in dem Keſſel etwas Waſſer ſieden laſſen, unb die Meiſche 
in dieſes ſiedende Waſſer auf ein Mahl hineinſchütten ſollte; denn das iff ein anb» 
griff, der das Umrühren unnöttig macht, und das Malz verßtüthet, daß es fih nicht 
anlege. Die andere Art aber, da die Würze filtrirt, wieder gekocht, auf die Malz⸗ 
träber gegoſſen, wieder filtrirt, und wohl zu verſchiedenen Mahlen alſo verfahren 
wird, iſt ſchlechterdings wider alle Regeln einer geſunden Wiſſenſchaft. Es iſt Ein— 
falt zu glauben, daß das Waſſer durch ſo vieles Kochen müſſe gebeſſert und geſünder 
gemacht werden. Weit gefehlet! Es verlieret nur ſeine guten Eigenſchaften, wird Une 
ſchmackhafter und weniger geſund. Man probire es nur, und infundire Thee mit ſol— 
chem Waſſer, das gleich jetzt anfängt in's Wallen zu kommen; und mit anderm, das 
ſchon verkocht hat. Es iſt wahr, was die Liebhaber dieſer Methode geſagt haben, daß 
bey anhaltendem Kochen der Würze Flocken erſcheinen, die immer größer werden, 
und das halten ſie für eine Unreinigkeit, die ſich durch das anhaltende Kochen, je 
länger, je mehr, aus dem Waſſer ſcheide. Allein fie irren fid) in ihrem Urtheile, ob 
fie gleich in der Erfahrung richtig find. Eine jede Flüſſigkeit thut dieſes, wenn fie ei- 
ne aufgefüfete Sache in fid hält, daß, je weiter fie abgedünſtet wird, deſto mehr 
läßt ſie flockenartiges Weſen fallen. Die abgedünſtete Feuchtigkeit war es, welche 
dieſes Weſen ſchwimmend erhielt. Aber iſt denn deßwegen dieſes in Flocken zuſammen⸗ 
gehende Weſen etwas Uebels? Das find ja eben die Theilchen, die wir erſt mit vie⸗ 
ler Mühe durch die Digeſtion der Meiſche und mehrmahliges Infundiren oder Ko— 
chen in's Waſſer gebracht haben; nun wollen wir fie wieder durch Abdünſten des 
Waſſers herausſchaffen? Ueber das verliert ſich durch das öftere Hin⸗ und Wieder: 
ſchöpfen, Kochen und Uebergießen ſo viel Gutes mittelſt des Ausdampfens, daß man 
dieſe Art gewiß nicht loben kann. 
| „Die dubliniſche Geſellſch aft bat obſervirt, daß, wenn baa Malz alt iſt, ſo 
erſcheinen die Flocken viel eher, als wenn es neu ift; und kömmt es erft von der Darre, 
ſo will es gar nicht von einander gehen: ſo nennen ſie das Phönomenon, wenn Flo- 
cken erſcheinen und zu Boden gehen. Leicht gedörrtes Malz macht größere Flocken, 
und geht in kürzerer Zeit von einander, als das, ſo ſtärker gedörret iſt. Grob geſchrote— 
nes gibt größere Flocken, als klar geſchrotenes, und (welches wohl die vornehmſte Urſa— 
che aller dieſer Erſcheinungen iſt) das Land, da die Gerſte gewachſen, macht auch man- 
cherley Veränderungen. Die Gerſte aus einem kalkartigen und grieſichten Lande bricht 
eher, als die, ſo in einem bindenden ſtarken Erdreiche erwachſen iſt. Dieſer letztere 
Umſtand macht mich glaubend, daß, je mehr des öhlichten fetten Antheiles in der Ger: 
ffe ift, deſto zäher ijf das Decoct; deſto fangfamer gehet es von einander. Das Bier 
wird durch ein fettes Malz klebriger; je zäher aber eine Flüſſigkeit iſt, deſto fangfamer 
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gehet bie Präcipitation darin von Statten. Uebrigens handeln diejenigen, die auf diefe 
Flocken Achtung haben, noch am vernünftigſten, wenn fie dieſelben für ein Zeichen anz 
ſehen, daß ſie zu kochen aufhören müſſen. Man darf die Aufſchließung des Malzes, das 
iſt: die Erſcheinung der Flocken nicht erwarten. Es gibt zwar eine höhere Farbe, indem 
es die irdiſchen groben Theilchen auflöſet; es beraubet aber auch den Hopfen ſeiner Bit— 
terkeit, vermehrt den Bodenſatz, und vermindert zugleich die Stärke des Bieres, und 
endlich iſt es ein Verluſt von einem Theile des Bieres, der Feuerung, der Zeit und 
Arbeit.“ 

„Von Rechtswegen muß ſich im Biere eher nichts zu Boden ſetzen, als bis 
es durch die Gährung durchgearbeitet worden. Geſchieht es, ſo kann man nur ſicher 
denken, daß des Liquors (oder der Flüſſigkeit) nicht genug vorhanden, und das Waſſer 
nicht zureichend ſey, dieſe Theile ſchwimmend zu erhalten. Wenn es ja durch Ver— 
ſehen oder mit Fleiß dazu kömmt, daß ſich Flocken zeigen, und präcipitiren, fo verz 
geſſe man nur nicht, ſie unter das Bier zu miſchen, wenn es in die Gährung gez 
bracht wird.“ 

„Die Würze würde eher Ekel erregen, als den Durft ſtillen, wenn fte als ein 
Getränk für ſich allein gebraucht werden ſollte. Sie würde auch gar bald, wie alle ſüßen 
Flüſſigkeiten, wobey eine Menge Waſſer iſt, in die ſaure Gährung übergehen, und Eſ— 
ſig werden. Um nun eines Theils den ſüßen Geſchmack zu temperiren, und die in der 
Würze verborgenen Sauertheilchen in klebrichte, harzichte einzuwickeln, daß ſie nicht ſo 
leicht die Würze zu Eſſig werden; ſo iſt man auf das Mittel gefallen, dieſelbe mit dem 
Crtracte des Hopfens zu verſetzen, welches zu gleicher Zeit den Blähungen, die die 
Würze allein verurſacht, entgegen geſetzt iſt. Man konnte nicht glücklicher wählen. Aber, 
damit man dieſes edle Gewächs wohl nütze, und nicht das Beſte unter dem Nahmen des 
Schädlichen verſtoße, fo muß man hier abermahls nicht ſowohl auf das gewöhnliche Bers 
fahren der Braumeiſter, als auf die Natur der Sache und die Regeln, welche die ۶ 
löſungskunſt vorſchreibt, Acht haben.“ 

„Man beſchuldiget zwar den Hopfen, daß er etwas Narcotiſches, Dumm- und 
Schläfrigmachendes an ſich habe; und daher will man die Vorſicht brauchen, ihn deſſen 
zuförderſt zu berauben, um nur ſeine Bitterkeit allein nützen zu können. Da nun jenes 
ſeine flüchtigern Theile ſind, dieſe aber in ſeinen fixern enthalten werden; ſo thut man 
vor's erſte das, daß man ihn wohl ausdampfen, und während des Kochens oder Rö— 
ſtens ſeine ſchädlichen Theile verrauchen laſſe. Wie es während des Kochens geſchieht, 
das will ich, weil es eine ſehr bekannte Sache iſt, nicht weitläuftig beſchreiben. Es 
kömmt dabey nur darauf an, daß das Kochen nur lange genug anhalte; denn ſo wird 
endlich ein Saft daraus, und ehe es dazu kömmt, find alle narcotiſchen flüchtigen Theil— 
chen verflogen. Das Röſten veranſtalten ſie ſo, daß der Hopfen in einer Pfanne oder 
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Keſſel über Kohlen gefe&t, mit Würze beſprengt unb umgewendet; wenn er aber tro⸗ 
cken werden will, auf's neue mit Würze beſprengt, und alſo ſo lange bearbeitet wird, 
bis daß die Blumenblätter des Hopfens losgehen, und der Saft, der unter dem N: 
ſten hervor kömmt, Schaum und Blaſen gibt, die lange ſtehen bleiben, und der Ge⸗ 
ſchmack des Saftes nicht mehr herbe, ſondern bitterſüß wird. Auf dieſes Röſten er⸗ 
folgt hernach das Auskochen, Da man den alſo vorbereiteten Hopfen mit Würze ver⸗ 
miſcht, und eine Viertelſtunde lang kochen läßt. Die Manier iſt ſehr artig ausge⸗ 
dacht. Nur Schade! daß ſie einen Theil des Hopfens, der der beſte, weil er ganz 
balſamiſch iſt, in die Luft verſtreuet. Das merkt man ja an dem vortrefflichen Geruche, der 
während des Röſtens fich in der Luft ausbreitet. Sollten wir ſolchen nicht beyzube— 
halten gefliſſen ſeyn? Es iſt noch hinreichend, wenn man dieſen Theil als einen 
ſchädlichen ausgibt, daß man ihn um deßwillen wegſchaffen, und alſo das Kind mit 
dem Bade hinaus werfen will. Wie viel Böſes und wahrhaft Giftiges ſteckt in ei- 
nem und anderem Materiale, welches aber, wenn es mit den andern Stücken, wos 
mit es die Natur vergeſellſchaftet hat, vereinigt iff, gut und recht heilfam wird? Laßt 
uns alſo vielmehr darauf denken, die flüchtigen und fixern Theile des Hopfens mit einander 
zu vereinigen, und jene durch dieſe alſo zu verbeſſern, daß ſie nicht ſo ſehr zu Kopfe ſteigen; 
dieſe aber durch jene geiſtiger, kräftiger und wohlſchmeckender zu machen. Nach meiner 
geringen Einſicht wird dieſes am beſten alſo von Statten gehen, wenn erſtlich der Dos 
pfen, der einige Stunden oder wohl einen Tag vorher mit Salzwaſſer befeuchtet war, mit 

heiß gemachter Würze infundirt wird; (ich halte für beffer mit heißem Waſſer, wenig⸗ 
ſtens nicht mit der erſten zu fetten und klebrichten Würze) ſolche Infuſion kann ſo, 
wie oben bey der Meiſche gedacht, mittelſt einer eiſernen Phiole ein oder zwey Stun⸗ 
den in einer gleichen Wärme erhalten, oder auch um einen Grad heißer gemacht wer— 
den, wobey aber das Gefäß, darin die Infuſion geſchieht, wohl bedeckt bleibt. Mit 
dem durch die Infuſion gemachten Extracte allein vermiſchen die Engländer die Wür— 
ze, und das iſt ſodann die gerühmte engliſche Ale. Wir aber wollen dieſen Extract 
noch aufheben, und nachdem wir mit einem Durchſchlage den Hopfen heraus gefiſcht, 
denſelben entweder auf die oben beſchriebene Art röſten und auskochen, oder, wie 
ſonſt gemeiniglich zu geſchehen pflegt, allein kochen, und mit dieſem Decoct das In— 
fuſum, beyde aber mit der Würze, jedoch ohne nochmahliges Kochen, vermiſchen. 
Solcher Geſtalt haben wir alles vom Hopfen, was gut iſt, beyſammen, und dürfen 
nicht beſorgen, daß er ſchädlich oder kraftlos ſeyn werde. Es iſt wahr, man brauet 
viele gute und köſtliche Biere, ohne dergleichen in Acht zu nehmen. Aber obſchon an 
dem Geſchmacke und übrigen Eigenſchaften des Getränkes nichts auszuſetzen ſeyn mag, 
ſo fragt es ſich dennoch, ob man dabey die Ingredienzen ökonomiſch, das ift: fo ges 
nützet, daß man allen Vortheil davon gezogen, oder ob man nicht mit Crfparung 
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der Ingredienzien, des Feuerwerks und der Zeit, ein eben ſo gutes Bier durch ſolche 
chymiſche Handgriffe zuwege bringen könne?“ 

„Zur Auflöſung des Hopſens muß man nicht zu viel, aber auch nicht zu we— 
nig Würze nehmen. Gegen 30 und 40 Pfund Waſſer iſt genug auf ein Pfund Ho— 
pfen. Da aber die Würze nicht ſo gut auflöſen kann, als bloßes Waſſer, weil ſie 
ſchon mit vielen Malztheilchen beladen iff, fo muß ihrer alle Mahl auf ein Pfund 
mehr als vierzig Pfund, jedoch nach der minderen oder größeren Stärke der Würze, 
mehr oder weniger genommen werden. 

„Das Zeichen, daran man gemeiniglich abnehmen will, daß der Hopfen genug 
gekocht fen, wenn nähmlich die Blätter fich zu Grunde ſenken, iff ziemlich zweydeu— 
tig und betrüglich. Denn bey dem Verfahren, wie ich es angegeben habe, da der 
Hopfen erft infundirt wird, geht er alle Mahl eher zu Boden, als wo er bloß ger 
kocht wird, welches auch bey recht dürrem Hopfen in Vergleichung mit friſchem oder 
feuchtem geſchieht. Nähmlich, es rührt ſeine Präcipitation daher, weil er ſich als— 
dann recht voll Waſſer oder Würze gezogen. Allein daher iſt noch nicht zu ſchließen, 
daß er ſeine kräftigen Theile verloren habe, wenn er ſich alſo zu Grunde ſetzet. Man 
infundire z. B. Kaffepulver auch nur mit kaltem Waſſer, in einer Stunde liegt es 
alles am Boden, und das oben ſtehende Waſſer iſt klar. Aber weit gefehlt, daß es 
dem Waſſer nun auch ſchon alles, was es in ſich hält, mitgetheilt haben ſollte. Ja 
es iff fogar rathſam, daß, wenn man den Hopfen nur kocht, man auf die Präcipis 
tation desſelben nicht warte, weil er alsdann viel gutes aus dem Decoet, nach der 
Art eines Schwammes, wieder an ſich gezogen, welches nur dem Nachbiere zu gute 
kommen kann, es ſey denn, daß man ſolchen Hopfen auspreſſen wollte, welches ſich 
wohl der Mühe verlohnte.“ 

„In Erwählung des Hopfens hat man darauf zu ſehen, daß die Häuptchen 
des Hopfens, als das beſte und einzige, ſo nützlich iſt, von den grünen Blättern 
und Ranken abgeſöndert ſind. Denn obwohl dieſe auch eine Bitterkeit bey ſich füh— 
ren, ſo iſt es doch eine von ganz verſchiedener Güte, gegen die, ſo in den Häuptchen 
oder Blumen iſt, und verſchlimmern nur, was die in den Blumen verbeſſern könnte. 
Lieber weniger reinen Hopfen, als mehr dergleichen, der mit Blättern und Ranken 
vermengt iſt. Nicht genug, daß er ausgeleſen ſey; er ſoll auch billig ſo friſch als 
möglich ſeyn. Der gelbe mehlichte Staub, der zwiſchen den Blättern ſitzt, iff fein 
beſter Theil, welcher aber, fe älter er wird, deſto mehr verloren geht. Ueberdieß diin- 
ſtet eine jede vegetabiliſche Sache mit der Zeit immer mehr von ihren flüchtigen und 
kräftig riechenden Theiken aus, und das iſt doch eben, was man bey dem Hopfen 
ſucht. Muß man ja den Hopfen aufbehalten, und kann ihn nicht ſo friſch verbrau— 
chen; ſo laſſe man ihn, nachdem er wohl getrocknet iſt, an einem trockenen Ort oder 
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in ein bequemes Gefäß feft zuſammen drücken, unb alfo unbewegt liegen, damit beydes, 
ſein Blumenſtaub als auch ſein Geruch nicht verloren gehe. Habe ich aber gleich geſagt, 
der Hopfen ſey, wenn er friſch iſt, am beſten: ſo iſt das nicht ſo zu verſtehen, als wenn 
er grün, und von ſeiner Pflanze eben abgenommen, gebraucht werden dürfe. Grüne, das 
ift; ungetrocknete Gewächſe theilen dem warmen Waſſer ihre Kräfte nicht fo leicht mit, 
als dürre. Man muß ihn alſo vorher wohl austrocknen laſſen, wenn er allen ſeinen Nu— 
fen erweiſen foll. Uebrigens ift er fih in allen Jahren und von allerley Orten an Kraft 
und Güte nicht gleich; daher auch in Auſehung feiner Quantität beym Brauen keine 
beſtändige Regel gegeben werden kann. Sieben Pfund thun öfters nicht mehr als ſechs 
andere. Allem Anſehen nach iſt der beſſer, der im wärmeren Lande, hitzigen Boden 
und bey einem trockenen Jahrgange erwachſen iſt, als der, der im Schatten, an kal— 
ten Orten und in einer naſſen Zeit erzielet worden. Alle ſolche harzig würzhafte Ge 
wächſe werden unter den erſten Umſtänden vollkommener, als unter den andern. Un— 
terdeſſen ſpüret man beym Kochen, daß der vollkommnere Hopfen mehr Zeit oder Hi— 
tze braucht, ehe ihm ſein nützlicher Theil abgenommen werden kann, als der, deſſen 
Theile nicht ſo feſt und wohl vermiſcht, aber auch nicht ſo edel ſind.“ 

„Endlich ſind noch die Hefen das, was zum Biere erfordert wird, ob ſie 
ſchon nicht als eine Ingredienz, oder ſolche Sache, daraus das Bier beſtehet, ſon— 
dern nur als ein Hülfsmittel anzuſehen find, welches diejenige Bewegung erreget, ۶ 
ne welche alle oberwähnten Ingredienzen nicht zu Bier werden. Sie ſind ſchlechterdings 
nothwendig; gleich wie es nöthig iſt, daß eine Gährung bey dem Bierbrauen vorge— 
hen muß. Finden fich ja ſolche Biere, wo man keine Hefen hinzu zu thun nöthig 
hat, ſo ſind es ſolche, die aus ſolchem Waſſer gebrauet werden, welches an und für 
ſich ſchon ein Gährungsmittel bey ſich hat. Dergleichen iſt das aus dem Sauerbrun— 
nen zu Wildungen, und andere mehr. Dieſe haben von dem allgemeinen flüchtigen 
Sauerſalze bey ſich. Eben dasſelbe iſt zwar ein geheimes, aber auch das edelſte und 
wirkſamſte Ferment. Was ſind aber die Hefen? ſie ſind ein erdiges Gemenge, wo⸗ 
rin fich, nebſt einer guten Quantität Oehltheilchen, auch nod) ein Theil Sauerfalz , 
fo aber in die Oehltheilchen verwickelt it, aufhält. An der erdigen Beſchaffenheit 
wird niemand zweifeln. Was aber die Oehl- und Sauerſalztbeilchen, die darin enthal- 
ten fenn follen, anbelangt, die offenbaren fich in der Deſtillation des Branntweines 
aus den Hefen. Was iſt aber der Branntwein anders, als ein fauerfüßer Liquor, 
oder ein ſolcher, wo die Oehltheilchen mit einigen ſauern Salztheilchen vermiſcht ۰ 
Eben daher kömmt es, daß der Branntwein, weil er einerley Natur mit den Hez 
fen hat, wenn man die alcaliſche Erde ausnimmt, in die Gährung ſo gute Dienſte 
leiſtet. Man kann auch ſicher glauben, daß alle verſüßten Säuren, oder was ſonſt 
das Oehl und Salz, beſonders wenn ſie zart und flüchtig, zuſammen vereiniget 
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in ſich hat, mit den Hefen bey dem Gährungsgeſchäfte gleiche Tugend beweiſen 
werden.“ 

„Das ſind die Hefen überhaupt betrachtet. Wenn man ſie aber ſo, wie man 
fie findet, anſieht, fo find fie von verſchiedener Wirkung, worauf man beym Bier— 
brauen wohl Acht zu geben hat. Ich will nicht ſagen von alten, ſauern oder ſchim— 
meligen. Den von dergleichen läßt ſich leicht gedenken, daß ſie vermieden werden müſ— 
ſen. Ihr ſchimmeliger, fauler und fäuerlicher Geſchmack pflanzet ſich durch das ganze 
Gebräude fort, und die böſe Beſchaffenheit breitet fich eben fo ſehr durch die Gah- 
rung aus, als die gute, ſo wenig auch davon vorhanden ſeyn mag. Es verſtehet ſich 
allezeit gute, friſche Hefen, wenn man verlangt, daß eine zur Gährung geneigte Sa— 
che damit angeſtellet werden ſoll. Nun gibt es aber Bottich- und Faßhefen. Und unter 
dieſen iſt wieder ein Unterſchied unter den Spundhefen; und unter denen, die am Bo— 
den des Faßes liegen bleiben. Die Bottichhefen ſind die kräftigſten. Sie haben ſich 
noch nicht abgearbeitet, und ſtecken noch voll von den edelſten Theilchen, die einem Biere 
eine gute Art geben können. Die Spundhefen ſind die ſubtilſten; es hat ſich auch wäh— 
rend dem, daß ſie über der Flüſſigkeit geſchwebt, noch der zarte und durchdringende 
Geiſt der gährenden Sache damit vermengt. Man kann daher von ihnen die beſte Wir— 
kung erwarten. Was aber diejenigen anbelangt, die am Boden liegen, fo find fie zwar 
nicht zu verwerfen, wenn ſie noch friſch, und nicht ſauer, ſondern von einem Faſſe ſind, 
wovon das Bier bald, nachdem es ausgegohren, abgezogen iſt. Wo man aber ſene Sor— 
ten, ich meine Bottich- ober Spundhefen, haben Fann, follen fie allerdings den andern 
vorgezogen werden.“ 

„Je beſſer die Hefen ſind, deſto edler wird das dadurch in Gährung gebrachte 
Getränke. Ein ſonſt ſchlechtes Bier wird dadurch zu einem außerordentlich guten, wenn 
die Hefen von einem köſtlichen Biere genommen werden. Ja, bedient man ſich der Wein— 
befen, die nicht ſauer ſind; nimmt man gar einen Theil von den Hefen eines abgezoge— 
nen Sectfaſſes von ungariſchen oder anderen ſüßen Weinen, ſo wird es einen Trank ge— 
ben, der vortrefflich iſt. Es iſt aber beſonders, daß obwohl dergleichen Bier noch ganz 
vorzügliche Hefen abſetzt, dennoch dieſelben merklich ſchlechter geworden ſind, als das 
Ferment war, wovon ſie gekommen waren; und dieſe Abnahme an der Güte zeigt ſich 
von einem Gebrau zum andern immer mehr. Daher man bedacht ſeyn muß, immer wie— 
der ein neues edles Ferment zu verſchaffen, wo ſich nicht unſere Brauerey bis auf den 
unterſten Grad herunter verſchlimmern ſoll, E aber vom ſchlechten Biere Hefen 
zu nehmen, ſondern lieber ſelbſt welche zu machen.“ 

„Die Hefen ſind, wie man aus dem Beygebrachten ſchon erfehen mag, ganz und 
gar nicht dasjenige, wofür fie viele anſehen, nähmlich ein Auswurf und ۸ 
welche das Bier oder ein anderes gährendes Weſen von ſich ſtößt. Sie ſind vielmehr 
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ein Gemengſel von den edelſten und kräftigſten Theilen, die eine Flüſſigkeit in Bewe— 
gung ſetzen, und ihr von ihrer Art eine Beſchaffenheit geben. — Das fie aber fein 
Unrath find, den das Bier nicht leiden kann, erhellet daher, weil, je vollkommener 
das Bier gerathen, beffo weniger läßt es Hefen übrig bleiben. Je übereilter und unz 
vollkommner die Gährung iſt, deſto mehr bekommt man derſelben. Daher haben auch 
bie edelſten Weine die wenigſten Hefen. Dieſes verſteht ſich hauptſächlich von den ۶ 
tern Hefen, und es läßt ſich aus der Menge po ein Schluß auf bie ſchlechte Be⸗ 
ſchaffenheit des Getränkes machen.“ 

„Die Wirkung derſelben kömmt darauf an, daß bie gleichartigen Theilchen 
der Hefen diejenigen, in der die Gährung zu ſetzenden Flüſſigkeit, ergreifen, nach der 
Art, wie alle Dinge von einerley Art ſich zu verbinden pflegen. Weil nun bey den 
erſteren ein treibender Geiſt iſt, ſo entſtehet eine Bewegung, die ſo lange anhält, 
als noch Theilchen da ſind, die ihres Gleichen noch nicht gefunden, und ſich mit den— 
ſelben noch nicht verbunden haben. Zu gleicher Zeit werden die noch etwas gröbern 
Körperchen durch das Hin- und Wiedertreiben getrennt. Es kommen auf diefe Weiſe 
diejenigen Malztheilchen, welche im Kochen nur gröblich aufgelöſet waren, durch die 
Gährung noch beffer außer ihrer Verbindung, ich fage aus der heterogeneiſchen Ber- 
bindung, gelangen aber eben dadurch ſogleich zu einer homogeneiſchen Vereinigung; 
wo das Oehlichte mit dem Oehlichten, das Salzichte mit dem Salzichten näher zu— 
ſammen tritt, und zuerſt eine weinartige Miſchung ausmacht, das iſt; eine ſolche, 
wo der öhlichte Theil den ſalzichten einiger Maßen überzieht und einwickelt, welches 
eine Süßigkeit und Annehmlichkeit auf der Zunge verurſacht; da hingegen, wenn die 
Gährung weiter fortgeſetzt wird, das Salzichte die Oberhand gewinnt, und feine Schär— 
fe auf der Zunge ſpüren läßt, in welchem Falle man die Flüſſigkeit Eſſig nennt. Hefen, 
die alſo keinen ſtarken Geruch mehr haben, ermangeln des Geiſtes, der durch fie eine 
Flüſſigkeit in Bewegung ſetzt, und die keine Bewegung erregen können; die ſind zu dem 
Endzwecke, wozu man ſie haben will, ganz und gar nichts nütze. Man geht daher alle— 
zeit am ſicherſten, wenn man ſie nicht nur nach dem Geruche prüfet, ſondern auch 
im Kleinen eine Probe damit macht, efe man fie einem ganzen Gebrau ۶ 
trauet.“ 

„Es iſt das rathſamſte, wenn man ſiehet, daß die Gährung ihren Anfang ge— 
nommen, mit dem Biere auf die Fäſſer zu eilen. Von dieſer Art Gefäßen kann man ſa— 
gen, daß ſie ſehr wohl ausgedacht ſind, die gährende Bewegung zu unterhalten. Denn 
gleichwie es dabey an dem Luftzuge nicht fehlet, welcher auch durch Einſetzung des 
Spundes noch gemindert werden kann; alſo dienet das Gewölbe dazu, daß die aufſtei— 
genden Blaſen nach dem Liquor geſtoßen, und die Bewegung in ſich ſelbſt zurück gekeh— 
ret wird. Es geſchieht dadurch in der Flüſſigkeit, was in einem Reuerberirofen mit dem 
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Feuer vorgeht. Dort wird bie Hitze, unb hier die Bewegung verdoppelt. Da aber eben 
das die neue Miſchung des Bieres vollkommner macht, daß es wohl durchgearbeitet wer— 
de, ſo kann man ſehen, wie viel das Gebäude der Fäſſer zur Güte des Bieres beytrage. 
Inzwiſchen ſind große Fäſſer beſſer als kleine. Einerley Bier, das in einem großen und 
einem kleinen Faſſe ſeine Gährung vollendet, fällt ſehr verſchieden aus. Die Urſache zeigt 
die Naturlehre. Nicht allein daß die Gährung auf einem größeren Faſſe vollkommner 
wird als auf einem kleineren; ſondern es beruhet auch darauf, weil die Wärme, die 
das Bier noch hat, wenn es aufgefisfet wird, darin länger anhält, und das Spund— 
loch bey einem größeren Faſſe nach Proportion kleiner iſt, als bey einem kleinen. Folg— 
lich wird damit die Gährung langſamer auf dem erſten, als auf dem letzten. Und das 
iſt für ſich allein ſchon Beweiſes genug, daß eine langſame Gährung einer behendern 
weit vorzuziehen ſey. Eben daher folgt auch, daß die Hefen von einem großen Faſſe vor— 
züglicher ſind, als die von einem kleinen.“ 

Merkwürdig ift auch die in dem Museo rustico et commerciali in dem erſten Thei 
le S. 392. durch einen engländiſchen Edelmann in nachſtehendem Schreiben an die 
Schriftſteller bekannt gemachte Art gut braunes Bier zu brauen: 

„Meine Herren, ich bin einer von den ſonderbaren Leuten, welche gerne einige 
Ueberbleibſel von der alten engliſchen Gaſtfreyheit in ihrem Hauſe beybehalten mögen; 
und in dieſer beſondern Abſicht bin ich niemahls ohne einige Fäſſer guten ſtarken braunen 
Bieres in meinem Keller, zum Beſten nicht allein meiner eigenen Familie, ſondern auch 
ſolcher, welche kommen und weggehen, und meiner Bewirthung würdig ſind.“ 

„Sie müſſen wiſſen, ich bin viele Jahre beſonders aufmerkſam auf das Brauen | 
dieſes Bieres geweſen, fo daß, wenn ich mich wohl befinde, ich gemeiniglich ۲ 
bey der Pfanne bin, und das Kochen ſehe.“ 

„Ich habe den Einfall gehabt, ich wollte die Art und Weiſe, wie ich dabey 
verführe, der Welt mittheilen; und ich habe gedacht, ich könnte es auf keine leichte: 
re Art ins Werk richten, als wenn ich ihnen die Nachricht in einem Briefe ſchriebe. 
Wenn fie keinen EN darin finden, fo hoffe r den Mangel an Genauigkeit 
werden fie überſehen.“ 

„Ich bin ſehr ſorgfältig wegen des Waſſers, das ich dazu nehme. Es iſt das 
mildeſte, welches ich nur bekommen kann; und dieſer wegen nehme ich es ſtets aus 
einem reinen ſauberen Teiche, den ich hinter meinem Hauſe habe.“ 

„Meine Zeit, dieſes Bier zu brauen, iſt im März, welches ich für die beſte 
Jahreszeit halte. Ich mache daher im Anfange dieſes Monathes meine Anſtalten da— 
zu auf folgende Weiſe:“ 

„Das Erſte, was ich thue, ift, daß id) fo viel Waſſer ſchöpfe, als ich zu ab 
len meinen Gebräuden brauche, (denn ich braue nunmehr für das ganze Jahr,) ſo 
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wird es in große dazu gehörige Bottiche gethan, und an die Luft geſetzt, damit es ſich 
reinige, wenigſtens auf eine Woche lang.“ : | 

„Darauf fange ich mein erſtes Brauen an, indem ich vorläufig eine hinlängliche 
Menge von den beſten braunen hochgedörrten Malze angeſchaffet, welches drey oder vier 
Tage vorher, ehe es gebraucht wird, geſchroten worden, damit es Zeit haben möge, 
ſich zu erliegen, und zur Gährung geſchickt zu machen.“ 

„Wenn ein Braukeſſel voll Waſſer ſo heiß geworden, daß er kocht, ſo werden 
ungefähr dren Viertheil eines Faſſes in den Meifch- oder Miſchbottich geſchoͤpfet, und 
der Keſſel ſogleich wieder angefüllet, und zum Kochen gebracht. Wenn das Waſſer in 
dem Meiſchbottiche in einen ſolchen Stand gekommen iſt, daß man ſein Geſicht darin 
ſehen kann, ſo laſſe ich neun Scheffel von dem geſchrotenen Malze aus den Säcken 
hinein ſchütten, dieſes muß mit dem Rührſtocke oder der Meiſchgabel beynahe eine hal- 
be Stunde lang wohl gemeiſchet oder gemiſchet unb umgerühret werden, bis alles 
Malz durch und durch naß iſt, und ſich mit dem Waſſer recht vermiſchet hat. Alsdann 
wird ein anderer Scheffel Malz leicht über die Oberfläche hergeſtreuet, und wenn das 
Ganze mit den leeren Säcken bedecket worden, um den Brodem darin zu erhalten, eis 
ne Stunde lang ungeſtört gelaſſen.“ | 

„Zu Ende ber Stunde, wenn das Waſſer in dem Keſſel kocht, wird das Feuer 
gedämpfet, und das Waſſer ſtehen gelaſſen, bis man ſein Geſicht darin ſehen kann, dar; 
nach wird ſo viel als nöthig iſt, auf den Meiſch geſchöpfet, bis alles zuſammen, 
wenn es abläuft, ein Faß Würze geben wird; und dieß iſt der Braumeiſter bald im 
Stande, ſehr gut zu beſtimmen.“ | 

„Iſt dieſe zweyte Menge Waſſer auf den Meiſch geſchöpfet, ſo wird es wieder 
gut umgerührt, und unter einander gebracht; und wenn es abermahls bedeckt worden, 
noch eine halbe Stunde ruhig gehalten.“ 

| „Darauf wird bie erſte Würze in einem kleinen Strome in den Nebenbottich aus⸗ 
gelaſſen, und ein anderes Faß heißen Waſſers auf den Meiſch geſchöpfet, welches erſt 
mit dem Rührſtocke wohl umgerührt, und darauf wiederum zugedeckt, und zwey Stuns 
den lang in Ruhe ſtehen gelaſſen wird.“ 

„Mittlerweile wird die erſte Würze wieder in den Keſſel gegoſſen, und ſechs 
Pfund ſchöner brauner ſamenreicher Hopfen hinein gethan, nachdem er erſt zwiſchen den 
Händen gerieben worden. Alsdann wird ein friſch loderndes Feuer unter den Keſſel ge⸗ 

macht, bis das Waſſer (Würze) kocht, und man hält damit ſo lange an, bis der 
Hopfen ſinkt; darauf wird das Feuer gedämpft, und der Saft in die Kühlen oder Kühl: 
ſtöcke geſchlagen.“ 

„Wenn er ſich ſo weit verkühlet hat, daß er nur noch ſo warm, als die Milch 
von einer ube ift, fo wird einiger Geſcht oder Bärme damit vermiſcht, und es frehen 
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gelaſſen, damit es wirke, bis die ganze Oberfläche in lauter Kräuſeln erſcheint; ۶ 
dann wird es umgerührt, und wohl unter einander gemiſcht, und wieder zum Wirken 
ſtehen gelaſſen. Dieſes Umrühren wird drey Mahl wiederhohlt, worauf es gefaſſet, und 
fo gelaſſen wird, noch in dem Faſſe aufzuſtoßen. Wenn das Aufſtoßen bepnabe vorbey 
iſt, ſo wird das Faß angefüllet und zugeſpündet, das Luftloch aber aufgelaſſen.“ 
j „Wenn man mit bem Biere, wovon ich ſchreibe, auf biefe Art umgegangen iſt, 
ſo wird es ſich ganze Jahre lang halten, aber auch ſchon in der folgenden Ernte gut zu 
trinken ſeyn.“ 

„Was die zweyte Würze anbetrifft, deren ich oben erwähnet habe, ſo wird ſie 
zu dem nächſten Gebräude hingeſetzt, wo ſie auf folgende Art gebrauchet wird.“ 

„Bey meinem zweyten Gebräude verfahre ich ſo weit, bis mein Malz durch und 
durch naß geworden, auf eben die Art, wie bey dem erſten; nachher aber mache ich die 
zweyte Würze meines erſten Gebräudes heiß, und ſchöpfe fie auf meinen Meiſch, wo— 
durch die neue Würze einen ſehr beträchtlichen Zuſatz von Stärke und Mildigkeit erhält.“ 

„Die zweyte Würze von dieſem zweyten Gebräude mache ich von Waſſer, und 
hebe ſie auf, zu der erſten Würze meines dritten Gebräudes, und ſo weiter zu ſo vielen 
Gebräuden, als ich machen will.“ 

„Ich muß anmerken, daß ich von meinem erſten Gebräude noch eine dritte 
Würze abnehme, welche ich heiß mache, und auf meinen Meiſch meines zweyten Ge— 
bräudes ſchöpfe, wenn die zweyte Würze abgenommen worden, und durch dieſes Mittel 
erhalte ich aus zweyen Gebräuden noch ein Faß ſehr gutes mildes Bier.“ 

„Ich will nicht behaupten, daß meine oben beſchriebene Art zu brauen beſſer ſey, 
als irgend eine andere; ich bin aber ſehr wohl überzeugt, daß ſie keine ſchlechte Art 
ſey, weil einem jeden mein Bier gefällt, welches zwar hoch an Farbe, aber ſo klar 
als Waſſer aus einem Felſen iſt, und geſund ſeyn muß, weil es aus dem reinen und 
echten Malze und Hopfen, ohne irgend eine andere ungeſunde Miſchung, es zu verfäl⸗ 
ſchen, gebrauet worden.“ 

Von den Zuſätzen, welche man auch zuweilen außer dem Hopfen dem neu ge— 
braueten Biere beyzumiſchen pflegt, ſagt Herr Neumann: „Alle angenehm riechende 
und ſchmeckende Aromata und balſamiſchen Theile der Pflanzen, als Kräuter, Wur⸗ 
zeln, Schalen und Samen können dem Biere beygethan werden. Von den Gebräuchlich— 
ften find: Nelken, Muſcaten-Nüſſe, Citronen-Schalen, Zitwer, Lorberblätter und Bee— 
ren, Alant, Enzianwurzel, Meliſſe, Salbey u. ſ. w. auch Zucker und Honig. Es kön— 
nen dergleichen Dinge in zweyerley Abſicht dazu genommen werden: entweder um ordi⸗ 
näres Bier nur in etwas damit zu aromatiſiren; oder aber um rechte Kräuter- und Arz— 
neybiere zu machen. Soll das erſte geſchehen, ſo muß davon nur gar ein weniges zum 
Biere kommen; dagegen bey der anderen Abſicht ſchon weit mehr genommen werden kann. 
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Die Art und Weiſe der Beybringung folcher extraordinären Zuſätze geſchieht auf dreyer⸗ 
ley Manier. Entweder man infundiret ſie bloß mit Bier, oder man kocht ſie damit ` 
ober man läßt fie mitgähren. Wer dieſe Arbeit vernünftig tractiren will, der muß die 
Dinge, die er dem Biere zuzuſetzen gedenkt, vorher wohl examiniren, ob es ſtark rie⸗ 
chende, zarte, ſubtile, flüchtige, leicht verfliegende, oder grobe, fixe, nicht leicht ver— 
fliegende, auch nicht ſtark riechende, ſondern etwas nur ſtark ſchmeckende Dinge; oder 
aber, ob es von mittelmäßiger Art genaturte Dinge ſind. Sind es ſtark riechende , zar⸗ 
te, leicht verfliegende und flüchtige Subjecte , fo darf man fie nur in Säckchen thun, 
und in's Bier hängen, wenn eg foll gebefet werden, alfo bloß mit durchgähren laffen; 
oder man pflegt bie Säckchen in die Tonnen, wenn das Bier gefaſſet wied, zu hängen, 
und einzig und allein damit aufſtoßen zu laffen. Sind es grobe, nicht leicht verfliegende, 
ſondern mehr firere und nur flarf ſchmeckende Sachen, fo thut man fie entweder zum 
Hopfen, und kocht ſie mit dem Hopfen aus; oder aber, man nimmt etwas von gehopf— 
tem Biere, und kocht die Zuſätze damit von neuem. Sind es Zuſätze von mittleren 
Gattungen, alſo nicht zu flüchtige Sachen, ſo kann man ſie nur mit warmem Biere 
infundiren, hernach das durchgefeihte und exprimirte hinzu gießen, wenn es gehefet 
wird.“ 

Vollſtändigeren Unterricht in der Kunſt des Bierbrauens findet man in 

Johann Chriſtian Simon's Kunſt des Bierbrauens nach richtigen Gründen der 
Chymie und Oekonomie. Dresden, 1771. Sg 

Oekonomiſche Chymie des Herrn Licent Hofmanns. 

Wallerii, chymiſche Grundſätze des Ackerbaues. 

Homes, Grundſätze des Ackerbaues und Wachsthum der Pflanzen. 

Chymiſche Lehrbegriffe in den alten und neuen Zeiten. 


E 
Branntweinbrennerey. 


Die Erfindung des Branntweins hat auf viele Gewerbe, auf den Handel, auf 
die Lebensart, Geſundheit und Glückſeligkeit der Menſchen einen großen Einfluß. 

Das Branntweinbrennen geſchieht durch Deſtilliren, das iſt, wenn aus flüſſigen 
oder feſten, nahmhaftere Vorräthe brennbarer Geiſter enthaltenden Körpern durch Hül⸗ 
fe der Wärme in verſchloſſenen Gefäßen, flüſſige und flüchtige Theile abgeſöndert, in 
Dämpfe verwandelt, ſolche in die Höhe des Gefäßes getrieben, da in Tropfen verdich— 
tet, und dieſe dann in ein vorgelegtes Gefäß geſammelt werden. 
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Um dieſes Gewerbe mit Vortheil zu betreiben, iff es nöthig, daß das Brenn— 
baus auf die bequemſte Art eingerichtet ſey, auch müſſen reine und in hinlänglicher Men— 
ge nöthige Geſchiere und Geräthe vorhanden ſeyn; ferner iſt erforderlich ein hinlängli— 
cher Vorrath an echten Früchten, Hefen, Holz, Waſſer, genugſamen Horn- oder Bor- 
ſtenviee; endlich muß ein Branntweinhaus beſonders mit geſchickten, fleißigen, {tars 
ken und treuen Leuten verſehen ſeyn. Die Arbeit muß ununterbrochen We werden, 
bie heißeſten Monathe ausgenommen. 

Die bey dieſem Werke erforderlichen nahmhafteren Gefäße ۹ der Keſſel und 
Meiſchbottich; hier liegt ein großer Vortheil an der Größe dieſer Gefäße; je größer als 
dieſe Gefäße ſind, deſto nützlicher iſt auch der Erfolg; die Urſache zeigt die Naturlehre. 
Je größer als das Gefäß iſt, folglich je mehr der, in die geiſtige Gährung zu bringen— 
den Materie beyſammen iſt, deſto gleichförmiger, anhaltender und nachdrücklicher ge— 
ſchieht auch die Gährung; die in eine größere Vollkommenheit gebrachte Gährungswir— 
kung wirket dann mit vollſtändigerer Wirkſamkeit in die gährenden Beſtandtheile, ſchei— 
det das Brennbare der Oehltheilchen von den übrigen Stoffen vollkommner, und macht 
den Geiſt flüchtiger; wodurch es geſchieht, daß an dieſen geiſtigen Theilen, das iſt an 
Branntwein, ſowohl in der Eigenſchaft ein vornehmerer, als auch in der Ergiebigkeit 
ein viel reicherer Theil erzeigt wird. Ferner find an Geräthen auch erforderlich: Kühl-, 
Geng: und Branntweinfäſſer, Schaffe, Leitrinnen und verſperrte Vorlagen. Die Meifch- 
bottichen müſſen auf einem ſteinernen, noch beſſer aber hölzernen Geſtelle erhoben ſtehen, 
oft gereiniget, ausgetrocknet und ausgeſchwefelt werden, um auf alle Weiſe die Säu— 
re und Fäulniß zu verhüthen; bey den eichenen Gefäßen ift es febr vortheilhaft, wenn 
fie mit Deckeln verfehen find. 

Alle dieſe, durch die Deſtillation erhaltenen Flüſſigkeiten haben überhaupt, unb 
zwar, wie öfter als ſie durchgebrannt werden, deſto ſtärkere und ſchnellere Fähigkeit 
Feuer zu fangen und zu brennen; weil aber dieſe brennbaren Geiſter nur aus ſolchen 
Dingen erhalten werden können, welche ſie in nahmhafter Menge enthalten, und vor— 
her durch die geiſtige Gährung aufgelöſet und weinartig geworden ſind, daher müſſen 
dergleichen Körper jederzeit eher in einen gewiſſen Grad der Gährung verſetzet werden. 

Aus dieſem erfolget, daß dieſer Geiſt am reicheſten und mit ſehr wenigen Um— 
ſtänden aus dem Weine erhalten wird, wie es auch wirklich ſehr wahrſcheinlich iſt, daß 
der erſte Branntwein durch die Araber aus dem Weine gebrannt worden ſey; ſpäter dar— 
auf find dann Wein- und Bierhefen, Korn, Weisen und Gerſte dazu angewandt wor— 
den; endlich lernte man außer dieſen Arten auch Buchweitzen (Heidekorn), Kukurutz 
(Maiß), Haber auch verſchiedene Obſtgattungen, als: Pflaumen, Kirſchen, Aepfel, 
Birne, Maulbeeren, Feldattich, Hohlunder, Schlehen, Diendeln, Wachholderbee— 
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ren, Heidel⸗ und Schwarzbeeren, fogar auch die Erdäpfel zu ER Gebrauche angue 
wenden. 

Unter allen Getreidearten gibt der Weitzen den häufigſten und beſten Branntwein, 
Haber den wenigſten; der meiſte hingegen wird aus dem Korne gebrannt. Wenn man zu 
einem Brande verſchiedene Getreidearten vermiſcht, und deren einen Theil dazu auch 
noch malzet, ſo wird das Geträn nk angenehmer, geiſtreicher und auch in der Menge ۶ 
giebiger. 

Das Getreide wird nicht fein mehlartig, aber auch nicht zu grob, ſondern mit— 
telmäßig geſchroten; der Schrot wird mit allmählich heißerem Waſſer gemeiſcht, einge- 
brannt, oder ausgezogen, ſtark umgerührt, und dann der Bottich mit halb heißen, und 
halb kaltem Waſſer angefüllt, doch aber wird, damit der Zeug nicht ausſteigt, ein 
Raum gelaſſen; der auf dieſe Art bis zu einem gewiſſen mittelmäßigen Grade der Wär— 
me gebrachte Meiſch wird dann durch gute Hefen in die Gährung geſetzt, und ſobald 
keine Blaſen mehr aufſteigen, auch kein Geräuſch weiter zu hören iff, wird das Gut 
wohl durchgerührt, und in den Keſſel gebracht; der Keſſel wird mit dem Gute bis un— 
ter den Hals angefüllet. Nach ſchneller Erhitzung unter beſtändigem Umrühren wird der 
Hut aufgekittet, und das Kühlfaß nebſt einer geräumigen Vorlage angebracht, die 
Kühlfäſſer werden mit ſehr kaltem Waſſer angefüllt, und erhalten von Zeit zu Zeit fri— 
ſches kaltes Waſſer; im Winter kann man ſich mit Schnee und Eis behelfen. 
| Bey dem Brennen oder Deſtilliren muß man vorzüglich den Verluſt der geifligen 
Theile und das Anbrennen auf alle Weiſe zu verhüthen fuchen. Das Ofenloch wird mit 
einer Platte verlegt, oder mit einer ordentlichen eiſernen Thuͤre verſperrt, und mit Lehm | 
eingefehmiert. 

Was ſich durch das Filtrum in der Vorlage geſammelt hat, iſt der Branntwein, 
und wird Vorlauf genannt; indem dieſes Geſammelte aber noch zu ſchwach iſt, und vie— 
ler ſaurer, ſchleimiger und öhliger Theile wegen einen widerlichen Geruch und Geſchmack 
hat; muß es geläutert werden; man bringt es alſo entweder in den vorher gebrauchten, 
wohlgereinigten, oder in einen dazu beſonders beſtimmten Läuterungskeſſel, bedeckt es 
gleich mit dem Helme, faſſet den Vorlauf auch hier beſonders auf, und ſetzt die Deſtil— 
lation fo lange fort, als noch etwas Geiſtiges übergehet; nach dieſem wieder hohlten 
Brennen wird es Probebranntwein genannt. 

Will man den Branntwein weit verführen, und die Fuhrunköſten vermindern, 
ſo pflegt man ihn noch zum dritten Mahle zu brennen; nach dieſem dritten Brennen nennt 
man ihn Geiſtbranntwein; hierdurch wird die Menge um ein Drittel, das iff: von drey 
bis auf zwey Eimer vermindert, und die Güte ſo verſtärket, daß man dann, um ihn 
in die vorige Menge und Eigenſchaft, in welcher er nähmlich als Probbranntwein war, 
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wiederum zu bringen, in zwey Eimer dergleichen Geiſtbranntweines einen Eimer abge⸗ 
ſottenen und wieder abgekühlten Waſſers untermiſchen kann. 

Durch nochmehr wiederhohltes Deſtilliren wird der Branntwein immer noch ۶ 
ker, bis er endlich dann wirklich Geiſt genannt wird, deſſen Bereitung hingegen Tone 
in bie Apotheker - 5۲۱۱۸۱۲ 

Um den Branntwein geiſtreicher zu machen, und um dasjenige gänzlich zu ſchei⸗ 
den, ſo den unangenehmen Geſchmack verurſacht, auch um die Wirkung des Anbrennens 
zu verhüthen, thut man in den Läuterungskeſſel gut verwahrte Weinträber oder Wach— 
holderbeeren, Kümmel, geſtoßene Pfirſich- oder Zwetſchgenkerne, Pomeranzen und eis 
nige Gewürze, oder zerſtoßene bittere Mandeln; einige geben auch Salz oder etwas 
Aſche, Pottaſche, zerfallenen Kalk, oder einen Theil Waſſer dazu. Dem überziehenden 
Branntweine untermiſchte ſüße Milch, von welcher der erſte aufgeſtiegene Rahm abge— 
nommen worden iſt, macht den Geiſt des ſelben ungemein mild, rein und wohlſchmeckend. 

Man pflegt dem Branntweine durch gebrannten Zucker oder mit verſchiedenen 
Pflanzenſäften eine beliebte Farbe zu geben. ; 

Guter Branntwein muß ganz klar ſeyn, weder ſauer noch Öhficht ſchmecken; 
durch das Schütteln viele, ſchnell vergebende Perlen erhalten; wenn er angezündet wors 
den, nach dem Abbrennen ſehr wenig von ſeiner Maſſa zurück laſſen, und dieſer Ueber— 
reft muß auch nichts Eckelhaftes enthalten; in einem echten Branntweine eingelaſſenes 
Oehl muß zu Boden ſinken. 

Am beſten wird der Branntwein in kalten dichten Kellern in ſchon gebrauchten 
Fäſſern, vorzüglich aber recht voll gefüllt, aufbewahret; das vorſichtige Füllen iſt höchſt 
nöthig, denn wie mehr Raum als der Branntwein in den Faß hat, je ſtärker verflie— 
gen die Geiſter, und verliert folglich ſowohl an der Eigenſchaft als auch an der Menge. 

Die bey dem erſten Brande zurückgelaſſenen Traber dienen zur Horn- oder Borz 
ſtenvieh-Maſtung; und was nach der Läuterung im Keſſel bleibt, wird zum nächſten ۶ 
de gegoſſen, oder was noch beſſer iſt, zum Einmeiſchen angewendet. ۱ 

Türkiſcher Weisen (Kukurutz oder Maig) welcher in Nord- Amerika ſtark zum 
Branntweine angewandt wird, fällt ſeiner natürlichen Schwere wegen ſowohl in dem 
Meiſchbottiche, als auch in dem Keſſel zu Boden, daher wird er mit anderen, mehr Hül- 
fe enthaltenden Kerngattungen, als: Haber, Dinkel oder Gerſte vermiſcht; um fo vor- 
nehmer iſt er hingegen noch, wenn man ihn malzet. 

Bey den Obſtfrüchten, beſonders bey den härteren Gattungen, als Aepfeln und 
Birnen, deren Nutzung in der Normandie ſehr üblich iſt, wird beobachtet, daß ſie eher 
in einen Grad der Fäulniß übergehen müſſen, und nachdem ſie dann zerſtoßen und eins 
gemeiſcht werden, muß die Gährung in den höchſten, wenn auch in den ſäuerlichen Grad 
gebracht werden. ; | 
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Feldattich (Ebulus) , wenn er reif ift, wird in einem Bottiche ſammt ben ۶ 
geln, wie er auf dem Feld abgeſchnitten worden iſt, zerſtoßen, dann bedeckt man den 
Bottich, und läßt den Moſt auf einem lüftigen, aber trockenen und von Regen geſicher— 
ten Orte wenigſtens vier Wochen in der Gährung ſtehen, indem man ihn täglich ein 
Mahl gut aufrührt; nachdem die Gährung bis in den Grad der erſten Säure überge— 
gangen iſt, kann man dieſen Moſt auf einem, vor der Kälte geſicherten Orte auch bis 
in den ſpäten Winter ſtehen laſſen; da rührt man ihn aber ſchon nur ein Mahl in der 
Woche auf. Will man den Moſt hingegen nach vollendeter erforderlicher Gährung (wel— 
che nach der Einmeiſchung gewöhnlich in der vierten bis ſechsten Woche erfolget) gleich 
deſtilliren, fo gibt man das Gut in den Branntweinkeſſel, und verfährt dabey, wie 
bey den übrigen Branntweinarten. Den hier erhaltenen Vorlauf-Branntwein thut man 
dann in eine Flaſche, oder wenn man eine größere Menge hat, in ein reines Fäßchen, 
gibt zerſtoßenen Zimmet darein, und rührt ihn täglich ein paar Mahl auf; nach Verlauf 
von drey bis vier Tagen bringt man dieſen angeſetzten Vorlauf wiederum auf den Keſſel, 
und wiederhohlt das Deſtilliren; will man den Branntwein ſüß machen, ſo kann man 
etwas Zucker hinzu geben. 

Erdäpfel werden rein gewaſchen und klein zerſtoßen, indeſſen ſchüttet man in ein 
Faß ſtark ſiedendes Waſſer, zwey Eimer auf 30 bis 40 Pfund Erdäpfel angetragen; 
nachdem dieſes Waſſer ſo weit abgekühlt worden iſt, daß man die Hand darin erhalten 
kann, werden die Erdäpfel darein gegeben, und wie bey Anſetzung des Fruchtmeiſches 
ſtark umgerührt; dann läßt man fie bis in den einer Milchwärme ähnlichen Grad abküß— 
len, wo dann eine halbe Maß Bierhefen darein gegeben, der Meiſch wiederum ſtark 
umgerührt, und endlich das Faß mit einem Deckel zugedeckt, und mit Lehm gut verſtri—⸗ 
chen wird; am dritten Tage, wo es gewöhnlich ſchon in dem heftigſten Grade der 
Gährung zu fleben pflegt, wird das Gut beſichtiget; am vierten Tage aber, wo es 
fich ſchon gewöhnlich niederſetzt, und Bläschen als Anzeigen einer vollkommenen ۶ 
rung erſcheinen, wird das Faß ganz geöffnet, das Gut in den Keſſel gegeben und de— 
ſtillirt. Anfangs muß das Anbrennen durch fleißiges Umrühren verhüthet werden, welchen 
man durch Beymiſchung des Häckerlings vorkommen kann. 

Will man die Erdäpfel mit einer Gattung Kernſchrot vermiſcht brennen, ſo 
nimmt man zu 30 Pfund Erdäpfel 15 Pfund Kernſchrot, welcher eher in dem Meiſch— 
bottich mit heißem Waſſer abgebrannt, und wohl umgerührt wird, dann gibt man die 
zerſtoßenen Erdäpfel dazu, und rührt es noch eine lange Weile ſtark um, nach dieſem 
wird das Faß zugedeckt, und man läßt den Meiſch zwey Stunden ſtehen, nach Verlauf 
dieſer Zeit werden zwey Viertelſchaffe voll friſchen Waſſers zugegoſſen, und nachdem es 
wiederum gut umgerührt worden iſt, wird dann eine halbe Maß Bierhefen hinzugegeben, 
und das Umrühren noch eine Weile fortgeſetzt, nach dieſem wird das Faß zugemacht, 
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und bis am vierten Tage der Meiſch in der Gährung gelaſſen, wo dann das Gut in den 
Brennkeſſel gegeben und deſtillirt wird. Im Großen kann dann alles nach Proportion 
vermehrt werden. Jene Erdäpfel find zu dieſem Gebrauche viel beffer, die ſchon ausge— 
wachfen find; die beſten aber find bie erfrornen, wenn fie in der Wärme aufgelöſet 
werden. 


S. 3. 
Eſſigſiederey. 


Eſſig ift eine geiſtreiche Pflanzenſäure, welche durch den zweyten Grad der ۶ 
rung, oder durch diejenige hervorgebracht wird, welche auf die geiſtige Weingährung er— 
folgt, die man aus dieſem Grunde die ſaure, ſäuernde oder Eſſiggährung nennt; wenn 
nun die geiſtige Gährung der Flüſſigkeiten die weinartige Gährung ſo durchgehet, daß 
ſie darin den Grad ihrer Vollkommenheit erreicht hat, und dann ferner noch ungehindert 
mit langſamen oder geſchwinden Schritten fortgehen kann, ſo übergehet ſie endlich von 
dem angenehmen Grade des Weinſtandes in jenen der Eſſiggährung; die Kunſt kann die— 
ſen Uebergang ſowohl verzögern, als auch beſchleinigen. Die Flüſſigkeiten ſind hingegen 
auch in dieſem Gährungsgrade höchſt nothwendig, dergeſtalt zwar, daß man oft auch 
vorſätzlich durch Fleiß und Kunſt, mit Hülfe einiger Zuſätze, welche die innerliche Be— 
wegung noch mehr bewirken, die Gährung der Flüſſigkeiten bis zu den Grad der Eſſig⸗ 
ſäure zu treiben ſucht. Zu dieſer Abſicht wird nicht bloß der Wein gebraucht, ſondern 
man verwendet dazu auch mehrere, zur geiſtigen Gärung geſchickte Pflanzenſäfte; nur 
muß man die Urt, fie in die gehörige Eſſigſäure äu bringen, und die übrigen, noth— 
wendiger Weiſe erforderlichen Eigenſchaften dem Eſſig zu verſchaffen wiſſen. 

Die vorzüglichſten Eigenſchaften eines echten Eſſigs ſind nähmlich dieſe: Ein gu— 
ter Eſſig muß ſehr ſauer ſchmecken und riechen, nichts Oehlichtes haben, vollkommen 
klar und hell, wie der ſchönſte Wein ſeyn, und muß ſich durch das Kochen verſtärken. 
Gebrannter Zucker gibt dem Eſſig eine Weinfarbe; getrocknete Heidelbeeren und Sandel— 
holz machen eine ſchöne, rothe Farbe; auch die Klatſch- oder Klapperroſen, Kornmohn 
(Papaver erraticum) welche unter dem Getreide wachſen, färben den Eſſig angenehm 
roth. 

Bey der Eſſigbrauerey iſt durchaus nothwendig, daß ſowohl in Abſicht der Zim— 
mer, als auch der Geräthe die größte Reinlichkeit beobachtet werde; faulende, ſtinken— 
de Sachen ſind dem Eſſig ſchädlich. 
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Bey der Verſetzung der weinartigen Flüſſigkeiten in die Eſſigſäure, iſt das We⸗ 
ſentlichſte die Bewirkung der Gährung und die Unterhaltung derſelben in ihrem gehörigen 
Geleiſe; man muß nähmlich wiſſen, er ſtens: Einen dergleichen weinartigen Saft in 
größter Geſchwindigkeit in eine heftige innerliche Bewegung, daß iſt: in eine Art von 
Eſſiggährung zu bringen; zweytens: Die Theilchen ber ſchon in die Eſſigſäure gebrach-⸗ 
ten Flüſſigkeiten unter einander zu verbinden, und in ihre Ordnung zu ſetzen, damit bie. 
Gährungswirkung weder aufgehalten oder unterbrochen werde, noch über ihre Grenze 
ausbrechen, oder gar in Abwege übergehen, und dadurch in die Fäulniß gebracht wer- 
den konne. 

Die Gährung wird bewirkt durch einen wirkſamen Zuſatz, das iſt: durch ein 
Eſſig⸗Ferment, oder ſogenannte Eſſigmutter, und durch einen mäßigen Grad ber Wär— 
me; das Eſſig⸗Ferment iſt das Mittel, welches die ſaure Gährung, durch welche der 
Eſſig entſteßet, hervorbringt; und die Wärme unterhält, und befördert auch wirklich 
diefe Gährung; ohne Wärme ift keine innere Bewegung der Theile und der davon abhäu— 
genden Folgen möglich, durch dieſe werden die Oehltheile ausgedehnt, das ſaure Salz 
wirkt in das brennbare der Oehltheilchen, macht ſie ſtuͤchtig, und treibt ſie nebſt der 
aus den Zwiſchenräumen heraustretenden Luft mit davon, wodurch es geſchieht, daß 
eine dergleichen Flüßigkeit von dem Weingeſchmacke in die Eſſigſäure übergeht. 

Die Unterhaltung der Gährung geſchieht, wenn man ſowohl die Endigung der 
Gährung aufhält, als auch ihren Ausbruch zurück hält. Die Endigung der Gährung 
ereignet fid), wenn die Gährungswirkung Iteng: durch die Ermattung der Flüſſigkeit; 
2tenà: durch eine Schwäche des Fermentes; Ztens: durch eine Erkühlung; 4tens: durch 
einen zu großen Zuſatz eines neuen weinartigen Saftes geſchwächt oder gar unterbrochen 
wird. Hier If bie Abhülfe, daß man in einem ſolchen geſchwächten Eſſige ein glühendes 
Eiſen abkühlen läßt, oder daß man von dergleichen Eſſig einen Theil heiß macht, und 
ihn mit dem übrigen wieder gut vermiſcht. — Der Ausbruch der Gährung erfolgt; 
wenn die in der Wirkung begriffene Fermentirung, den eſſigartigen Gährungsgrad durch— 
gehet, und darin den Stand ihrer Vollkommenheit erhält; oder wenn der Fortgang der 
Gährung durch eine Anreitzung ſtark betrieben wird; dieſen Vorfällen vorzufommen, 
werden die Heftigkeiten der Gährungen durch neue Zuſätze von friſchen, weingeiſtigen 
Säften von Zeit zu Zeit vorſichtig gemäßiget, zurück geſetzt, und ihr Ausbruch zurück 
gehalten. | | 

Zu den beſten Fermenten oder Eſſigmüttern taugen überhaupt zur Säure geneig— 
te Dinge, vorzüglich jene, in denen die ſaure Gährung unterbrochen worden iſt, z. B. 
geſäuertes Brod, Sauerteig, Weinhefen; auch thut man Luft und flüchtige Theile ent— 
haltende Sachen wohl hinzu, als Meerrettig, Senf und Pfeffer; Weingeiſt und Koch— 
ſalz beugen der Fäulniß vor. 
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Die Eſſig⸗Fermente legen fid) entweder von ſelbſt an, oder fie werden künſtlich 
: angelegt: z. B. man laffe ein Pfund zerſtoßenen Weinſtein mit etlichen Kannen von 
dem in die Eſſiggährung verſetzenden Saft kochen, und ſchütte dieſes hernach in die Gäh— 
rungsfäſſer; oder man benetze friſch gebackenes Brod, oder in ſehr ſcharfem Eſſig einige 
Mahl weich geröſtete Brodrinde, läßt es jedes Mahl wieder trocknen, und wirft es ends 
lich in das Gut. Man ſiede auch im ſtarken Eſſig, oder benetze mit demſelben zu wie— 
derhohlten Mahlen groben Gerſtenſchrot, Linſen, geröſtete Erbſen, gepulverte Weinbeern— 
kerne, Weinlager, oder was am beſten iſt, friſche Weinträber. Bey kleinen Eſſiganlagen 
werden auch verſchiedene andere Zuſätze zu Eſſigmüttern gebraucht, als: Lavendel, Dos 
lunder, Veilchen, Roſenblüthe, oder Himbeeren, Erdbeeren, Kirſchen und mehrere der— 
gleichen Arten. | 

Es bienet auch zur allgemeinen Regel, daß man r. die zum Eſſig mue 
genden Säfte jederzeit ein wenig auffieden, den Faum während des Sudes abnehmen, 
und fie dann wiederum etwas abkühlen laffen muß, der Saft wird durch den Sud zur, 
viel früheren und lebhafteren Gährung verſetzt, und erreichet auch jederzeit einen nahm— 
haft höheren Grad der Gährung, als der ohne Sud angeſetzte. 2. Muß man 
das Geſchier, in welchem der Eſſig angelegt werden ſoll, vorher mit ſcharfem, heiſſem 
Eſſig ausfpühlen und durchſäuern. 3. So lang der Eſſig in dem heftigeren ۶ 
grade iſt, dürfen die Gefäße nicht ganz voll gefüllet, noch verſchloſſen werden; die klei— 
neren Geſchiere werden nur mit einfacher Leinwand zugebunden, die größeren aber be— 
deckt man mit Strohdeckeln. 4. Das Eſſiggefäß muß alle Mahl in einer gewiſſen, mä— 
ßigen Wärme ſtehen, und öfters aufgerührt werden, bis der angeſetzte Eſſig die gehö— 
rige Säure erreicht. 5. Darf man den fig weder in kupfernen, zinnernen oder bleyer⸗ 
nen, nod) in inwendig glaſirten irdenen Geſchieren verwahren. 

Der in einen gehörigen Grad der Säure verſetzte Eſſig wird in andere Gefäße 
abgezogen; indem man nun immer wieder ſo viel abgekochte Säfte gleich nachfüllt, als 
man Eſſig davon nimmt. Wenn das angeſetzte Ferment ſcharf iſt, kann das Gut zuwei— 
len auch, anſtatt eines geiſtigen Saftes, mit Schnee- oder Regenwaſſer nachgefüllet mer: 
den. Aller Eſſig, Wein oder Bier verſtärkt ſich, wenn man dieſe Flüſſigkeiten zu Eis 
frieren läßt. | 

Die gewöhnlichſten Eſſigarten find: erſtens: der Weineſſig; je geiſtreicher, 
lieblicher und klarer der Wein iſt, deſto ſtärker, ſchärfer und angenehmer wird auch 
der Eſſig; nachdem der Eſſig die gehörige Schärfe erreicht hat, wird er in zugerich— 
tete Gefäße abgezogen, verbeilt, in der Folge nachgefüllt, und in den Kellern, gleich 
dem Weine, rein und ordentlich gehalten. 

Zweytens: wird von den mehlartigen Körnern, welche zum Bierbrauen 
tauglich find, der fo genannte Biereſſig gebrauet. Alle Materialien, den Hopfen aufs 
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genommen, und alle bey der Bierbrauerey erforderlichen Gebäude und Geräthſchaften 
ſind auch hier nöthig. Die Gerſte, oder was immer für eine Kernart, die man dazu 
verwenden will, wird, nachdem man den Eſſig weiß oder braun haben will, weniger 
oder brauner gedörrt, gemalzet, geſchroten, gemeiſcht, gekocht, und die durch das 
Stellfaß abgeklärte ungehopfte Würze wird zum Abkühlen in Kühlfäſſer gegeben; bie 
abgekühlte Würze wird durch hinreichende Hefen zur geiſtigen Gährung gebracht, wor— 
auf die entſtehenden Hefen ſorgfältig abgenommen werden. Nach vollkommener Klä- 
rung füllet man das Gut in ſolche Fäſſer, welche vorher mit ſcharfem heißem Eſſig 
ausgeſpühlet worden find, und ſtellet fie in die ſtarke Einwirkung der Sonne, oder in 
ein geheitztes Zimmer, und durch ein Eſſig⸗Ferment wird die erforderliche Gährung 
bewirkt; nachdem der Eſſig ſauer und klar geworden iff, wird er in reine Fäſſer abs. 
gezogen, und nach ber ſchon oben angezeigten Art behandelt. 

Drittens: wird das Bier zum Eſſig verwendet, wenn man eher demſelben 
durch ein hineingelegtes glühendes Eiſen oder Kohlen, (welche aber, ſo wie auch das 
abgekühlte Eiſen wieder heraus genommen werden) die Bitterkeit des Hopfens bet» 
treibt, es dann einkocht, auch, wie oben erwähnt worden, durch ein Ferment zur 
Säure bringt, und ingleichen nach vorerwähnter Art behandelt; aber der oberwähn— 
ter Maßen vorſetzlich gebraute Eſſig übertrifft dieſen jederzeit an Güte. 

Viertens: iſt der Obſteſſig, welcher aus dem von Treſtern geſchiedenen 
Moſte geſtoßener und gepreßter Aepfel oder Birnen allerley Arten, oder aus dieſen 
beyden Obſtarten vermiſcht, zubereitet wird; nähmlich, wenn die Obſtgattungen zei— 
tigen, ſammelt man alle Morgen das abgefallene Obſt, legt es unter jedem Baume 
auf einen Haufen; die Holzbirnen oder Holzäpfel bringt man von den Wäldern oder 
Wüſten in die Scheuer oder Hausböden, oder man ſchüttet ſie im Garten unter die 
Bäume auf einen Raſen, und läßt ſie alſo in Haufen unter dem freyen Himmel, 
damit ſie durch den Sonnenſchein, Regen, Reif und Thau recht mild werden; wenn 
nun das Obſt ganz mürbe iſt, ſo wird ſolches dann in einem Bottiche mit Stößeln 
wohl zerſtoßen, und am darauf folgenden dritten Tage ausgepreßt; die Träber wer— 
den zerſchlagen, in einem Bottiche mit etwas warmem Waſſer angefeuchtet, und wie— 
derum in die Preſſe gegeben; den reinen Obſtſaft läßt man dann einen Tag in dem 
Bottiche ſtehen, wo der auf die Oberfläche aufgeworfene Schaum fleißig abgenommen 
wird; dann gibt man ihn in wohl ausgeſpülte Fäſſer; die vollen Fäſſer gibt man in 
den Keller, reiniget ſie fleißig von dem aufſteigenden Schaume; wenn ſich der Moſt 
geklärt hat, ziehet man ihn wiederum in reine Fäſſer ab, und ſo wiederhohlt man 
das Abziehen auch bis zum dritten Mahle, dieſer Moſt kann auch als Wein in die— 
fem Stande der Gährung getrunken werden; will man ihn aber zum Eſſig verwen— 
den, fo wird er überſotten, dann durch ein Effig-Ferment die Gährung bewirkt, und 
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nachdem er den erforderlichen Grab der Eſſigſchärfe erreicht hat, fo wird derſelbe in 
andere Gefäße abgezogen, und wie die übrigen Eſſiggattungen behandelt. Die abge— 
ſetzten Träber und Hefen verwendet man zum Branntwein. 

Fünftens: wird der Ribiſel⸗ (Johannisbeer-) Saft zu einem ſehr vortreffli— 
chen Eſſig, oder auch als Wein gebraucht; dieſes Gewächs kömmt überall fort, 
trägt alle Jahre bey jeder Witterung reichlich ſeine Früchte, die ungemein viele Gif 
te enthalten; die Behandlung ift febr einfach, bie geſammelten zeitigen Beeren werz 
den in einem Bottiche geſtampfet, gepreßt, der klare Saft in reine Fäſſer gefüllt, 
und im übrigen wie der Wein behandelt, oder wenn man feine Gährung in den Grad 
des Eſſigs verſetzen will, wie die übrigen anzuſetzenden Eſſigarten zur Eſſiggährung 
gebracht. 

Sechstens: von ſehr vortheilhaftem Gebrauche iſt auch der Honigeſſig. 
Wenn die Bienenſtöcke aufgeſchlagen werden, ſammelt fid) bey einer großen Biez 
nenzucht an dergleichen, zu dieſer Abſicht dienlichen Waſſer, eine große Menge; man 
läßt dieſes Honigwaſſer in aufgeſtellten, mit Strohdeckeln zugemachten Fäſſern auf einem 
warmen Orte ſtehen, reiniget es von der in die Oberfläche aufſteigenden Unreinigkeit, 
dann verſetzt man es durch ein Eſſig-Ferment in die Gährung, und behandelt es nach 
der angewieſenen Art. 

Der Eſſig dient zu vielerley Speiſen. — Zur Bewahrung des Fleiſches, daß es 
nicht faule, wenn man es in Eſſig legt, oder in ein mit Eſſig befeuchtetes Tuch einwi— 
ckelt; — er iff ein beſonders vortreffliches Mittel zur Erhaltung der Geſundheit ber 
Menſchen und Thieren. — Ein paar Löffel voll guten Eſſigs in eine Maß Waſſer ge— 
goſſen, gibt das beſte kühlende Getränk, ſich bey großer Hitze zu erfriſchen — warm im 
Munde gehalten, oder mit Alaun angeſetzt, vertreibt er zuweilen die heftigſten ۶ 
ſchmerzen — die mit warmem Eſſig begoſſene Wunde heilet bald, ohne zu ſchwären, und 
es wird auch das Bluten geſtillet — in Ohnmachten verfallenen Leuten unter die Nafe 
und an die Schläfe geſtrichen verſchafft er eine Erhohlung — Bey anſteckenden Krank— 
heiten ſpritzt man den Eſſig auf glühendes Eiſen oder Kohlen, durch dieſen hierdurch er— 
weckten Dampf werden die um den Kranken beſchäftigten geſunden Leute von der Anſte— 
ckung verwahret — durch den Eſſigdampf werden auch gefährliche von Kalk und derglei— 
chen entſtehende Gerüche und Dünſte am beſten vertrieben — ferner iſt der Eſſig auch bey 
vielen Manufacturen und Fabriken unentbehrlich. 

Ein guter Eſſig im Haufe ift einer der erſten Beweiſe von einer thätigen ۶ 
wirthinn; in einer wohl geordneten Haushaltung wird der Geldſack, der Brotſchrank 
und das Eſſiggefäß niemahls leer gefunden. 
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Drittes Hauptſtuck. 
Bon befonderen Wirthſchaftsgefaͤllen. 


S. 1. 
Wirthshaͤuſer. 


M. Terentius Varro ſagt: *) Si ager secundum viam, et oportunus viatoribus locus, 
zdificande diversoriæ, que tamen quamvis sint fructuose. nihilomagis sunt agriculturz 
partes. 

Ein Wirthshaus muß an Lë Landſtraße auf einem anfehnfichen, geräumigen 
und trockenen Orte ſtehen, vorzüglich muß es einen ſchönen, großen, reinen, trocke— 
nen, durchaus mit einer hohen Mauer gut eingefangenen, und mit guten Thören ge— 
ſicherten Hof haben; ferner muß es mit großen und geräumigen Wagenſchupfen, mit 
erforderlichen, hinlänglichen, ordentlichen Stallungen, und beſonders mit gutem Waf- 
fet verſehen; das Wirthshaus ſelbſt muß anfehnlich und bequem gebauet fenn. 

Die Wirthshäuſer werden entweder dem Wirthe durchaus verpachtet, oder es 
werden die auszuſchänkenden Getränke einem Schankwirthe vorgelegt, und derſelbe be— 
kömmt nach Verhältniß der ausgeſchänkten Getränke und nach ihrer verſchiedenen ۶ 
tung eine beſtimmte Belohnung. 

Der Wirth muß die Getränke in der natü kürlichen, echten und unverfälſchten 
Art und mit geſetzmäßiger Maß ausſchänken, nicht nur die Schankgeſchiere und Ge— 
tränke, ſondern das ganze Wirthshaus rein und ordentlich halten, ſich gegen die Gä— 
ſte höflich betragen, und ſie nicht nur auf keine Weiſe vom Einkehren abwendig ma— 
chen, ſondern noch mehr durch ſein Betragen zuzuziehen ſuchen; endlich muß er die 
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Ordnung des ganzen Hauſes gebührlich führen, befonders aber auf das Feuer die 
vorſichtigſte Sorge tragen. | 


S. 2. 
* 111 6 6 ۱ fe 


Fleiſchbänke müſſen auf einem lüftigen, dem Windzuge nicht entzogenen Orte, 
und wenn es ſeyn kann, nahe an einem Fluſſe, und in der Mitte des Ortes aufge— 
führt werden. 

Hierbey wird ſowohl von Seite der politiſchen, als der grundobrigkeitlichen 
Behörde darauf geſehen, daß kein krankes Vieh geſchlachtet — das Fleiſch reinlich, 


mit geſetzmäßigem Gewichte und im beſtimmten Preiſe verwogen werde, folglich, daß 


der Fleiſchhauer kein Vieh heimlich ſchlachte, ſondern das zu ſchlachtende Vieh muß 
von verſtändigen und erfahrnen Leuten unterſucht werden, wobey zu beobachten kömmt: 

Erſtens: vor dem Schlachten, ob das Vieh in ſeiner ganzen Geſtalt friſch, 
beiter und munter ſey? ob es auch einen friſchen, munteren, wie es die Art ſeines 
Geſchlechtes mit ſich bringet, natürlichen Gang habe? ob es die Füße und den gan⸗ 
zen Körper nicht etwa gewiſſer Maßen todſchlächtig ziehe, und den Kopf ganz traurig 


hängen laſſe? und ob feine Wiederkäuung lebhaft ſey? ferner, ob es friſche und mun⸗ 


tere Augen habe, ob die Hörner, Ohren, Maul, Naſe und Schweif nicht kalt ſeyn? 
Ob das Vieh nicht geifere, oder ob ihm etwa Schleim oder eine Materie aus der Naſe, 
den Augen und den Ohren herausfließe? endlich, ob es an der Haut nicht etwas Schup— 
pichtes, oder Blattern und Grind am Leibe, beſonders aber auf dem Kopfe, am 
Halſe und im Maule, oder auch ſchon an der Zunge, ja gar Beulen am Halſe, hin— 
ter den Ohren, unter den Bügen und Schenkeln habe? dann, ob das Euter bey den 
Kühen nicht erhitzt, geſchwollen und aufgelaufen ſey? ۱ 

| Zweytens: Nach dem Schlachten wird beobachtet: ob äußerlich am Fleiſche 
Blattern, Beulen, Geſchwülſte, Geſchwüre oder Gewächſe von fonderbarer rother, 


blauer, grüner, oder gar ſchwarzer Farbe zu fefen ſeyn? In den Eingeweiden muß 


man nachſehen, ob die Lunge etwa an das Rippenfell angewachſen, und Materie oder 
Eiter angezogen habe? ob ſich keine dunkelrothen, blauen oder gelben Flecken, Beu— 
len und Geſchwüre in der Lunge befinden? ob die Leber hart oder ungewöhnlich groß 
fep, und nicht die rechte Farbe habe? Ob nicht die Gallenblaſe (Gallblatter) gar zu 
groß, und zu ſtark ſey, welches ein Zeichen von der Viehſeuche iſt? ob die Milz 
nicht zu ſchwarz, zu groß, oder mit Blattern beſetzt ſey? ob der Magen, der Wanſt 
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(Wampen) und vor allen, ob der Faltenmagen allzugroß, aufgelaufen, oder inwendig 
etwas roth oder blau ausſehe? ob der Faltenmagen hart, oder mit kalkiger Materie 
überzogen, und ob die daran hängenden Därme roth, blau angelaufen ſeyn, auch ob 
ſonſt im Fleiſche irgendwo keine blauen Striemen zu ſehen ſeyn? endlich, ob im Halſe 
und in der Lunge ſich Waſſerblaſen finden, welche bey ihrer Eröffnung einen widerwär— 
tigen Geruch geben? ۱ 
| Bey dergleichen Fehlern, und vorzüglich, wenn man überwieſen ift, daß das 
Thier an der Lungenfäulniß, Milzbrande, Schlagfluſſe, Fallſucht, Faulfieber mit 
Durchlauf, oder an der Viehſeuche leidet, muß ſolches gleich auf einen entfernten Ort 
tief in die Erde vergraben werden. 

Dagegen kann man ein geſchlachtetes Rindvieh, welches aufgebläht, ein Bein 
gebrochen hat, oder ſonſt verwundet worden iſt, ob gleich vorher ein Fieber dazu geſto— 
ßen, ohne allem Bedenken eſſen. 

Schaafvieh, welches am Durchfalle leidet, an Entzündung oder Verſchwürung 
der Eingeweide, am Anbruche der Fäulniß oder Fallſucht krank ift, darf auch nicht ۶ 
geſſen werden; iſt es aber ſchwindlich, oder hat es die naſſe oder trockene Raude, oder 
bie Waſſerſucht, wenn es dabey nicht zu ſtark am Leibe abgefallen, und aus gezehrt ift, 
da kann es ohne Gefahr genoſſen werden. 

Bey Schweinen muß man vorzüglich darauf ſehen: ob ihre Zunge nicht mit 
Blaſen oder Beulen behaftet ſey? — ob am Halfe keine Geſchwulſt oder gar Entzündung, 
in den Eingeweiden aber häßliche Geſchwüre zu ſehen ſind? wenige Finnen ſchaden im 
Fleiſche nicht, aber die Leber muß ganz weggeworfen werden, wenn ſich Geſchwüre und 
Eiterbeulen darin befinden. | 


S. 3. 
Pottaſchen⸗Siederey. 


Die vegetabiliſche Aſche wird von Glasmachern, Seifen-Salpeter-Pottaſche— 
Siedern, unb bey mehreren Werken häufig gebraucht. 

Wo noch überflüſſiges Holz iſt, da läßt man beſonders das feuchte, angefaulte 
Lagerholz verbrennen, oder man ſammelt die Aſche in den Häuſern. 

Die Aſche der Pflanzen erhält das feuerbeſtändige vegetabiliſche Laugenſalz; deſ— 
fen Auslaugung und Reinigung ift die Beſchäftigung ber Pottaſchen⸗Siederey. Dieſes 
Geſchäft erfordert keine große Kunſt und Aufwand; es iſt erforderlich eine Hütte, dieſe 
beſtehet aus der Siederey, der ane und dem Galcinicz Ofen. Die Geräthe 
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find : die Gefäße zur Auslaugung, die Sümpfe, worin die Lauge geſammelt wird, ۶ 
ſel, Pfannen, Schaufeln, eiſerne lange Krücken. 

Die Aſche wird erſt in den Aſchern mit kaltem Waſſer eingeweicht, hernach mit 
heißem ausgelaugt. Die genugſam geſättigte Lauge wird in kupfernen oder eiſernen Keſ— 
ſeln, oder vortheilhafter in Pfannen bey mäßigem, und zuletzt verſtärktem Feuer hart 
geſotten. l 

Die rohe Aſche ۱۱۲ mit vielen brennbaren Weſen verunreinigt, daher wird dieſes 
im Caleinir-Ofen vertrieben, wo das Fließen oder Berglaſen des Salzes durch ſorgfäl— 
tige Regierung des Feuers und durch fleißiges Umrühren zu verhüthen iſt. Wenn die 
Pottaſche auf dem Kühlherde vor dem Ofen erkaltet iſt, wird ſie dann in Tonnen feſt 
eingepackt, und mit Vortheil verkauft. 

Zur Glasmacherkunſt geben vollſtändige Wegſbeiſungen 

Krünitz, ökonom. Encyklopädie XVIII. B. S. 570. | 

Von Aufti, Abhandlung von Manufacturen und Fabriken. II. B. S. 475. 

Zur Salpeter-Siederey ſind Einleitungen zu finden in 

Johann Beckmanns, Anleitung zur Technologie. Göttingen, 1787. Abth. 27. 

C. Simon, Kunſt, Salpeter zu machen. Dresden, 1771 S. 8. 

Abhandlung der Berner ökonomiſchen Geſellſchaft, 1766. 4. S. ۰ 

Neue ökonom. Nachrichten von der Salpeter-Siederey in Schweden II. S. 944. 


S. 4. 
Kohlen brenner ey. 


Dieſes Gefall gehöret zu dem Fache der Forſtwirthſchaft, und wird an jenen 
Orten mit Vortheil benützt, wo das Holz weiter GE oder harter Zufuhr wegen 
in geringem Preiſe ſtehet. 

Die Holzkohlen erhält man, wenn man das Holz i in einem مهو‎ Feuer 
glühen, und alsdann verlöſchen läßt. 

Die Kohlen werden von verſchiedenen Holzarten gebrannt, indem aber eine jede 
Holzart eine beſondere Regierung des Feuers erfordert, und auch die von verſchiedenen 
Holzarten gebrannten Kohlen nicht zu jedem Gebrauche gleich gut geſchickt ſind, ſo iſt da— 
ber viel vortheilhafter, die Holzgattungen beſonders zu brennen. 

Bey dem Kohlenbrennen iſt zu beobachten die Gattung des Holzes; hier hat das 
härtere den Vorzug; das Alter des Holzes anbelangend, iſt vor dem gar zu jungen 
und zu alten das mittelmäßige das nützlichſte. — In Anſehung der Zeit iff zur Verkoh— 


Si 125 
fung der Sommer beſſer; die Witterung betreffend, iſt zu dieſem Geſchäfte die feuchte, 
ſtille, vor der trockenen und ſtürmiſchen vortheilhafter. RER | 

Das Holz wird am beſten ſenkrecht aufgeſtellt, dann wird es mit Reiſern, Moos 
oder Stroh, und darüber mit der Erde des Stauberandes bedeckt und von unten ange⸗ 
zunden; demnach wird das Zündeloch vermacht. Die Regierung des Feuers geſchieht 
durch alle mögliche Bewerfung desſelben mit Erde — durch das Aufraumen — durch Ein- 
ſteckung der Raume — durch Beſchützung wider die Anfälle der Winde; wenn der Mei- 
ler gar ift, wird er mit Abnehmung des erhitzten Stübes, und durch Bewerfung mit 
neuen abgekühlt. 

Die Kohlen werden nach ihrer Güte abgeſöndert; die beſten ſind klingend, feſt, 
ſchwer, ſchwärzen wenig, und haben faſt noch die Geſtalt ihres Holzes. 

Das Holz wird den Köhlern von den Forſtbedienten entweder auf dem Stamme 
angewieſen, oder auch vorher gefället und geklaftert geliefert und verkauft. 


S. F. 
Seifenſiederey. 


Die Seife, deſſen Erfindung Plinius den alten Galliern zugeſchrieben hat, iſt 
ein Gemenge aus Fett und Alcali miſchbar gemacht; es werden hier die genaueren Grins 
de dieſer Kunſt nicht berührt, ob zwar ſolche vorzüglich zur Erlernung vieler Kenntniſſe, 
ohne welchen man die meiſten Producte des Pflanzen-, auch viele des Thierreiches, dann 
ihre Nutzung und Verarbeitung viel unvollſtändig verſtehen würde, einer gründlichen 
Behandlung würdiger Gegenſtand ſeye, wie auch Henkel ſagt: „Seife iſt zwar ein 
„Werk der Weiber, aber ihre Unterſuchung iſt des größten Verſtandes würdig.“ 

Zur gemeinen Seife wird ein thieriſches Fett, oder ein ausgepreßtes Dehl, und 
ein kauſtiſches Laugenſatz genommen; zur feinen Gattung hingegen nimmt man ein fettes 
Dehl, und das mineraliſche Aleali; ferner gibt es auch mehrere Arten Seife, wo Mans 
delöhl ober verſchiedene andere vornehmere Oehlgattungen und febr reine Soda-Salze; 
einige, wo hochrectificirter Weingeiſt und flüchtiges Alcali angewendet werden. 

Die gemeine weiße oder gelbgraue Hausſeife wird meiſtens aus Aſchenlauge, un⸗ 
gelöfchtem Kalke und Unſchlitte bereitet. Man kocht dieſe Miſchung in einem Keſſel, 
ſcheidet die Seife durch Kochſalz, und gießt ſie in hölzerne Formen. Nachdem ſie feſt 
geworden, zerſchneidet man ſie mit einem meſſingenen Faden (Draht) in bequeem 
Stücke. 
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Das mineraliſche Alcali gibt meiſtens eine feffere und trockenere Seife, zu deren 
Scheidung aus der Lauge kein Salz nöthig iſt; es wird entweder das natürliche mine— 
raliſche Alcali oder das Soda-Salz angewendet. 

Gute Seife muß keinen laugenhaften Geſchmack haben, an der Luft nicht zer— 
fließen, unb fich im Waſſer ganz, ohne Trennung des Fettes, auflöſen. 

Wohlriechende Arten erhält man durch Zuſatz eines wohlriechenden Waſſers 
oder Oehl. 

Die Schwammſeife erhält man, wenn man die Seife in „ bey einem 
gelinden Feuer und ſtarkem Rühren ſchmelzet. 

Eine vornehme Handſeife kann man bekommen, wenn man von einer feinen bee 
netianiſchen Seife zwey Pfund ſchabet, dann läßt man ſolche auf ſauberem Schreibpapier 
im warmen Zimmer trocknen, bis man fie zu Pulver zerreiben kann. Dieſe pufverifirte 
Seife läßt man in einem glafirten irdenen Topfe bey einem Glutfeuer mit ein paar Maß 
Roſen- und Citronen-Blüthewaſſer, ober Zimmet-Waſſer ganz gelinde erwärmen, 
dann rührt man es mit einem hölzernen Löffel eine halbe Stunde recht um; nachdem die 
zergangene Seife wiederum dick zu werden anfängt, tröpfelt man 2 ober 3 Quintel ۶ 
ſteinöhl, und ein wohlriechendes Waſſer oder Oehl darein, und vermiſcht es wohl un— 
ter einander, bis es fid) von dem Geſchiere ablöſet, dann formt man es in Kugeln. 

Zu dieſem Fache gehöret auch das Kerzenziehen; die Grundſätze find hier der 
Docht, das Unſchlitt und geſchickte ۰ 

Das Garn, ſo man zu den Dochten nimmt, muß mit Aſche geſotten werden, 
wie man es ſonſt auf der Bleiche zu machen pflegt, dann wird es ausgewaſchen, getrock— 
net, und endlich fein ausgeklopfet, damit es weich werde, und auch um den Unrath 
von der Aſche herauszubringen; nach dieſem müſſen die Dochte mit unter einander zer— 
laſſenem Wachſe und Unſchlitte beſtrichen, und nicht ſehr gedrehet werden. 

Das Unſchlitt muß friſch, geſund, nicht alt und nicht ſtinkend ſeyn; das Rind— 
unſchlitt hat vor dem Schaafunſchlitt einen großen Vorzug, doch nimmt man es gemei— 
niglich unter einander vermiſcht. 

Die gegoſſenen Kerzen brennen viel beſſer, wie die gezogenen; zu fei Ker⸗ 
zen muß das Unſchlitt nicht ſtark geſchmolzen werden, zu den gemeinen Gattungen ۶ 
gegen wird es ganz ausgeröſtet, bod) ift aber durchaus das Anbrennen zu verhüthen. 

Die Ueberreſte von dem ausgeſchmolzenen Unſchlitte verwendet man zur Seife; 
oder gibt fie in bie 180 | 

Man gibt auch in das Unſchlitt Harz, Salmiak, GE Bleyweiß; unb jes ` 
ne, die den Kerzen auch eine Farbe beybringen wollen, geben beym letzten Eintauchen 
Grünſpan oder Saffran in das Unſchlitt. | 
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S. 6, 


Stärfmadheren». 


Die Stärke (Kraftmehl) wird zu verſchiedener Bäckerey der Köche, Zuckerbä⸗ 
cker, zu Seifen, zum Kleiſter der Kartenmacher, Buchbinder, Tapezirer, Taſchner, 
und zur Verdickung einiger Farbebrühen häufig gebraucht. 

Die Verfertigung der Stärke iſt eine Scheidung der durch die Natur DS 
nen Theile eines Körpers, von welchen die Stärke foll zubereitet werden; diefe Shei- 
dung geſchieht durch Hülfe des Waſſers; wenn der Kern fo lange geweiht wird, bis 
die Hülfe fich vom Kerne ablöſet; daher heißt fie auch Dioſcorides au, und 
Plinius Amilum , weil fie ohne Mahlen zubereitet wird. 

Einige pflegen, um die Scheidung zu erleichtern, den Weißen gröͤblich ſchroten 
zu laſſen; man kann zwar auf dieſe Art etwas mehr Stärke erhalten, wenn der Kern 
aber im ganzen geweicht wird, iſt die Stärke jederzeit vornehmer. | 

Um eine vollkommnere Auflöſung der Theile und Feinheit der Stärke zu bewir— 
ken, läßt man den erhaltenen Stärkteig einige Tage in reinem Waſſer ſtehen, es muß 
aber, um alle, auch die geringſte Säure zu verhüthen, das Waſſer fleißig abgefiehen, 
und der Anſatz öfters, ehe er die geringſte Säure verräth, mit friſchem Waſſer erfriſcht 
werden, es entſtehet zwar jederzeit dabey eine ſchwache, aber nur eine weinhafte Gäh— 
rung, hingegen in einen höheren Grad darf man ſie nicht übergehen laſſen; auch Plinius 
warnet hier bor [one Gährung, wo er ſagt: „Emolitum priusquam acescat linteo, aut 
„sportis saccatur.“ 

Im Winter kann die Stärke in manchem Betrachte vortheilhafter verfertiget 
werden, denn es erfolgt die ſchädliche Gährung nicht ſo leicht, und der Froſt mache 
die Stärke weißer und angenehmer. 

Die kürzeſte Verfertigungsart der Stärke iſt: der ganze Weitzen wird mit vielem 
Waaſſer eingeweicht, hernach durch ein Sieb aus dem Waſſer geſchieden, und durch ein 
Walzwerk zerquetſcht; der zerquetſchte und mit dem Waſſer wohl vermiſchte Weitzen 
wird mit den Händen ausgedrückt; jeder ausgedrückte Ballen wird wiederum zwey bis 
drey Mahl mit dem Walzwerke zerdrückt, und jederzeit mit den Händen gut ausgepreßt; 
um den Stärkteig von der Kleye zu reinigen, wird dann das Stärkwaſſer durch ein 
Sieb geſeiht, und man läßt es alsdann ſo lange ungerührt ſtehen, bis ſich die Stärke 
zu Boden geſetzt hat; wo dann das Waſſer abgeſchöpft, dieſelbe in einen leinenen Sack 
gefüllt, nachdem in die über einen reinen Bottich geſtellte Preſſe gegeben, und hier einen 
Tag und Nacht gelaſſen wird; am folgenden Tage wird die Stärke in ziegelförmige 
Stücke geſtochen, und auf Weidenhorben auf einem lüftigen Boden getrocknet. 
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Man verwendet zur Stärke auch Dinkel (Spelz) Gerſte, Erdäpfel, Bucheln, 
Eicheln, Kaſtanien, auch die wilden ſogenannten Roßkaſtanien, und mehrere derglei— 
chen mehlartige Gattungen; die Gerſte gibt jedoch eine gelbliche Stärke, wenn nicht 
zwey Drittel Weitzen dazu gemiſcht werden; die Erdäpfelſtärke aber iſt, mit der Vor— 
ſicht zu gebrauchen, daß man bloß die zu benützende Wäſche damit ſtärken darf, denn 
die lang unbenützt liegende wird durch dieſe Stärke ganz geſchwächt. Die wilden Ka— 
ſtanien ſchicken ſich zu dieſem Gebrauche friſch weit beſſer. Man befreyet die Kaſtanien 
von der harten braunen Kernſchale; hierauf bringt man ſie in eine Reibemühle, welche 
unter Waſſer ſteht, und zerreibt ſie da unter dem Waſſer zu einem feinen Brey; dieſer 
Brey wird nun mehrere Mahle mit Waſſer, Anfangs durch ein weites, hernach durch 
immer engere Haarſiebe ausgewaſchen, um die Maffe zu reinigen; dann übergießt man 
den erhaltenen Stärkteig mit einer größeren Menge Waſſers, und ſeihet dieſe ganz dünne 
Maffe nochmahls durch ein Leintuch durch; wenn fid) die Stärke in dieſer dünnen Flüſ- 
ſigkeit zu Boden geſetzt hat, fo läßt man das obenſtehende Waſſer vorſichtig ab, und 
wiederhohlt die Zugießung und Ablaſſung des Waſſers fo lange, bis alle färbenden Be- 
ſtandtheile ausgezogen ſind; dann bringt man den ganz reinen Stärkteig auf Tücher oder 
Löſchpapier, und trocknet ſolchen im Schatten. Dieſe Gattung Stärke leimt ſtark, nimmt 
nach der Trocknung eine große Feſtigkeit und Härte an, bleibt der beygemiſchten Bitter— 

keit wegen von den Würmern EES und dient vorzüglich für die Buchbinder, Taſch— 
ner und Tapezierer. | 

Von der gemahlenen Stärke wird Haarpuder verfertiget, damit dieſer noch leich— 
ter zerſtaube, feuchtet man ihn mit Weingeiſt an, und läßt ihn langſam trocknen, wo— 
durch er auch das ſtarke Knirſchen beym Zerdrücken erhalt. 

Der Abfall oder die Kleye und das Sauerwaſſer dienen zur Fütterung des Rind⸗ 
Schwein- oder Federviehes, und vermehren den Vortheil der Stärkefabrike; damit das 
Vieh dieſe Träber ohne Ekel genießen ſolle, muß man ſie nicht verſäuern laſſen; 

wenn das Vieh die Begierde, ſolche zu freſſen zu verlieren anfängt, untermifcht man 
Kleye oder Gerſtenſchrot, dem Hornviehe aber wird nebſt dem auch Stroh- und Heuhä— 
ckerling gegeben; die entſtandene Säure aber wird durch Salz gemäßiget. ۱ 


SA A 
Scheidung des Honigs von dem Wachſe. 


| Das Honig wird in gejeideltes und geſeimtes eingetheilet. Unter aegeibeftem oder 
Scheibenhonig verſteht man das noch in feinen Fladen oder Scheiben befindliche, wie 
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dasſelbe aus dem Stocke ſcheibenweiſe geſchnitten worden; das gefeimte hingegen ift 
das von ſeinem Gewirke oder Wachſe geſchiedene und rein gemachte Honig. Das von 
dem Wachſe geſchiedene Honig iſt entweder das eigentlich geſeimte, oder das grobe, 
dicke und feſte, ſogenannte Lebhonig. Jenes wird von den Waben oder vom Wachſe 
bloß durch Seihen in einer mäßigen Wärme gereiniget; dieſes hingegen erhält man, 
wenn dasjenige, ſo nicht mehr von ſelbſt durch die Wärme aus dem Rooße hat 
laufen wollen, durch einen dicht gewirkten Sack durchgepreſſet wird. 

Das aus ben Bienenkörben rein herausgenommene Fladenhonig wird, nachdem 
es geſtampfet worden, in geheitzten Zimmern mittelſt langer Körbe, worunter Gefä— 
ße, in welche das Honig eintriefen kann, geſchieden; nach geendigter erſter Scheidung 
werden die Fladen in einem Keſſel mit etwas Waſſer erwärmet, und ſodann durch ei— 
nen dichten Sack gepreßt; das in dem Sacke zurück gebliebene Gewirke läßt man noch— 
mahls mit hinlänglichem Waſſer, daß es oben ſchwimmet, bey etwas ſtärkerem 
Feuer ſieden, und preßt demnach aus ſolchen durch einen Sack das Wachs heraus; 
welches wiederum in einem kleinen Keſſel mit etwas wenig Waſſer bey gelindem 
Feuer geſchmolzen, und in einen, mit warmem Waſſer halb gefüllten Zuber gegoſſen, 
abgeſchäumet, und dann mit einem Tuche, damit es langſam abfüffe, zugedeckt 
wird. Nachdem es abgekühlt worden iſt, nimmt man es aus dem Gefäße heraus, 
reiniget unten alle Unreinigkeit, welche dann wieder geſchmolzen, und nach oberwähn— 
ter Art in reines Waſſer gegoſſen wird. 

Wenn man das geſchmolzene Wachs in ein mit kaltem Waſſer gefülltes Faß 
fallen läßt, nimmt es dann wieder heraus, und ſchmelzet es zu wiederhohlten Mah— 
len, läßt es alſo wieder in's Waſſer fallen, wird das Wachs gar ſchön; je öfter 
dieſes wiederhohlt wird, je vollkommner wird das Wachs gereiniget. 

Das Wachs wird dann gebleichet; den Honig verwahret man an einem küh— 
len und trockenen Orte; der Unrath von den Fladen wird zu den Pechfackeln ver; 
wendet, und von dem Honigwaſſer macht man Eſſig, oder ما‎ es zum 2 
nigmeth. 

Wenn das Honig in bie Fäſſer geſchlagen wird, fo wird das befte unten im 
Faſſe gefunden, nach dem bekannten Sprichworte: das beſte Oehl wird oben im 
Faſſe, der beſte Wein in der Mitte des Faſſes, und das beſte Honig aber unten 
gefunden. | 

Die Güte des Honigs kömmt auf verſchiedene Umſtände an. Wenn gutes Honig 
fallen ſoll: muß 1. die Luft rein und warm ſeyn; 2. kömmt es auf die Lage des Bienen— 
ortes; 3. auf die Art; am meiſten aber wohl 4. auf die Nahrung der Bienen an. 
5. Trägt auch nicht wenig zur Güte des Honigs die Behandlung der Bienen bey; end— 
lich ftebet 6. auch das Honig der Zeit nach, zu welcher es geſammelt wird, in großem 

Land- und Hausw. II. B. 3 
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Unterſchiede: fo ift jenes, welches die Bienen im Frühlinge und vorzüglich im May eite 
tragen, unſtreitig das beſte; das Herbſthonig aber das ſchlechteſte. | 

Nach den Oertern, wo bie Bienen gehalten werden, ingleichen nach der Art 
der Bienen wird das Honig in Garten- Feld- Heide- Wald» oder wildes Honig eins 
getheilet. — Nach der Zeit, da das Honig von den Bienen eingeſammelt und ausge— 
nommen, wird dasſelbe in Frühlings- Sommer- und Herbſthonig getheilet. — Das 
alte verhärtete Honig in den Scheiben wird Steinhonig, und weil es die Conſiſtenz 
des Zuckers bekömmt, Zuckerhonig genannt. — Unter Jungferhonig verſtehet man Dads 
jenige, welches von Jungferbienen, d. i. Bienenſchwärmen, welche von den erſten 
Schwärmen eines Stockes in einem Sommer ausziehen, geſammelt worden. — Das 
reinſte und beſte Honig, welches ſich in dem obern Theile eines jeden Stockes befins 
det, beſonders ſofern es von ſelbſt, ohne Beyhülfe der Wärme, herausfließt, wird 
Glashonig genannt. Ueberhaupt allen aus den beſten, mit Fleiß ausgeſuchten Honig— 
ſcheiben von ſelbſt aus den Waben fließenden Honig, welcher weit beſſer iſt, als der 
durch die Wärme oder Preſſe von dem Rooße geſchiedene, nennt man Seimhonig 
oder Honigſeim. 

Im allgemeinen ſind dreyerley Arten des Honigs: der weiße, zuckerichte und 
braune. 

Der weiße iſt ein erſt friſch eingetragener junger ings welcher daher weder 
durch die Brutwärme der Bienen die gehörige Braune, noch durch die Reife und ei— 
nen Grad der Kälte das Zuckerichte hat erhalten können; dieſer iſt alſo eigentlich nur 
noch ein unvollkommner Honig, gleich einem Weinmoſte, der ingleichen auch erſt durch 
die erforderliche Gährung in den gehörigen Weinſtand muß gebracht werden; ob es 
zwar ſchon wahr ift, daß der weiße Honig ein reinlicheres, und eßluſtigeres Anſehen 
bat, als die übrigen Gattungen, daher er auch bald allgemein durch die Unwiſſenden 
jenem vorgezogen wird, allein dieß wird auch vielleicht ſein ganzer Vorzug ſeyn; übri— 
gens hingegen, wenn man ſeine übrigen Eigenſchaften erwäget, fällt pal ihn ber 
kleinſte Werth. 

Der zuckerichte Honig bekömmt vom Alter, und auch von der Kälte dieſe be— 
ſondere Beſchaffenheit; durch Feuer kann er wieder aufgelöſet und zu ſeiner vorigen 
Flüßigkeit gebracht werden; welches vorzüglich dazumahl geſchehen muß, wenn wir 
ihn zum Bienenfutter gebrauchen, oder ſelbſt genießen wollen. 

Der braune Honig, welcher vom Alter und durch das Bebrüten der Bienen 
dieſe, eine Reife anzeigende Farbe bekommen hat, und durch ununterbrochene Wärme 
in ſeiner Flüſſigkeit erhalten worden iſt, gleich als er eben dieſe Eigenſchaft, wenn er 
durch die Hitze des Feuers bis zum Kochen gebracht wird, auch zu bekommen pflegt: 
dieſer Honig hat vor allen übrigen den Vorzug, er gleicht einem vornehmen alten 
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Weine, welcher den lieblichſten Grad des Geiſtes erreicht hat; die wahren Zeichen 
feiner Echtheit find: wenn er fion goldfärbig, klar, lauter, durchſichtig, und nicht 
zu dünn noch zu dick iſt, dann, wenn er lieblich riechet, und eine angenehme Schärfe 
hat, das iſt: wenn er durch das Bebrüten der Bienen zu einer gehörigen ätzenden Sü— 
ßigkeit geworden iſt. 

Plinius beſchreibet die Eigenſchaften eines echten Honigs auf folgende Art “) 
„Fluidum mel est optimum, melius, quam quod concrescit, quod non ex antiquis apibus, 
„quod aurei coloris و‎ amœni odoris et suavis saporis, pingue marino e rore spifsum و‎ quod- 
„que propria sponte defluxit non per torcular exprefsum est. Quod prætenuia fila demittit, 


„quod primum gravitatis argumentum و‎ du guttas vilitatis indicium est, glutinosum sit 
„et perlucidum.^ 


S. 8. 
Met b fi ederey. 


Meth iſt ein Getränk, welches aus Honig und einem flüſſigen Körper bereitet, 
und theils von der zugeſetzten Flüſſigkeit Waſſer-Wein⸗ Moft- Dier- Effigmerh ; theils 
von den Nebenzuſätzen Roſen-Himbeer-Hopfenmeth; oder von der Gattung des Honigs 
weißer oder brauner Meth genannt wird; ferner brauet man auch gemeine und edle Meth— 
arten; zu dieſen wird der vornehmſte, zu jenen hingegen der gröbſte Honig, oder auch 
nur das zum Auswaſchen der Waben gebrauchte Wäſſer angewendet. 

Ob nun [Don eine große Verſchiedenheit in Bereitung des Meths Statt findet, 
ſo kommen ſich doch alle Honigweine darin gleich, daß der Honig mit der zugeſetzten Gat— 
tung Flüſſigkeit in gewiſſem Maße, bis er ein Ey trägt, eingeſotten und verſchäumet 
wird. Nach halber Abkühlung wird der Trank in Gefäße gefüllt, und entweder gemeine 
Bierhefen, Sauerteig, Senf, oder zugleich einiges Gewürz, und der anſehnlicheren 
Farbe wegen etwas Gaffran nebſt Hopfen hinzugethan. 

Die gemeine Art den Meth zu brauen, wozu die Hundstage vor die beſte Zeit ge— 
halten werden, iff: man nimmt auf eine Maß guten Honigs 8 bis 12 Maß reinen Waf- 
ſers, nachdem man den Meth vornehmer oder geringer haben will; läßt beydes zuſam— 
men in einem Keſſel bey ſanftem Feuer gemach ſieden, ſchäumet es ſo lange, als ein 
Schaum aufgeworfen wird, immer fort ab, bis kein Schaum mehr geſehen wird; 
will man den Meth eine Zeit lang verwahren, fo läßt man ihn fo lang ſieden, bis er 


*) Plin, H. N. Lib. 8. 
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klebrig wird; der Honig wird auch deſto lieblicher, je länger er gekocht wird, folg⸗ 
lich ſetzet man das Einkochen bis zur Honigdicke fort; alsdann wird ſo viel Waſſer 
zugegoſſen, wie das erſte Mahl, und das Kochen und Abſchäumen abermahls wieder— 
hohlt, und fo lang fortgeſetzt, bis kein Schaum mehr erſcheint; nach dieſem wieder— 
bobíten Kochen und Reinigung des Honigwaſſers gießt man ſolches durch ein leinenes 
Tuch in ein reines Faß, bewirkt mit einem verhältnißmäßigen Theile guter Bierhe— 
fen die Gährung, und wenn dieſe in den vollkommneren Grad übergehet, ſetzt man 
einen Theil Weingeiſt oder Branntwein zu, wodurch er hell, geiſtig und dauerhaft 
wird; den Wohlgeſchmack gibt dem Methe ein eingehängtes Säckchen mit Zimmet und 
Nelken; gießt man zu dem Methe einen im Kochſalzgeiſte aufgelöſeten Weinſtein, ſo 
entſtehet ein wirklicher Weingeſchmack; man vergräbt auch den Meth in zugeſpunde⸗ 
ten Tonnen eine Zeit lang in die Erde, wo er dem Weine noch ähnlicher wird. 

Der Meth wird auch durch verſchiedene Zuſätze, als Hohlunderblüthe, Hoh— 
lunderſaft, Roſenblüthe und derley Arten verfeinert; man läßt 10 bis 20 Pfund Honig 
mit einem Eimer Waſſer in einem Keſſel bis ungefähr auf die Hälfte einkochen, gießt 
es demnach in ein Weinfaß, bewirkt durch ein Ferment die Gährung, während welcher 
man ein paar gute Hände voll dürre Hohlunderblüthe, oder ein paar Maß Hohlunder- 
ſaft darein gibt, und zugleich in ein Säckchen gröblich geſtoßene Nelken, Pfeffer, Ing— 
ber, Paradieskerne von jedem ein Loth, und zwey Loth Zimmet einhängt; um dem 
Meth mehr Annehmlichkeit zu geben, kann man auch einen beliebigen Theil guten Wein- 
moſtes hinzu gießen, und läßt ihn einen Winter über in einem warmen Keller wohl ver— 
ſpundet liegen, alsdann wird er in reine Gefäße abgezogen. 

Roſenmeth iff die vornehmſte Methgattung; man ſiedet einen beliebigen Theil 
echten Honigs mit reinem Waſſer bis zum ſtärkeſten Sude, während welchen der aufſtei— 
gende Schaum abgenommen wird, wenn die Wirkung der Hitze keinen Schaum mehr 
aufwirft, gibt man in das ſiedende Honigwaſſer einen guten Theil friſcher oder im Schat— 
fen getrockneter Roſenblüthe, läßt noch eine kleine Weile den Sud fortſetzen, dann gibt 
man den Methmoſt in reine Fäſſer, läßt ihn in den Grad der Weingährung übergehen; 
wenn die Gährung nicht erfolgen will, bewirkt man ſolche durch ein Ferment, indem 
man zugleich in ein Säckchen geſtoßenen Zimmer, Muſcatenblüthe und Gewürznel— 
ken in das gährende Gut einhängt, nach vollendeter erſter heftiger Gährung läßt man 
den Meth wie länger, je beſſer in der Weingährung ſtehen, allen Unrath abſetzen, 
und ſich von dem rauhen Geſchmacke entledigen; die Klarheit iſt die Anzeige ſeiner 
erreichten Echtheit. 

Himbeermeth wird verfertiget, wo eine zureichende Menge Himbeeren zu haben 
iſt: man zerſtößt einen beliebigen Theil Himbeeren in einem hölzernen Mörſer, gießt 
darüber reines Brunnenwaſſer, läßt den Moff einige Tage in einem Gefäße ſtehen, 
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bis das Waſſer allen Geſchmack und Kraft aus den Himbeeren ausgezogen hat; nun 
ſeihet man das Waſſer durch ein reines leinenes Tuch, und gibt einen Theil Honig 
dazu; dieſes Gemenge gießt man in ein reines Fäßchen, und thut eine Schnitte ge⸗ 
röſteten und mit Hefen beſtriechenen Semmelbrodes hinein, um die Gährung zu be— 
wirken; nach erfolgter Gährung nimmt man das Brod heraus, will ſoſche aber nicht 
erfolgen, ſo gibt man friſche Brodſchnitte hinein, man erreicht dieſe Abſicht um ſo ſicherer, 
wenn man das Fäßchen an einen warmen Ort ſtellt. 

Hopfenmeth: man nimmt zu einem Fäßchen von der Größe eines Eimers 40 
Maß Brunnenwaſſers und 18 Maß feinen Honigs; das Waſſer läßt man erſt in dem 
Keſſel aufſieden, dann thut man den Honig dazu, und läßt es unter beſtändigem Abſchäu— 
men beynahe drey Stund lang mit einander kochen; zu gleicher Zeit kocht man in einem 
verſchloſſenen Gefäße eine mäßige Hand voll Hopfen mit 3 Seitel Waſſer, wenn ſich die— 
ſes Waſſer einkocht, gießt man aus dem großen Keſſel vom Honigwaſſer etwas dazu; 
hat beydes die beſtimmte Zeit gekocht, ſo gießt man den Hopfenabſud und ſodann das 
Honigwaſſer in ein reines Faß, und wenn es ſich etwas abgekühlt, legt man das Faß in 
einen Keller, wo es in die Gährung übergeht; nach 4 bis 6 Wochen läßt man den 
Meth durch ein reines Tuch in ein anderes Faß ab, dieſes Abziehen wiederhohlt man 
von Monath zu Monath drey Mahl nach einander, und unterhält das Faß durch ۶ 
füllen immer voll. Iſt nun durch dieſes wiederhohlte Ablaſſen der Wein vollkommen hell, 
ſo nimmt man Gewürznelken, Cardamonen, Muſcatenblüthe, weißen Ingber, von je— 
dem 1 Quintel, hängt es, gröblich zerſtoßen und in ein reines Tuch gebunden, in das 
Faß, und ſpundet dieſes feſt zu. Je länger diefer Meth liegt, deſto angenehmer wird er. 
Erſt nach einem Jahre läßt ſich von ſeiner Vortrefflichkeit urtheilen. 

Keinen Meth darf man in dem Keſſel abkühlen laſſen, noch heiß in die Fäſſer 
geben, fondern man läßt ihn jederzeit eher in einem Bottiche bis zum Grade der Milch— 
wärme abkühlen, und dann erſt in die dazu beſtimmten Fäſſer füllen. 


S. 9. 
Wachsbleicher ey. 


Eine Wachsbleiche erfordert einen geräumigen, freyen, dem Winde, Staube 
und Rauche nicht ausgeſetzten, mit hinlänglichem ſchönen reinen Waſſer derſehenen 
Platz. | 

Das beſte Wachs zum Bleichen iſt dasjenige, welches ganz rein, nicht fett, nicht 
ſchmierig, nicht angebrannt iſt, und eine ſchöne dottergelbe Farbe hat; viel leichter blei⸗ 
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cet das Wachs, wo viel Heidegegenden find, vorzüglich wo viel Buchweitzen aefaet 
wird, als wo Gebirge, Wälder oder Weingärten ſind. 

Damit die Einwirkung des Waſſer und der Luft deſto leichter und ſtärker auf 
das Wachs wirken, und deſto ſchneller und beſſer das färbende Weſen ausziehen kann, 
muß man es durch Hülfe Dazu dienlicher Maſchinen zu dünnen Scheiben machen, um feis 
ne Oberfläche zu vermehren. Zu dem Ende wird es in einen kupfernen, verzinnten, ein— 
gemauerten Keſſel mit reinem Waſſer ganz langſam geſchmolzen, aus dieſem in eine da— 
neben nieder angeſtellte Wanne gelaſſen, aus der es durch einen erwärmten Durchſchlag 
in ein langes, unten mit einee Reihe Löcher dazu gerichtetes verzinntes Gefäß läuft, 
unter welchem eine hölzerne Welle dergeſtalt angebracht iſt, daß ſie zur Hälfte in das 
kalte Waſſer eintaucht, womit der darunter ſtehende Kaften angefüllt ift. Wird der Hahn 
der Wanne geöffnet, und die Wälle umgedrehet, ſo bändert ſich das Wachs, und fällt 
in den Waſſerkaſten; überhaupt müſſen alle hier erforderlichen metallenen Gefäße zum 
weißen Wachſe wohl verzinnet und warm erhalten werden. Wenn man das Wachs aber 
nicht bebändern will, ſo körnet man es nur. 

Das gebänderte oder gekörnte Wachs wird dann zum Bleichen auf bie dazu gez 
richteten Geſtelle, welche mit angehefteter Leinwand an dem etwas erhobenen Rande bez 
deckt ſind, und eine etwas abhängige Stellung haben, gebracht; auf dieſen wird das 
bleichende Wachs oft gewendet, zuweilen benetzt, und bey ſtürmiſcher Witterung mit 
der Leinwand zugedeckt. 

tad) dem erſten Bleichen wird das Wachs, nachdem es einige Wochen in tros 
ckenen und lüftigen Orten aufgehäuft verwahret worden, noch ein Mahl geſchmolzen, 
gebändert, und dann wiederum gebleicht, nach geendigter Bleiche wird es alsdann in 
naſſe hölzerne Formen gegoſſen, nach der Erkältung in Papiere eingewickelt, und zum 
Gebrauche oder Verkaufe rein verwahret. 

Dieſes ſo in die Klarheit gebrachte Wachs hat viele vornehmere Eigenſchaften 
als das gelbe; es iſt anſehnlicher, ſchöner, angenehmer, feiner, feſter, ſchwerer, 
ſch werflüſſiger, daher brennet es auch, zu Kerzen gemacht, langſamer und mit wenigem 
Rauch; man kann mit 4 Pfund weißen Kerzen ſo lang auskommen, wie mit 5 Pfund 
gelben, und folglich bey 4 Pfund weißen Kerzen jederzeit 1 Pfund erſparen. 

Den Unrath, welchen das bearbeitete Wachs beym Schmelzen abſetzt, ingleichen 
die Hülſen, welche nach dem Auspreſſen des Wachſes überbleiben, werden nachgeröſtet, 

gepreßt, und zu den gemeinen Fackeln oder zum Ueberziehen der Schiffſeile gebraucht. 


t3 
$. 10. 


Kalkbrennerey. 


Das Brennen der Kalkſteine geſchieht in Oefen, zuweilen auch, aber nicht fo 
nützlich, in Gruben. | 

Man bauet die Kalköfen, wo hinlängliche Vorräthe an guten Steinen und Holz 
zu haben ſind, entweder auf Hügeln oder noch beſſer auf der Ebene; einige dieſer Oefen 
ſind mit einem eingeſchloſſenen Gewölbe angelegt, und einige haben einen eiſernen Roſt 
über dem Aſchenloche, bey anderen aber erſparet man ihn dadurch gänzlich, daß man die 
Steine in einen Bogen legt. 

Gemeiniglich wählet man Kalkſteine, welche am erſten rein gefunden werden, 
wozu auch Marmor- und Feuerſteine können angewendet werden; man ſchichtet bie ges 
ſammelten Steine in den Oefen, und unterhält in ihnen ein anhaltendes, ſo viel mög— 
lich gleiches Flammenfeuer. Der Kalk wird durch gar zu langes Brennen geſchwächt, 
und bey mattem Feuer bleibt er roh und unvollkommen; wenn die Farbe der Steine, 
dann die Veränderung und Verminderung des Rauches die Vollkommenheit des Brandes 
anzeigen, läßt man das Feuer ausgehen und den Ofen erkalten. M. T. Cato fagt:*) 
„Fornax calcinaria sit bene exstructa, ignis sine intermissione interteneatur; lapides seli- 
„gantur boni, albi ejusdem speciei; non sit in loco ventoso , nec humido, si flamma exi- 
„verit luto diligenter oblinito, przsertim ad præfurnium ne ventussubintret. Signa, si calx 
„cocta, erit: summi lapides SE esse debent, infimi cocti cadent, flamma minus fumosa 
»exibit. ^ 

Der gut gebrannte lebendige Kalk wird mit einer hinlänglichen Menge 8 
abgelöſcht, in dieſem Zuſtande kann er viele Jahre in wohl verwahrten Gruben aufbe— 
wahret werden, und zwar, je länger er aufgehoben wird, je ſtärker und vollkommner 
wird er. 

Beym Gebrauch wird der Kalk wiederum mit Waſſer verdünnt, und theils ledig, 
theils mit reinem Sand vermiſcht, gebraucht. | 

Kalk wird nicht nur zu Gebäuden, fondern auch zur Di üngung der Felder, zur 
Verfertigung der Seife, dann bey der Färberey und Gypsbrennerey gebraucht; er lei— 
ſtet auch mannigfaltigen Nutzen bey allen Gärbereyen. 


*) Cato. § 52. 
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S. II, 


Sstegelbrenneren. 


Ziegel iff ein, in einer zum Bauen gebräuchlichen Forme gebackener Thon. 

Die Ziegel werden aus gemeinem Thone gemacht, indem der feine bey der Tö— 
pferkunſt zu einer viel vortheilhafteren Verarbeitung angewendet zu werden pflegt; die 
Fehler des groben Ziegelthones ſuchet man durch ſchon erfundene Mittel zu verbeſſern, 
nähmlich durch Vermengung des Sandes, auch durch Beymiſchung anderer, aus entge— 
gengeſetzten Eigenſchaften beſtehenden Thonarten; ein Thon, der gar zu viele kleine 
Kieſe oder viele Kalktheile enthält, tauget zu dieſem Gebrauche nicht; der Thon wird 
auch durch Froſt und Einwirkung der freyen Luft ſehr verbeſſert. 

Der zu bereitende Ziegelthon wird mit hinreichendem Waſſer erweicht, mit Sand, 
und wenn es thunlich iſt, mit einer erforderlichen anderen Erdart untermiſcht, dann 
durch Taglöhner, Pferde oder Ochſen zu einem gleichartigen Teige getreten; der ſo zu— 
gerichtete Thon wird dann auf einem Tiſch in Formen von verſchiedener, aber geſetz— 
lich beſtimmter Größe und Art, als: in Mauer», Dach-, Hohl⸗, Gefims- oder Plats 
tenziegel gebildet, alsdann in der Trockenſcheuer auf Gerüſte geſtellet, um wieder tro— 
cken zu werden. 

Nachdem ſie gut ausgetrocknet ſind, werden ſie in ordentlich dazu erbaueten Oefen, 
oder, wo man den Aufwand des Holzes überſieht, oft auch nur ohne Ofen im Freyen 
gebrannt; die erbaueten Oefen ſind einige gewölbt, einige aber nur mit einem Dache 
verſehen. Der Ofen wird nach der Anzahl der Schür- oder Feuerlöcher ein-, zwey— 
oder dreyfeurig genannt. Einige Oefen haben aufgemauerte Unterlagen neben den Schür— 
berden, auf welche die Ziegel geſtellt werden, man nennet ſie Bänke. Will man zugleich 
Mauer⸗ und Dachziegel brennen, fo legt man die Dachziegel oben. 

Anfänglich wird das Feuer ſchwach gemacht, um 'die Verdünſtung des Waſſers 
gehöriger auszutreiben; dann verſtärkt man das Feuer, um die Ziegel zu brennen, 
nicht zu caleiniren, zuletzt vermacht man alle Oeffnungen des Ofens, und läßt ihm die 
erforderliche Zeit zum Abkühlen. 

Die aus dem Ofen genommenen Ziegel werden nach ihrer Art und Güte abge— 
tbeilet, und zum Verkaufe zufammen geſtellet; die im Herbſte beym letzten ۶ 
gebrannten Ziegel werden den Winter über im Ofen gelaſſen. | 

Wenn man gar ſtarke Ziegel haben will, fo kühlet man die ausgebrannten im 
Ofen durch häufiges Waſſer gähe ab, und brennt ſie zum zweyten Mahle. 
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Viertes Haupftſtück. 


Von der Bau⸗ Oekonomie. 


Die Wiſſenſchaft der Baukunſt gewährt uns viele weſentliche Vortheile, welche ein 
Unkündiger auch bey Verwendung der beträchtlichſten Auslagen höchſtens nur unvollkom⸗ 
men erzielen kann. 

Des Raumes wegen muß ich die Abhandlung dieſes Gegenſtandes, welche einen 
Band anfüllen würde, bis auf einige, einzig denjenigen, welche hier den theoretiſchen 
Unterricht nicht erhielten, dienliche, allgemeine, und nur das ökonomiſche Fach betref— 
fende Anweiſungen, verkürzen; vollſtändigere Anleitungen werden demjenigen, der ſich 
hier genauere Einſicht erwerben will, die Werke eines Koller's, Bruſt's, Leupold's 
Koch's, Schübler's Rauſch's, und mehrerer in der gelehrten Welt von dieſem Fach be⸗ 
rühmter Schriftſteller geben. 

In das ökonomiſche Fach des Bauweſens gehöret alles, was mit Bauanteägen 
und Ausführungen in Anſehung des Aufwandes in Verbindung ſtehet. 

Das Weſentlichſte, auf welches der mit dem Baugeſchäfte beſchäftigte Bauwirth 
den vorzüglichſten Bedacht zu richten hat, iſt die Anſehnlichkeit, Bequemlichkeit, Dauer 
und Beſchränkung des Aufwandes. 

Die Anſehnlichkeit erhebt nicht allein den Werth des Gebäudes, ſondern auch 
des Landgutes, wie M. T. Varro fagt:*) „Nec non ea, quz faciunt cultura honestiorem 
»agrum pleraque non solum fructuosiorem eundem faciunt, sed etiam vendibiliorem , atque 
»adjiciunt ad fundi pretium. Nemo enim eadem utilitate non formosius quod est, emere 
»mavult pluris, quam si est fructuosus turpis, Es wird hier nicht die einen koſtſpieligen 


*) Varro: L. 4. 
Land- und Hausw. II. B. A a 
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Aufwand erfordernde Pracht, ſondern einzig nur diejenige, in die Augen angenehm fal⸗ 
lende Zierlichkeit, welche durch Geſchicklichkeit ohne Vermehrung der Auslagen (wenn 
man nähmlich dem Gebäude nach den tectoniſchen Regeln die zierliche erythmiſche und 
ſymmetriſche Proportion, Geſtalt, und eine den Haupttheil der Anſehnlichkeit ausmas 
chende Schönheitsordnung zu geben weiß; erzielt werden kann. 

Die Bequemlichkeit, welche außer dem, daß ſie von allen mit Wohlgefallen 
bemerkt wird, auch noch die Vortheile gewährt, daß ſie zur Erhaltung unſerer Geſundheit 
dient, ja auch auf die Dauer unſerer Habſchaften einen großen Einfluß hat, erzielt man 
durch die gehörige Stellung und Ordnung des Gebäudes. 

Zur Dauer des Gebäudes tragen eine ordentliche und regelmäßige Auffüh⸗ 
rung desſelben echte Materialien — und ein guter Boden in dem Fundamente ſehr 
vieles bey. 

Gu t und wir th ſch d Felid wird gebauet, wenn bie Baugegenſtände dem Ziele und 
Ende ihrer Beſtimmung in jeder Rückſicht und in vollem Maße entſprechend hergeſtellt, 
alles Unnöthige und Ueberflüſſige vermieden, und der Aufwand, in was immer derſelbe 
beſtehen möge, auf die möglichſte Art beſchränket wird. Den Aufwand wird ein jeder 
in Sachen des Bauweſens erfahrner Bauwirth beſchränken, wenn er ktens: die Arbeit 
der Handwerksleute zu ſchätzen; tens: die Echtheit der Baus Materialien zu beurthei— 
len, und Ztens: auch alle Bauerforderlichkeiten am rechten Orte, auf rechte Art, zu bez 
quemer Zeit und in gehörigem Vorrathe einzuſchaffen weiß. 

Drey Hauptabſchnitte faſſen dasjenige in ſich, was zu einem guten und wirth— 
ſchaftlichen Baue erfordert wird. 

Der erſte beſtehet im gehörigen Entwurfe der Baugegenſtände. 

Der zweyte in der vernünftigen Auswahl und Mix dic bet ſümmelichen 
Bauerforderniſſe. 

Der dritte in der wirklichen geſchickten Bauführung: 


S 
Den Entwurf der 0 betreffend. 


Daß alle Bauvorſchläge vorläufig genau und verläßlich verfaßt werden müſſen, 
iſt eine nothwendige Folge des Zieles und Endes, zu welchem ihre Verfaſſung erfordert 
wird; es muß ſowohl ein Abriß, wie das Gebäude hergeſtellt werden ſoll, wenigſtens 
in Bley aufgetragen, wie auch verläßliche Bauüberſchläge von Softens und Bauerfor— 
derniſſen vorläufig entworfen werden; um das Gebäude ſo anzutragen und aufführen zu 
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können, wie es der Baus Defonomie am beften angemeffen ift; der Bauwirth wird bey 
Verſehung dieſer Vorſicht oft Fehler begehen, die die nachtheiligſten Folgen nach ſich 
ziehen. | 
Der Baumeiſter muß nad) bem Raume, nach ber Wirthſchaft des Bauherrns, 
und oft auch nach deſſen Einfällen von jedem Stockwerke einen Grundriß, und von dem 
Ganzen einen Aufriß, zuweilen auch einen oder ein paar Durchſchnittsriſſe verfertigen. 
Der Grundriß beſtimmt die 2(6tfeifungen der Zimmer in jedem Stockwerke. Der Aufriß 
aber das äußere Anſehen des Ganzen. Nach dieſen Riſſen des Baumeiſters, die genau 
nach einem verjüngten Maßſtabe ausgefertigt ſeyn müſſen, führt nun unter Aufſicht 
des Poliers der Maurer das Gebäude maſſiv auf. — Der Bauanſchlag oder die 
ausführliche, deutliche und accurate Berechnung aller und jeder Koſten, welche für 
Baus Materialien, Fuhrlohn, Arbeitslohn u. f. w. zu einem vorhabenden Bau erfor- 
dert werden, hat den Nutzen: 1) das man dadurch erfahre, ob die erforderlichen Ko— 
ſten unſer Vermögen nicht etwa überſteigen? 2) ob der Nutzen, den man durch das 
Werk zu erhalten glaubt, die Koſten einen und 3) damit man das Werk ſelbſt am» 
ordnen und vollführen kann. 

Bey den Bauanträgen muß alles vermieden werden, was zum Nachtheile gerei⸗ 
chen könnte. Nachtheil iſt eine unfehlbare Folge aller Fehler, die in den ausgeführt wer— 
denden Anträgen enthalten ſind; ſolche Fehler können folgender Maßen begangen werden: 

1.) Wenn Gebäude größer, und mit mehreren Abtheilungen oder Behältniſſen 
angetragen werden, als zu vollſtändiger Erreichung ihrer Beſtimmung nöthig iſt. Ueber— 
maß der Gebäude iſt deſto nachtheiliger, da es den Aufwand nicht nur bey dem erſten 
Baue, ſondern auch in der Unterhaltung vermehret. — Dieſen Fehler zu vermeiden, 
muß von all' demjenigen ſich genaue Wiſſenſchaft beygelegt werden, wovon die Beſtim— 
mung der eigentlichen nothwendigen Größe der Gebäude und der Zahl der Abtheilungen 
und Behältniſſe abhängt, nur daß es im Falle dießfälliger Ungewißheit beſſer iſt, die 
Gebäude ehe etwas zu groß, als zu klein anzutragen, damit die Nothwendigkeit Se 
vorkomme, dieſelben gar bald mit beträchtlichen Stoffen erweitern zu müffen. 

2.) Ein Fehler wird auch begangen, wenn Gebäude nur auf ebenerdige Ge— 
ſchoße beſchränket werden, bey welchen die Aufſetzung oberer Geſchoße wohl thunlich wä— 
re, und wodurch die Koſten ſowohl der erſten Herſtellung, als auch der zu feiner Zeit, 
hauptfächlich in den Bedachungen vorkommenden Reparationen und Erneuerungen Vers 
mindert werden könnten. Je kleiner die Bedachungen ſind, deſto minder wird der 
Aufwand zu derſelben Unterhaltung erfordert. Ein in der Kunde des Bauweſens geübter 
Bauwirth wird jedoch vorſichtig erwägen, ob nicht Local- oder andere Umſtände unter— 
walten, wegen welcher nicht ſoviel Stockwerke angetragen werden dürfen, als zur Be 
obachtung der ökonomiſchen Bauregeln nütbig wäre? 

A ۵ 2 
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3.) Die Bau - Oekonomie wird noch verfehlet, wenn ein mehreres Ziegelmauer— 
werk, als unumgänglich nöthig iſt, zu jenen Gebäuden angetragen wird, zu welchen 
die Ziegel nicht leicht oder nur in hohem Preiſe zu bekommen ſind, hingegen nicht nur 
zum Fundamente, ſondern auch zum Gemäuer außer demſelben wohl taugliche Bruch— 
oder Mauerſteine unſchwer, und mit wenigen Koſten beygeſchafft, ſomit folglich die 
Baukoſten nahmhaft vermindert werden können. 

4.) Ein anderer Fehler beſtehet darin, wenn Gewölbe oder auch Diebels und 
Rohrböden dahin angetragen werden, wo geſtürzte Böden eben fo gute Dienſte leiſten 
und gleiche Sicherheit verſchaffen würden. Da zu Gewölben meiſtens ſtärkere, mithin 
auch koſtſpieligere Mauern, als zu Diebel- ober Rohrböden, oder auch zu geſtürzten 
Böden erfordert werden, und die Gewölbe an fich ſelbſt — gegen Diebel- und ۶ 
den gemeiniglich, beyde Gegenſtände aber gegen geſtürzte Böden alle Mahl viel theurer 
find, fo ift wohl zu überlegen, wo eigentlich Gewölbe, wo Diebel- und Rohrböden, 
und wo gehobelte oder ungehobelte Stürz- oder nach Umſtänden auch Falzböden ange— 
tragen werden ſollen. | 

5.) Gleiche Ueberlegung hat auch zu geſchehen in Betreff der Dachböden 2 Befes 
gung mit Pflaſter von gebrannten oder rohen Ziegeln, oder auch mit Lehm- oder Kalk— 
äſtrich. An manchen Orten ſind die gebrannten Ziegel und der Kalk theuer. In dieſem 
Falle können die Dachböden, beſonders jene der Gebäude von geringer Claſſe gar wohl 
entweder mit rohen Ziegeln in Lehm bepflaſtert, oder aber mit Lehmäſtrich belegt werden, 
ausgenommen es wäre ein Pflaſter von gebrannten Ziegeln aus dem Grunde nöthig, daß 
der Dachboden zu einem Fruchtſchüttboden dienen ſollte. 

6.) Ein im Fache der Bau-Oekonomie ebenfalls ſorgfältig zu vermeidender Feh— 
ler iſt auch, an Gebäuden der geringen Claſſe gemauerte Hohlkihlen, oder wohl gar 
Geſimſe anzutragen, ſtatt deren die Staubladen eben ſo gute Dienſte leiſten. 

7.) Ein febr weſentlicher Gegenſtand der Bau-Oekonomie ift die Dauer ber Bez 
dachungen, beſonders in ihren Hauptbeſtandtheilen, als Mauerbänken, Bundträmmen 
und Stichen, welche gar zeitlich zu vermodern pflegen, wenn fie vermauert werden; folgs 
lich iſt dieſe Vermauerung jederzeit vorſichtig zu vermeiden. 

8.) Die ſogenannten leeren Dachſtühle ſind viel wohlfeiler als jene mit ſtehenden, 
und dieſe koſten weniger, als die andern mit liegenden Stühlen. Es iſt folglich mit Rück— 
ſicht auf die Breite der Gebäude, und ob ſie mit Dachziegeln, Schindeln oder Rohr 
einzudecken kommen, dann mit Bedacht auf die nöthige Verbindung und Haltbarkeit der 
Bedachungen, wie auch auf die Vermeidung ihres zu ſtarken Seitendruckes auf die 
Hauptmäuer reif zu überlegen, welche Gattung der Dachſtühle vortheilhafter wäre? 
Und wie weit es die Umſtände zulaſſen, müſſen die Ichſen und Rinnen vermieden 
werden. 
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9.) Damit der Brand der Bedachungen nicht ſo leicht auch auf die inneren Thei⸗ 
le der Gebäude einreiße, it der Zuſammenhang des Gehölzes der Bedachungen mit je⸗ 
nem der Deckböden der Behältniſſe ſorgfältigſt dadurch zu vermeiden, daß bie Mauers 
bänke auf den Horizont der Oberfläche des Dachbodenpflaſters gelegt, und ſomit der 
ganze Werkſatz der Bedachungen über erſtbeſagte Oberfläche erhoben werde. 

10.) Wo Eichenholz eben ſo leicht und wohlfeil, als weiches Holz zu bekommen 
iſt, auch ſelbſt in dem Falle, wenn das Eichenholz etwas mehr koſten ſollte, ſind zur 
Erzielung längerer Dauer der Bedachungen wenigſtens die Mauerbänke, Bundträmme, 
Wechſel und Stiche von Eichenholz anzutragen. Das nähmliche verſteht ſich auch von 
Schwellen und Säulen zu hölzernen Gebäuden und Thoren; von Säulen oder Packſtäl— 
len zu Planken, von Thür⸗ und Fenſterſtöcken; von Stiegenſtufen und von Polſterhöl— 
zern, wenigſtens der Geſchoße zu ebener Erde. 

11.) Wenn zur Eindeckung der Bedachungen nebſt Schindeln auch Dachziegeln 
zu bekommen ſind, muß in Betracht gezogen werden, ob ein Ziegeldach, ohne Rück⸗ 
ſicht auf mehrere Koſten, wegen Feuersgefahr unmittelbar angetragen werden müſſe, 
oder ob ein dergleichen Dach gegen das von Schindeln nur in Anſehung der Wirth— 
ſchaft mit Rückſicht ſowohl auf die Stoffen der erſten Herſtellung, als auch der Uns 
terhaltung den Vorzug verdiene? Um dießfalls gründlich fürgehen zu können, iſt 
wohl zu überlegen: Ob zum Ziegeldache nicht breitere Hauptmauern, und ein ſtärkerer 
mithin auch koſtſpieligerer Dachſtuhl angetragen werden müßte, als zum Schindelda— 
che nöthig wäre? Von welcher Eigenſchaft ſowohl die Dachziegel, als auch die Schin— 
deln ſind? Dieſe Eigenſchaft läßt ſich am verläßlichſten von den ſchon vorfindigen Be— 
dachungen derjenigen Ortſchaft oder Nachbarſchaft abnehmen, wo gebauet werden ſoll. 
Ob der Anfall ſtarker Winde nöthig mache, das Ziegeldach gänzlich oder nur zum 
Theile, nähmlich die Grade und Ichſen, die Firſte, den Saum ober dem Geſimſe, 
die Dachfenſter und etwaigen Aerkerthüren, dann den Saum bey den Rauchfängen in 
Mörtel zu decken, den übrigen Theil aber trocken einzuhängen, oder in Moos einzule— 
gen? — Ob und um wie viel die Koſten des Ziegeldaches, für fich ſelbſt betrachtet, hö— 
her als jene des Schindeldaches ſich belaufen, und um wie viel die Koſten auch, der zum 
Ziegeldache etwa nöthigen breiteren Hauptmauern, wie auch des ſtärkeren Dachſtuhles 
wegen annoch vermehret würden? — Welche Bedachung in der Unterhaltung und Repa— 
ration mehr Aufwand erfordere? und ob nicht an den zum Ziegeldache erforderlichen Kos ` 
ſten durch Herſtellung eines Schindeldaches ein Capital in Erſparung käme, deſſen ge— 
wöhnliche Intereſſen durch die Jahre der Dauer des Schindeldaches ſo viel betragen wür— 
den, daß davon nicht nur die Reparationen dieſes Daches, ſondern auch die Koſten der 
Erneuerung desſelben gänzlich beſtritten werden, und über dieß eine Erſparung ſich erge— 
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ben könnte, unter welche auch jene Koſten zu rechnen find, die zu den öfteren Reparaturen 
der Ziegelbedachungen nöthig ſeyn würden. 

12.) Wo der Bau der Gebäude des Ueberflußes an Bauholz und hohen Preiſes 
der harten Bau-Materialien wegen vom Holze vortheilhafter wäre, iſt doch alle Mahl 
nützlicher die Keller von guten Materialien herzuſtellen. Auch müſſen die Küchen, wie weit 
der Feuermantel ſich erſtrecket, zur Sicherheit wider Entzündung ebenfalls von Mauer 
aufgeführet werden, und die Schwellen der vom Holze aufzuführenden Wände ſind noth— 
wendig mit einem bey hohen Preiſe des Kalkes und Sandes, auch nur von Lehm gemau— 
erten Fundamente zu verſehen. Wo es aber an Bauholz ſchon gebricht, oder zu mangeln 
beginnt, da ſind die hölzernen Gebäude gänzlich zu beſeitigen, und im Falle, wo die har— 
ten Materialien in hohem Preiſe wären, können außer dem Fundamente, ſtatt harter Mars 
terialien auch rohe oder ungebrannte Ziegel ſammt Lehm zu Mauern gebraucht werden. 

13.) Bey Anträgen zu Civil⸗Baugegenſtänden iff auch der Bedacht keines Weges 
außer Acht zu laſſen, in welchen Gegenden und Ortſchaften die Gebäude aufgeführt 
werden ſollen; verhältnißwidrig wäre es in Dorfſchaften, wo die Gebäude von ge— 
ringem Werthe ſind, dieſelben prächtiger und ſomit auch koſtſpieliger aufzuführen, als 
in Ortſchaften von mehrerer Diſtinetion. 
| Wenn ber Antrag zu Fruchtſchüttkäſten zu machen ware, iff zu wiſſen ۶ 
thig — Auf wie viel Megen oder anderes im Gebrauche flehendes Maß der Antrag 
geſchehen ſoll? — Worin eigentlich das Kubikmaß der beſtimmten Fruchtmaß beſte— 
be? — Wie hoch die Früchte feber Gattung aufgeſchüttet werden dürfen? 

Bey Anträgen zu Stallungen wird der Bedacht auf die Zahl und auf bie 
Größe der Viehgattung genommen, z. B. einem Pferdſtalle mit doppelten Ständen 
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Ein vorſichtig handelnder Bauwirth wird von ſelbſt leicht einſehen, was ihm 
zu beobachten nöthig iſt, um in Anträgen der Baugegenſtände nicht zu fehlen. 
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S. 2. 


Die Bauerforderniſſe betreffend. 


Die Echtheit und die vortheilhafte Beyſchaffung der Bauerforderniſſe ift das 
Erſte, auf welches bey ber Bau⸗Oekonomie der Bedacht zu nehmen ift; der Saw 
wirt muß folglich bie Materialien⸗ und Requiſiten-Erforderniſſe ſowohl zu beurtheilen, 
als auch auf bie befte Art und Weiſe beyzuſchaffen wiſſen. 


Von Mauer⸗ oder Bruchſteinen. 


Die Steine ſind nie anders, als nach Accord zu brechen, ausgenommen, daß 
zur Arbeit nach billigem Accorde Leute nicht zu bekommen wären, mithin taglöh⸗ 
nungs weiſe gebrochen werden müßten. 

Die Uebernahme und Bezahlung der Bruch-oder Mauerſteine nach Klaftern 
iſt die richtigſte; ſie werden einiger Orten nach drey Schuh hoch aufgeſetzten Qua— 
dratklaftern, mithin nach halben, anderer Orten aber nach ganzen Kubik- oder ſoge⸗ 
nannten drey Schuh hoch aufgeſetzten Doppelklaftern bezahlet, und mancher Orten iſt 
(Goart des Wiener⸗Klaftermaßes ein anderes im Gebrauche, welches in der Größe, Ber 
nennung und Abtheilung unterſchieden iſt; jedoch iſt bier jenen liſtigen Mitteln, wel⸗ 
che die Steinbrecher zur Beförderung ihres Intereſſe öfter anzuwenden ſuchen eifrigſt 
vorzukommen. 

Eines dieſer Mittel beſtehet darin, daß ſie bey Aufſetzung der Steine in die 
Klafter viele und große Höhlungen mit Vorſatz machen. 

Das zweyte: daß fie auch ſolche Steine in bie Klafter ſetzen, die von der 
Witterung aufgelöſet werden. 

Das dritte: daß fie die Steine auf ungleichen Plätzen dergeſtalt aufſetzen, daß 
an den Seiten die gehörige Höhe zwar vorfindig, in der Mitte aber, eine nahmhaft 
mindere Höhe enthalten iſt. 

Das vierte: daß ſie, wenn ſie noch Steine brechen, nachdem die übernomme— 
nen Steine zur Ablieferung auf die Bauplätze von den Fuhrleuten ſchon angegriffen 
worden, von den übergebenen Steinen viele wegnehmen, und ſie in die erſt zu über— 
gebenden Klaftern wiederum einſetzen, folglich für die ſchon bezahlten Steine noch— 
mahlige Zahlung ſich leiſten laſſen. 

Dergleichen Verfahren der Steinbrecher gereichet dem Bauwirth zu deſto grö— 
ßerem Nachtheile, da ſolches auch noch einen beträchtlichen Schaden in Anſehung des 
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Fuhrlohnes nach fich ziehet, indem die Fuhrleute für die fehlerhafte Klafter die 
nähmliche Bezahlung bekommen, die ihnen für eine volle Klafter accordiret wird. 
Zur Verhüthung dieſer gewöhnlichen Bevortheilungsmittel iff mit den ۰ 
brechern der Accord dahin zu ſchließen, daß die Steine bey den Bauplätzen aufgeſetzt 
werden. Wenn Chauſſeen gebauet, und zur Gründung derſelben Steine angewendet 
werden, ſind die Umſtände gemeiniglich ſo beſchaffen, daß die Steine gleich von den 
Fuhrleuten dahin geführet werden können, wo ſie angearbeitet werden ſollen; in ſol⸗ 
chem Falle würde die Aufſetzung der Steine in die Klafter nachtheilig ſeyn; ſollte als 
ſo die Aufſetzung der Steine auf den Bauplätzen wegen ſolcher oder anderer unter— 
waltender Umſtände nicht thunlich ſeyn, da iſt eine ſcharfſichtige Aufſicht zu führen. 
Von einer Kubikklafter Steine können an Mauer geführt werden. 
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Gewölbe. 4 
Von Ziegeln. 


Die Ziegel werden in verſchiedener Größe geſchlagen; je kleiner die Ziegel find, 
deſto mehr koſtet das Mauerwerk, theils, weil die kleinen Ziegel gegen die großen viel 
mehrere Fugen, folglich die Verwendung viel mehreren Mörtels verurſachen; theils auch 
weil die Arbeit der Maurer und Handlanger mit kleinen Ziegeln bey weiten nicht ſo, wie 
mit großen, befördert, folglich auch der Aufwand zur Bezahlung der Arbeitslöhnungen 
nicht wenig erhöhet wird. Es iſt daher beſtens zu ſorgen, daß die Ziegel durchgehends 
in gleicher Größe erzeugt werden, ſo zwar, daß die Mauerziegel in Model geſchlagen 
werden, die im inneren Lichte 12 Wienerzoll zur Länge, 6 Zoll zur Breite und 3 Zoll 
zur Tiefe haben; wo hingegen die Model der Gewölbeziegel 95 Zoll lang, 72 Zoll breit, 
und 3 Zoll tief ſeyn ſollen, jedoch mit dem Bedacht, daß an jenen Orten, wo der Lehm 
von der Beſchaffenheit ift, daß die Ziegel durch das Brennen ſtark ſchwinden, ober nahm- 
haft an dem Maße verlieren, die Model noch um etwas größer gemacht werden 
müſſen. 
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Die flachen Dachziegel müſſen wenigſtens 14 Zoll fang, und 7 Zoll breit erz 
zeugt werden, wo aber der Lehm von vorzüglich guter Art iſt, können ſie auch etwas 
länger gemacht werden, und die Dicke derſelben iſt ebenfalls nach dem Unterſchiede 
der Art des Lehmes einzurichten, jedoch dermaßen, daß ihre Dicke ausgebrannter nicht 
weniger als einen halben Zoll, und nie mehr als drey Viertelzoll betrage. 

Was immer für Formen den zur Pflaſterung etwa eigens erzeugt werdenden 
Ziegeln gegeben werden wollen, müſſen ſie im Quadrat-Maße keineswegs weniger, als 
bie Mauerziegel enthalten, und die Dicke wenigſtens aus zwey Zoll beftehen. Iſt der 
Lehm von guter Art, fo können bie Pflafterziegel einen Schuh fang, und eben fo 
breit erzeugt werden, um weniger Fugen zu bekommen. 

Dort wo die Ziegel erkauft werden müſſen, iſt weit vortheilhafter für die ech— 
te Gattung eine nahmhaft höhere, als für die unechte eine geringe Zahlung zu 
leiſten. 

Es iſt genaue Aufſicht zu führen, daß die Ziegel durch die Fuhrleute, Mau— 
rer oder Zureicher nicht zertrümmert werden; und wenn Ziegel gebraucht werden müſ— 
ſen, die aus der Natur des Lehmes die Wirkung der freyen Witterung nicht lang 
auszuhalten vermögen, ſind dieſelben, fo lang fie nicht angearbeitet ſind, unter ein 
Dach zu lagern. | | | 

Durch Induſtrie läßt fich in der Materialien-Erzeugung nicht felten eine bez 
trächtliche Wirthſchaft erzielen. Bey aller Material-Erzeugung ift die taglöhnungswei— 
ſe Arbeit, ſoviel nur immer möglich iſt, zu vermeiden; ungemein beſſer und wirth— 
ſchaftlicher iff die Veraccordirung, am beſten aber alsdann, wenn 0۱6 ehmer 
auf ihre eigene Rechnung den Arbeitszeug beyzuſchaffen verbunden ſind. 

Wo ber Umſtand unterwaltet, daß zur Kalk- oder Ziegelerzeugung das Brenn— 
bof; beygeſchaft wird, iſt zu trachten, mit den Entrepreneurs der Kalk- und Ziegel— 
erzeugung den Accord auch dahin zu erſtrecken, wie viel Klafter Holz denſelben auf 
teden Kalkbrand, nach dem Unterſchiede der Größe des Ofens, und auf jedes Gau 
ſend Ziegel paffiret werden. 

Wo keine Ziegelöfen vorhanden ind, und bie Ziegelerforderniß fich nicht hoch 
erſtrecket, da können die Ziegel nur in ſogenannten Feldöfen gebrannt-werden, beſon— 
ders, wo das Holz in keinem gar hohen Preiſe iſt. Wo an mehrern Orten Ziegel— 
grund von gleicher Güte vorhanden iſt, ſind die Ziegel an jenem Orte zu EE) P 
welcher dem Bauobjeet am nächften ۰ 

Ziegeln find auf eine Quadratklafter Mauer erforderlich. 
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Vo m Kalke. 


Die Kalkarten ſind ſehr verſchieden; einige vermehren ſich durch die Abloͤ⸗ 
ſchung gar nicht, andere hingegen vermehren ſich, jedoch nicht in gleichem Verhält— 
niſſe, ſondern die Vermehrung fällt, hauptſächlich nach dem Unterſchiede Der meb- 
reren oder minderen Feſtigkeit der Kalkſteine, ſehr verſchieden aus. 

Bey Abmeſſung des Kalkes iſt gute Aufſicht zu pflegen, weil die Lieferanten 
die gebrannten Kalkſteine ſo künſtlich in das Maßgefäß zu legen wiſſen, daß öfters 
kaum zwey Drittel des Maßes erhalten werden. ۱ 

Bey dem Kalke ergibt ſich auch ein beträchtlicher Schaden, wenn die Ablö— 
ſchung desſelben ſo lang, bis er zu Staub zerfallen, und dann ſowohl ſeiner meiſten 
Kraft, als auch der gehörigen Ausgiebigkeit und Vermehrung verluſtiget worden iſt, 
berſchoben, ober wenn derſelbe bey dem Ablöſchen des Waſſermangels oder zu ſpäten 
Umrührens wegen verbrannt, oder auch, wenn der abgelöſchte, durch geraume Zeit 
aufzubehalten kommende Kalk mit Sand nicht bedeckt, mithin die Austrocknung des— 
ſelben im Sommer, und die Ausfrierung im Winter nicht verhindert wird. Da nicht 
jedem Taglöhner die gute Art der Kalkablöſchung bekannt iſt, ſo iſt dazu ein taugli— 
cher Mann anzuſtellen. 

An Kalk ſind auf eine Quadrat-Klafter Mauer erforderlich. 

Metzen. 
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Der Kalk verträgt fid) nicht febr gut mit der gar zu ſtarken Hitze, deßwegen 
nimmt der Maurer ſtatt des Kalks zu den Brandmauern einen Lehm, der keine Gand- 
theile bey ſich führt, daher dient hier der ſogenannte Töpferlehm am beſten. 

Der Gyps wird von den Maurern bloß zum Abputzen der berohrten Decken 
und Wände eines Zimmers unter den Kalk gemiſcht. Denn der Gyps verſchluckt ſo— 
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gleich das Wäſſerige des Kalkes, und macht, daß dieſer beſſer bindet. Ueber dieß formt 
der Maurer zuweilen aus Gyps und Kalk Verzierungen an den Decken, Wänden und 
Kaminen. Bey den Stirnwänden wird der Gyps nicht vorzüglich gebraucht, weil er in 
der Luft verwittert. Doch thut er bey der Stuckaturarbeit der Stirnwände gute Dienſte. 
Der gebrauchte Gyps kann wieder gebrannt und benützet werden. 


A 


Vom Sande. 


Je reiner der Bauſand von Schlamm und Erde iſt, deſto beſſer iſt er zum Ge— 
mäuer; die Kennzeichen der Reinigkeit find: menn der Sand das Waſſer nicht trübe 
macht, oder wenn weißes Papier durch darauf geriebenen trockenen Probſand nicht be— 
ſchmutzet wird. 

An jenen Orten, wo mehrere Gattungen Sand zu bekommen ſind, nähmlich 
feiner, oder ſogenannter Flugſand; — körniger von mitterer Größe, welcher des Durch— 
werfens nicht bedarf; — oder mit ſo groben Steinen vermiſchter, daß die Durchwer— 
fung durch eiſerne Drahtgütter erfordert wird, da iſt vorzüglicher Bedacht darauf zu 
nehmen, daß die erſtere Gattung, mit fo guter Wirthſchaft fie auch zur feinen Ver⸗ 
reibung des Verputzes anzuwenden ift, dennoch zum Mörtel des Gemäuers am wenigſten 
tauge, zu dieſem folglich von den andern zwey Gattungen jene zu wählen ſey, welche 
ohne nahmhaften Unterſchied in der Art am wohlfeilſten beyzuſchaffen ift, und wofern 
die Beyführungs-Diſtanz nicht viel unterſchieden iſt, wird jener, bey welchem das 
Durchwerfen nicht nöthig iſt, weniger koſten. Die Durchwerfung des Sandes muß al— 
lezeit an dem Orte geſchehen, woher derſelbe genommen wird; beygeführt wird aber 
der Bauſand am beſten in ordentlichen Truhen oder Kiſten. 


Vom Mörtel 


Der Mörtel iſt ein ſo wichtiger Theil der Gebäude, daß von dem Unterſchiede 
desſelben die mehr oder wenigere Haltbarkeit und längere oder kürzere Dauer der Ge— 
bäude größtentheils abhanger. , 

Zum Gemäuer ift der Mörtel am beſten, wenn er aus einem Drittel abgelöſchten 
geſetzten Kalkes, und aus zwey Drittel Sand mit Beygebung des erforderlichen Waſ— 
ferê zubereitet wird; ift der Sand rein und körnig, fo werden zu einem Viertel Kalk 


drey Viertel Sand angewendet. 
| $52 
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Bey Zubereitung des Mörtels kömmt febr viel darauf an, daß ber Kalk wohl 
abgerühret, und der Sand gleich vermenget werde; auch wenn der Mörtel den Maurern 
zugebracht wird, muß derſelbe in dem Mörtelkaſten öfters umgerührt werden, damit 
immer die Gleichheit erhalten werde; das Kennzeichen des guten Mörtels iſt, wenn er 
an die eiſerne Mörtelkrücke ſo anklebt, daß er davon nicht ganz abfällt. Es iſt ſich alle 
Mahl angelegen zu halten, einen erfahrnen Mörtelmacher zu bekommen, deſſen Ge— 
ſchäft es auch iſt, darauf zu ſehen, daß der Kalk gut abgelöſchet werde. 

Der wohlgebrannte, mit Steinkohlenaſche und wenig Waſſer gut durchgearbeitete 
Kalk gibt einen vorzüglichen Mörtel zum Waſſerbau. — Ein Theil Kalk, 1 Theil 
Sand, i Theil geſtoßener Ziegelſteine, und 2 Theil Hammerſchlag mit erforderlichem 
Waſſer zu Mörtel zubereitet, iſt ein Waſſerkitt zu in feuchten Oertern aufzuführendem 
Gemäuer. — Ungelöſchter Kalk, geſtoßener Gyps, fein geſtoßene Ziegelſteine, eines 
ſoviel wie das andere, und etwas darunter gemiſchter Hammerſchlag mit Leinöhl zu Mör— 
tel gemacht, iſt eine vornehme Feuerkitt. — Zwey Theile Kalk und ein Theil Gyps, 
ſtatt des Waſſers mit Rindsblut zu Mörtel angemacht, gibt einen feſten Kitt zur Ver— 
kittung oder zum Uleberguſſe eines gepflafterten Bodens, beſonders bey den bart gebranns 
ten Ziegeln. 


Von Bauholz arten. 


* 


Zu allen Gebäuden und Werken, die nicht beſtändig unter dem Waſſer ſind, iſt 
kein anderes Holz im Stamme oder auch geſchnitten anzuwenden, als ein zwar friſches 
und geſundes, jedoch genugſam ausgetrocknetes. 

Wo die Wahl frey ſtehet, geflößtes oder aber zu Lande beygebrachtes Bauholz 
ohne Unterſchied des Preiſes zu kaufen, iſt dem letzteren der Vorzug zu geben, ausge— 
nommen, daß das geflößte von ſolchen Gegenden hergebracht worden fen, wo der Wachs— 
thum viel beſſer iſt. Das Bauholz iſt deſto dauerhafter, je feſter es iſt, und es iſt deſto 
feſter, je kleiner der Kern, und je ſchmäler die im Durchſchnitte ſich zeigenden, die 
jährliche Zunahme des Wachsthumes vorſtellenden Ringe ſind. Ueberhaupt iſt alles Bau— 
holz aus kalten Gegenden ungleich feſter und dauerhafter, als jenes, welches in war— 
men Orten gewachſen iſt. 

Auf die nähmlichen Umſtände iſt auch in Anſehung der geſchnittenen Holz-Ma— 
terialien der Bedacht zu nehmen, inſonderheit aber muß Sorge getragen werden, ein 
zwar noch friſches, jedoch genugſam aus getrocknetes Stamm- und geſchnittenes Holz zu 
bekommen, ausgenommen, daß ein Vorrath beygeſchaft werden müßte, welcher durch 
einige Sahre liegen zu bleiben hätte, in welchem Falle ſowohl das Stammholz, als 
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auch die geſchnittenen Materialien ordentlich aufgeſchichtet, und bedeckt werden müſſen, 
damit ſie zwar der freyen Witterung nicht ausgeſetzt ſeyn, dennoch aber von der Luft 
können durchſtrichen werden. | 

Da bie Vormaß und Ueberſchläge bie Weiſung geben, von welcher Stärke, oder 
eigentlich von welcher Breite und Höße das zu verarbeitende Stammholz fen müſſe, fo 
ift fich beym Einkaufe des ſelben darnach zu richten, und ein ſtärkeres Holz, als zur 
Erzielung der beſtimmten Breite und Höhe nöthig ift, fo weniger zu kaufen, je gewiſſer 
das ſtarke Holz gegen dem ſchwächeren ſchon im Ankaufe theurer iſt, je mehr auch die 
Beyführung koſtet, und je richtiger noch zur Behauung des übermäßig ſtarken Holzes 
mehrere Handarbeit der Zimmerleute nöthig iſt. 

Wo die Umſtände geſtatten, willkürlich zu beſtimmen, wie lang die weichen Pfo⸗ 
ſten, Breter und Latten geſchnitten werden ſollen, müſſen zur Länge nicht weniger als 
drey Klafter beſtimmet werden. Je kürzer und ſchmäler diefe Materialien find, vefto 
theurer kommen ſie im Verhältniſſe zu den längeren und breiteren zu ſtehen, deſto meh⸗ 
rere Abſchnitte fallen bey der Verarbeitung weg, und deſto höher belaufen ſich die Ar⸗ 
beitskoſten ſammt der Erforderniß an Nägeln. 

Es ift am beſten fid) angelegen zu halten, daß die Materialien von der erſten 
Hand; dann in guter, und vorzüglich in jener Zeit herbeygeliefert werden, in welcher 
die Fuhrleute am leichteſten zu bekommen ſind; doch muß immer der Bedacht dahin ge⸗ 
nommen werden, daß es bey dem Baue an Materialien nie fehlen möge. 

Zum Beyſpiele: zu einem aus 1 Zimmer , I Küche unb ı Kammer beſtehenden, 
"unb in der Länge 9 5, in der Breite 3 & Klafter enthaltenden Gebäude werden zum 


Dachſtuhle erfordert: Nro. 
Mauerbänke j ⁵ E AE 6 
Wechſel ۰ . . ۰ ۰ ۰ ` A 4 
Stiche auf 3 Schuh EE : k À ۱ et ۱ 38 
Bundträme auf 2 Klafter gelegt ; 5 
Zimmerträme auf 3 Schuh gelegt, m Zimmer 7, in P Küche 2, in 

der Kammer 7 . . : À i 16 
Geſperr, gor 3 Schuh eingelegt, Bohr j H : 1 1 22 
Gefperr-Riegeln , PAS TEN AT, SAN ER E 
Wechſelſtiche auf 3 Schuh défeg: s 44 

| Latten werden bey kleinen, in der Länge 14 Zoll Eeer Schindeln 

auf 6 Zoll gelegt, und find auf eine Klafter Höhe erforderlich. . 12 


Bey großen, 18 Zoll enthaltenden Schindeln legt man die Latten df 
8 Zoll, und werden auf eine Klafter Höhe erfordert . , MN 1 9 
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tro. 
Schindeln doppelt gelegt, find erforderlich von 14 Zolligen auf eine C] 
Klafter in der Länge 35, in der Breite 13, zuſammen . e 455 
Schindeln, 18 jollige, braucht man in ber Länge 27, in "m Breite S 
zuſammen . : ; : ; , 3 
Lattennägel zu 2 Klafter ipis catten ; ; 2 4 
Bodennägel zu einen Bodenladen 6 


Zur Höhe des Dachftuhles werden auf die ſchrägliegende Spornlänge 2 3 i per Brei⸗ 
te des Gebäudes angetragen. 


S. 3. 
Die wirkliche Baufuͤhrung betreffend. 


Zu Verhüthung der Unwirthſchaft bey den Bauführungen muß überhaupt alle 
mögliche Sorgfalt angewendet werden. Wenn nur die Handarbeiten mit Einſchluß der 
Arbeits-Requiſtten bevaccorbirt find, bie Bau- Materialien hingegen von Seite des Baus 
herrns beygeſchaft werden, oder der Bau gänzlich per Regie zu führen iſt, da darf es 
an beſtändiger guter und genauer Aufſicht keineswegs fehlen, damit ſowohl die Arbei— 
ten gut hergeſtellet, als auch die Materialien und verſchiedenen Arbeits lieferungen der 
Profeſſioniſten richtig übernommen, ihre Eigenſchaft unterſuchet, die Lieferungen beſtä— 
tiget, dann die Arbeitsleute, wenn per Regie gebauet wird, zum richtigen Erſcheinen 
in gehöriger Zeit bey der Arbeit, zur Aushaltung der Arbeitsſtunden und zum Fleiße 
und Thätigkeit angeeifert und verhalten werden. 

Zu Verhüthung der ohne ſehr gute Diſpoſition und beſtändige genaue Aufſicht 
bey dem Mauer- und Zimmermanns werke, ſowohl in ber Materialien-Verwendung, 
und in dem Gebrauche der Arbeits-Requiſiten, als auch bey den Handarbeiten gemei— 
niglich unterlaufenden beträchtlichen Unwirthſchaften können Maurer- und Zimmermeiſter 
das beſte thun, nicht nur durch gute Veranſtaltung und eigene Aufſicht, ſondern auch 
durch Anſtellung ſolcher Poliere und Aufſeher, die in Sachen der Bauwirthſchaft genug— 
ſam unterrichtet und bewandert ſind, und auf deren Eifer, Treue und Sorfalt die Mei— 
fter fich verlaſſen Fongen, Unter andern muß hauptſächlich darauf gefeben werden, daß 
die Zahl der Handlanger mit den Maurern nach dem Unterſchiede der mehr oder weniger 
Handlanger erfordernden Arbeiten angemeſſen ſey, denn ſo nachtheilig es iſt, die Arbeit 
der Maurer durch unzulängliche Zureichung der Materialien zu hemmen, eben ſo nach- 
theilig iſt es, wenn mehr Handlanger angeſtellt werden, als die Maurer nöthig haben. 
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Von der Gemäuer⸗Erhebung und Ueberlegung der Local- und anderer damit ver⸗ 
bundenen Nebenumſtände hänget ab, ob und wie weit räthlich ſey, die Herſtellung der 
Gebäude in Entrepriſe und reſpective in Accord zu geben, oder dieſelben per Regie auffüh⸗ 
ren zu laſſen. Die Frage von dem Baue per Entrepriſe oder Regie beſchränkt ſich 
hauptſächlich nur auf das Mauer⸗ und Zimmermannswerk, denn die Arbeiten aller uͤbri⸗ 
gen Bau-Profeſſioniſten pflegen ohnehin durchgehends nach Aecord hergeſtellt zu ۶ 
den; und der Accord iſt der Arbeit per Regie überhaupt bey allen Gegenſtänden vorzu— 
ziehen, wo der Nutzen des Bauherens deſto größer ift, je mehr die Arbeit durch den 
in das Intereſſe mit einbezogenen Bau- oder Maurermeiſter beſchleuniget wird, ohne 
Gefahr, daß fie nicht eben fo gut, als per Regie ausfallen würde. 

Es ſind Fälle, wo es nicht räthlich, auch wo es gar nicht thunlich it, mit dem 
Meiſter über Arbeit, vorzüglich zugleich auch über vollſtändige Beyſchaffung der erfor— 
derlichen Bau» Materialien und Requiſiten Contracte zu ſchließen; weil der minder red- 
liche und rechtſchaffene Entrepreneur ſich niemahls der Obliegenheit gemäß verhalten, 
und folglich die Verbindlichkeiten ſeines Contracts nur in ſeltenen Fällen mit der ob⸗ 
liegenden Genauigkeit erfüllen wird. — Waſſergebäude in Entrepriſe zu geben iſt, aus 
der Urſache gar nicht thunlich, weil dabey mancherley, in Koſten einen beträchtlichen 
Unterſchied verurſachende Ereigniſſe vorkommen können, die fi) nicht wohl vorſehen faf 
ſen. Bey allen neuen Civil- und architectoniſchen, zur Ueberlaſſung in Entrepriſe ge⸗ 
eigneten Gebäuden muß vor allem der Bedacht darauf genommen werden, ob der Mei⸗ 
ſter ſchon einige Proben ſeiner redlichen und rechtſchaffenen Denk- und Handlungsart 
abgelegt habe? dann, daß der Betrag, für welchen das Gebäude in Entrepriſe über⸗ 
nommen werden will, denjenigen nicht überſteige, für welchen dasſelbe auch durch eigene 
Regie hergeſtellt werden kann. 


Maurerarbeit. 


Bey guter Aufſicht kann es vortheilhaft ſeyn, das Mauerwerk, jedoch ohne 
Einſchluß der Materialien-Beyſchaffung dem Bau- oder Maurermeiſter aus der Rück⸗ 
fibt auf die Ausmaß nach dem Unterſchiede der Arbeiten nach Kubik-Quadrat- und Cur⸗ 
rent⸗Klaftern in Accord zu geben, weil fie nicht allein fich um die geſchickteſten Arbeits- 
leute bewerben, ſondern auch die Arbeit betreiben werden, wo hingegen manche derſel— 
ben in dem entgegengeſetzten Falle um nur viele Meiſtergroſchen zu erhalten, langweilige 
und unwirkſame Geſellen, und noch viele Jungen anſtellen möchten. | 

Es mögen aber die Arbeiten in einer oder anderen Art in Aecord gegeben werden, 
ſo iſt doch alle Mahl nebſt dem Polieren, Auffehern, Mörtelmachern und Handlangern, 


152 
auch bie Beyſchaffung des ſämmtlichen Arbeitszeuges und aller Erforderniſſe zu Gerüſten 
in den Accord gegen dem einzuſchließen, daß dafür den Arbeitspreiſen ein den Umſtän— 
den angemeſſener billiger Vergütungsbetrag beygeſetzt werde. Im Falle, daß ſothane 
Gegenſtände von Seite des Bauherrns beygeſchafft werden, wird meiſtens eine Menge 
verſchleppet, unachtſam verdorben, und muthwillig zu Grunde gerichtet. ۱ 

Ohne Rückſicht, ob der Bau per Regie, oder nach Accord und in welcher Art 
geführet werden ſoll, iſt bey der Anſtoßung der Entrepriſe-Contracte zu bemerken; daß 
jebe in ſich ſelbſt unterſchiedene Arbeitsgattung auch einen eigenen, ihr angemeſſenen Preis 
erfordere. Nicht minder, daß das Fundament-Mauerwerk, welches nicht verputzet wird, 
und dazu gegen dem Gemäuer außer dem Fundamente leichter und geſchwinder gemacht 
werden kann, allezeit einen eigenen Preis bekommen müſſe. Das Mauerwerk, welches 
lediglich von Bruchſteinen, jenes, welches halb von Steinen und halb von Ziegeln, und 
das, welches lediglich von Ziegeln herzuſtellen kömmt, iſt in der Bearbeitung nahm— 
haft unterſchieden. Jede dieſer Gattungen erfordert alſo ebenfalls einen eigenen Preis. 

Zu dem iſt der Bedacht darauf zu nehmen, daß in je größerer Höhe das Mauer— 
werk herzuſtellen kömmt, deſto mehrere Arbeit auch von Seite der Maurer und Hand— 
langer in Anſehung ſowohl der mehreren Gerüſtung, als der beſchwerlicheren ۶ 
lien-Zureichung nöthig iſt, folglich über das Mauerwerk eines jeden Geſchoßes eigene 
Preiſe deſto mehr erforderlich ſind, je gewiſſer das Gemäuer in dem Betrage des Ku— 
bik⸗Maßes, von Geſchoß zu Geſchoß, meiſtens nahmhaft abzunehmen pflegt. Bey den 
durch Fußböden in Geſchoße abgetheilten Gebäuden, iff zur Höhe der Geſchoße, das 
Maß der Höhe von Fuß zu Fußboden, bey jenen aber, welche durch Fußböden nicht ab— 
getheilt werden, die Höhe von zwey Klaftern zur Höhe des Geſchoßes anzunehmen. 

Mit kleinen Ziegeln iſt die Arbeit langſamer, wie mit großen; auch ſind die 
Mauerſteine an manchen Orten ziemlich regulär, und enthalten ſolche flache Seiten, 
daß ſie weder zur Lage, noch in dem ins Geſicht kommenden Theile viel Abarbeitung 
erfordern; an anderen Orten hingegen ſind ſie ſo ungeſtaltet, daß ſie ohne viele Ab— 
richtung nicht wohl angearbeitet werden können, welches in den Handarbeiten einen nahm— 
haften Unterſchied hervorbringet. | : 

Für die Verſetzung der Steinmetzarbeiten müſſen nach dem Unterfchiede ihrer Gat 
tung eigene Preiſe gemacht werden, und ſo auch für die Verſetzung der hölzernen Stie— 
genſtuffen. Hingegen iſt bey herzuſtellenden neuen Mauern die Verſetzung der hölzernen 
Thür- und Fenſterſtöcke, wie auch die Einlegung hölzerner und eiſerner Schließen gleich 
in den Preis für die Kubik-Klafter des Gemäuers einzurechnen. 

Mit vollem Bedachte auf obgeſagte Umſtände iff in reife Ueberlegung zu nehmen, 
mit wie viel Maurer- und Handlanger-Tagwerken nach dem Unterſchiede der Arbeits— 
gattungen die Kubik⸗, Quadrat- ober Current-Klafter unter Anwendung des gehörigen 
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Fleißes hergeſtellt werden könne, und da niemahls bie Rückſicht außer Acht gelaffen ۰۶ 
den darf, was für ein Taglohn dem Polier, Geſellen, Mörtelmacher und Handlangern 
zu bezahlen iſt? Wie viel Stunden des Tages ſie in Arbeit zuzubringen ſchuldig ſind? 
ob da, wo zu bauen iſt, oder in der Nachbarſchaft genugſame Maurer vorhanden ſeyn, 
oder ob dieſelben aus entlegenen Ortſchaften verſchrieben werden müſſen, ſo wird es et— 
was leichtes ſeyn, ſolche Arbeitspreiſe behandeln zu können, welche der Billigkeit und 
den Local⸗Umſtänden angemeſſen fenn werden. 
Ein Maurer ſtellet in einem Tag an mit Köhlenwurf verworfener Steinmauer 
; Schub. Zoll. 


An 3 Schuh dickem Maurerwerke . ; 3 ۱ 3 — 
FE 2 e LJ © * * * + 4 6 
z= Ii * ۰ ۰ ۰ A ^ > ^N A 5 2 
es rh ۰ 9 NT 


Bey ber Ziegelmauer kann er in einen Tag 300 Ziegel einlegen. 

Verbutzen kann ein Maurree Slafter. 
Mit Ziegeln pflaſtern . Ze Zet? 1 d : 1 2 — — 
Mit Steinen pflaſte n ar. mi lcd 
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۱ Wenn ein Gemäuer fo tief unter dem Waſſer herzuſtellen kömmt, daß dabey 
Waſſer geſchöpft werden muß, ſo iſt die Arbeit Tag und Nacht aus allen Kräften zu 
befördern, damit die Dauer der gemeiniglich febr koſtſpieligen Waſſerſchöpfung, wie 
viel immer möglich ift, verkürzet werde. Bey ſtarkem Zufluffe ober Ausquellen des Waf- 
ſers iſt es ſehr nachtheilig die Waſſerſchöpfung über Nacht auszuſetzen, weil alsdann 
viel Zeit und Aufwand erforderlich iſt, die ſchon gehabte Tiefe wiederum zu erreichen, 
und folglich die Arbeit gar ſehr zurückgeſetzt wird. 

Durch geſchickte Auswahl der Waſſerſchöpf-Maſchinen, wird viel Zeit und Auf- 
wand erſparet. In Fällen von Wichtigkeit, wo mit mehreren Maſchinen operirt werden 
muß, iſt eine alle Mahl in Bereitſchaft zu halten, um jene ſogleich erſetzen zu können, 
welche ſchadhaft werden möchte. Auch muß alles, was zur Reparirung der Maſchinen 
nöthig iſt, vorbereitet ſeyn, damit ſie auf das geſchwindeſte mögen repariret werden 
können. Ferner müſſen, ehe zu einem Waſſerbaue angefangen wird, alle Materialien 
gehörig zubereitet, wenigſtens fo weit vorräthig bey Handen ſeyn, damit das Werk oh- 
ne Hinderniß außer Waſſer möge gebracht werden können. 

Land⸗ und Hausw. II. 25. Ce 
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Bey der Zimmermannsarbeit ift in Betreff des Poliers, der Geſellen, Hands 
langer, Arbeitsrequiſiten und Gerüſtserforderniſſe alles jenes zu beobachten, was im 
Puncte der Maurerarbeit vorerwähnt worden iſt. 

Die Veraccordirung der Zimmermannsarbeiten iſt ungleich vortheilhafter, als 
die Herſtellung derſelben per Regie, und jene iſt deſto mehr vorzuziehen, da in der Ar— 
beit kein Fehler begangen werden kann, der nicht zu jeder Zeit entdeckt werden könnte, 
weßwegen auch die Meiſter gute Arbeit zu machen ſich angelegen halten müſſen. Aus die— 
ſem Grunde kann die Arbeit den Zimmermeiſtern nach der Ausmaß auch mit Einſchluß 
der Materialien in Accord gegeben werden, indem zur Verhüthung, daß ſchlechtes Ma— 
teriale nicht verarbeitet werde, nichts anderes nöthig iſt, als vor der Verarbeitung den 
Augenſchein einzunehmen, ob das ſchon bearbeitete Holzmateriale gehörig beſchaffen ſey. 

Die bey Behandlung der Zimmermannsarbeiten zu beobachtende Klaſſification 
und das Maß derſelben wird in der Vormaße und den Ueberſchlägen alle Mahl enthal— 
ten ſeyn, mithin zur Richtſchnur dienen. Die Preiſe dieſer Arbeiten aber müſſen durch— 
gehends nach dem Unterſchiede der Holzgattung, dann nach der Stärke des Holzes und 
der Gattung der Arbeit eingerichtet werden. 

Wenn auch die Zimmermannsarbeiten mit Einfluß der Materialien, nähmlich 
des Holzes und der Nägel, alle Mahl aber mit Ausſchluß der etwa nöthigen Schloſſer 
oder Schmiedarbeiten in Accord gegeben werden, müſſen doch die Arbeitspreiſe für ſich 
allein, und ſo auch die Preiſe für die Materialien abgeſöndert behandelt werden, wozu 
genau zu erheben nöthig iſt, wie theuer jede Gattung nach dem Unterſchiede der Länge, 
Breite und Dicke zu ſtehen kömmt? wie viel Currentklafter von der Länge der Stämme 
in die Verarbeitung kommen können? dann, wie viel Pfoſten, Breter, Latten und Schin— 
deln, auch wie viel Boden- Latten: und Schindelnägel zur Quadratklafter nöthig ſeyn? 
nur in dieſer Art können die Behandlungen und Ueberſchläge billig und Veli aus⸗ 
fallen. : 


Simmermanns-Wafferarbeiten. 


Bey ben Zimmermannsarbeiten unter Waſſer ift fi) in Anſehung der Waſſerſchö— 
pfung und der Arbeitsbeförderung eben ſo zu verhalten, wie bey der Maurerarbeit er— 
wähnt worden. | 

Durch den Gebrauch guter Schlagwerke zur Einſchlagung der Piloten und Bür— 
ſten wird nicht nur viel Zeit und Aufwand erſparet, ſondern auch der Vortheil erzielet, 
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daß die Piloten und Bürſten in genugſame Tiefe eingeſchlagen werden können, wovon 
die Haltbarkeit und Dauerhaftigkeit der Waſſerwerke abhänget. 

Bey großen Waſſergebäuden, wo die Piloten- und Bürſtenſchlagung, Raft- 
und Bettunglegung, und die Aufführung des Gebäudes über das Waſſer unter be— 
ſtändiger Schöpfung des häufigen zufließenden und aufquellenden Waſſers geſchehen 
muß, iſt in der Zahl der Schlagwerke keineswegs zu menagiren, wenn ſie auch neu 
beygeſchafft werden müßten, denn die Beyſchaffungskoſten werden durch Verkürzung 
der Waſſerſchöpfungszeit reichlich erſetzt. 

Wenn zu einem großen Waſſergebäude viel Gehölz zu dem ſtets unter Waſſer 
bleibenden Theile nöthig, und weiches Holz leicht und wohlfeil zu bekommen iſt, ein 
anderes hingegen viel theurer zu ſtehen käme, ſo kann zu erſtgeſagten Theile des Ge— 
bäudes weiches Holz angewendet werden, indem das weiche, wenn es immer unter 
Waſſer bleibet, eben fo dauerhaft ift, als das Eichen- Erlens oder Föhrenholz. 

Weil ſehr vieles daran gelegen iſt, daß ein Waſſergebäude auf das möglichſte 
beſchleuniget werde, fo muß getrachtet werden, die Einfchlagung der Piloten und Dire 
ſten den Arbeitsleuten oder auch dem Zimmermeiſter in Accord zu geben, jedoch muß 
darauf immer gefehen werden, daß mit der Schlagung einer jeden Pilote und Bürſte 
fo lang fortgefahren wird, bis fie um was Merkliches nicht mehr tiefer getrieben wer⸗ 
den kann. 

Vorgehender Maßen iſt ſich auch bey herzuſtellenden Uferbeſchlächtern zu ver— 
halten, und was die dabey gemeiniglich vorkommende Ausfüllung am Rücken ber Be— 
ſchlächte betrifft, ift es vortheilhafter, dieſelbe den Arbeitsleuten nach der Kubikklaf— 
ter in Accord zu geben, welches auch bey andern Waſſerwerken von großem Nutzen iſt. 

In Betreff der, wo immer zu verwenden kommenden Faſchinen iſt darauf zu ſe— 
ben, daß ſie nicht dünner als zwölfzollig im Durchſchnitte, und nicht kürzer als zwey 
klafterig gemacht werden, weil mit kleinen Faſchinen die Koſten der Arbeit nicht wenig 
vermehret werden. 
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Wo einige Ziegeldecker fid) befinden, ober von bem Bau-Object nicht gar weit 
entfernt find, ift denſelben die Eindeckung der Bedachungen mit Ziegeln allezeit zu übers 
laſſen, ſonſt aber hat fie auch von Maurern zu geſchehen. 

Das Ziegeldach wird, wie im erſten Abſchnitte erwähnt worden ift, theils gänz— 
lich, oder nur zum Theile in Mörtel, und in übrigen Theilen trocken oder in Bauma 


moos eingelegt. 
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Die Ziegeldeckerarbeit ift zur Entrepriſe oder Veraccordirung eben fo geeignet, 
wie das Mauerwerk; es ift fid) daher dießfalls nach den bey bem Mauerwerke gegebenen 
Anleitungen zu verhalten. 


Steinmetz arbeiten. 


Die Steinmetzarbeiten werden faſt aller Orten den Steinmetzmeiſtern nach Je, 
cord bezahlet, jedoch mit dem Unterſchiede, daß an manchen Orten auch die Ablieferung 
der Arbeiten auf die Bauplätze mit einbedungen iſt; an anderen Orten hingegen der 
Transport von Seite des Bauherrn beſorgt und beſtritten werden muß. Wie weit es 
thunlich iſt, muß der Transport dem Accorde allezeit eingeſchloſſen werden. Iſt der 
Transport in dem Accorde mit einbedungen, ſo lieget dem Steinmetzmeiſter ob, zu ſor— 
gen, daß unter Weges nichts zerbrochen oder beſchädigt werde, und geſchieht eines oder 
das andere, ſo fällt es ihm zur Laſt, im entgegen geſetzten Falle gereicht es aber lediglich 
zum Schaden des Bauherrn. 

Bey den Steinmetzarbeiten kömmt es nebſt dem Bedachte auf die erforderliche gute 
Art der Steine, und auf die Behandlung billiger, den Localumſtänden angemeſſener 
Preiſe, noch auf die Unterſcheidung der Arbeitsgattungen und auf die Art ihrer Aus— 
meſſung an. Es kömmt hier hauptſächlich darauf an, daß über jeden in der Stärke des 
Steines oder auch in der Arbeit merklich unterſchiedenen Gegenſtand, ein eigener Preis 
behandelt und bey allen Steinen, die nach dem Currentmaße zu behandeln ſind, eben ſo 
lediglich ihre wirkliche Länge, wie bey jenen, wofür die Bezahlung nach dem Kubikſchu— 
he geleiſtet wird, nur der eigentliche kubiſche Halt ausgemeſſen und bezahlet werde. 


Tiſchler arbeiten. 


Bey den Tiſchlerarbeiten wird der Bedacht auf die Gattung der Arbeit und des 
Gehölzes genommen. Zu dieſen Arbeiten werden die Materialien meiſtens ſelbſt von den 
Meiſtern beygeſchafft; auch in jenem Falle, wo das Holz von Seite des Bauherrn zu 
gutem Nutzen des ſelben hergegeben werden kann, ift mit den Meiſtern die Behandlung 
ſo zu treffen, daß ſie das Gehölz für gewiſſe Preiſe zu übernehmen haben, und denſelben 
fodann die Arbeiten mit Einſchluſſe des Holzes und der übrigen Materalien im billi- 
gen, mit Rückſicht auf die Holztaxe bemeſſenen Preiſe bezahlet werden, weil widrigen 
Falls mit dem Holze gar nicht ſparſam fürgegangen wird, und vieles gar leicht verun⸗ 
treuet werden kann. | 
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Zur billigen und verläßlichen Behandlung der Tiſchlerarbeiten ift überhaupt die 
genaue Kenntniß ſich beyzulegen, wie hoch jede Gattung der dazu erforderlichen Mate⸗ 
rialien zu ſtehen kommet? was für Wochenlohn die Meiſter den Geſellen zu bezahlen 
haben? und wie hoch die Koſt eines Geſellen des Tages fid) belaufen könne? der Mei— 
fter wird ſonach von der eigentlichen Materialien⸗Erforderniß zu jedem Arbeitsgegen⸗ 
ſtande, gleich überzeugt werden können, und es wird was leichtes ſeyn, mit ihm auch 
über die zur Bearbeitung und Herſtellung eines jeden Gegenſtandes erforderliche Zeit, 
wie auch über die für den Arbeitszeug und zum Unterhalte des Meiſters beyzuſetzen⸗ 
den Beträge ſich zu vergleichen, woraus dann billige, den Localumſtänden angemeſſe⸗ 
ne Preiſe gleichſam von ſelbſt ſich ergeben werden. 
Welche Arbeiten von Zimmerleuten eben fo gut und doch namhaft wohlfeiler, 
als von Tiſchlern gemacht werden können, find allezeit den Zimmerleuten zu überlaſſen. 


Anſtreicher arbeit. 


Wo eigene Anſtreicher oder auch Mahler, die mit der Anſtreichung ſich abzu⸗ 
geben pflegen, vorfindig ſind, iſt dieſe Arbeit denſelben zu überlaſſen, wenn auch Tiſch⸗ 
ler vorhanden wären, die auch die Anſtreichung auf ſich nehmen möchten. Wo es aber 
an Anſtreichern oder Mahlern mangelt, und die Anſtreichung weder von großer Im⸗ 
portanz iſt, noch von der feinen und zierlichen Gattung ſeyn darf, da iſt ſie den 
Tiſchlermeiſtern zu überlaſſen. | | 

Wenn mit Schindeln eingedeckte Bedachungen und Thurmkuppeln anzuſtreichen 
kommen, iſt ſich dazu der Zimmermeiſter zu bedienen, von deren Seite dieſe Arbeit 
eben ſo gut, und doch viel wohlfeiler gemacht wird. 

In jedem Falle ift eine billige Behandlung nach dem Unterſchiede der anzu- 
ſtreichenden Gegenſtände auf Stück oder Quadratklafter zu treffen. 

Das angeſtrichene Holzwerk hält ſowohl die Heftigkeit der Hitze, als auch die 
Anfälle der rauhen Witterung anhaltender aus, folglich dient das Anſtreichen nicht 
allein zur Zierde des Gebäudes, ſondern auch zur Dauer des Gehölzes. Die Anſtrei⸗ 
chung geſchieht 1. mit Oehl- oder Waſſerfarbe; 2. werden einige Anſtreichungen mit 
Firniß überzogen, einige aber nicht; 3. werden zuweilen feinere, zuweilen aber nur 
gröbere Farbgattungen angewendet. | 

Patenſon macht folgenden Holzanſtrich bekannt, welcher für das Regenwaſ⸗ 
ſer undurchdringlich, und durch die Sonnenhitze noch mehr gehärtet wird. Man nimmt 
drey Theile an der Luſt geſchlemmten Leim, zwey Theile Holzaſche, und einen Theil 
feinen Sand. Dieß wird durch ein feines Sieb gelaſſen; und dann wird ſoviel fein 
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DHI hinzu gethan, daß es zum Anſtreichen mit dem Pinſel geſchickt werde. — Wenn 
dieſe Maſſe wie Farbe zerrieben wird, dient ſie ſehr vornehm zur Grundirung. 


Schloſſer arbeiten. 


Unter den verſchiedenen General-Benennungen der Schloſſerarbeiten, laffen fi 
in der Bearbeitung und in dem Preiſe ſehr unterſchiedene Gattungen verſtehen; es 
gibt verſchiedene Arten der Gitter, Schlöſſer, Thür- und Fenſterbeſchläge; dann ſtehet 
auch die ſchwarze Arbeit von der polirten, verzinnten, oder mit Meſſing verſehenen in ei— 
nem beträchtlichen Unterſchiede; ja ſelbſt die Schließen und Klammern, ſie ed bon | 
Schloſſern oder Schmieden gemacht werden, find verſchieden. | 

Zu dieſen Arbeiten werden die Materialien meiftens von den Meiſtern hergegeben, 
wenn aber der Umſtand unterwaltet, daß das Eiſen mit Nutzen beygeſchafft werden kann, 
da iſt dasſelbe in einem gewiſſen Preiſe den Meiſter zu übergeben, und ihre Arbeit ſonach 
mit Einſchluß des Eiſens und der übrigen Materialien zu bezahlen. 

Bey den nach dem Gewichte bezahlt werdenden Arbeiten, wie z. B. Gittern, 
Schließen, ganz eiſernen Thüren, Fenſterbalken und Ofenplatten muß den Meiſtern die 
Stärke des Eiſens und Blechs ausdrücklich beſtimmet werden, widrigen Falls ſie die 
Arbeiten zu ihrem Vortheile viel ſchwerer als nöthig iff, zu machen pflegen. 

Wenn mit ſchwarzem Eiſenbleche Bedachungen einzudecken ſind, iſt die Behand— 
lung nach der Quadratklafter mit ausdrücklicher Beſtimmung der Stärke des Bleches 
zu treffen; dieſe nagelfeſte Arbeit nach dem Gewichte zu bezahlen, kann nicht Statt ha— 
ben, weil, wenn auch das Blech vor ber Anarbeitung abgewogen würde, nicht zu wiſſen 
wäre, ob das abgewogene auch richtig würde verarbeitet werden. 

Das nähmliche iſt auch zu beobachten, wenn mit Kupfer, Bley oder verzinntem 
Bleche etwas einzudecken kömmt; was hingegen nicht nagelfeſt iſt, ſondern im fertigen 
Stande abgewogen werden kann, iſt, wenn die Arbeit von Kupfer oder Bley iſt nach 
dem Gewichte, von Blech aber nach dem Stücke zu behandeln. 

Zu allen dieſen Behandlungen iſt genau zu erheben, woher das Materiale von 
der erforderlichen guten Art im leichteſten Preiſe zu bekommen iſt; was für eine Bezah— 
lung die Meiſter den Geſellen zu leiſten haben, und wie hoch ſich ihre Verkoſtung belaufen 
könne. Dann ift in Anſehung der nach der Quadratklafter zu behandelnden Arbeiten gez 
nau zu berechnen, auf wie viel Pfund Kupfer, Bley oder Eiſenblech nach der beſtimm— 
ten Stärke und Größe der Tafel die Quadratkläfter fid) erſtrecke, und wie viel Tafeln 
weißen Bleches dazu erfordert werden. 

| Dieſe Kenntniſſe verſchaffen den Vortheil, zu wiſſen, ob bie Meiſter billige Preiz 
ſe verlangen, und wenn ſie einen übermäßigen Gewinn zu erzielen ſuchen, ſie auf die 
Billigkeit herabſtimmen zu können. 
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Glaſer arbeiten. | 


Die Verglaſung der Fenſter geſchieht mit Tafeln und Scheiben von verſchiede⸗ 
ner Größe, woraus ſich vielerley Preiſe ergeben würden, wenn die Bezahlung nach der 
Tafel oder Scheibe eingerichtet werden ſollte; um alſo in einfacher und kurzer Art volle 
Verläßlichkeit zu erzielen, muß die Behandlung nach dem Quadrat Schuh mit Bedacht 
auf den Beköſtigungspreis des Glaſes und Bleyes, oder des Kittes, ſo wirthſchaftlich 
als möglich, getroffen, und dabey feſt geſetzet werden, daß die Aus meſſung der Fenſter 
von Stein zu Stein, ohne einigem Abzuge der hölzernen Fenſterſtöcke und Rahmen we⸗ 
gen zu geſchehen hat. 

Bey kleinen Reparationen, wo nur einzelne Tafeln oder Scheiben, neue oder 
alte, in neues oder altes Bley einzuſetzen kommen, da wird nach dem Stücke, mit 
Rückſicht auf die Größe der Tafeln oder Scheiben die Behandlung getroffen. 

Geſtrickte Gitter von Meſſing oder Eiſendraht zu machen, iſt meiſtens eine Arbeit 
der Glaſer. Die Behandlung darüber iſt nach dem Pfunde zu treffen, und die Dicke 
des Drahtes muß ausdrücklich beſtimmt werden, weil ſie ſonſt zur Beförderung ihres 
Intereſſe ſtärkeren Draht zu nehmen, und die Gitter nahmhaft ſchwerer, als nöthig iſt, 

zu machen pflegen. 


Hafner arbeiten. 


Jede Gattung der Oefen iſt in drey Claſſen, nähmlich in die großen, mitte⸗ 
ren undkleinen einzutheilen, und nach demſelben die Behandlung mit Einſchluß der Auffe- 
Bung und dazu erforderlichen Ueberlegeiſen, jedoch immer mit Ausnahme der Ofenflüße 
zu treffen. Qu 

Es iff fid) wohl vorzuſehen, daß nur ۵ Oefen beygeſchafft werden, deren 
Dauerhaftigkeit ſchon erprobt iſt. An manchen Orten werden Oefen gemacht, die gar 
bald zerſpringen, oder von welchen die Glaſur ſich ablöſet. Statt ſolcher Oefen, ſollten 
ſie auch in dem Orte, wo gebauet wird, zu bekommen ſeyn, müſſen alle Mahl dauer— 
bafte von andern Orten beygeſchafft werden, wenn ſie auch etwas mehr koſten, indem 
die mehrere Auslage durch die längere Dauer und ſeltnere Reparation reichlich er— 
ſetzet wird. 

Ofengitter ſind in alle Stücköfen der theuern Gattung anzutragen, weil fie oh⸗ 
ne Gitter gar bald verdorben und unbrauchbar werden, welches ungleich mehr Ausla— 
gen verurſachet, als was die Gitter koſten. 


Stukator⸗ Arbeiten. 


Wo eigene Stukatorer ſind, muß die Stukator-Arbeit niemahls den Maurern 
überlaſſen werden; dieſe ſind dazu nicht ſo geſchickt / und von ihrer Seite koſtet bie Ar- 
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beit allezeit mehr, als von Seite der Stukatorer. Dieſen iff die Arbeit allezeit in Wez 
cord zu geben, und bie Beyſchaffung des Rohres, Drahtes und der Nägel in den Aes 
cord einzuſchließen, wenn auch der Kalk, Sand und der etwa erfordeeliche Gyps von 
Seite des Bauherrn beygeſchafft wird. 

Stukator-Geſimſe find nach der Current-Klafter, Böden hingegen nach der 
Quadrat-Klafter zu behandeln, jedoch alle Mahl mit dem Bedachte, ob die Böden 
nur glatt, oder aber mit Quadraturen herzuſtellen find. Werden architeetoniſche Geſim— 
ſe, Frieſe oder Architraven mit Stukator-Arbeit verzieret, oder auch Capitale gemacht, 
ſo ſind jene nach der Current-Klafter, die Capitale hingegen nach dem Stücke zu be— 
handeln, jedoch mit Beobachtung des Unterſchiedes, ob ganze, halbe, Viertel- oder 
Achtel⸗Capitale herzuſtellen find, indem die Behandlung nach dieſem Unterſchiede einge— 
richtet werden muß. 13 


Pflaſterer arbeiten. 


Die Pflaſterung mit Ziegeln oder auch mit Steinplatten von Steinmetzarbeit iſt 
ein Geſchäft der Maurer; wo hingegen zur Pflaſterung mit Bruch-oder Kieſelſteinen 
vieler Orten eigene Pflaſterer ſich befinden, obſchon in Ermanglung eigener Pflaſterer 
auch diefe Arbeit den Maurern überlaſſen werden muß, iſt dieſes Geſchäft den eigentli— 
chen Pflaſterern, und zwar allezeit nach der Quadrat-Klafter in Accord zu geben. 

Wo viel und mit ſchweren Wägen gefahren wird, muß vorzüglich darauf gefehen 
werden, daß die Steine nicht auf der breiten Seite liegend, ſondern der Länge nach auf— 
recht ſtehend eingepflaſtert, wohl aneinander geſchloſſen, und die Fugen vollſtändig an⸗ 
gefüllt, und wohl verkeilet werden. 
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Ueber die Verwaltung haͤuslicher Geſchaͤfte. 


Sead ſagt: ) „Vivere omnes beate volunt: sed ad pervidendum, quid sit, quod bea- 
` „tam vitam efficiat, caligant. Proponendum est itaque, quid sit, quod petamus , tunc cir- 
„eumspiciendum est, qua contendere illo cellerime possimus. Nihil ergo magis præstandum 
„est, quam ne pecorum ritu sequamur antecedentium gregem, pergentes non qua eundum 
„est, sed qua itur. Atqui nulla res nos majoribus malis implieat, quam quod non ad ra- 
»tionem, sed ad similitudinem vivimus; eadem probamus, eadem reprehendimus, quz mul- 
»titudo, alienisque perimus exemplis, Id optimum nobis videtur, quod petitores, lauda- 
»toresque multos habet," | 

„Sanabimur, si modo separemur a cœtu. Hzc pars major ejus videtur, ideo enim 
»pejor est: non tam bene cum rebus humanis agitur, ut meliora pluribus placeant, argu- 
„mentum pessimi turba est. Cuæramus, quid optime factum sit; non quid usitatissimum, et 
„quid nos in possessione felicitatis æternæ constituat: non quid vulgo, veritatis pessimo 
„interpreti, probatum sit. — Ratione duce per totam vitam eundum est; minima, maxima- 
„que ex hujus consilio gerenda sunt.“ 


*) Senec. de beat. C. I. 2, — 2. benef, C, ۰ 


Land⸗ und Hansw. IT, B. Dod 
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6 ۲ 5 Haupt 


Von der ۷ Einrichtung des geſchaͤftigen Lebens. 


Die Eigenſchaften, welche rechtſchaffene Hausvater beſitzen, und die Pflichten, welche 
ſie beobachten müſſen, wenn ſie den ſich vorgeſetzten Zweck glücklich erreichen wollen, 
laffen fich in zwey Claſſen bringen. Die erfte Elaffe begreift diejenigen Pflichten in fih, 
die ein Haus vater gegen Gott, gegen fein Haus, gegen feine Untergebenen, gegen die 
Nachbarn, u. ſ. w. zu beobachten hat; und die zweyte Meam Pflichten, wozu et 
als Mitglied des gemeinen Weſens verbunden iſt. 

Ein weiſer Hausvater, der ſeine Geſchäfte mit erwünſchtem glücklichen Erfolge 
führen will, muß ſederzeit die große Wahrheit, daß an Gottes Segen alles gelegen 
fen, vor Augen haben. Der königliche Prophet fagt : “) „Wo der Herr das Haus nicht 
„bauet, fo arbeiten umſonſt, die dasſelbe bauen: Wo der Herr die Stadt nicht bewah— 
„ret, ſo wachet vergeblich, der ſie bewahret.“ 

Cicero und Seneca ſagen: *) „Deorum providentia mundus administratur, iidemque 
„consulunt rebus humanis, nec solum universis, verum etiam singulis. Commoda quibus uti- 
„mur, lux qua fruimur, spiritus, quem ducimus; ab eo (Deo) nobis dantur," 

***) „Bonus vir sine Deo. nemo est. An potest aliquis supra fortunam, nisi ab illo 
„adjutus, exurgere? ille dat consilia magnifica et erecta, Dii tot munera sine intermissione 
»diebus ac noctibus fundunt, Illorum beneficia nunc ultro offeruntur, nunc orantibus dantur. 
„Quis est autem tam miser, tam neglectus, quis tam duro fato, et in poenam genitus: ut 
„non tantam Deorum munificentiam senserit? Ipsos illos complorantes sortem suam و‎ et que- 
„rulos circumspice, invenies non ex toto beneficiorum celestium expertes: neminem esse, 
„adquem non aliquid ex illo benignissimo fonte manaverit. 


*) Pf. 126. 1. 
**) Cic, I. divin. C. 5r. pro Rosce. Amerin, C. 45. 
=*=) Senec, ep. 41. 4. Benef, C. 3. 4. 
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Wie kann ein Herr von feinem Diener fordern, daß er die Pflichten gegen Gott 
und folglich ſeine Religion heiligen ſoll, welche er etwa ſelbſt verachtet, und verwirft? und 
welche Vortheile wird dem Herrn ein zügelloſes Ungeheuer ſchaffen? Ein Menſch, der 
den vergeſſen kann, von dem er ſeyn Daſeyn und Alles hat, kann keinen Funken von 
Ehrlichkeit in ſeinem gräuelvollen Herzen erwecken. Wer ſeinem Gott untreu wird, wird 
es dem Menſchen noch mehr ſeyn. Selbſtſucht regiert ſeine Handlungen, und ſeinem Ei— 
gennutze, ſeinen Begierden und Leidenſchaften opfert er gewiß Menſchen, Freunde, Fein— 
de und Verwandte auf. Nulla (ſagt Seneca) sine Deo bona mens est; dahingegen kann 
man von einem durch die Religion ausgebildeten Menſchen alle Tugenden erwarten; man 
kann jederzeit folgender Geſtalt ſicher ſchließen: Er heiliget die Religion, folglich iſt er 
auch gerecht, getreu, redlich, friedfertig, ſanft, beſcheiden, billig, dienſtfertig, mit— 
leidig und menſchenfreundlich! — Er heiliget die Religion, folglich iſt er auch ein or— 
dentlicher, ruhiger, arbeitſamer Menſch! — Er heiliget die Religion, folglich at er 
auch verträglich, liebreich und ۰ 

Die Religion ift die Stütze, nicht allein einer Haushaltung, ſondern auch eines. 
Staates; ſie iſt unſtreitig die einzige wahre Quelle der guten Sitten, und des recht— 
ſchaffenen Betragens bey einem Bürger. Ohne Religion und Geſetze kann kein Staat, 
keine Gemeinde und keine Geſellſchaft dauerhaft beſtehen. Denn, die Staaten entſtehen 
und erhalten ſich durch die Gewalt, die Gewalt wird durch die Vereinigung befeſtiget, 
die Vereinigung erhält ſich durch die Ordnung, die Ordnung durch Geſetze, und die 
Geſetze durch die Religion, da ſich die Menſchen durch ſie verbindlich machen, den Ge— 
ſetzen zu gehorchen, auch ſind die Geſetze aus der Sittenlehre genommen worden, die 
von der Religion vorgeſchrieben wird; nach dem Verfalle der Religion müſſen ſich die 
Bande, welche das Volk an die regierende Macht, — welche die Eintracht zwiſchen 
den verſchiedenen Ständen, — kurz welche die Ordnung und Sicherheit feft hielten, auf— 
löfen. Daher fagt Virgilius: *) 


Imprimis venerare deos, atque annua magna 
Sacra refer Cereri, lætis operatus in herbis ; 


Cuncta tibi Cererem pubes agrestis adoret. 


Lehrreich find ferner auch folgende merkwürdige Stellen des Herrn v. Buffon in 
ſeiner Naturgeſchichte, aus welchen wir die unumſchränkte Macht und Herrſchaft Gottes 
über uns klar zu erkennen lernen müſſen, wo er ſagt:“) „Wir wohnen vollkommen 


*) Virg. Georg . L 1, 
**) Büff. Allg. R. G. Hif. d. N. 2. Abth. und d. wiert Thiere x. und 7. Th. 
Do 2 
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„ſicher auf den ſcheinbaren Ruinen dieſer unermeßlichen Weltkugel. Die Fortpflanzung 
„der Menſchen, der Thiere und der Gewächſe geht von einer Nachkommenſchaft zur ans 
„dern ununterbrochen fort. Die Erde beſchenkt fie mit überflüßiger Nahrung. Das Meer 
„iſt in feine Grenzen eingeſchloſſen, unb feine Bewegungen geſchehen nach eben ۱۵ 
„ten Geſetzen, als die Striche der ſtrömenden Luft; die Jahreszeiten halten itzre richtigen 
„Abwechslungen. Nach dem Froſt ſind noch alle Mahl die Pflanzen zur gehörigen Zeit wie— 
„der aufgekeimmt. Von dieſer Seite betrachtet ſcheint die ganze Natur lauter Ordnung zu 
„ſeyn. Eben die Erde, die wir kurz vorher, als ein verworrnes Chaos betrachteten, er— 
„ſcheint uns nun im Bilde eines reitzenden Aufenthaltes, auf welchem lauter Ruhe, 
„lauter Uebereinſtimmung herrſchet, wo alles belebt iſt, wo alles durch eine Macht und 
„Weisheit geordnet worden, die uns von der äußerſten Bewunderung, unvermerkt bis 
„zum Schöpfer hinaufführet.“ 

„Die Natur iſt das Syſtem der Geſetze, welche der Schöpfer zur Entſtehung 
„der Dinge und Folge der Weſen auf und aus einander feſtgeſetzt hat. Man kann ſie be— 
„trachten, als eine lebendige unermeßliche Kraft, die alles umfaßt, alles belebt, und 
„welche, der Macht des erſten Weſens unterthan, nur angefangen hat, auf deffen Ber 
„fehl zu wirken, und noch jetzt bloß mit deſſen Beyſtande und Einwilligung fortwirket. 
„Dieſe Macht iſt von der göttlichen Macht der Theil, welcher offenbar ift. Mit ihren Mits 
„teln, was vermag die Natur nicht! Sie vermöchte alles, wenn ſie vernichten und 
„ſchaffen könnte. Allein dieſe beyden äußerſten Ziele der Macht hat ſich Gott vorbehal— 
„ten. Vernichten und ſchaffen, ſind Eigenſchaften der Allmacht; verändern, verwan— 
„deln, zerſtören; entwickeln, erneuern, erzeugen, ſind die einzigen Rechte, die ſie 
„hat abtreten wollen. Die Natur, eine Dienerinn ihrer unwiderruflichen Befehle, Bewah— 
„rerinn ihrer ewigſten Rathſchlüſſe, macht ſich nie von den Geſetzen los, welche ihr vorge⸗ 
„ſchrieben ſind. Sie verändert nichts an den Planen, die ihr vorgezeichnet ſind, und in 
„allen ihren Werken zeigt ſie das Siegel des Ewigen vor. Gott als Schöpfer aller We— 
„ſen, iſt allein Herr der Natur.“ | 

„Der Menſch vermag wenig oder nichts über bie Geſchöpfe, nichts über bie 
„Bewegungen der himmliſchen Körper, nichts über die Umwälzungen des Erdballes, den 
„er bewohnet, nichts überhaupt betrachtet, weder über die Thiere, noch über die Pflan— 
„zen und Mineralien. Seine Gewalt erſtreckt ſich nicht über die Arten, ſondern bloß 
„über einzelne Dinge: denn die Arten überhaupt, oder die Materie im Ganzen ſind ein 
„Eigenthum der Natur, oder ſie ſind vielmehr die Natur ſelbſt. Alles entſtehet und ge— 
„ſchieht, alles erfolget und vergehet, alles erneuert und beweget ſich durch eine Macht, 
„der ſich nichts widerſetzen kann. Der Menſch wird ſelbſt vom Strome der Zeit mit 
‚‚bingeriffen, ohne das Ziel feiner eigenen Dauer beſtimmen zu können. Mit feinem Kir- 
„per an die Materie gefeſſelt, und in den Wirbel körperlicher Weſen mit eingemiſcht, 
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„kann er unmöglich eine Ausnahme von dem allgemeinen Geſetze ſeyn. Er gehorcht eben 
„der Macht, wird geboren, wächst und vergehet (in Anſehung des Körpers) wie als 
„les, was ihn umgibt. Nur allein der göttliche Strahl, welcher den Menſchen belebet, 
„macht ſeinen Adel aus, welcher ihn über alle körperlichen Weſen erhebet. Nur dieſe gei— 
„ſtige Subſtanz, welche der Materie keineswegs unterworfen iſt, hat ſich des hohen 
„Vorrechtes zu rühmen, die Materie zum Gehorſam zu bringen. Die einzige Quelle 
„des Lichts und der Vernunft, Gott allein, regieret die ganze Welt und alles was 
„darin iſt, mit einer unendlichen Macht.“ | 
Ein Hausvater muß vor allem den alles andern weit übertreffenden Seelenſchatz, ich 
meine ein Gemüth, welches ſich nur von wohl geordneten Neigungen und Trieben unter 
der beſtändigen Aufſicht der großen Rathgeberinn der Vernunft, bewegt fühlt, er— 
werben; ift nun diefe Grundlage gelegt, fo werden ihm nachſtehende fehe ſichere Wege 
zu feiner Glückſeligkeit führen: nähmlich erſtens: eine vernünftige Ordnung; z wey— 
tens: die weiſe Vorſichtigkeit; drittens: eine gehörige Sparſamkeit; viertens: 
ein glücklicher Eheſtand; fünftens: die Treue guter Dienſtleute; und feds 
tens: die fleißige und geſchickte Führung der häuslichen ۰ 


S. I. 
Von der vernuͤnftigen haͤuslichen Ordnung. 


Der Geiſt der Ordnung, eine der vorzüglichſten Eigenſchaften, gehört unter die 
unentbehrlichſte und jene Tugenden, die, wenn ſie nicht in früher Jugend erworben wer— 
den, von erwachſenen nur ſelten, von gänzlich ausgebildeten Menſchen niemahls mehr 
erreicht werden können. ` ۱ ۱ 

Der Segen des Fleißes unb der Ordnung, als die Seele aller Geſchäfte, et» 
füllt das Haus des ordentlichen Haus wirthes, indeſſen der unordentliche für fid) und 
ſeine Familie unthätig, gewöhnlich in drückenden Mangel und in mancherley febr ۶ 
rige Verlegenheiten geräth. Durch den Geiſt ber Ordnung und einer regelmäßigen Thä⸗ 
tigkeit wird die Geſundheit des Leibes und des Geiſtes befördert, unſere Wirkſamkeit 
vergrößert und erleuchtert, unſer häusliche Glückſeligkeit befeſtiget, und unſere ganze 
Lebensbahn gerade und eben gemacht; ja, es werden durch dieſe Grundlage aller Tugen— 
den, ſelbſt unſere Geſinnungen veredelt; dahingegen wird kein Beyſpiel gefunden, daß 
jemand, der ſich durch Unordnung in ſeiner Lebensart und Geſchäften in Verlegenheit 
geſtürzt hatte, der Verſuchung zu Ungerechtigkeiten, die ihn retten zu können ſcheinen, 
zu widerſtehen vermögend geweſen wäre. Man fängt mit Nachläffigkeiten und Unordnun— 
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gen an, und endiget damit, ein Schelm zu werden. Jeder vorſichtige Geſchäftsmann 
muß es ſich zur unverbrüchlichen Regel machen, keinem, von dem er weiß, daß er zur 
Unordnung geneigt ift, etwas Wichtiges anzuvertrauen, oder in Geſchäftsverhältniſſe 
von einer Erheblichkeit mit ihm zu treten. 

Wie viel Zeit geht dem Unordentlichen verloren, die der Ordnungsfreund un— 
unterbrochen benützen kaun! Indeſſen jener bald nicht weiß, was er zunächſt vornehmen 
ſoll, weil er ſich keinen Geſchäftsplan gemacht hat, und darüber entweder gar nichts, 
oder vielleicht gerade dasjenige vornimmt, was am wenigſten dringend oder nützlich war, 
bald die zum Vollzuge eines Geſchäftes erforderlichen Sachen, Werkzeuge, Materialien 
und dergleichen ſich erſt einſchaffen, oder zurichten, oder die verlegten aufſuchen muß, 
bald ein beynahe vollendetes Geſchäft durch irgend einen Zufall, der eine Folge feiner 
Unordnung war, wieder zernichtet ſieht: ſchreitet der ordentliche Mann, in ſeiner regel— 
mäßigen und wohl eingetheilten Geſchäftigkeit durch nichts gehindert, mit Ruhe und Ge— 
genwart des Geiſtes ununterbrochen fort, und ſieht fich ohne Erſchöpfung ſchon am 
Ziele, wenn jener ſich noch umſonſt zubereitet, um den elendigen Anfang zu machen. — 
Indeß der Unordentliche bald dieſes, bald jenes verabſäumt und vergeſſen hat, was ihm 
nachher doppelte Arbeit und Unkoſten verurſachet: hat der Ordentliche an jedem Tage 
und in jeder Stunde die Zufriedenheit, das, was er ſich vornahm, mit weniger Mühe 
und Auslagen, auch zu rechter Zeit mit erwünſchtem glücklichen Erfolge vollendet zu ha— 
ben. — Mit einem Worte, indem der Unordentliche oft auch bey dem angeſtrengteſten 
Fleiße zu Grunde gehet, genießt der Ordentliche mit Vergnügen die Früchte ſeiner 

Ordnung. | | | 

Es muß alfo in allen unferen Handlungen Ordnungsgeiſt herrſchen; vorſichtige 
Hauswirthe und Hauswirthinnen müſſen fich jederzeit alles, was fie zu unternehmen 
haben, mit reifem Bedachte wohl und oft erwägen, unb fid) in voraus ihre immer 
reif durchdachten und feſten Plane nicht nur im Großen, ſondern auch im Kleinen, 
nicht nur für ihr künftiges Leben überhaupt, ſondern auch für jeden einzelnen Tag 
inſonderheit machen, und von ſolchen mit Bedachtſamkeit und Ueberlegung einſtens 
entworfenen Planen ohne Noth niemahls abgehen. 

Ferner muß man fid) auch, fo weit nur möglich, an beſtimmte Plätze zur 
Aufbewahrung und Hinſtellung unſerer Sachen gewöhnen, und eben ſo eine gewiſſe 
Zeit zum Effen, Schlafen, Aufſtehen, zur Arbeit und Erhohlung beſtimmen; ibers 
haupt muß man fid) in der Einrichtung unſeres Hausweſens, in unſerer Kleidung, in 
unſeren Sitten, in unſeren Geſchäften und in unſerer ganzen Lebensart als einen 
Mann betragen, der Ordnung, Einfachheit, Beſcheidenheit und Arbeit liebt. 
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Von der Vorſichtigkeit. 

Salomo der Weiſe ſagt:) „Ein Haus wird durch Weisheit gebauet, und 
„es wird durch Vorſichtigkeit befeſtiget werden. — Der Rath wird dich bewahren, und 
„Vorſichtigkeit wird dich erhalten.“ Die Vorſicht und Behuthſamkeit gehören zu den 
unentbehrlichen Eigenſchaften, welche den gewöhnlichen Gang aller menſchlichen Unter⸗ 
nehmungen betreffen, und welche einen jeden Geſchäftsmann vor manchem Mißver⸗ 
gnügen, wie auch vor mancher Verlegenheit bewahren können. 

Der Hauswirth muß über alles ein ſcharfſichtiges Auge führen, und ſeine Haus⸗ 
haltung jederzeit ſo einzurichten ſuchen, daß er allen Gefahren und Verlegenheiten nicht 
nur ſicher abhelfen, ſondern auch weislich zuvorkommen könne. — Er muß auch wiſſen 
und trachten, feine Nahrungszweige und übrigen Bedürfniſſe am rechten Orte und zu 
rechter Zeit beyzuſchaffen, und wenn es ſeine Umſtände zulaſſen, ſo muß er ſeinen 
Bedarf nie ganz ausgehen laſſen; wie Cicero ſagt: „Semper boni afsiduique Domini 


„referta cella vinaria, olearia, etiam penaria est, villaque tota locuples est, abundat por- 
„co, hædo, agno, gallina, lacte, caseo, melle." 


Nicht minder muß ein EGRE Hauswirth fid) von Schulden, vom Spiele 
und mehreren dergleichen gerade in das Verderben führenden gefährlichen Neigungen 
hüthen; auch ſind überflüſſige Kleidungen oder unnöthiges Hausgeräthe für den Haus— 
wirth ein großer Stoff zum Untergange; dieſe find ein nicht nur todtes, ein fid) 
ſelbſt aufzehrendes, der Beſchädigung der Motten und taufend anderen Gefahren aus 
geſetztes elendes Capital, ſondern ſie können auch alle Augenblicke ein Raub des Feuers 
werden. Ein vorſichtiger Hauswirth muß ſich demnach nicht alles dasjenige einſchaffen, 
was er braucht, ſondern nur, was er nicht entbehren kann; Pittacus pflegte zu ſagen: 
In optime constituta domo superfluum nihil abundet, et neceſsarium nihil desit. , 
A. Yung fagt: „In der größten Anzahl von Sarmer-Familien bemerkte ich ein ۶ 
„ches Ebenmaß zwiſchen Abſicht und Ausführung; eine ſolche Harmonie zwiſchen den 
„Vorſtellungen von einer angenehmen Lebensart und ihrer Wirklichkeit; fo wenige 
„Wünſche und fo viel Genuß, folch einen beſtändigen Vorzug der Bequemlichkeit vor 
„dem Scheine; ein ſolches Verhältniß zwiſchen Verlangen und den Mitteln, es zu be— 
„friedigen, daß man unmöglich lange in ihren Häuſern ſeyn kann, ohne ſich zu über— 
„zeugen, daß man nirgends mehr Merkmahle von wahrer Glückſeligkeit und weniger 


*) Sprichw. 4. 3. — 2. 11. 
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„Spuren von moraliſchen Leiden antreffen könne. Man werfe dagegen einen forſchen— 
„den Blick in den Häuſern der fogenannten beſſeren Claſſe umher, und bemerke den 
„fürchterlichen Abſtand zwiſchen dem, was man hier haben möchte, und was man 
„hat; die Aengſtlichkeit, den Schein ja zu erhalten; bie überſpannten Wünſche und 
„die fade Wirklichkeit; den beleidigten Stolz, den immer regen Neid, die ängſtliche 
„Rangſucht. Ich verlaffe nie das Haus eines Mannes, wo die ganze Lebensart bloß 
„auf den Schein berechnet iſt, ohne mich über die Verblendung der Menſchen zu grä— 
„men, die ſich ſo theuer jenen Schimmer auf Koſten ihrer Glückſeligkeit und Ruhe er— 
„kaufen. Ein ſolcher Anblick ſollte wahrlich die Meinung rechtfertigen, daß unechte Bil— 
„dung den Geiſt ſchärfe, um ſich ſelbſt unglücklich zu machen.“ 

Ein großes Unheil der Haushaltung ſind auch die übertriebenen Gaſtereyen, die 
übermäßige Trunkluſt, und derley verderbliche Ausſchweifungen; Pythagoras ſagte: 
In civitates primum irrepserunt deliciæ, mox saturitas, postremo exitium, Daher ſagt 
auch Salamo ) „Die Praſſerey treiben, werden ausgezehret. Als dem Sokrates fein 
Weib Kantippe darüber Vorwürfe machte, daß er für ſeine vornehmen Gäſte nicht hin— 
längliche Zubereitungen angeordnet habe, antwortete ihr der weiſe Mann: Sind meine 
Gäſte mäßige Leute, fo werden fie meine vorſichtige Sparſamkeit billigen; find fie aber 
Verſchwender, ſo werden ſie von mir die vorſichtige Sparſamkeit lernen. — Alcamenes 
verſetzte, als man ihm einſt vorwarf, er lebe bey feinem anſehnlichen Vermögen zu ſpar— 
ſam: „nicht mein Vermögen, ſondern meine Vernunft nehme ich mir zur Richtſchnur.“ 
— Zeno ber Weltweiſe fragte einen Reichen, der übertriebenen Aufwand machte, „ob 
„er es billigen würde, wenn ſein Koch aus der Urſache, weil er einen großen Vorrath 
„an Salz hat, bie Speiſen verſalzen möchte?“ Cicero ſagt: * „Sin sit quispiam و‎ qui 
»aliquid tribuat voluptati; diligenter ei tenendum efse ejus fruendæ modum. Itaque victus 
»cultusque corporis ad valetudinem referantur, et ad vires, non ad voluptatem. Atque 
„etiam si considerare volumus, qus sit in natura excellentia et dignitas, intelligemus, 
»quam sit turpe diffluere luxuria, et delicate ac molliter vivere; quamque honestum, par- 
„ce, continenter, severe, sobrie.“ 

Ferner find alle Streitigkeiten und Prozeß-Händel forgfaltig zu meiden, mwo- 
durch ſchon viele Haushaltungen in die traurigſte Aſche des Verderbens gelegt worden 
find. Dieſe drey Ausſprüche Chilo's find zur Verewigung in dem Tempel des Apollo 
aufgezeichnet worden: Nosce te ipsum — Nil nimium cupias — Comes æris alieni, at- 
que litis est miseria. Kaifer Julius pflegte zu fagen: Nihil neque tutius, neque hone- 
stius est, quam ab omni contentione abefse; heilfam ift daher der Rath Chrifti bey 
Matthäus, dem Evangeliſten:““) „Will jemand mit dir zu Gericht gehen, unb ۶ 


*) Sprichw. 23. 21. 
**) Cic. 2. cff, C. 30. 
***) Matth. 5. 40. 
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„nen Rock hinwegnehmen, fo laffe ihm auch den Mantel folgen.“ Cicero ſagt: “) 
„Convenit hominem cum in dando munificum eſse, tum in exigendo non acerbum; in om- 
»nique re contrahenda, vendendo, emendo, conducendo, locando, vicinitatibus et confiniis 
„Equum et facilem ; multa multis de jure suo cedentem, a litibus vero, quantum liceat, 
„abhorrentem. Est enim non modo liberale, paulum non nunquam de suo jure decedere, 
»sed interdum etiam fructuosum." 

Ein vorſichtiger Hauswirth muß demnach ۲۰ ein ordentliches Regiſter über ſei— 
ne ſämmtliche Habſchaft führen; 2. muß er zur Sicherheit ſeiner Erben ein geſetzmä— 
ßiges Teſtament an einem vertrauten Orte haben; 3. ſeine vorräthigen Gelder muß er 
ſicher verwahrt, und niemahls anders als gezählt, halten; 4. wenn er ſein vorräthi— 
ges Geld jemanden borgen will, ſo muß er mit großer Vorſicht die Folgen erwägen, 
nicht leicht einem jeden trauen, und hierbey den Ausſpruch des Epicharmus beherzigen: 
Sobrius esto, et memento diffidere. 

Das Vorzüglichſte aber, worauf die Hauswirthe ihre Sorgfalt zu richten ha— 
ben, iſt, daß ſie auf ihre alten Jahre vorſichtig beſorgt ſeyn müſſen; dieſes iſt eine 
Rückſicht, welche ja kein Menſch außer Acht ſetzen muß. Ein geſammter Bienen— 
ſchwarm verläßt im Frühlinge den Stock, worin er ausgebrütet ward, um einen an— 
dern zu bewohnen: dieſe Mücken, welche vorhin nie eine andere Erde geſehen, als die 
mit Blumen und Früchten bedeckt war, wiſſen, daß eine Zeit kommen wird, wo die 
Erde aller dieſer Reichthümer entblößt, und unter Haufen von Schnee und Eis ver— 
borgen, ihnen keine Nahrung mehr darbiethen wird: daher machen ſie ſchon voraus 
Vorſehung auf dieſe Jahreszeit; und ein Menſch, welcher von dem Lichte der Ver— 
nunft geführt, durch bewährte Belehrungen unterrichtet, ja ſelbſt durch tägliche Bey— 
ſpiele gewarnet wird, ſollte dieſe Wichtigkeit nicht einſehen! Gleichwie ſich nun viele 
Thiere ihre Nahrungsvorräthe auf die rauhen Winterszeiten, wo ihnen die Natur 
keine Nahrung darbiethet, ſammeln; eben ſo muß ſich auch der Menſch nicht nur auf 
die trüben Zeiten ſeines Schickſales, deren ihn viele treffen können; auch nicht nur 
auf die Winterszeiten des Jahres, ſondern auch, und zwar vorzüglich, auf die Win- 
terszeit ſeines Lebens, daß iſt auf ſeine alten Jahre gefaßt halten, wenn er einſt in 
dieſer würdigſten Periode ſeines Lebens nicht die traurigſten Folgen ſeiner Trägheit, 
Unvorſichtigkeit oder gar Ausgelaſſenheit empfinden, und nur zu ſpät bereuen will; 
wie uns auch Salamo der Weiſe warnet: *) „Gehe zu der Ameiſe, betrachte ihre 
„Wege, und lerne Weisheit; ſie bereitet ihre Speiſe im Sommer, und ſammelt ihre 
„Nahrung zur Zeit der Ernte; auch Virgilius ſagt:“ 


T) Cic TOM C. 18. 
**) Sprichw. e 6—8. 
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*) — — — — Populatque ingentem faris acervum 
Curculio, atque inopi metuens formica senectæ, 
Venturæque hiemis memores æstate laborem 


Experiuntur, et in medium quæsita reponunt. 


Plato ſagte zu einem zu Grunde gegangenen Reichen, als er ihn vor dem 
Thore eines Wirthshauſes traurig Brod eſſen fab: „Unvorſichtiger! hätteſt du ein 
„mäßigeres Mittagmahl gegeſſen, ſo müßteſt du jetzt kein ſo elendes Nachtmahl eſ— 
„ſen;“ er meinte dadurch, daß wenn jener in feinen jungen Jahren vorſichtiger ges 
lebt hätte, ſo wäre er in ſeinem Alter in kein ſo trauriges Elend verfallen. 


Vespere flet crebro, qui risit mane sereno, 


Livius fagf : **) Modum imponere secundis rebus, prudentis hominis, et merito feli- 
cis est, quum quid vesper ferat in certum sit. Es wäre aber bod) febr übereilt, wenn 
wir bey jedem Anblicke von Unglücklichen und Leidenden gleich folgern wollten, an 
denſelben zugleich auch Laſterhafte gefunden zu haben. Oft werden wir die tugendhaf— 
teſten und ſanfteſten Herzen in der elendeſten Lage finden, worein einige bloß ihre 
übermäßige Güte ſtürzet, beſonders wenn ſie bey ihrer Milde zugleich etwas nachläſ— 
ſiger ſind; manche ſind zwar in ihren Geſchäften wahrhaft eifrig, aber bey aller, auch 
ber äußerſten Anftrengung ihrer Kräfte und Fleißes gehen fie doch zu Grunde, weil 
ſie keine wahren Begriffe davon haben, wie ihre Geſchäfte nützlich und gehörig ge— 
führet werden ſollten. Endlich finden wir oft auch die geſchickteſten, fähigſten, eifrig— 
ſten Genies, eine in der That weder phyſiſch, noch ſittlich verdiente Noth leiden — 
oft gar in der Aſche des Elends begraben liegen und verderben, bey welchen ihrem 
ganzen Unglücke gar nichts anderes zum Grunde liegt, als ungünſtige Zufälle. Nur 
zu oft begegnen uns nähmlich, und zwar gemeiniglich, auf eine höchſt unerwartete 
Art einige uns ganz niederſchlagende Unglücksfälle, deren Veranlaſſung nicht bey uns, 
ſondern bloß darin geſucht werden kann, daß die allweiſe Vorſehung Gottes uns zu— 
weilen heitere oder trübe Tage genießen läßt. Es iff daher hät nöthig, daß wir 
uns wider alle uns bevorſtehenden Stürme immer gefaßt halten, denſelben ſoviel ۶ 
lich vorzubeugen; wenn uns aber das Ungewitter dennoch trifft, alle Rettungsmittel 
vorſichtig ergreifen, damit wir als unglückliche Opfer eines ungünſtigen Schickſales 
demſelben nicht ganz unterliegen. Eine ſolche Vorſicht iſt in dem Strome unſers Le— 
bens jener Felſen, an dem oft die mächtigſten Wogen zerſchellen, und vergebens ſchäu— 


*) Virgil, Georg. L. 1. et 4. 
EX Liv. Te" 42- C. 62. 
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mend zurück prallen müſſen. Der weiſe griechiſche Philoſoph Solon fagte: *) „Viven- 
„tis et adhuc fortunæ telis expositi hominis beatitudo, non minus incerta et dubia est, quam 
„militis in acie decertantis Victoria ac corona. 


§. 3. 
Von der Sparſamkeit. 


Die weiſe Vorſicht erweckt in uns den großen und wünſchenswürdigen Geiſt 
der Sparſamkeit. Die Sparſamkeit iſt eine vorſichtige Sorge für die Erhaltung 
deffen, was man fich fehon erworben hat; der Weg fo uns zu dieſem Ziele führen 
kann, iff die Haushaltigkeit, das iff die zur Fertigkeit gewordene ۶ 
keit, das Erworbene gehörig zu verwalten und ſo zu gebrauchen, daß man mit dem 
mindeſten Aufwande den größten Nutzen und die meiften Bequemlichkeiten davon has 
be, und daß Ausgabe und Einnahme dabey immer in ihrem wohl berechneten und ge— 
hörigen Verhältniſſe bleiben. Ovidius ſagt: 


Non minor est virtus, quam quærere, parta tueri, 
Casus inest illis ; hic erit artis opus. 


Sparſamkeit und haushälteriſche Erwerbſamkeit, nöthige Eigenſchaften eines 
Haushälters, ſind die einzigen Wege, uns vor Mangel, Noth und Elend zu retten, 
indem die göttliche Vorſehung, welche die höchſt nachtheiligen Folgen eines ganz unz 
thätigen und ſorgenloſen Zuſtandes für den Menſchen weislich vorgeſehen hat, die 
Nothwendigkeit der Ausübung dieſer wichtigen Tugend zu einer unentbehrlichen Bedin— 
gung unferer Erhaltung ſetzte. — Die Sparſamkeit beſtehet in der Klugheit bey dem 
Ausgeben, und überhaupt bey dem Anwenden und bey dem Gebrauche des Erwor— 
benen. Wer dasjenige, was er erwirbt, nicht zu Rathe hält, der wird auch bey den 
größten Einkünften nicht aufkommen. Ein vorſichtiger Wirth muß von dem Erworbe— 
nen nicht mehr ausgeben oder verzehren, als die Nothdurft, manches Mahl ein un— 
ſchuldiges Vergnügen, und zuweilen der Wohlſtand erfordert, vorzüglich muß er aber 
auf die Nothfälle ſeine Vorſicht richten, und folglich nie alles ausgeben, was er ein— 
nimmt. 

Die Kunt, Vermögen rechmäßig zu erwerben, ferner das bereits erworbene zu 
erhalten, und ſolches zum Beſten ſeines Hauſes wohl anzuwenden, nennt man die Haus— 


) Plut, in Solon, Tom, 1. p. c3. 
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haltungskunſt. Ein Haushälter muß demnach nicht allein auf das Erwerben, ſondern 
auch auf das Erhalten, und auf die vortheilhafte Anwendung des Erworbenen be— 
dacht ſeyn; diejenigen, die es nur in einem dieſer drey Stücke, entweder im Erwer— 
ben, CN ober im Gebraucheihres Vermögens verſehen, ſind unechte Wirthe. 
Die Haushaltungs Eun ft ift für jedermann wichtig und höchſt nothwendig; denn 
Menſchen eines jeden Standes ſind verbunden zu arbeiten und zu wirthſchaften, um 
ſich und den ihrigen das Nöthige zu erwerben, und ihren Stand durch rechtmäßige We— 
ge auf das möglichſte zu verbeſſern. Unter dem Nöthigen, das man ſich zu erwerben 
beſtreben muß, verſtehet man die Speife, Trank, Kleidung, Wohnung und das bas 
re Geld. 

Sparſamkeit und G ei grenzen unmittelbar an einander, und berühren fich foz 
gar in mehr als Einem Puncte; Haushaltigkeit und Verſchwendung hingegen liegen 
weiter aus einander, und der Uebergang von jener zu dieſer geht erſt durch die Tu— 
genden der Gerechtigkeit, der Freygebigkeit, der Mildthätigkeit, der Uneigennützigkeit 
und der Großmuth. Alle dieſe zwiſchenliegenden Tugenden können und müſſen mit einan- 
der verbunden ſeyn; können nicht bloß, ſondern müſſen auch zu gleicher Zeit geübt und 
durch Uebung erworben werden, wenn ſie Tugenden bleiben, und nicht in das eine oder 
das andere der auf beyden Seiten angrenzenden Laſter des Geitzes oder der Verſchwen— 
dung ausarten ſollen. Denn nur dann erſt wird die Sparſamkeit zum Geitze, wenn ſie 
nicht von Gerechtigkeit, Mildthätigkeit und großmüthiger Uneigennützigkeit begleitet wird; 
und nur dann erſt artet dieſe letzte in Verſchwendung aus, wann ſie ſich von der Spar— 
ſamkeit, der Haushaltigkeit und der Gerechtigkeit abſondert. So lange hingegen dieſe 
Tugenden unter ſich in einer und eben derſelben Seele in ſtäter Verbindung bleiben, und 
nicht von einander getrennt werden, hat es weder mit dem Geitze, noch mit der Ver— 
ſchwendung eine Gefahr, auch wenn die Sparſamkeit an der einen und die großmüthige 
Uneigennützigkeit an der andern Seite auf's höchſte getrieben werden. Denn ſo nahe auch 
in dieſem letzten Falle die Tugend an das Laſter grenzt, ſo bleiben doch beyde, zwar durch 
feine, aber nichts weniger unverkennbare Grenzlinien geſchieden, welche hinreichend ſind, 
die Gefahr des Ineinanderfließens abzuhalten. 

Sparſame Haushaltigkeit und Geitz kommen vorzüglich darin überein, daß beyde 
etwas zu erwerben und das Erworbene zu erhalten und zu vermehren ſtreben; aber ſie 
weichen theils in der Art und Weiſe, wie ſie dieſes thun, theils durch die Mittel, 
wodurch fie ihre Abſicht zu erreichen ſuchen, theils endlich auch durch die A b ſicht, in 
welcher fie zu erwerben und das Erworbene zu erhalten wünſchen, nach ganz entgegen 
geſetzten Richtungen weit von einander ab. Der Geitzige wird dabey von heftiger Leiden— 
ſchaft fortgeriſſen; der ſparſame und erwerbſame Haushälter hingegen nur von gemäßig— 
ter Strebſamkeit getrieben. Jener erlaubt ſich jedes Mittel, wodurch er ſeinen Zweck er— 
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reichen kann, ſogar die ungerechten und die, welche ſchändlich ſind, nicht ausgenommen; 
vieſer hingegen nur ſolche, welche gerecht und anſtändig ſind. Jener betrachtet das Er— 
worbene und zu Erwerbende nicht als Mittel zu guten Abſichten, ſondern als Zweck, und 
er rafft daher, ſo viel er kann, zuſammen, nicht um einen vernünftigen und würdigen Ge⸗ 
brauch davon zu machen, ſondern nur in der Abſicht, es zu haben, es das Seinige zu 
nennen; dieſer hingegen achtet des Reichthumes an und für ſich ſelbſt nicht, aber er ach⸗ 
tet ſeiner als eines Mittels zu ſeinem und der Seinigen Wohlergehen, und zugleich als 
eines Mittels zu Werken der Menſchenliebe und zu ſolchen gemeinnützlichen Unternehmuns 
gen, welche nur dem Vermögenden möglich find. Der Geitzige und der Erwerbſame bleis 
ben folglich weit verſchieden. | 

Eben fo verhält es fid) auch mit dem edlen Uneigennützigen und dem unedlen Bere 
ſchwender. Die Scheidewand, welche dieſe beyden von einander trennt, heißt Gerechtig⸗ 
keit und Weisheit. Der Uneigennügige ift frengebig und großmüthig, aber mit Gereh- 
tigkeit gegen ſich und gegen andere; er gibt daher, und zwar gern, aber nur das, was 
er hat, nur das, was er entbehren kann, nur das, was wirklich ſein, nicht fremdes 
Eigenthum iſt; und bevor er ſich das ſelige Gefühl erlaubt, welches Handlungen der 
Mildthätigkeit und der Großmuth mit ſich führen, blickt er erſt ſorgfältig umher, ob 
auch ſchon der Gerechtigkeit in allem ein Genüge geſchehen ſey; der Verſchwender binge 
gen wirft ohne Ueberlegung weg, was oft nicht fein ift, was feinen unerzogenen ۲ 
dern, was ſeinen bedrängten Blutsverwandten oder gar ſeinen Gläubigern, ja gar dem 
armen Handwerksmanne gehörte, der ſeinen Schweiß für ihn vergoſſen hat, und der mit 
Weib und Kindern nun nach Brod ſeufzen muß, weil er den wohlverdienten Lohn ſeiner 
Arbeit nicht erhalten kann. Der erſte gibt mit Weisheit da, wo es wirklich noththut, da, 
wo es wirklich angewandt iſt, da, wo die Summe des Böſen in der Welt dadurch wirk— 
lich verringert, die Summe des Guten dadurch wirklich vergrößert werden kann; der 
letzte hingegen wirft mit vollen Händen, ohne Abſicht, höchſtens nur in der ſelbſtſüchtigen 
und unedlen Abſicht aus, ſich ſinnliches Vergnügen und Befriedigung ſeiner Leidenſchaf— 
ten zu erkaufen, ohne Hinſicht auf Menſchenpflicht und Gemeinnützigkeit. Beyde gehen 
daher ſehr weit von einander ab, ungeachtet beyde darin übereinkommen, daß ſie gleich 
weit von Habſucht und Geitz, nur in verſchiedener Richtung ſich zu entfernen ſuchen. 

Ein vorſichtiger, nach ſeiner Glückſeligkeit ſtrebender Hauswirth muß hier dem 
Lichte der Vernunft folgen, welches ihn in dem wahren Geleiſe erhalten wird; er muß 
vor allen ſeine ganze Lebensart alle ſeine Triebe und Bedürfniſſe möglichſt zu vereinfachen 
trachten, immer mehrere Dinge zu ſeiner Glückſeligkeit zu entbehren, und ſich immer mehr 
und mehr an dem zu halten, was der un verderblichen menſchlichen Natur genüget, und was 
jeder geſunde und arbeitſame Menſch ſich in jedem Stande leicht zu erwerben vermögend 
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ift, wie auch Seneca ſagt: ) „Disce parvo efse contentus — Non illud præcipio ut 
»aliquid natur? neges: contumax est, non potest vinci, suum poscit: sed ut, quidquid 
„naturam excedit, scias precarium esse» non necessarium.  Esurio: edendum est. Utrum 
„hic panis sit plebejus, an siligineus, ad maturam nihil pertinet, Illa ventrem non delec- 
„tari vult, sed impleri. Sitio bibendum est. Utrum hac aqua sit ex lacu proximo excepta, 
„an ea, quam multa nive 106106610 و‎ ut rigore refrigeretur alieno و‎ ad naturam nihil perti- 
„net. [lla hoc unum jubet, sitim extingui. Utrum sit aureum poculum, an crystalinum , an 
„murrhinum, an Tiburtinus calix, an manus concava, nihilrefert. Finem omnium rerum spec- 
»tà, et supervacua dimites. Sapiens corporis velut oneris necessarii, non amator sed pro- 
„eurator est: nec se illi cui imposuit, subjicit. Nemo liber est, qui corpori servit. Cor- 
„pusculum, etiam si nihil fieri sine illo potest, magis necessariam rem crede quam magnam. 
»Vanas suggerit voluptates, breves, poenitendas, ac, nisi magna moderatione temperentur, 
„in contrariam abituras, — Hanc sanam et salubrem formam vite tenere memento, ut cor- 
„pori tantum indulgeas, quantum bone valetudini satis est. Durius tractandum est, ne 
„animo male pareat. Cibus famem sedet, potio sitim extinguat, vestis arceat frigus, do. 
„mus munimentum sit adversus infesta corpori. Hanc utrum cespes erexerit, an varius lą- 
»pis gentis alienz و‎ nihi] interest. Scito, hominem tam culmo, quam auro tegi. Immo cul- 
„mus liberos tegit, sub marmore atque auro sepe servitus habitat, 

Vermögen ift oft das Geſchenk eines bloßen Zufalls, aber desſelben Erhaltung 
iſt jederzeit nur ein Werk der Tugend. Ein vermögender Mann iſt ein Erbe des Glücks, 
und ein unbeweglicher Stamm; Reichthum bringt alles zuwegen: Daher ſagte ein 


Dichter: 


Scilicet uxorem cum dote, fidemque et amicos, 
Et genus, et formam regina pecunia donat. 


Ein armer Menſch aber ift ein elendes Stiefkind des Schickſals, ein bor dem ge: 
ringſten Winde zitterndes, und in einem Augenblicke leicht abfallendes mattes Blatt; 


wie eben ein Dichter ſagt: 


Vita hominum pelagus, regina pecunia nauta est: 
Navigat infelix, qui caret hujus ope. 


Ein fparfamer Hauswirth muß feine Ausgaben in ein richtiges Verhältniß mit 
feiner Einnahme feßen, er muß ja bie außerordentlichen Zufälle, als: Krankheiten, 


Unfälle, vorzüglich aber ſeine alten Jahre niemahls außer Acht ſetzen; daher muß er, 


*) Senec. Ep. 110. et 119. 92. 14. 8. 90. 
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wenn es nur immer zu vermeiden (lebt, niemahls alles wieder ausgeben, was er eins 
genommen hat, ſondern er muß ſuchen durch Enthaltſamkeit, Mäßigkeit und Einfachheit 
in ſeiner Lebensart es dahin zu bringen, daß er jederzeit etwas von ſeiner Einnahme 
zurücklegen kann. Er muß ſich und ſeine Familie lieber zu der einfachſten, härteſten und 
dürftigſten Lebensart herabſtimmen, als daß feine Ausgabe die Einnahme etwa über⸗ 
ſteigen ſollte; er muß ſich dabey nicht ſchämen, als ein unverſchuldeter Armer zu erſchei⸗ 
nen; denn ſchuldloſe Armuth ſchändet nie, er muß ſich aber jedes Genuſſes und jeder 
Bequemlichkeit ſchämen, die er ſich auf Koſten der Ehrlichkeit und mit anderer Leute 
Gelde verſchaffen müßte. Ehrlich erworbenes trockenes Brod und Waſſer ſchmecken dem 
rechtſchaffenen Manne beſſer, und geben ihm eine gedeihlichere Nahrung, als für frem⸗ 
des Geld erkaufte Paſteten und Champagner-Weine, und ein Kittel von bezahlter Gad: 
leinwand ziert ihn in ſeinen eigenen und in aller Rechtſchaffenen Augen mehr, als ein 
Prunkkleid von Sammet und Seide, um deſſen Werth der arme Kaufmann erft betro: 
gen werden müßte. | | 

„Ein Schriftſteller ſagt; „Wenn du dich ſelbſt liebeſt; wenn du leichter, fot; 
„genfreyer, geſunder und froher als andere durch dieß Leben einherzugehen wünſcheſt; 
„wenn du die Pflicht, niemand zu nahe zu treten, dir erleichtern, die Gelegenheit zu 
„verdrießlichen Zuſammenſtößen mit andern Menſchen vermindern, und dich ſelbſt in den 
„Stand ſetzen willſt, bey allen deinen Unternehmungen auf der geraden Straße des Rech- 
„tes mit feſten, zuverſichtlichen Tritten ruhig einherzugehen; mit einem Worte , wenn 
„du das Beſtreben nach Tugend und Glückſeligkeit dir erleichtern, und einen ſichern und 
„glücklichen Erfolg davon erwarten willſt: o ſo laß es doch ja dein fortdauerndes Ge— 
„ſchäft ſeyn, dein ganzes körperliches und geiſtiges Weſen zu möglichſt einfachen Be- 
„dürfniſſen herabzuſtimmen.“ Weislich warnet uns daher auch Sy rach :) „Zur Zeit 
„wo bu Uleberfluß haft, gedenke an die Armuth, und am Tage bee Reichthumes ge⸗ 
„denke an die Noth der Armuth: die Zeit verändert ſich von Morgen bis Abend, und 
„alle dieſe Dinge gehen geſchwind vor den Augen Gottes.“ - 

Ferner muß ein ordentlicher Hauswirth auch ſuchen, durch redlichen Fleiß und 
weiſe Sparſamkeit ſich nicht bloß das Nothwendige, ſondern, wenn er Gelegenheit hat, 
auch Ueberfluß, verſteht fid) zu einer rechtmäßigen, vernünftigen unb gemeinnützlichen 
Anwendung zu erwerben. Iſt es nicht ſchön und rühmlich, durch eigene Geſchicklichkeit, 
Sorgfalt und Sparſamkeit, nicht nur allein unſere eigenen Bedürfniſſe wirklich zu ſtillen, 
ſondern auch Mittel zur Wohlthätigkeit, zur Verminderung des menſchlichen Elendes 
und zur Verbreitung der menſchlichen Glückſeligkeit zu erwerben? — Iſt es nicht fon 
und heilig, ſelbſt erworbenen Ueberfluß dazu anzuwenden, den Hungrigen zu ſpeiſen, 


*) Syr. 18. 25, 
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den Nackten zu kleiden, dem Sinkenden unter die Arme zu greifen, dem emporſtreben— 
den Anfänger die Hand zu biethen, und eine Menge gemeinnütziger Unternehmungen 
und Anſtalten, wozu Geld erfordert wird, entweder ſelbſt zu betreiben, oder befördern 
zu helfen? — Iſt es nicht ſchön und rechtmäßig ſeine Erben, vermöge dem Naturgeſe— 
tze in glücklichen Stand zu bringen? Und endlich. — Xft es nicht ſchön und eine Glück— 
ſeligkeit, wenn wir auch ſelbſt in den alten Jahren der ehrwürdigſten Periode unſers Le— 
bens, nähmlich in der Vollendung unſerer Tagereiſe, unbekümmert und vergnügt, einzig 
nur den glücklichen Abend unſeres Lebens fröhlich erwarten können. 


Parvum servabis, donec majora parabis, 
Adde parum parvo, modicum superadde pusillo 


Tempore sic parvo, magnum cumulabis acervum. 


Aristoteles fagt : *) „Oportet et opes subinde ad ornatum ac splendorem refere, iis- 
„demque recte uti, qui unicus facultatum scopus est." Sind die Einkünfte des Hausvaters 
klein und unbedeutend, da muß er ſeinen Begierden gebiethen, und unter beſtändiger 
Aufſicht der Vernunft ſeine Bedürfniſſe auf die weiſeſte Art zu vereinfachen trachten, 
um dadurch den Aufwand zu mäßigen. Als Galbina die Schuld ſeines Vaters bey dem 
Plinius tilgen wollte, ſchickte ihm dieſer das ganze Geld mit der merkwürdigen Zuſchrift 
zurück: „Nec est, quod verearis و‎ ne sit mihi ista onerosa donatio. Sunt quidem 0 
„nobis modieæ . facultates, dignitas sumptuosa, ‘reditus, propter conditionem agellorum, 
„nescio minor, an incertior» sed quod cessat ex reditu frugalitate suppletur; ex qua ve- 
lut e fonte, liberalitas nostra decurrit." — Die vorzüglichſten Wegweiſungen in dieſem 
Puncte hinterließ uns Seneca Der Weiſe in mehreren Stellen feiner vornehmen ۶ 
ke; derſelbe fagt: **) „Corporis exigua desideria sunt: frigus submovere vult, alimen- 
»tis famem ac sitim extinguere : quidquid extra concupiscitur, vitiis non usibus laboratur. 
„Non est necesse omne perscrutari profundum, nec strage animalium ventrem onerare, 
„nec conchylia ultimi maris ex ignoto litore eruere. O miserabiles, quorum palatum nisi 
„ad pretiosos cibos non excitatur! pretiosos autem, non eximius Sapor, aut aliqua fau- 
„cium dulcedo; sed raritas, et difficultas parandi facit &c, Cum famem exiguo (pretio) 
„possint sedare, magno irritant. — tinere confectus, incommodo magis, quam longo, 
»in Albanum meum nocte multa perveni. Nihil habeo paratum, nisi me. ltaque in lecto 
„lassitudinem pono: hanc coqui hanc pistoris moram boni consulo. Mecum enim de hoc 
»ipso loquor, quam nihil sit grave, quod leviter excipias: quam indignandum nihil, 
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»Risi ipse indignando adstruas. Non habet panem meus pistor: sed habet villicus, sed ha- 
»bet atriensis, sed habet colonus: Malum panem inquis. Expecta, bonus fiet: etiam illum 
»tenerum tibi et siligineum fames- reddet, Ideo non est ante edendum, quam illa imperet. 
»Expectabo ergo: nec ante edam, quam aut bonum panem habere cæpero, aut malum fa- 
»Stidire desiero. Necessarium est, parvo adsuescere, Multæ dificultates locorum, multe 
„temporum, etiam locupletibus و‎ et instructis a Diis occurunt. Quidquid vult habere nemo 
»potest: illud potest nolle, quod non habet, rebus oblatis hilaris uti, — Cupiditati rihil 
»Satis est: Nature satis est etiam parum. Parabile est, quod natura desiderat, et expositum: 
„ad supervacua sudatur. &c. Ad manum est, quod satis est. — Adsuescamus a nobis re- 
»movere pompam, servis paucioribus serviri, vestes parare, ad quod inventæ sunt, habita- 
„re contractius, — Discamus membris nostris uti, natur» voluntati parentes, qui: pedes ۰ 
„dit, ut per nos ambularemus > oculos, ut per nos videremus. Discamus victum cultumque 
»non ad nova exempla componere, sed ut majorum suadent mores, discamus continentiam 
»augere, luxuriam coércere, gulam temperare, paupertatem æquis oculis adspicere, fruga- 
„litatem colere, etiam si nos pudebit desideriis naturalibus parvo parata remedia adhibere ; 
„spes effrenatas velut sub vinculis habere : denique id agere, ut divitias a nobis potius, 
»quam a fortuna petamus, — Facit autem animus sibi divitias و‎ nihil concupiscendo.“ 


Ut felicitas est, quantum velis, posse; 

Sic magnitudinis est, velle, quantum possis. 

Wer das kann, was er will, ift ein glüdfeliger Mann; 
Doh weiſ' und groß ift der, der das will, was er kann. 


Der berühmte Landwirth M. Cato Censorius fagt: *) „Neque mihi ædificatio, ne- 
„que vasum, neque vestimentum ullum est in manu pretiosum, meque pretiosus Servus. 
„neque ancilla, Si quid est; quo utar, utor: Si non est, ego sum, cui per me uti, atque 
„frui licet. Vitio vertunt, quia multa egeo: at ego illis, quia nequeunt egere,” 


I: 4. 
Vom Eheſtande. 


Der Eheſtand ift nicht allein die Wurzel der häuslichen Glückſeligkeit, ſondern 
auch die Stütze der ganzen menſchlichen Geſellſchaft. Als der Menſch durch die Hand der 
Schöpfung aus ſeinem Nichts in die Wirklichkeit verſetzt worden iſt, erſchuff Gott, wie 
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uns unfere heiligen Bücher belehren, nicht alle Menſchen, welche biefen Erdball ۰ 
nen ſollten, auf ein Mahl, Anfangs rief er nur ein einziges Paar ins Daſeyn, von 
welchem dann in der Folge bie Uebrigen, welche künftig leben würden, entſpringen foll- 
ten. Er ſchloß deßwegen auf eine höchſt wunderbare, unſerer Kurzſichtigkeit ganz unbe— 
greifliche Weiſe, den Keim von allen Menſchen, welche er zu erſchaffen und zu beglü— 
cken beſchloſſen hatte, in dieſes erſte Menſchenpaar ein, und verordnete, daß ſie aus 
dieſem, nach Geſetzen, die er ſelbſt der menſchlichen Natur vorſchrieb, ſich nach und 
nach entwickeln ſollen. 

Bey dieſer Einrichtung legte die Weisheit des Schöpfers gleichſam in die menſch— 
liche Natur einen gewiſſen Trieb, ſeine auf die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechtes 
gerichtete Abſicht zu ehren, und ihr gemäß zu handeln; dieß ift der ſogenannte Fortpflans 
zungstrieb, den wir mit allen übrigen lebenden Mitbewohnern der Erde zugleich erhiel— 
ten. Wie nun aber allem, was von Gott herrührt, die weiſeſten Geſetze vorgeſchrieben 
ſind, damit es in der beſten Ordnung, auf die wohlthätigſte Weiſe und zu den würdig— 
iten Zwecken geſchehe; fo hat auch der menſchliche Fortpflanzungstrieb feine abſichts— 
volle Einſchränkung und die weiſeſten Geſetze, nach welchen er wirken ſoll, von dem ۶ 
habenen Urheber der Natur ſelbſt erhalten. 

Durch den mit Vernunft vereinbarten Fortpflanzungstrieb fühlt der erwachſene, 
zu feiner völligen Reife gediehene Menſch fi beſtimmt, eine Perſon des anderen Ger 
ſchlechtes lieb zu gewinnen, und lebhaft zu wünſchen, durch die heiligen Bande der Ehe 
mit ihr verknüpft zu werden, um die oben erwähnte Abſicht des Schöpfers, Trotz allem 
für ihn daraus entſpringenden Ungemache dennoch gern und freudig in Erfüllung zu brins 
gen. So entſtehen eheliche Verbindungen, das ift: daß vermöge der durch den weiſeſten 
und größten aller Geſetzgeber, Gott ſelbſt, uns vorgeſchriebenen Geſetze, zwey und zwey 
Menſchen, ein Mann und eine Frau, beyde vollkommen erwachſen und ausgebildet, bey— 
de reif am Verſtande, und fähig Kinder zu erzeugen, zu ernähren, und zu vernünfti— 
gen und glücklichen Menſchen zu bilden, ein heiliges und unauflösliches Bündniß für 
ihr ganzes Leben eingehen, ſich gegenſeitige Liebe, Treue und Anhänglichkeit, dann ge— 
genſeitige Hülfe und Beyſtand, wie zu allen andern auch beſchwerlichſten Geſchäften, 
fo beſonders zur Erziehung derjenigen Kinder verſprechen, welche Gott durch ſie in's 
Daſeyn rufen würde. 

Die Naturgeſetze, welche dieſem an ſich ſelbſt nicht nur unſchuldigen, ſondern 
auch fehe edeln, aber beym Mißbrauche höchſt gefährlichen Triebe der große und weiſe 
Urheber der Natur vorgeſchrieben hat, ſind: Erſtens: daß die Geſchlechtsliebe und 
der Fortpflanzungstrieb nie früher erwachen fole, als bis der Menſch an Leib und Gee- 
le zu ſeiner völligen Reife gekommen iſt; Zweytens: daß dieſer Trieb, wenn die 
Zeit, ihn zu befriedigen, gekommen iſt, nie anders, als auf eine zweckmäßige und im⸗ 
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mer wohlthätige Weiſe wirken, und fid) nur dazu äußern foll, wozu der Schöpfer ihn 
uns beygelegt hat, nähmlich die Menſchengattung zu erhalten, ohne ſich oder jemand 
andern unglücklich zu machen; er muß demnach nichts anders, als die Fortpflanzung 
des menſchlichen Geſchlechtes zur Abſicht haben, folglich nie anders als in ordentlicher 
und rechtmäßiger Ehe erweckt und befriediget werden. Wir ſollen ihn alſo auch dann 
noch, wann wir an Leib und Seele ſchon völlig ausgebildet ſind, ſo lange noch in uns 
bekämpfen und zurückhalten, bis wir uns in jeder Rückſicht im Stande ſehen, eine ver— 
nünftige eheliche Verbindung zu treffen. 

Wollen wir nun endlich der angenehmen DBortheile genießen, die ein heiliger 
Eheſtand zu gewähren pflegt, fo muß man die reife Vernunft zur Wegweiſerinn neh- 
men; der Eheſtand gleicht einem Schiffe, welches man ja nur mit vorſichtiger Ueberle— 
gung betreten darf, damit man nicht zwiſchen jenen Stürmen und Wogen, welche den 
Befahrern diefes gefährlichen Schiffes den Untergang zu drohen pflegen, ein Raub des 
Abgrundes werde. Hier hängt es denn größtentheils von dem Glücke, am meiſten aber 
von den perſönlichen Eigenſchaften und Gemüthsarten auf beyden Seiten ab, was für 
ein Loos die ſchwächere Hälfte treffen ſoll; daß Mädchen, welches heute ihre Hand ei— 
nem geliebten und liebevollen Manne gibt, kann, wofern es ihn vorher nicht ganz genau 
kennen lernte, nur erſt nach Verlauf einer Zeit mit Zuverläßigkeit erfahren, ob es ſich 
einem Freunde, oder einem Gebiether oder gar einem Tyrannen in die Arme geworfen, 
und folglich, ob es ſich durch die große Wahl, die über das Glück ihres ganzen Le— 
bens entſcheidet, glücklich oder unglücklich gemacht habe. 

Wenn Alter und Glücksumſtände dem Manne vergönnen, ſich eine innigſte 
Freundinn und eheliche Gefährtinn ſeines Lebens zu wählen, ſo erwähle ſich der Maun 
ein V Weib, und das Weibsbild einen liebenswürdigen Mann. 

Wenn die ſittliche Bildung nur bey einem der Ehegatten fehlet, find fchon ben- 
de unglücklich, und folglich beyde verloren; daher ſagt Syrach: ) „Selig iſt der 
„Mann, der ein tugendſames Weib hat, denn die Zahl ſeiner Jahre wird ihm gedop— 
„pelt werden. — Ich will mich lieber bey Löwen und Drachen aufhalten, dann bey ei— 
„nem böſen Weibe wohnen.“ Salomon der Weiſe ſagt:“) Haus und Reichthum 
„wird von den Aeltern gegeben: aber ein vernünftiges Weib kömmt eigentlich vom 
„Herrn.“ Men ander nannte ein gut gefittetes Weib eine Schatzkammer der Tugend, 
Ganoczy fagt: „Si matrimonium cogitas, virtutibus ornatam personam tibi adscisce, nun- 
»quam attende pingues facultates, sed vitam intemeratam, magna est diversitas inter opes 
vet fortunam, quz cum sponsa desideras: si non est virtuti dedita, ne dixeris, te fortu» 


*) Syr. 26. 1. 
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„nam in illa reperisse. Non auri fulgor, rutilus adamantum, aut purpure® vestis nitor fœ- 
„minam ornant; verum judicio, et medestiä, humilitate, et discretione decoratur." 

Wollen wir ferners eine reine und dauerhafte Glückſeligkeit, wozu die väterliche 
Abſicht unſers Schöpfers uns alle ſo vornehmlich ruft, wirklich erreichen: ſo muß unſere 
Ausbildung nicht nur eine wahre ſeyn, und nicht nur über unſere geſammte körperliche 
und geiſtige Natur, über alle urſprünglichen Kräfte und Anlagen derſelben ſich erſtrecken; 
ſondern ſie muß auch auf unſeren beſonderen Beruf in der bürgerlichen Geſellſchaft, auf die 
Pflichten, Geſchäfte und Eigenthümlichkeiten desſelben einen weiſen und abſichtlichen 
Bezug haben. Der Mann muß im Stande ſeyn, ſeine Familie zu ernähren, und das 
Weib muß vermöge der göttlichen Beſtimmung des Mannes eifrige Gehülfinn ſeyn. 

Aeußere Annehmlichkeiten, körperliche Schönheit, artiges Benehmen und ein 
niedlicher geſchmackvoller Anzug find — wie ſelbſt Dio genes, meines Erachtens nach, 
nicht zu läugnen begehrte — ganz unſtreitig jene vorzüglichen Mittel, wodurch man ans 
dern gefallen, und ihnen liebenswürdig werden kann; gleichwie nun aber zur Beſtim— 
mung des Weibes gehöret, daß ſie ihrem Manne zu gefallen und ſeine Zuneigung durch 
Annehmlichkeiten und Reitze zu erhalten ſuche; ſo erfolget, daß die körperlichen An— 
nehmlichkeiten, gefälligen Geberden, und ein mit Geſchmack gewählter, und durch Kunſt 
jedoch vernünftig geordneter reitzender Anzug keineswegs außer Acht zu ſetzen fenn. Sys 
tad) ſagt: ) „Die fhine Geſtalt eines Weibes erfreuet ihres Mannes Angeſicht, 
„und führet die Begierde über alle Luſt, die ein Menſch haben kann. Wenn dann auch 
„ihre Zunge heilſam iſt, auch ſanftmüthig, und gütig: ſo iſt ihr Mann nicht wie andere 
„Menſchenkinder.“ 

Reichthum, Geburt u. ſ. w. ſind nur Rebenabſichten, welche ein vernünftiger 
Mann weder ganz außer Acht zu ſetzen, noch weniger aber ſich ſolche zu einem Haupt— 
zwecke zu machen pflegt; ſchön ſpricht bier auch Ganozy: „Si vis nubere, nube pari: ille 
„nuptie sunt felicissimæ, ubi sponsi pires sunt antequam matrimonium ineant. Vis esse 
„felix? nunquam plures una conjuge in thorum assume; unum amicum in sinu, unam in 
»corde fidem habe. 


Die eheliche Geſellſchaft muß mit der Einigkeit, mit vorſichtigen Anſtalten, ge 
kreuem Rathe, liebreicher Aufmunterung und nöthigem Wechſelbeyſtande in allen Fällen 
beglücket werden. 

Sowohl das Recht der Natur, als das göttliche Geſetz haben dem Manne die 
Herrſchaft über das Weib gegeben. Die Natur hat dem männlichen Geſchlechte bey Men— 
ſchen und Thieren eine größere Stärke gegeben, und ſie alſo zu Beſchützern der Weiber 
gemacht; die Beſchützung aber ziehet bie Abhänglichkeit des Beſchützten nach fi. Es 
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ift auch in dem Stande der natürlichen Freyheit unmoglich, daß zwey Perſonen in einem 
Haufe von gleicher Gewalt und Anſetzen ſeyn können; der Schwächere muß mithin dem 
Stärkern unterworfen ſeyn. 

Die Regierung in der ehelichen Geſellſchaft gelangt zu einer wahren Vollkommen⸗ 
heit, wenn Mann und Weib mit ihrer beyderſeitigen Zufriedenheit wechſelweiſe regieren 
und regieret werden. Der Mann ordnet das an, was die Perfſon und das Betragen des 
Weibes angehet; und fie ordnet das an, was feine Neigungen betrifft. Er regiert durch 
Befehle und fie durch Ueberredung. Ihr Anſehen kann nie fehlen, wofern es nur durch 
eine holdſelige und liebreiche Gemüthsart, und durch den Eifer, ihren Mann glücklich zu 
machen, unterſtützt iſt. Die Herrſchaft eines tugendhaften Weibes iſt eine Herrſchaft der 
Freundlichkeit, der Geſchicklichkeit, der Gefälligkeit; ihre Befehle find Liebkoſungen. Sie 
regieret in der Familie, im Hauſe, wie ein Staatsrath in dem Lande; fie macht durch ih⸗ 
re Beſcheidenheit, daß das, was fie gern will, ihr als eine Pflicht auferlegt wird. Die 
beſte Wirthſchaft iſt diejenige, in welcher der Mann die ganze Macht, und die Frau das 
meiſte Anſehen hat. Aber wenn der Mann feine Ehegattinn nicht als eine Gehülfinn, ſon⸗ 
dern wie eine Dienerinn, ja gar als eine Sclavinn behandelt; oder wenn die Frau gegen 
die Stimme ihres Hauptes empfindlich iſt, wenn ſie ſich ſeine Vorrechte anmaßen, und 
allein befehlen will; was kann anders aus einer ſolchen Unordnung entſtehen, als | 
nigfeit, Elend, Armuth und Schande? ۱ 

Der Hausvater muß fein Augenmerk, auf die Aufrechthaltung der ſämmtlichen 
Haushaltung ihrer ordentlichen Einrichtung eifrigſt richten; die Haus mutter muß fid) 
bingegen als eine wahre und vertraute Gehülfinn ihres Ehemannes in allem beweiſen. 
Germershauſen fagt: ) „Iſt es in aller Abſicht wahr, daß eine vereinte Kraft 
„mehr als eine einzelne ausrichten könne, und daß ſich unter einander widerſtrebende 
„Kräfte ihre Wirkungen ſchwächen, oder ſich einander hindern, fo iff es im Haus⸗ 
„ſtande nicht anders. Wenn beyde Ehegatten in Anfehung des Hausweſens nicht ei 
„nerley Sinn haben, ſo wird die Wirkung des einen Theiles gehemmet oder vermin— 
„dert. Sind aber Hausvater und Hausmutter darüber einig, daß eines jeden Beſtreb⸗ 
„niſſe in gleicher Richtung zum gemeinen Wohle ihres Hausweſens oder Aufnahme 
„der Wirthſchaft hinzielen, ſo können ſie unter dem Beyſtande des höchſten Hausba— 
„ters, der Ordnung und Fleiß der Menſchen gebiethet und ſegnet, ſich darauf freuen, 
„daß fie nicht vergebens wachen, ſorgen und arbeiten werden. Was kann dagegen ۶ 
„ders als Stillſtand im Erwerbe oder gehemmte Fortſchritte zur Vermehrung des 
„Vermögens, meiſtens aber Verminderung desſelben, Spott vor der Welt, ſo ge⸗ 
„jnanntes Kummerbrod oder gar Armuth herauskommen, wenn der eine Gatte zwar 
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„ſammelt, der andere aber zerſtreuet; der eine fleißig, der andere faul; der eine recht⸗ 
„ſchaffen, der andere aber pflichtvergeſſen iſt und bleibt? 

Die Hausmutter muß alle ihre Obliegenheiten redlich erfüllen, alle Vortheile, 
auch die kleinſten benützen, wodurch ihr Haus in Wohlſtand geſetzet oder erhalten 
werden kann. Auf ſie kömmt es hauptſächlich an, daß der Erwerb des Hausvaters 
in der Haushaltung nicht ganz darauf gehe, vielmehr daß die Ausgabe mit der Ein— 
nahme in jenem glücklichen Verhältniſſe ſtehe, daß es niemahls an einem Nothkreu— 
tzer fehle. Sie, dieſe Hausmutter iſt es, die durch ſehr viele kleine Erſparungen am 
Ende eine ganze Summe des Gewinnſtes oder Ueberflußes heraus bringen kann und 
ſoll. Es muß ihr hingegen auch an der dazu erforderlichen Bildung nicht fehlen. — 
In ihrer Frömmigkeit und Gottesfurcht muß ſie allen zum Muſter dienen. — In ihrer 
Häuslichkeit muß fie eine genaue Aufſicht, eine (renge Ordnung, eine mäßige Spar— 
ſamkeit, eine gehörige Beobachtung des Nothwendigen ſo geſchickt zu verbinden wif- 
fen, daß es an dem Möthigen niemahls fehle, daß alles Ueberflüſſige vermieden und 
mithin oft ein ziemlich groß anſcheinender Aufwand mit mäſſigen und kaum merklichen 
Koſten zu eines jeden Zufriedenheit beſtritten werde. — In ihrem liebreichen Umgan— 
ge muß fie einen jeden, fte lieb zu haben und ihr gewogen zu fenn, zu gewinnen wif 
ſen. — Mit ihrem geſetzten Weſen und gefaßten Muthe muß ſie ſich in den bedenkli— 
ſten Fällen gleich zu finden im Stande ſeyn; ſie muß nicht ſo unbeſtrebſam ſeyn, um 
das Zurückſinken ihres Hauſes in Elend und Dürftigkeit nicht aufzuhalten; ſie muß 
vielmehr in Noth und Unglück noch der meiſte Troſt des Lebens für den unſchuldigen 
Gatten und ſein unglückliches Haus ſeyn. — Ferner muß ſie wiſſen mit den freund— 
lichſten Mienen und ſanfteſten Worten ihre Dienſtleute in beſſerer Ordnung und Furcht, 
als andere kurzſichtige mit der größten Strenge zu erhalten. — Endlich muß ſie ſich 
ihrer Kinder mit vorzüglicher Treue annehmen, und nicht allein für ihre Erziehung, 
ſondern auch für ihren Unterricht, ja ſelbſt für ihre Wartung und Verpflegung, Des 
ſonders in ihrer zarten Jugend, ſo lange ſie ihres Beyſtandes vornehmlich nöthig ha— 
ben, Tag und Nacht Sorge tragen, und ſich gegen dieſelben als eine wahre Mutter 
erzeigen. Fehlet es der Hausmutter nun nicht an ſolchen edken Eigenſchaften, fo ift 
fie eine wahre Salomoniſche Frau, die der Hausvater als ein in Ehren und Werth 
zu haltendes Geſchenk aus der Hand der allgütigſten Vorſehung empfangen; wie der 
weiſe König ſagt: ) „Wenn ein tugendſames Weib beſcheret iſt, die iſt viel beſ— 
„ſer, denn bie köſtlichſte Perle. Ihres Mannes Herz darf ſich auf fie verlaſſen, und 
„Nahrung wird ibm nicht mangeln.“ 
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Ein Vater ſagte zu ſeiner Tochter: „Der Mann, den ich dir, meine Tochter! 
„einſt zum Gatten wünſchen werde, fey, was er wolle, nur daß feine Vorſtellungs⸗ 
„und Empfindungskraft der ihn umgebenden wirklichen Welt nicht entrückt ſey; nur 
„daß er herzlich Theil zu nehmen wiſſe, an allen den tauſend Kleinigkeiten, welche das 
„häusliche Familienleben mit ſich führt, und unverderbten Menſchenſinn genug beſitze, 
„um den Werth feiner Gattinn nicht mit gelehrtem Maßſtabe ihrer aus Büchern ger 
„ſchöpften Kenntniſſe, ſondern einzig und allein nach der Art zu meſſen, wie fie ihre 
„wahre weibliche Beſtimmung zu erfüllen ſich beſtreben wird. Einem ſolchen Manne aber 
„— und nur ein ſolcher oder keiner müſſe einſt der deinige werden! — braucht die eheli⸗ 
che Gefährtinn ſeines Lebens, um ihn in Erhohlungsſtunden zu ermuntern und zu er— 
„quicken, wahrlich keine gelehrte Seelenſpeiſe aufzutiſchen. Viel erquickender, als diefe, 
„wird für ihn der Anblick jener ſchönen häuslichen Ordnung und Reinlichkeit ſeyn, die 
„er ſeiner Freundinn verdankt; viel ergetzender, als Vorleſung aus Zeitſchriften und 
„Unterhaltungsbüchern, die Rechenſchaft, die ſie ihm von ihren klugen hauswirthſchaft— 
„lichen Anordnungen und von den Gründen gibt, die ſie bewogen haben, in ihren häus⸗ 
„lichen Angelegenheiten lieber ſo, als anders zu verfahren. Gern wird er ſich, um von 
„ſeinen ernſteren Geſchäften auszuruhen, unter das lärmende Völkchen feiner Kleinen mi- 
„ſchen, und in dieſem frohen Getümmel ein Stündchen fang feiner Bücher, feines Pul- 
„tes und aller ſeiner Gelehrſamkeit vergeſſen. Die Natürlichkeit der Kinder und der, 
„zwar ungelehrte, aber geſunde und wohlgebildete Menſchenverſtand ihrer anſpruchloſen 
„Mutter werden ihm eine weit köſtlichere Unterhaltung verſchaffen, als ein gelehrtes 
„Weib mit aller ihrer Beleſenheit und Vielwiſſerey ihm nur immer gewähren könnte. 
Ein Dichter ſchließt die wünſchenswürdigſten Eigenſchaften einer wahren Eher 
gattinn in nachſtehenden Vers ein: 


Sit pia, sit prudens, pulchr?, pudica, potens. 


Ein weiſer Mann befolget bey der Erweiterung feines Geſchäftskreiſes bie ۶ 
währte Stufenfolge; vor allen trachtet er fid) durch raſtloſe Uebung in den mit fei- 
nem bürgerlichen Berufe verbundenen Geſchäften, ſoviel möglich vollkommener auszu⸗ 
bilden; findet er ſich durch ſeine Bildung und Glücksumſtände in den Stand geſetzt, 
eine Familie ſeinem Stande gemäß gehörig zu erhalten, dann wagt er der ſüßen Ein⸗ 
ladung der Natur, welche ihn auffordert, Gatte und Vater zu werden, zu folgen. 
Hat er eine Liebenswürdige gefunden, die er für würdig hält „zur Gefährtinn ſeines 
Lebens zu erwählen, und hat er das heilige Band, welches ihre und feine Schickſale 
für immer vereinigen ſoll, auch wirklich zu knüpfen gewagt: dann ſuchet er jede 
Stunde, welche feine Berufsgeſchäfte ihm frey lafen, der zärtlichen Bemühung zu 
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einer weiſen und glücklichen Feſtſetzung dieſes neuen Verhältniſſes zu widmen. Er ars 
beitet aus allen Kräften und auf jede ihm mögliche Weiſe an der Veredlung ſeines 
Weibes, wie an der ſeinigen; ſuchet ihre Denkart und ihre Geſinnungen zu dem volb 
kommenſten Zuſammenklange mit den ſeinigen zu ſtimmen; ſuchet und findet feine eiz 
gene Glückſeligkeit nur in der ihrigen; weit entfernt iſt von ſeinem Hauſe Zügelloſig— 
keit der Sitten, Unordnung, Zank und Uneinigkeit; vertraut die göttliche Vorſehung 
ihm nebſtbey liebe Kinder an: ſo ſorget er für die möglich beſte Erziehung derſelben; 
er ſtrebet nach dem Maße ſeiner Einſichten, ſein Weib, ſeine Kinder und ſeine Haus— 
genoſſen zu erleuchten, zu veredeln und zu beglücken; die Glückſeligkeit ſeiner Familie 
läßt er ſich zuförderſt in jeder Lage ſeines Lebens über alles gelten, und achtet alles für 
Schaden, was ihr Eintrag thut; er ſucht durch ſanfte Güte und zuvorkommende Gefäl— 
ligkeit Glück und Zufriedenheit über alle ſeine Lieben, über alle ſeine Hausgenoſſen um 
ſich her zu verbreiten; auf dieſe Art befolget er ſeinen heiligſten Beruf; bauet ſich einen 
ſichern Hafen, in welchen er, wenn die Stürme der Widerwärtigkeit erwachen, und die 
Wogen der Trübſal daher rauſchen, ſich zurückziehen und an dem treuen liebevollen 
Buſen der Freundinn ſeiner Seele von allen ſeinen Sorgen ausruhen, für allen ſeinen 
Kummer lindernden Balſam finden, und mit Syrach ſagen kann: „Mein Gehülfe iſt 
„bey mir wie ein Saul, darauf ich ſanft, vergnügt unb fiber ruhe!“ 
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Zweytes Hauptſtück. 


Anleitung fuͤr Frauenzimmer. 


Munchbauſer Haus vater ſagt: im 1. Th. 425. S. „Bey einem großen Gu- 
te ift an ordentlicher Einrichtung der inneren Haushaltung mehr gelegen, wie man 
Anfangs meinen ſollte. Es belohnt ſich alſo wohl der Mühe, daß ein Hausvater auch 
fein Augenmerk mit darauf richtet, wenn ſonſt gleich die mehreſten dahin zu rechnen⸗ 
den Beſchäftigungen für die Hausfrauen gehören. Ich rechne nähmlich zu der inneren 
Haus haltung alle im Haufe ſelbſt vorfallende Beſchäftigungen, als kochen, ſpinnen, 
waſchen; die unter den Bedienten zu beobachtende Ordnung, ihre Speiſung, die War⸗ 
tung des Viehes u. ſ. w. 


S. 1. 


Vorbereitung der erwachſeneren weiblichen Jugend zur weiſen Einrich⸗ 
tung ihres kuͤnftigen geſchaͤftigen Lebens. | 


Wichtig wird hier für das zu bildende Frauenzimmer⸗Geſchlecht jener weiſe Un- 
terricht ſeyn, welchen ein eifriger Vater ſeiner Tochter in den Jahren ihrer höchſten 
Vorbereitung gab: „Der Kindheit Stufen, ſagt er, find nunmehr von ۵۱۲ ۰ 
Sie iff dahin, die gute goldene Zeit, in der das einzige einfache Verhältniß des Kin- 
des zu ſeinen Aeltern dein ganzes, leicht zu überſehendes und leicht zu befolgendes 
kleines Pflichtengebäude faſt nur allein beſtimmte! Sie ſind dahin, die ſorgenfreyen 
Wonnetage des unbefangenen Alters, die unter dem ſchützenden Dache liebender Ael— 
tern, welche für dich wachten und ſorgten, ſich ſo leicht, ſo froh verſchmerzen ließen! 

Lands und Hansw. II. B. | Gg 
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Das Bächlein deines Lebens ſchwillt nunmehr, von bald fünfzehn zurückgelegten Jahren 
erweitert , allmählig zum Fluſſe an, der mit jedem Tage breiter wird, mit jedem Tage 
ſchneller und tiefer — und o dürfte ich nicht beſorgen, auch mit jedem Tage trüber 
ſtroͤmt! des Bächleins einzige Beſtimmung war, in kleinen ſcherzhaften Krümmungen 
zwiſchen Blumen hinzurieſeln, und dem luſtwandelnden Zuſchauer zur angenehmen Augen⸗ 
weide zu dienen. Dieſe leichte Beſtimmung hat nunmehr aufgehört; eine weit ernſtere, 
eine weit mehr bedeutende ift an ihre Stelle getreten. Der Fluß foll forthin ۶ 
der treiben; ſoll koſtbare Schiffe auf ſeinem Rücken tragen; ſoll den täglichen Abgang an 
Lebenskräften und nützlichen Fertigkeiten in dem großen wogenden Meere der Menſchheit 
durch ſeinen täglichen Beytrag erſetzen helfen! O meine Tochter! fühle ihn doch ganz 
den großen herzerhebenden Unterſchied dieſer würdigeren Beſtimmung, und blicke flehend 
auf zu dem, von welchem alle gute Gaben kommen, daß er deinen redlichen Vorſatz zu 
einer treuen Erfüllung derſelben ſegnen wolle!“ 

„Andere Beſtimmung, andere Pflichten; andere Pflichten, andere Geiſtes- und Hers 
zensbedürfniſſe. Die Sittenlehre der Kindheit kann dir jetzt nicht mehr genügen. Der Ge— 
ſichtskreis deines Lebens hat ſich auf einmahl ſtark erweitert; tauſend neue Verhältniſſe, tau⸗ 
ſend neue Gegenſtände des Wiſſens und des Empfindens, eben ſo viele neue Arten von 
Pflichterweiſungen — Ach! und eben ſo viele neue Klippen für deine junge Tugend — 
Ach! und eben ſo viele furchtbare Strudel, welche das Glück deines Lebens auf im— 
mer verſchlingen könnten, ſchließt dieſer erweiterte, dir noch fremde Geſichtskreis ein. 
Bis hierher wandelteſt du an der Hand deiner Aeltern. Geleitet durch ihre Liebe und 
Erfahrung, durfteſt du nicht erſt fragen: wohin führt ihr mich? Du durfteſt viel— 
mehr vorausſetzen, und überzeugt ſeyn, daß das Ziel, wohin wir dich führten, ein 
gutes, der Weg, auf den wir dich leiteten, der rechte wäre. Du lebteſt bis dahin 
in uns, wie wir für dich.“ 

„Jetzt heben fünfzehn, nun bald zurückgelegte Jahre dich allmählich in die 
Rechte und in die Pflichten der eigenen Selbſtſtändigkeit. Die Zeit iſt alſo da, daß 
du mit eigenen Augen ſehen, mit eigenem Verſtande urtheifen, mit eigenen Kräften 
dahin ſtreben mußt, wo das Ziel deines Daſeyns hiernieden für dich aufgeſteckt iſt. 
Aber welches iſt dieſes Ziel, und welches iſt der Weg, auf dem du ſicher, und ohne 
Gefahr dich zu verirren, dahin gelangen kannſt? Siehe, mein Kind, das ſind die 
beyden wichtigen Fragen, welche dein Nachdenken von nun an, vor allem andern be— 
ſchäftigen müſſen.“ | 

„Um die Antwort auf die erſte jener Fragen, deren überſchwengliche Wich⸗ 
tigkeit dir wohl von ſelbſt einleuchten wird, da zu ſuchen, wo fie zu finden iff, muß 
ich, dich zufoͤrderſt erinnern, daß du dich, mithin auch deine Beſtimmung, von nun 
an, da du zum menſchlichen und geſellſchaftlichen Leben reifeſt, aus einem zweyfachen 
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Gefichtspuncte betrachten mußt. Du Diff ein Menſch, alfo beſtimmt zu allem, was 
der allgemeine Beruf der Menſchheit mit ſich führt. Du biſt ein Frauenzim⸗ 
mer — alſo beſtimmt und berufen zu allem, was das Weib dem Manne, der menſch— 
lichen und der bürgerlichen Geſellſchaft ſeyn ſoll. Du haſt alſo eine zweyfache Beſtim— 
mung, eine allgemeine und eine beſondere, eine als Menſch, und eine als 
Weib. Laß uns nun fragen, worin jene, dann, worin dieſe beſtehe.“ 

„Was ſoll der Menſch hiernieden? — Laß uns ſehen, was er, wenigſtens 
einem gewiſſen Grade nach, hiernieden wirklich thut; was er, wenigſtens einem gemifs 
ſen Grade nach, zu thun von ſeiner Natur gezwungen wird; was, wenn er thut, und 
in ſo fern er es thut, ihn mit ſich ſelbſt, mit der menſchlichen Geſellſchaft, und mit 
der Natur der Dinge in Eintracht bringt, deſſen Gegentheil aber jene Eintracht unter— 
bricht, und zwiſchen ſeinen eigenen Trieben, zwiſchen ihm und der Welt, die unglück— 
lichſte Zwietracht ſtiftet; das wird denn auch zuverläſſig ſeine natürliche 
ſeyn. Und was iſt dieſes?“ 

„Beglückung ſeiner ſelbſt und anderer, durch eine me ck m ä⸗ 
fige Ausbildung und Anwendung aller feiner Kräfte und $û bige 
keiten in demjenigen Kreiſe, in welchem und für welchen bie Vor⸗ 
ſehung ihn geboren werden ließ.“ 

„Alſo worin beſtände denn nun dieſe allgemeine menſchliche Beſtimmung für 
dich, mein Kind? Unſtreitig darin: alle deine menſchlichen Anlagen und Kräfte, die 
körperlichen wie die geiſtigen, die ſittlichen wie die erkennenden, auf jede dir mögliche 
Weiſe, ſorgfältig und emſig zu entwickeln, zu üben, zu ſtärken, und zu veredeln.“ 

„Du ſiehſt aber hieraus, daß es ganz unmöglich für dich ſeyn würde, bie allge— 
meine Beſtimmung, die du mit jedem Erdenſohne und mit jeder Erdentochter gemein 
haſt, zu erreichen, wofern du nicht auch deine beſondere Beſtimmung, die als Weib, 
zu erfüllen eben ſo eifrig dich beſtreben wollteſt. Alles kömmt alſo nur darauf an, daß 
du auch von dieſer richtige und vollſtändige Begriffe zu erlangen ſucheſt. Laß mich dei— 
nem Nachdenken darüber zu Hülfe kommen.“ | 

„Was ſoll denn alfo das Weib, oder wozu iſt fie denn nun eigentlich da? Ich 
traue dir zu mein Kind, daß, wenn auch alle deine Schweſtern, welches doch Gott— 
lob! noch lange nicht der Fall iſt, mit einer ärmlichen Beſtimmung ſich begnügen woll— 
ten, dein Herz und dein Verſtand fid) doch ſtark dagegen empören würden. Ein inneres 
Gefühl deiner unverderbten Menſchheit läßt dich gewiß etwas beſſeres, größeres und 
würdigeres von den Abſichten ahnden, welche die Weisheit unſers Allvaters mit dir und 
deinem Daſeyn haben kann. Und diefe Ahndung täuſcht dich nicht. Ihr fend geſchaffen — 
o vernimm deinen ehrwürdigen Beruf mit dankbarer Freude über die große Würde des— 
ſelben! — um beglückende Gattinnen, bildende Mütter, und weiſe 
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Vorſteherinnen des innern Hausweſens zu werden; Gattinnen, die 
der ganzen zweyten Hälfte des menſchlichen Geſchlechts, der männlichen, welche die gri- 
ßeren Beſchwerden, Sorgen und Mühſeligkeiten des Lebens zu tragen hat, durch zärt— 
liche Theilnahme, Liebe, Pflege und Fürſorge, das Daſeyn verfüßen follen; Mütter, 
welche nicht bloß Kinder gebären, ſondern auch die erſten Keime jeder ſchönen menſch— 
lichen Tugend in ihnen pflegen, die erſten Knoſpen ihrer Seelenfähigkeiten weislich zur 
Entwicklung fördern follen; Vorſteherinnen des Haus weſens, welche durch 
Aufmerkſamkeit, Ordnung, Reinlichkeit, Fleiß, Sparſamkeit, wirthſchaftliche Kennt— 
niſſe und Geſchicklichkeiten; den Wohlſtand, die Ehre, die häusliche Ruhe und Glück— 
ſeligkeit des erwerbenden Gatten ſicher ſtellen, ihm die Sorge der Nahrung erleichtern, 
und ſein Haus zu einer Wohnung des Friedens, der Freude und der Glückſeligkeit ma— 
chen ſollen. Faſſe dieſe hohe und würdige Beſtimmung deines Geſchlechts doch ja recht 
feft ins Auge, mein Kind; und fiehe, wie das Wohl der ganzen menſchlichen Geſell— 
ſchaft am Ende lediglich davon abhängt, wie gut oder wie ſchlecht ihr dazu vorbereitet 
werdet. Denn nicht bloß das häusliche Familienglück, ſondern auch — was dem erſten 
Gehöre nach unglaublich klingt — das öffentliche Wohl des Staats {teht größtentheils 
in eurer Hand, hängt größtentheils, um nicht zu fagen ganz, von der Art und Weiſe 
ab, wie das weibliche Geſchlecht ſeine natürliche und bürgerliche Beſtimmung erfüllt 
Wie die Quelle, ſo der Bach; alſo auch, wie das Weib, ſo der Bürger, der vom 
Weibe geboren wird; der die erſten, durch keine nachherige Erziehung jemahls ganz 
wieder auszutilgenden Eindrücke zum Guten und zum Böſen von ihr erhält. Denn was 
vermag ſelbſt der befte, der einſichtsvollſte, der thätigſte Mann zur Bildung feiner Kinz 
der, was zur Erhaltung und Vermehrung der Ordnung, der Sittlichkeit und des Wohl— 
ſtandes ſeines Hauſes, wenn ſeine Gattinn ihm nicht in die Hände arbeitet, nicht die 
Anordnung und Plane befolgt, die er zwar im Großen entwerfen, aber im Kleinen 
ſelbſt unmöglich ausführen kann?“ 

„Erwärme dich, mein Kind, durch das Anſchauen dieſer deiner Beſtimmung, 
um deine junge Seele mit jenem edlen weiblichen Muthe, mit jener hohen Begeiſterung 
zu beleben, welche erfordert werden, wenn du dieſe deine Beſtimmung ganz erreichen 
willſt. Denn hoch auf ſteilem Gipfel ſteht das herrliche Ziel, wornach du klimmen ſollſt; 
beſchwerlich, rauh und ungebahnt iſt der ſchmale Pfad dahin, wie zu allem, was groß 
und edel ift, und — ich darf es dir ja nicht verheelen — groß und mannigfaltig find 
die Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die du dabey zu überwinden haben wirſt! Bewaffne 
dich denn, mein theures Kind, mit Muth und Entſchloſſenheit; denn es ift nun Zeit, 
den Vorhang aufzuziehen, und dir die Unannehmlichkeiten zu zeigen, die du auf dem 
Wege zu jenem ehrenvollen Ziele ſchwerlich alle wirſt vermeiden können.“ 
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„Das erſte, was ich dir hier zu melden habe, iſt: daß das Geſchlecht, zu dem 
du gehöreſt, in einem abhängigen Zuſtande nothwendig leben muß. Aber laß dich dadurch 
nur nicht niederſchlagen, mein Kind! Denn wiffe, daß es nichts deſto weniger, bey einer 
Seelenſtärke und Selbſtverläugnung ganz bey dir ſtehen wird, in manchem Betracht eine 
glückliche Ausnahme von dem Schickſale deiner Schweſtern zu machen, und dir einen wür— 
digen, ehrenvollen und glücklichen Wirkungskreis zu eröffnen. Vernimm nur erſt, worin 
jene abhängige, für eure geſammte Ausbildung ſo ungünſtige Lage beſteht; dann wollen 
wir die Mittel ausfindig zu machen ſuchen, wodurch du das unangenehme und ſchädliche 
derſelben, wo nicht ganz entfernen, doch im hohen Grade vermindern, und dir verſü— 
ßen kannſt.“ | | 

„Jede menſchliche Geſellſchaft, auch die kleinſte, die aus Mann und Weib und 
Kindern beſteht, iſt ein Körper; und zu jedem Körper gehören Haupt und Glieder. Gott 
ſelbſt hat gewollt, und die ganze Verfaſſung der menſchlichen Geſellſchaften auf Erden, 
ſo weit wir ſie kennen, iſt darnach zugeſchnitten, daß nicht das Weib, ſondern der Mann 
das Haupt ſeyn ſollte. Dazu gab der Schöpfer in der Regel dem Manne die ſtärkere 
Muskelkraft, das gröbere Knochengebäude; dazu den größern Muth, den kühnern Un— 
ternehmungsgeiſt, die auszeichnende Feſtigkeit, und, in der Regel meine ich — auch 
unverkennbare Anlagen zu einem größern, weiterblickenden und mehr umfaſſenden ۶ 
ſtand. Dazu ward bey allen gebildeten Völkerſchaften die ganze Erziehungs- und Lebens- 
art der beyden Geſchlechter dergeſtalt eingerichtet, daß das Weib ſchwach, klein, zart, 
empfindlich, furchtſam, kleingeiſtig — der Mann hingegen ſtark, feſt, kühn, ausdau— 
rend, groß und kraftvoll an Leib und Seele würde. Es iſt alſo der übereinſtimmende 
Wille der Natur und der menſchlichen Geſellſchaft, daß der Mann des Weibes Beſchü⸗ 
tzer und Oberhaupt, das Weib hingegen, die, ſich an ihm anſchmiegende, ſich an ihm 
haltende und ſtützende, treue, dankbare und folgſame Gefährtinn und Gehülfinn ſeines 
Lebens ſeyn ſoll.“ | 

„Hierin nun, ift an fi) gar nichts Böſes; nichts, was deinem ۵ 
auch nur im geringſten zur Unehre oder zum Nachtheile gereichen kann. Abhängig zu 
ſeyn, iſt ja im Grunde das Loos aller Menſchen, ſo viel ihrer auf Erden leben, des 
Mannes ſo gut als des Weibes. Auch kann ein auf Vernunft und Geſetze gegründeter 
Grad von Abhängigkeit, mit menſchlicher Zufriedenheit und Glückſeligkeit nicht nur gar 
wohl beſtehen, ſondern die Natur des Menſchen, und einer jeden menſchlichen Geſell— 
ſchaft macht es auch durchaus nothwendig, daß immer einer dem andern, und alle 
dem Geſetze untergeordnet ſeyn müſſen. Eine Geſellſchaft obne alle Abhängigkeit, iſt ein 


Unding, ein Traum, dem wachend keiner, der die Menſchen kennt, nachzuahmen ſich 
erlauben wird.“ ۱ 
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„Du mein Kind befolge bier, wie in ähnlichen Fällen, die f [ugheitéreget. 
Nimm es immer, wenigſtens um größerer Sicherheit willen, zur Regel an, daß der 
Mann, ſelbſt der beſſere, wenn er wirklich Mann iſt, und nicht bloß den äußern 
Umriß der Mannheit an ſich trägt, ein mehr oder weniger, aber doch immer in ei— 
nigem Grade ſtolzes, gebietheriſches, herrſchſüchtiges, oft auch aufbrauſendes, und 
in der Hitze der Leidenſchaft oft bis zur Ungerechtigkeit hartes und fühlloſes Gez 
ſchöpf iſt. Sey demnach dieſem allem zufolge feſt überzeugt, daß Geduld, Sanft— 
much , Nachgiebigkeit und Selbſtverläugnung, die allerunentbehrlichſten Tugenden 
deines Geſchlechts ſind, ohne welche ein weibliches Geſchöpf, das ſeine natürli— 
che Beſtimmung erreichen, das iſt, Gattinn und Mutter werden will, unmöglich 
glücklich und zufrieden leben kann. Die Abhängigkeit des Weibes vom Manne ift, fo 
lange ſie in den von Vernunft und Billigkeit geſetzten Schranken bleibt, nur ein 
Schein» Uebel, kein wirkliches, weil in den meiſten Fällen das Weib es in ihrer 
Gewalt hat, dieſe Abhängigkeit ſo zu mäßigen, zu mildern und zu verſüßen, daß 
von dem Unangenehmen, welches jede Einſchränkung der menſchlichen Nei aller⸗ 
dings mit ſich führt, hier kaum noch etwas merklich bleibt.“ | 

Mittel zur Verbeſſerung jener ungünſtigen Verhältniſſe, und zur Erreichung der 
natürlichen Beſtimmung des Weibes ſind: 

1. Abhärtung. 

„Wir haben geſehen, daß dein Geſchlecht, vermöge feiner ganzen Lage in der 
menſchlichen Geſellſchaft, mancherley ihm eigenthümlichen Unannehmlichkeiten ausgeſetzt 
iſt, welche ertragen werden müſſen: es bedarf alſo Stärke, und, um dieſe zu gewin— 
nen, Abhärtung, Abhärtung an Leib und Seele. Du wirſt alſo einſehen, daß ich 
recht habe, wenn ich unter den nöthigen Mitteln, zur Erreichung deiner Beſtimmung, 
und zur Ueberwindung der dabey zu bekämpfenden Schwierigkeiten, dieſes, als das er— 
ſte und vorzüglichſte an die Spitze ſtelle: daß du dich durch و‎ gefund. und ۴ 
an Leib und Seele zu machen ſuchen ſolleſt.“ 

„Du bedarfſt dieſer Geſundheit und Stärke, wie jeder andere Menſch, um froh 
und glücklich zu leben; denn was iſt ein Daſeyn, das, wie das Leben der meiſten verfeinerten 
Weiber, unter ſteten Schwächlichkeiten und Kränklichkeiten verſeufzt wird! Du bedarfſt ihrer 
als Vorſteherinn deines künftigen Hausweſens, um überall ſelbſt zugegen zu fenn, überall mit 
eingreifen und mitwirken zu können. Du bedarfſt ihrer als Gattinn, um dem Manne, dem die 
Vorſehung dich beygeſellen wird, die Mühſeligkeiten des Lebens zu erleichtern, ſie ihm 
tragen zu helfen, nicht aber durch eigene Kränklichkeiten zu vermehren. Du bedarfſt ih- 
rer einſt in vollem Maße, als Mutter, um dem Willen und der Ordnung der Natur 
gemäß, ohne eigene Lebensgefahr, geſunde Kinder zur Welt gebären, und aus eigenem 
Hufen fie nähren zu können. Du bedarfſt ihrer endlich ſchon jetzt, um einen hinlängli— 
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chen Vorrath von Naturkräften auf die Zeit zu ſammeln, da das, was die Menſchen 
Wohlſtand nennen, dich noch tiranniſcher beherrſchen, dich in allen deinen Bewegungen 
und Kraftäußerungen noch unbarmherziger einſchränken, alfo auch Geſundheit und Kirs 
perkraft dir immer mehr und mehr verkümmern wird.“ | | 
Eer, „Aber nie, nie mein Kind, wirft bu biefen zu deinem künftigen Wohlſeyn, wie 

zur Erreichung deiner Beſtimmung dir gleich unentbehrlichen Schatz von Kraft, Stärke, 
und ausdauernder Geſundheit dir erwerben können, wenn du nicht das Herz haſt, dich, 
ſo weit es ohne auffallendes Auszeichnen geſchehen kann, von den Sitten, und der gan— 
zen gewöhnlichen Lebensart deiner feinen und niedlichen Zeitgenoſſinnen merklich zu entfer- 
nen, und eine Lebensweiſe anzunehmen, die von jener in manchem Betrachte gerade das 
Gegentheil ſeyn muß. Jene gewöhnliche Lebensart zweckt nähmlich in den meiſten Stücken 
ganz eigentlich Darauf ab, diejenigen, die fid) ihr überlaſſen, ſchwach, empfindlich und 
kränklich an Geiſt, Herz und Körper zu machen. Alle eure geprieſenen weiblichen Künſte 
von der feinen Art, wozu man euch nicht früh genug anführen, und worin man euch 
nicht weit genug bringen zu können glaubt, führen dahin; eure ganze Art zu ſeyn — 
euer Stillſitzen, eure zwangvolle Kleidung, eure tändelnde Geſchäftigkeit, eure Körper— 
und Geiſtesnahrung — zielen dahin ab! Dieß werde ich in der Folge dir begreiflich 
zu machen ſuchen; hier ſey es nur genug, dir das Gegentheil jener gewöhnlichen Art des 
weiblichen Daſeyns, der weiblichen Ausbildung, Geſchäftigkeit und Lebensart, als das 
erſte und unentbehrlichſte Mittel zur Geſundheit an Leib und Seele, und zur Erreichung 
des oben erkannten Zweckes deines Daſeyns, auf das angelegentlichſte zu empfehlen.“ 
„Und worin beſteht dieſes Gegentheil? Darin, meine Tochter, daß du durch 

eine, fo viel möglich einfache, mäßige, ſchlichte, natürliche und arbeitſame Lebensart bei 
nen Körper feſt und ausdauernd, deine Seele bedürfnißfrey von allen den kleinen verderb— 
lichen Leidenſchaften der Eitelkeit, der Begierde zu ſchimmern, und der weiblichen Ge— 
fallſucht zu erhalten ſucheſt; darin, daß du dem Vorurtheile und der Mode in jedem 
Falle, wo ſie dir etwas wirklich Schädliches vorſchreiben wollen, herzhaft Trotz bietheſt, 
und durch kein Lächeln, Spötteln oder Seufzen dich in dieſer vernünftigen und tugend— 
baften Widerſetzlichkeit jemahls wankend machen laſſeſt; darin, daß du in jedem Falle, 
und ſo oft dir die Wahl gelaſſen wird, ein Geſchäft; welches mit Körperbewegung und 
Körperanſtrengung verbunden iff, demjenigen vorzieheſt, welches in Stillſitzen und bey 
gänzlicher Körperruhe verrichtet werden muß; darin, daß du deine Ehre, deinen Stolz 
und deine Freude darin ſucheſt und findeſt, jede nützliche und nöthige weibliche Arbeit, 
welche zur Haushaltung gehört, nicht nur verrichten zu können, ſondern auch, ſo viel 
es ohne Vernachläſſigung anderer Berufspflichten nur immer geſchehen kann, tagtäglich 
wirklich fef bt zu verrichten; darin alfo, daß du die Seele des ganzen Hausweſens 
zu werden ſucheſt, welche überall, in Küche, Keller, Vorrathskammer, Hof und Gars 
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ten, (o viel immer möglich, zugegen ſey, und nicht blos anordne und befehle, ſondern 
ſelbſt mit eingreife, mitwirke und mitarbeite, um den Fleiß des Geſindes zu beleben 
und dahin zu ſehen, daß alles ſo gemacht werde, wie es gemacht werden muß; darin 
endlich, daß du, ſtatt deine Einbildungskraft durch unverhältnißmäßige Uebungen in 
ſchönen Künſten und durch zweckloſes Lefen unverhältnißmäßig auszubilden und zu ſtär⸗ 
ken, deinen geſunden Menſchenverſtand und deine ſchlichte Vernunft durch Aufmerkſam⸗ 
keit auf alles um dir her, durch Nachdenken über alles, was recht eigentlich deines 
Berufs iſt, und durch ein thätiges ſruchtbringendes Leben zu en „durch Uebung zu 
entwickeln und durch Entwicklung zu verſtärken ſucheſt.“ 

„Dieß — o glaube mir, mein gutes Kind! denn ich rede ja wahrlich aus der 
innigften und feſteſten Ueberzeugung — dieß iſt der einzige ſichere Weg für dich, dem 
Sittenverderben und dem damit verbundenen Glückſeligkeitsmangel zu entrinnen; dich hei— 
ter und vergnügt in jeder Lage und unter allen Umſtänden des Lebens zu erhalten; dich 
des Vertrauens, der Achtung, der bleibenden Liebe und Freundſchaft deines künftigen 
Gatten zu verſichern, und fürwahr! auch dir die reinſte ungehäuchelteſte . 
und ES: aller vernünftigen und guten Menſchen zu erwerben.“ 

„Aber ich verlange nicht einmahl, daß du dieß alles auf mein bloßes väterliches 
Wort hin glauben ſollſt. Nein, mein Kind! du ſollſt es vielmehr, wenn du mir ferner 
mit etwas angeſtrengter Aufmerkſamkeit folgen willſt, mit den Augen deines eigenen Bers 
ſtandes fo deutlich und überzeugend erkennen, daß es keines Glaubens weiter bedarf. Be- 
gleite mich in dieſer Abſicht zu der Betrachtung eines zweyten Mittels, welches ich dir 
zur Erleichterung deiner weiblichen Abhängigkeit und zur Verbeſſerung deines ganzen 
künftigen Zuſtandes gleichfalls aus voller Ueberzeugung empfehlen muß, und bey deſſen 
Auseinanderſetzung ich Gelegenheit haben werde, auf das jetzt Geſagte ein noch etwas 
helleres Licht fallen zu laſſen. Es iff folgendes:“ 

2. Wahre weibliche Verdienſte. 

„Beſtrebe dich, und zwar ſchon jetzt in den Jahren der Vorbereitung, dir 
wahre, weibliche Verdienſte zu erwerben, um einſt deinen Wirkungskreis als 
Gattinn, Hausfrau und Mutter ganz ausfüllen zu können, und dich dadurch nicht blos 
der Liebe und Dankbarkeit, ſondern auch der Hochachtung deines Gatten zu verſichern. 
Eine eben fo wichtige, als viel umfaſſende Regel, die eine genaue und umſtändliche Yus- 
einanderſetzung verdient.“ 

„Worin beſteht das wahre Verdienſt des Weibes, und was iſt es, das der 
Mann von Verſtande, ſobald er aus der vorübergehenden Rolle des Liebhabers in das 
erſtere Verhältniß des Gatten und Hausvaters getreten iff, ganz vorzüglich und für 
immer bey ihr zu finden hofft? Laß uns bey der Beantwortung dieſer Frage vornehm— 
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fic) jenen "TS Mittelſtand i im Auge behalten „ worin die gli bag Vorſehung dich, 
mein Kind, geboren werden ließ.“ 

„Wenn weder vorzügliche Kunſtfertigkeiten, noch eine ausgebreitete Beleſenheit, 
oder gar Gelehrſamkeit und Schriftſtellerey das wahre Verdienſt des Weibes und 
einen von der Vernunft gebilligten Grund unſerer Hochachtung gegen dasſelbe ausma⸗ 
chen können; ſo laß uns fragen: worein jenes Verdienſt denn wohl fonft zu ſetzen ſey?“ 

„Etwa in äußere Annehmlichkeiten, in Schö önheit, gefällige Geberden und 
einen aufgeſtutzten Anzug? — Du erwarteſt vielleicht, mein Kind, auch auf dieſe Fra— 
ge ein ſchnelles, abſprechendes Nein! zu hören; aber du irreſt. Ich könnte fte eben fo gu: 
SEN und wahr mit ja! als mit nein! beantworten; nur daß wir bey ben Worten: 

Schönheit, gefällige Geberden und reitzender Anzug, in dem einen Falle etwas ganz ۶ 
ders, als in dem andern denken müßten. Laß uns dieſe Dinge ein DAD näher De: 
trachten.“ 

„Es gehöret unſtreitig zur Beſtimmung des Weibes, daß fie ihrem Manne zu 
gefallen ſuche. Nun gehören aber körperliche Schönheit und ein geſchmackvoller Anzug 
ganz unſtreitig mit zu den Mitteln, wodurch man andern liebens würdig (deinen kann. 
Sie find alfo in ſofern auch keines Weges zu verſchmähen, ſondern werth, daß ein jun- 
ges Frauenzimmer ſich darum bemühe, ſich dieſelben zu eigen zu machen ſuche.“ 

„Sich darum bemühe? Sich dieſelben zu eigen zu machen ſuche? Kann man um 
Schönheit und körperliche Reize, die ein Geſchenk der Natur ſind, welches fie dem ei— 
nen gibt, dem andern verſagt, ſich auch wohl bemühen; ſie durch Bemühung er⸗ 
werben?“ 

„Es gibt eine zweyfache Schönheit; eine, welche ganz das Werk und ein frey— 
williges Geſchenk der Natur iſt; aber auch eine andere, deren Erwerbung lediglich von 
uns abhängt. Es iſt nähmlich eine ausgemachte Sache, daß der Leib ſich ſowohl in ſei⸗ 
ner ganzen äußeren Form überhaupt, als auch in Anſehung der Züge und des Ausdrucks 
des Geſichts und der Augen inſonderheit, nach der Beſchaffenheit der Seele richtet, die 
ihn belebt. Wird dieſe ausgebildet, erheitert und verſchönert: ſo wird es jener auch; 
ſinkt dieſe, es ſey aus welcher Urſache es wolle, zu einem bloß thieriſchen oder gar la— 
ſterhaften und ſchändlichen Daſeyn hinab, wobey weder eine Uebung ihrer edleren Kräf⸗ 
te, noch ein reiner Genuß ſittlicher Freuden mehr Statt findet: ſo drückt ſich entweder 
das Grobe, Ungebildete, Thieriſche, oder das Unregelmäßige, ſittlich Häßliche und 
Böſe des verwilderten oder verwahrloſeten Geiſtes auch zuverläſſig in dem ganzen Baue 
des daran theiknehmenden Körpers, in ſeiner Haltung, in Mrs Zügen, in feinen Mie- 
nen und vornehmlich in feinen Blicken aus.“ 

„Auf dieſe Weiſe entſteht eine menſchliche Schönheit, die ich die Schönheit der 
weiſen, aufgeklärten und guten Leute zu nennen pflege. Dieſe beſtehet mit nichten in ei⸗ 
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ner glatten Haut von Milh- unb Roſenfarbe, auch nicht eben in einem ungewöhnlich 
ſchönen Wuchſe; o nein! Sie iſt der Ausdruck eines hellen wohlgebildeten Verſtandes, 
und eines edlen, wohlwollenden, in allen ſeinen Neigungen und Abneigungen wohlge— 
ordneten Herzens, welcher ſich in Blicken, Mienen, Stellung, Stimme und Geberden 
äußert. Für dieſe höhere Schönheit haben alle gute Menſchen Sinn; alle gute Menſchen 
beſitzen ſie ſelbſt, und fühlen ſich zugleich ſtark zu denen hingezogen, an welchen ſie die⸗ 
ſelbe wahrnehmen. Willſt du die Vorſchrift zu dieſer Schönheit wiſſen? bier iſt ſie, und 
zwar eine ſo allgemeine und untrügliche, als aus der Feder eines Arztes je eine gefloſ⸗ 
ſen ſeyn mag: ſchmücke deinen Verſtand mit jeder ſchönen und nützlichen Kenntniß aus, 
welche die Erfüllung deiner Beſtimmung als Menſch und Weib befördern kann; halte 
alle bösartigen Triebe, als da ſind: Neid, Zorn, Selbſtſucht, Eitelkeit, Eigenſinn 
und böſe Liſte, weit von dir ab, und übe dich vielmehr täglich in menſchenfreundlichen, 
enthaltſamen und tugendhaften Geſinnungen. 

„Dieſe Schönheit der aufgeklärten und guten Leute iſt alſo für jedermann, 
auch für das Weib, und für dieſe ganz beſonders, etwas ſehr wünſchens würdiges, et— 
was ſehr verdienſtliches, und gehört allerdings zu denjenigen Mitteln, wodurch ſie die 
Liebe und Freundſchaft ihres Gatten nicht nur gewinnen, ſondern auch dauerhaft machen 
kann. Ganz anders aber verhält es ſich mit der zweyten Art von Schönheit, die in Rei- 
tzen beſteht, welche bloß körperlich, bloß ein Geſchenk der Natur ſind, und die, wenn 
ſie uns einmahl verſagt waren, nie von uns erworben werden Fonnen. Dieſe können 
zwar wohl dazu dienen, einen jungen Mann auf eine Zeitlang zu bezaubern; aber ihm 
eine fortdauernde Zuneigung und Freundſchaft einfloͤßen, das können fie ohne der erſten 
Art Schönheit nicht. Sie äußern vielmehr oft, wo fie mit jener nicht vereint ſind, eine 
ganz entgegengeſetzte Wirkung.“ | 

„Ein unter mehreren wichtiger Grund, warum die Liebe zu einer körperlich reis 
fenben Perſon, in der Regel ſich nicht gleich zu bleiben, ſondern bald, wo nicht einer 
gänzlichen Erſchlaffung, doch wenigſtens häufigen Unterbrechungen ausgeſetzt zu ſeyn, 
und zu einer wirklich glücklichen Ehe ſelten zu führen pflegt, iſt dieſer. Wie die Sonne, 
wenn fie am hellſten und lieblichſten ſcheint, das meiſte Ungeziefer weckt, ſo lockt auch 
weibliche Korperſchönheit, je reitzender und blendender fie iſt, die meiſten menſchlichen 
Schmeißfliegen — ich meine Schmeichler und verliebte Gecken — herbey. Wo eine ſol— 
che Perſon ſich nur öffentlich oder in zahlreichen Geſellſchaften blicken läßt, da ſieht ſie 
fid) auch alſobald von einem Schwarme ſolches Ungeziefers umflattert, die, indem ſie 
aus ihren ſchönen Augen und von ihren Roſenlippen Honig zu ſaugen ſich beeifern, der 
zarten Blüte ihres weiblichen guten Nahmens und zugleich ihrer ehelichen Glückſeligkeit 
tödtliche Wunden verſetzen. Der Gatte, deſſen Ehre und Würde an dem unbeſcholtenen 
Hufe feiner Gattinn hängt, ſieht die Gefahr einer Verletzung des ſelben nicht ſobald 
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entſtehen, als feine Zärtlichkeit fich in Eiferſucht, feine Liebe in Unwillen, Zorn, Haß 
und Rachbegierde verwandelt. Und nunmehr iſt von zweyen Uebeln, welche beyde gleich 
fürchterlich find, das eine ganz unvermeidlich; entweder löſet dieſer ſein Unwille ſich 
endlich in Gleichgültigkeit und Verachtung auf — und dann gute Nacht, eheliches Wohl- 
ergehen! gute Nacht für immer! — oder das Feuer ſeiner Eiferſucht lodert unter der 
Aſche unauslöſchlich fort, und verurſacht, von jeden neuen Lüftchen einer veranlaſſenden 
Urſache wieder angefacht, in dem Gebäude ihrer ehelichen und häuslichen Glückſeligkeit 
von Zeit zu Zeit eine neue ſchreckliche Feuersbrunſt. Endlich finkt das ganze ſchöne Ge⸗ 
bäude in Aſche und Ruinen hin.“ 

„Und dabey kann die ſchöne Frau, was die Reinigkeit ihres Herzens betrifft, 
noch immer ganz unſchuldig ſeyn; was wird ſie aber nicht erſt zu beſorgen und wirklich 
zu erleben haben, wenn fie die Schmeicheleyen der weiblichen Gecken gern hört, ihren 
Zudringlichkeiten nachgibt, ſich davon bethören läßt, und alſo wirklich ſchuldig wird? 
Ich enthalte mich, mein Kind, dir ein Bild des Elendes, dem eine ſolche, in den Au— 
gen aller geſitteten und rechtſchaffenen Menſchen entehrte, von jedem Gutgefinnten ver— 
achtete, und von ihrem Gatten verabſcheuete Perſon unaufhaltbar entgegen geht, hier 
aufzuſtellen, weil ich, wozu ich unfähig bin, an der Menſchheit verzweifeln müßte, wenn 
ich, nach der Erziehung, die wir dir zu geben uns bemühten, eine ſolche Warnung 
für dich noch für nöͤthig halten könnte. Aber das kann ich hier nicht unbemerkt laffen, 
daß die Gefahr an Herzen verderbt, verführt und dadurch unbeſchreiblich elend zu wer— 
den, für ein junges Frauenzimmer in eben dem Maße bedeutender und größer wird, in 
welchem die Natur ihr körperliche Reitze beygelegt hat. Das verderbliche Gift der 
Schmeicheley iſt ach! ſo ſüß! Es dringt ſo unmerklich durch Augen und Ohren, und ſo 
tief in zarte Seelen ein! Und dem ſchönen Frauenzimmer fliegt es überall, ſelbſt aus den 
ſtummen Blicken ihrer Angaffer, ſelbſt aus ben von Neid verzerrten Geſichtern ihrer mins 
der hübſchen Schweſtern, ſo unvermeidlich entgegen! O meine Tochter! Es gehört wahr— 
lich eine ſeltene Stärke der Seele, ein ungemeiner Verſtand, und eine ſchon gereifte und 
vollendete Tugend dazu, um der Gefahr, dadurch verderbt und auf unſittliche Abwege 
geleitet zu werden; nach neun und neunzig glücklichen Kämpfen, nicht beym hundertſten 
dennoch zu unterliegen.“ 

„Was das feine gefällige äußere Benehmen und den reitzenden weiblichen Anzug 
betrifft, fo kann ich die Frage: ob denn in dieſem etwas Verdienſtliches fen, was den 
Werth eines Frauenzimmers, in Rückſicht auf ihre Beſtimmung erhöhet? eben fo wes 
nig gerade zu mit ja! als mit nein! beantworten; ſondern wir müſſen auch hier uns erſt 
verſtändigen, was wir bey dieſen Worten denken wollen.“ 

„Denken wir uns beyde in ſo fern, als ſie dem Stande, zu dem man gehört, 
den beſondern Verhältniſſen, worein wir uns verſetzt ſehen, und dem Berufe, dem 
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wir uns gewidmet haben, vollig angemeſſen find; verſtehen wir alfo, in Rückſicht auf 
denjenigen Stand, welcher der meinige und der deinige iſt, unter dem gefälligen Beneh⸗ 
men diejenige äußere Feinheit und Artigkeit des Betragens, die ſich eben ſo weit von 
aller Ziererey und Künſteley, als von Plumpheit und ungeſchicktem Weſen entfernen, 
und deren Weſen in edler Geradheit, Schlichtheit und Einfachheit beſteßzt; 
denken wir uns endlich bey dem reitzenden Anzuge eines Frauenzimmers aus dieſem Mit⸗ 
telſtande einen ſolchen, der ſich, nicht ſowohl durch auffallende Pracht und Koſtbarkeit, 
als vielmehr durch die äußerſte Reinlichkeit, durch Nettigkeit und guten Ge⸗ 
ſchmack in Form und Anordnung, bey beſcheidener Schlichtheit, unterfchei- 
det: dann find bende ganz unſtreitig etwas febr Empfehlendes; dann gehören beyde ganz 
unſtreitig zu den erlaubten und nöthigen Mitteln, wodurch jedes Weib, auch das bür— 
gerliche, für die Erhaltung der Liebe und Achtung ihres Gatten ſorgen kann und muß. 
Und in dieſem Verſtande genommen, kann ich nicht umhin, dir bende als einen ۵۸ 
gen Gegenſtand deiner Aufmerkſamkeit und deines Beſtrebens gar ſehr empfehlen.“ 

„Glaubt hingegen ein Frauenzimmer deines Standes, daß fie, um in den Yus 
gen ihres Gatten und anderer vernünftiger Leute achtungswerth und liebenswürdig zu ers 
ſcheinen, in Sitten und Putz den ſogenannten großen Ton, das freyere Benehmen, 
mit einem Worte, die Eigenthümlichkeiten der höhern Stände, nachäffen müſſe; ſo 
gibt fie dadurch einen Beweis ihrer Verſtandesſchwäche, der jeden andern überflüffig 
macht. Anſtatt ihre Abſicht — die zugefallen, bewundert und geliebt zu werden — da— 
durch zu erreichen, bewirkt fie zuverläſſig gerade des Gegentheil, nähmlich Mißfallen, 
Spott und Verachtung. Denn erſtens macht fie fich dadurch alle Mahl, in einem ge— 
wiſſen Grade wenigſtens, zu einer Mißgeſtalt; weil jedem vernünftigen Beurtheiler das 
Unverhältnißmäßige zwiſchen dem hohen Tone ihres Aeußeren und der Mittelmäßigkeit 
ihres Standes ſogleich ſtark und widerlich in die Augen ſpringt. Dann geht es ihr am 
Ende gerade ſo, wie der Fledermaus in der Fabel, die, weil ſie weder ganz Vogel, 
noch ganz vierfüßiges Thier war, auf der einen Seite von den gefiederten Bewohnern 
der Luft, welchen ſie ſich andrängen wollte, auf der andern hingegen von den Federloſen 
Erdthieren, von welchen ſie ſich thörichter Weiſe abgeſondert hatte, und zu welchen ſie 
nachher gleichwohl ihre Zuflucht nehmen wollte, mit Spott und Hohn zurückgeſcheucht 
wurde, und ſeitdem nicht anders, als in der Dunkelheit der Nacht, zum Vorſchein kom— 
men darf. Des noch wichtigern Grundes, daß ein ſolches Weib gemeiniglich einen für 
die Vermögensumſtände ihres Mannes unverhältnißmäßigen Aufwand macht, und daß 
fie fich baben den Geſchäften ihres häuslichen Berufs entzieht, indem fie theils mit der 
Anordnung ihres Putzes, theils mit Staatsbeſuchen ihre Zeit verſplittert, und dadurch 
Unordnung, Verwirrung und Verfall in ihr ganzes Haus weſen bringt, brauche ich hier 
nicht einmahl zu erwähnen.“ ۱ ۱ 
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„Daß doch jeder und jede mit dem Standorte in ber menſchlichen 12 
ſchaft, den die Vorſehung ihnen angewieſen hat, zufrieden ſeyn wollten. Daß doch jeder 
und jede ihre Ehre und ihr Glück darin ſuchen und finden möchten, dieſen Standort, 
und nur dieſen, mit Würde zu behaupten, und nur nach dem zu ſtreben, was ihnen 
dazu behülflich ſeyn kann! Dann würde es mit der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, 
und mit der häuslichen Wohlfahrt einer jeden einzelnen Familie in jedem untergeordne⸗ 
ten Stande inſonderheit, ungleich beffer ſtehen.“ 

„Du, mein Kind, laß dir dieſe Regel der Lebensweisheit, die dich vor mancher 
Verwirrung ſchützen wird, auf das angelegentlichſte empfohlen ſeyn. Strebe bey allem, 
was von deiner Willkür abhängt, nach Einfachheit und Beſcheidenheit, feſt überzeugt, 
daß ſie die größte Zierde deines Geſchlechtes und deines Standes ſind. Sey nicht bloß 
zufrieden, mit dieſem Stande, in dem die Vorſehung dich geboren werden ließ, ſondern 
erkenne und fühle zugleich, daß es ein großes Gluͤck für dich war, darin geboren zu 
werden. Tiefer unterwärts würdeſt du vieler Mittel zu einer glücklichen Ausbildung an 
Kopf und Herzen, mancher edlen und recht eigentlich menſchlichen Freude haben entbeh⸗ 
ren müſſen; höher aufwärts würdeſt du etwa in Gefahr gerathen ſeyn, verſtimmt zu 
werden. Bleibe alfo gern auf der glücklichen Mittelſtelle ſtehen, die Gottes Güte durch 
Geburt und durch Erziehung dir angewieſen hat. Behaupte ſie mit Würde; ſuche den 
Beyfall der Vernünftigen, nicht durch Putz und Ziererey, ſondern durch eine deinem 
Stande angemeſſene liebenswürdige Schlichtheit und Geradheit zu erwerben; ſetze deine 
ganze Ehre darein, ein wackeres, ein recht edles Bürgerweib zu werden; aber 
veemeide die Thorheit, dich den höhern Ständen anzudrängen. Wahre Freunde und 
Freundinnen würdeſt du da ſchwerlich jemahls finden, wohl aber Belacher deiner bürger 
lichen Anſprüche. Und warum wollteſt du aus dem guten und ehrenreichen Stande, wel 
cher der deinige iſt, dich thörichter Weiſe in einen höhern einzuſchleichen ſuchen? Frage 
die Jahrbücher der Menſchheit, oder blicke nur in unſerer Zeitgenoſſenſchaft umher, und 
zähle die großen hervorragenden Menſchen alle, die durch Thaten verdienen, der 
Nachwelt mit Ehrfurcht genannt zu werden, unb fiehe zu, in welchem Stande du die 
meiſten finden wirſt.“ 

„Und nun nod) einmahl, wenn alfo das wahre Verdienſt, Werth und die Wir- 
de eines Frauenzimmers deines Standes in dem allen, was wir bis jetzt erwogen haben, 
nicht beſtehen können, worin werden wir ſie denn nun endlich wirklich finden?“ 

Worin anders, als in ſolchen Eigenſchaften, Fertigkeiten, Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeiten, welche der dreyfachen Beſtimmung des Weibes — der zur Gattinn, 
zur Mutter, und zur Vor ſteherinn des Haus weſens — gemäß find, und zu 
einer glücklichen und vollkommenen Erreichung derſelben dienen können. Denn nur das 
gibt ja einem Dinge Werth und Vollkommenheit, was mit der Abſicht, wozu es da 


ba iff, übereinkommt und dieſelbe befördert; alles übrige, fo (hän und trefflich es an 
ſich oder an andern auch immer ſeyn mag, verdient an dem nähmlichen Dinge nicht, 
daß man es ſchätze; kann den Mangel an weſentlichen Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 
heiten keineswegs erſetzen.“ 
| „Und welches find denn nun jene Eigenſchaften Fertigkeiten, Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeiten, welche einem Frauenzimmer deines Standes zur Erfüllung ihres drey— 
fachen Berufes nothwendig und nützlich find, deren Befiß alfo ihren Werth beſtimmt, 
ſie in den Augen ihres Gatten und aller vernünftigen Beurtheiler achtungswerth und 
liebenswürdig macht, und wodurch ſie alſo auch ihre Abhängigkeit erleichtern, ſich ſelbſt, 
ihren ehelichen Freund und ihre Familie beglücken, mit Einem Worte, ihre ganze ehr— 
würdige Beſtimmung erreichen kann? Ich will ſie, zu einer leichten Ueberſicht, unter 
allgemeine Ueberſchriften bringen. Es gehört dazu zuförderſt:“ | 

nI. Ein, nicht durch gelehrte Ausbildung, ſondern durch Achtſamkeit auf alles, 
durch Umgang mit gebildeten Menſchen, und beſonders durch unermüdete häusliche Thä— 
tigkeit bey regelmäßiger Selbſtbeſorgung alles deſſen, was zur Haushaltung gehört, 
wohlgeübter, entwickelter und gereifter Haus verſtand, der an Werth und Nutzen 
von dem gelehrten Bücherverſtande auf der einen, und von dem witzigen Geſell— 
ſchafts verſtande auf der andern Seite, ſich ungefähr eben ſo unterſcheidet, wie 
ein wirkliches Naturbild von einem gemahlten, wie ein natürlicher, mancherley Nutzen 
gewährender Fluß von einer ſpielenden Waſſerkunſt. Dieſer reine, unbefangene, uner— 
künſtelte Kernverſtand äußert ſich durch eine ſchnelle und richtige Beurtheilung aller 
im gemeinen Leben vorkommenden Fällen, durch eine beſtändige Beſonnenheit und Gei— 
ſtesgegenwart, durch einen Vorurtheil freyen Blick in die Natur und Beſchaffenheit der 
Dinge, und durch eine richtige Schätzung und Würdigung des wahren Werthes der 
menſchlichen Handlungen und Eigenſchaften. Er iſt eine höchſtſchätzbare Vollkommenheit 
an jedem Menſchen, weß Standes und Geſchlechts er auch ſeyn mag; einer würdigen 
Hausmutter aber iſt er zu einer glücklichen Ausfüllung ihres ganzen Wirkungskreiſes vol 
lends ganz unentbehrlich. Man ſammelt ihn nicht aus Büchern ein, den in dieſen iſt er 
ſelten anzutreffen; man erwirbt ihn nicht durch gelehrten Fleiß, denn dieſer führt in 
der Regel nur davon ab. Man ſammelt und erwirbt ihn durch beſtändige Achtſamkeit auf 
alles, was um und neben uns vorgeht, durch Luft und Theilnahme an allen Geſchäf⸗ 
ten des häuslichen und thätigen Lebens, durch Nachdenken darüber, und durch den imz 
mer regen Trieb, ſich durch eine ausnehmende Geſchicklichkeit darin vor allen andern aus— 
zuzeichnen. Glückliches Frauenzimmer, welches dieſe Art des Verſtandes allen andern, 
minder nützlichen, ihrer Beſtimmung minder angemeſſenen „ von Jugend auf vorgezogen 
und ſich dieſelbe zu eigen gemacht hat. 
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2. Menſchenkenntniß und Klugheit durch eigene Beobachtungen, Aufmerkſam⸗ 
keit und Nachdenken erworben. Eine dem Weibe, als Gattinn und Haus mutter, höchſt 
nöthige Eigenſchaft! durch ſie muß ſie zuförderſt bey der großen Wahl ihres Gatten 
und nachher immer bey der Wahl ihres Geſindes, wenn beyde glücklich aus ſchlagen 
ſollen, geleitet werden; durch ſie müſſen ihr Verſtand und ihr Beobachtungsgeiſt fä⸗ 
hig werden, die Gemüthsart des Mannes kennen zu lernen, mit fpähenden Blicken 
in die Tiefe ſeines oft verſchloſſenen Herzens einzudringen, ſeine herrſchenden Neigun⸗ 
gen, ſeine Eigenheiten und Schwächen zu erforſchen; durch ſie muß ihre eheliche und 
häusliche Staatsklugheit die rechte Art und Weiſe finden, wie der Mann unter die⸗ 
ſen und unter jenen Umſtänden, in dieſer und jener Laune behandelt ſeyn will; durch 
fie muß fie das Geſinde in Ordnung zu halten, ihm Fleiß, Treue unb Ergebenheit 
einzuflößen wiſſen; durch ſie muß ſie ihrem Gatten und ſich ſelbſt manche Unannehm⸗ 
lichkeit erſparen, manches Mißverſtändniß durch kluges Vermitteln aus dem Wege 
räumen, manchen Zwiſt in der Geburt erſticken, und dem raſchen Manne, wenn er 
im Begriff ſteht, einen unvorſichtigen Schritt zu thun, als ein treuer Schutzengel zur 
Seite ſtehen, und durch ihre ſanfte, einſchmeichelnde Ueberredung ihn noch zu rechter 
Zeit zurückzuhalten wiſſen. O glaube mir, liebe Tochter, das Verdienſt, welches ein 
kluges und verſtändiges Weib ſich auf dieſe Weiſe um ihren Mann, um ihr Haus 
und um die menſchliche Geſellſchaft erwirbt, ift zehntauſend Mahl größer und ehren⸗ 
werther, als das, welches die größte Künſtlerinn und Vielwiſſerinn ſich durch ihre 
allbewunderten Kunſtfertigkeiten und gelehrten Kenntniſſe jemahls erwerben kann, un⸗ 
geachtet jenes von blödſichtigen Seelen kaum bemerkt, dieſes von jedem hirnloſen Bim 
melhoch geprieſen zu werden pflegt!“ 1 
3. Wirtſchaftliche Kenntniſſe, Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten — das eigent⸗ 
liche Feld des weiblichen Geiſtes, welches er, nach der übereinſtimmenden Abſicht der 
Natur und unſerer geſellſchaftlichen Verfaſſung, anbauen und bearbeiten, und dadurch 
die ſeiner Beſtimmung angemeſſene, nützliche und beglückende Ausbildung erhalten ſoll. 
Und wahrlich ein Wirkungskreis, welcher weder unerheblich, noch unrühmlich iſt! 
Nicht jenes; denn laß uns nur, ohne uns in das beſondere zu vertiefen, welches du 
an der Hand deiner Mutter immer vollkommener kennen und ausüben lernen wirſt, 
eine allgemeine Ueberſicht der mannigfaltigen Kenntniſſe, Erfahrungen, Fertigkeiten 
und Geſchicklichkeiten anſtellen, welche hiezu erfordert werden, und wovon eine Doug: 
mutter, die ihrer ganzen Pflicht ein Genüge leiſten will, auch nicht eine entbeh⸗ 
ren kann.“ ۱ 
„Sie muß zuförderſt alle zur Nahrung, Kleidung und zu andern Bedürfniſſen 
des Lebens erforderliche Waaren und Sachen, nach ihrer Güte und nach ihren Prei⸗ 
ſen kennen, und genau zu beurtheilen wiſſen; was für Arten von Betrügereien und 
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Uebervortheilungen bey dieſer, welche bey jener Sache von gewiſſenloſen Verkäufern 
oft verſteckt genug ausgeübt zu werden pflegen; wiſſen, woher, zu welcher Zeit, und 
auf welche Weiſe man die eine oder die andere am beſten, am ſicherſten und am Dor: 
theilhafteſten einkauft; wiſſen, wie diefe unb jene Nahrungsmittel und andere Haus- 
haltungsbedürfniſſe am beſten und ſicherſten aufbewahrt, getrocknet, eingeſalzen, ein— 
gemacht oder friſch erhalten werden; wiſſen, wie jedes zubereitet, und fo zubereitet mete 
den muß, daß es, ohne gerade mehr zu koſten, genießbarer, wohlſchmeckender und 
für die Geſundheit zuträglicher werde; wiſſen, wie man mit den wenigſten Ausgaben 
ſich und den ſeinigen die meiſten Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des Lebens 
verſchaffen kann; wiſſen, wie Tafel und Hausrath, bey aller Einfachheit und Spars 
ſamkeit, doch mit Geſchmack und Anſtand geordnet werden können; wiſſen, welche Sa— 
chen auf dieſe und welche auf jene Weiſe leicht verderben, wie man ſte davor be— 
wahrt, und wie man, wenn fie auf irgend eine Art gelitten haben, den Schaden wie— 
der gut machen kann. Sie muß ſich ferner auf alle zur Haushaltung erforderlichen 
weiblichen Geſchäfte, Künſte und Geſchicklichkeiten wie eine Meiſterinn verſtehn; eine 
vollkommene Näherinn, Spinnerinn, Strickerinn und Köchinn ſeyn; alle zu ihrem ۶ 
zuge, und, obgleich einfachen, doch geſchmackvollen Putze erforderlichen Stücke, nicht 
nur ſelbſt zu verfertigen wiſſen, ſonbern auch größtentheils, und, fo weit es ohne Bets 
nachläßigung wichtigerer Geſchäfte geſchehen kann, wirklich ſelbſt verfertigen: fie muß 
alle dieſe weiblichen und wirthſchaftlichen Arbeiten, deren eine große Zahl iſt, nicht 
nur beſſer, ſondern auch geſchwinder, als alle ihre Mägde, zu verrichten nicht nur im 
Stande ſeyn, ſondern dieſes auch, wenigſtens dann und wann, beſonders wann ſie je— 
ne tadeln zu müſſen glaubt, durch die That beweiſen; theils um überflüſſiges Geſinde 
zu erſparen, theilg um Vorbild und Muſter für ihre Leute zu ſeyn, und fid) immer auf 
ihr eigenes Beyſpiel berufen zu können, theils auch, um zur Erhaltung ihrer eigenen 
Geſundheit an Leib und Seele immer in Bewegung, immer geſchäftig und wirkſam zu 
ſeyn. Sie muß ſich auf die Viehzucht und auf den Gartenbau nicht nur vollkommen ver— 
ſtehen, und alles dazu Nöthige anzuordnen wiſſen, ſondern auch täglich, ja ſtündlich 
überall nachſehen, überall mit eingreifen und mitwirken. Sie muß eine Art von Allgegen- 
wart im Hauſe auf dem Hofe und im Garten ausüben, oder richtiger geſagt, ſie muß ih— 
re Gegenwart zwiſchen Kinderſtube, Küche, Keller, Vorrathskammer „Hof unb Garz 
ten fo zu theilen wiſſen, unb ben ganzen Tag über fo raſch und unverfehens von einem 
Orte zum andern fliegen, daß fie nirgends vermißt werde, daß fie überall die Seele fey; 
welche alles belebt, alles in den gehörigen Schranken hält, alles zum Fleiße, zur ۶ 
nung, zur Munterkeit und Fröhlichkeit ermuntert. Sie muß bey der Bewirthung der 
Gäſte ihres Mannes, nicht gleich einer zum Nichtsthun und Tändeln verdammten Frau 
wie angenagelt auf ihrem Lotterbette da ſitzen, und ſich dem Vergnügen der Unterhaltung 
überlaſſen, ſondern ihre Zeit zwiſchen den Gäſten und der Beſorgung des Hausweſens fo 
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zu theilen wiſſen, daß fie nirgends vermißt werde, überall, wenigſtens rückweiſe Auge: 
gen fey, alles im Auge behalte, alles befriedige und alles beſeele. Sie muß eine voll— 
kommene Rechnerinn, beſonders ſehr geübt ſeyn im Kopfe zu rechnen, um beym Ein— 
kauf und Verkauf, wie beym Abbezahlen des Geſindes, der Handwerker, der Taglöh— 
ner, nicht betrogen zu werden, und ſie muß über alles, auch über die geringſte Kleinig— 
keit im Einnehmen und Ausgeben, ordentlich, richtig, pünctlich und ſauber Buch zu hal— 
ten wiſſen, um zu jeder Zeit ſich ſelbſt und ihrem Gatten eine leicht zu überſehende Re— 
chenſchaft ablegen zu koͤnnen. Sie muß ſich gewöhnt haben, alles gleich auf der Stelle 
einzutragen, und ſich in ſolchen Dingen wie auf ihr Gedächtniß zu verlaſſen. Sie muß 
ſich auf Maß, Gewicht und Münzarten wohl verſtehen, und eins in das andere mit gro— 
ßer Fertigkeit überzutragen wiſſen. Sie muß beſonders — was unter hundert, ſogar gu— 
ten und wirthſchaftlichen Weibern, ſelten nur eine verſteht — durch beſtändige Uebungen 
von früher Jugend an, planmäßig und verhältnißmäßig zu verfahren, immer das Gan— 
ze ihrer Einnahme und Ausgabe im Auge zu behalten, eine richtige, eine genau zu— 
ſtimmende Eintheilung darnach zu treffen, und den Zuſchnitt ihrer ganzen Wirthſchaft ſo 
zu machen wiſſen, das am Ende eines jeden Monaths, jeder, der eine Forderung zu ma— 
chen bat, völlig befriedigt werde, und nie, nie irgend ein großer Rückſtand aus dem einen 
Monathe in den andern, oder gar aus einem Jahre in das andere übergetragen werde. 
Eine Frau, die bey einer, auch nur zur Nothdurft hinreichenden Einnahme, dieſe wich— 
tige Regel nicht befolgt, mit dem, was ihr zu ihrer Wirthſchaft ausgeworfen ward, 
aus Mangel eines richtigen Ueberſchlages, einer genauen Eintheilung, und einer klu— 
gen Hinſicht auf unvorhergeſehene Fälle, nicht auszuweichen weiß, ſondern von Zeit 
zu Zeit zu kurz kommt, und ihren Gatten in die unangenehme, oft für die ganze 
Familie verderbliche Nothwendigkeit ſetzt, Schulden für ſie zu bezahlen, und ſeinen 
eigenen ganzen Zuſchnitt dadurch vereitelt zu ſehen; — eine ſolche Frau ſey übrigens, 
was fie wolle, eine würdige Hausmutter iſt fie nicht, eine melle Vorſteherinn ihrer 
Töchter und eine treue Gehülfinn ihres Gatten iſt ſie nicht! Aber dafür wird ſie auch 
von dem letzten ſich nie ſo herzlich und dankbar geliebt, von ihren Töchtern und de— 
ren künftigen Ehemännern ſich nie ſo aufrichtig und fortdauernd geehrt ſehen, als ei— 
ne andere, welche an allen den jetzt erwähnten weiblichen Verdienſten, und beſonders 
in dem letzt genannten Hauptſtücke der weiblichen Berufspflicht, muſterhaft war, und 
ihre Kinder von früher Jugend an dazu anhielt, ihr hierin nachzuahmen. Ehrenwer⸗ 
thes Weib, das von fo vielen ihres Geſchlechts, welche vornehmlich in dem ۶ 
wähnten wichtigen Puncte ihres Berufs gemeiniglich ſo leichtſinnig, ſo gedankenlos 
und ſo unfähig zu ſeyn pflegen, in allen abgeſagten Stücken eine verdienſtliche und 
rühmliche Ausnahme macht! Sie iſt die treue Gefährtinn und Gehülfinn ihres glück— 
lichen Gatten auf der beſchwerlichen Lebensreiſe, auf die er ſich verlaffen und ſtützen 
Sane und Hausw. II. B. Ji 
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kann; bie milde Erleichterinn feiner Bürde, fein Stolz, fein Glück, fein Alles! Sie 
iſt die weiſe Bildnerinn ihrer Töchter, die größte Wohlthäterinn der künftigen Gat— 
ten derſelben, die noch ſpät ihre Aſche ſegnen werden; ſie iſt die Krone ihres Ge— 
ſchlechts, und das hohe ruhmwürdige Muſter der weiblichen Vollkommenheit, welches 
jeder vernünftige Vater und jede ähnliche Mutter, ihren Töchtern zur Nachahmung 
empfehlen. Glückliches Weib, aber noch glücklicherer Mann, der fie die Seinige nennt!“ 

V Aber ſoll ein Frauenzimmer von guter Erziehung denn weiter gar nichts Ier: 
nen und wiſſen, als was eine gute Haushälterinn und Köchinn auch wiſſen muß? 
Sollen die übrigen Fächer ihrer Seele alle leer, ihre übrigen menſchlichen Anlagen 
und Fähigkeiten alle unentwickelt bleiben? Will ich thörichter und grauſamer Weiſe 
dich, mein einziges Kind, zur Unwiſſenheit und zum gänzlichen Mangel an höherer 
Erkenntniß zu einer Zeit verdammen, da die liebliche Morgenröthe der Aufklärung 
angefangen hat, ein ſchönes, wohlthätiges Licht rund um dich her durch alle Stände 
zu verbreiten? Will ich, daß du vor dieſem beſeligenden Lichte die Augen deines Gei— 
ftes verſchließeſt, und in Finſterniß wandelſt all dein Leben lang? Will ich das? 
Nicht um dich — denn du bedarfſt das nicht, weil du mich und meine Geſinnungen 
kennſt — ſondern um andere, welche beyde weniger kennen, über diefe Frage voll— 
kommen zu beruhigen, brauche ich nur die vierte Angabe von demjenigen, was ich von 
einem wohlerzogenen Frauenzimmer deines Standes fordere und ihm zum Verdienſt 
anrechne, hinzufügen.“ 

4. „Solche Kunſtfertigkeiten und ſolche Kenntniſſe aus Büchern und durch 
Unterricht, als zu ihrer eigenen Beglückung, zum Vergnügen ihres gebildeten Gats 
ten, zu einer vernünftigen Behandlung junger Kinder beyderley Geſchlechts und zu 
der ganzen Erziehung ihrer künftigen Töchter ins beſondere gehören. Ein Frauenzim— 
mer hat nähmlich, wie jeder andere Menſch, die natürliche Verpflichtung auf ſich, ih— 
re natürlichen Anlagen und Fähigkeiten, in beſtändiger Rückſicht auf ihren beſondern 
Beruf zur Gattinn und zur Hausmutter, ſo ſehr auszubilden und zu entfalten, als die 
Lage, worein bie Vorſehung fie durch Geburt und Ulmſtände verſetzt hat, es ihr nur im- 
mer möglich machen. Sie hat aber auch noch die beſondere Verpflichtung auf ſich, ſich 
auf dasjenige inſonderheit vorzubereiten, was fie in den Stand ſetzen kann, einſt ihrem 
Gatten das Leben zu verſüßen, die erſte Erzieherinn ihrer Kinder beyderley Geſchlechts 
zu ſeyn, und vornehmlich die ganze Ausbildung ihrer Töchter zu beſorgen. Und was für 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten ſind es denn nun, die zu dem allen erfordert werden?“ 

„Höchſt nothwendig iff zuförderſt einem jeden Frauenzimmer, wie einem jeden 
Menſchen überhaupt, weß Standes er auch immer ſeyn mag, eine deutliche und gründliche 
Kenntniß ihrer allgemeinen Beſtimmung als Menſch, und ihrer beſondern Beſtimmung als 
Weib, ihrer allgemeinen und ihrer beſondern Pflichten, und der Mittel, wodurch die 
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Erfüllung derſelben erleichtert und befördert wird. Wenn man einen gewiſſen Lauf voll- 
enden und ein gewiſſes Ziel erreichen foll, fo ift doch wohl das Erſte unb Nothwendigſte, 
was dazu erfordert wird, dieſes: daß man ſowohl das Ziel ſelbſt, als auch den Weg, 
der dahin führt, ſammt den Hinderniſſen und Schwierigkeiten, die man da antrifft, 
und die Irrwege kenne, welche man vermeiden muß. Ein ſolcher Lauf nach beſtimmten 
Zeilen iſt nun auch unſer Erdenleben, wobey uns allen ein großes gemeinſchaftliches 
Ziel, welches jeder erreichen ſoll, aber auch jedem inſonderheit ein beſonderes aufgeſetzt 
iſt, wohin für ihn der Weg zu jenem führt. Alſo muß ein Frauenzimmer ſo gut, als je— 
der andere Menſch, ſowohl über ihre allgemeine, als auch über ihre beſondere Beſtim— 
mung, als Menſch und Weib, ſorgfältig aufgeklärt werden, und nicht nur richtige, ſon⸗ 
dern auch vollſtändige Begriffe davon erlangen. Alſo muß ſie auch die Art und Weiſe, 
wie ſie ſowohl das eine, als auch das andere Ziel erreichen kann und ſoll, und die Mit— 
tel, die ſie anwenden muß, ſich dazu tüchtig zu machen, genau und vollſtändig kennen 
zu lernen ſuchen, Alſo muß fie endlich auch die vielen, oft febr gebahnten und eben def- 
wegen ſehr verführeriſchen Irrwege, die davon abführen, und die vielen und großen 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe, die von menſchlicher Schwachheit, von den Vorurthei— 
len ihres Standes und ihres Geſchlechts, von dem herrſchenden Weltton und von der 
Gegenwirkung anderer Menſchen ihr dabey häufig genug in den Weg gelegt werden, ken— 
nen lernen, und zu einer glücklichen Wegräumung derſelben vorbereitet werden.“ 
| „Siehe da, mein Kind, ein weites und ſchönes Feld für deinen ۶ 
trieb! Siehe da einen recht würdigen Stoff, welcher deine Seelenfähigkeiten alle beſchäf— 
tigen kann, durch deſſen Bearbeitung du, ohne eine Gelehrte zu werden, deine höheren 
menſchlichen Anlagen und Kräfte, trotz dem größten Gelehrten, entwickeln, ausbilden, 
ſtärken und veredeln kannſt!“ 

„Durch meinen bisherigen mündlichen Unterricht habe ich geſucht, dir dazu be— 
hülflich zu werden; durch eigenen Fleiß und durch eigenes Nachdenken mußt du auf die— 
ſem langen Wege bis an das Ende deines Lebens weiter zu kommen ſuchen. Der Bü— 
cher, welche diefe recht eigentlich menſchliche Forſchung dir wirklich erleichtern können, 
gibt es freylich nicht viele; aber du bedarfſt auch der vielen nicht, weil du nicht leben 
ſollſt, um zu leſen, ſondern leſen, um leben zu lernen. Um deine allgemeine Beſtimmung 
als Menſch gehörig kennen zu kernen, und dich zur Erreichung derſelben zu ermuntern 
und zu ſtärken, lies von gelehrten und tugendhaften Männern verfaßte, und von ders 
gleichen geprüfte Bücher, und verabſcheue der dummen und gewiſſenloſen Schurken ihr 
giftiges Geſumſe. Um über deine beſondere Beſtimmung als Weib, über die beſondern 
Pflichten, welche dieſe Beſtimmung für dich mit ſich führt, und über die Art und Wei⸗ 
ſe, wie du dieſe Pflichten erfüllen mußt, gehörig aufgeklärt zu werden, laß dieſen 
meinen väterlichen Rath dein künftig oft zu wiederhohlendes Handbuch, und den Ge⸗ 
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genſtand deines ernſtlichen Nachdenkens ſeyn. Mehr über das alles zu leſen, iff nicht 
nöthig; aber dieß Wenige mit ſcharfer ausſchließender Aufmerkſamkeit mehr als ein— 
mahl zu leſen, über das Geleſene jedes Mahl von neuem mit gänzlicher Einengung deiz 
ner Vorſtellungskraft nachzudenken, und es dann ſo fort und unabläſſig in Ausübung 
zu bringen, das ift nöthig; das wird deinem Geiſte Ausbildung, Geſundheit, Kraft 
und Reife verleihen; das wird dich an Verſtand und Herzen, an wahrem Menſchenwer— 
the und an Glückſeligkeit weit, weit über alle die beleſenen und gelehrten Weiber er— 
heben, welche die Bücherbegriffe nicht für das, was ſie ſind — für Würze und 
Arzney, ſondern für tägliche Koſt und Nahrung halten, ihren Geiſt damit überladen, 
ſich dadurch kränklich und ſchwach an Leib und Seele, folglich auch unfähig für die 
Pflichten, für die Geſchäfte, und für den Genuß des Lebens machen“ 

„Die zweyte Art von Erkenntniß, worüber du mein Kind, wie jeder andere 
Menſch, einer Aufklärung bedarfſt, find die Wahrheiten der Religion. Eine 
Sache, die dich ſo nahe angeht, die auf dein Wohlverhalten, die auf deine Ruhe 
und Zufriedenheit im Leben und im Sterben einen ſo entſcheidenden Einfluß bat, muß 
dir nothwendig wichtig ſeyn. | 

„Was bie Kunſtfertigkeiten oder bie Kenntniſſe unb Geſchicklichkeiten in 
ſchönen Künſten insbeſondere betrifft, ſo vernimm, liebe Tochter, auch hierüber mei— 
nen Rath, ſo gut ich ihn dir nach meiner Einſicht und Ueberzeugung geben kann.“ 

„Daß eine würdige Hausmutter keine vollkommene Meiſterinn in irgend einer 
der ſchönen Künſte zu ſeyn brauche, keine ſolche Meiſterinn ſeyn ſoll, davon habe ich 
dich und alle, welche ſich überzeugen laſſen wollten, ſchon überzeugt. Nun kömmt es 
zu entſcheiden: ob ein Frauenzimmer deines Standes ſich auf die ſchönen Künſte, z. B. 
auf die Tonkunſt, Zeichen- und Tanzkunſt überhaupt legen dürfe oder nicht? Und wenn 
fie es-darf, bis zu welchem Grade, und unter welchen Bedingungen man ihr diefe Art 
der Ausbildung geſtatten könne.“ 

„Meine Antwort auf die erſte dieſer beyden Fragen iſt: Allerdings! und 
zwar aus folgenden Gründen: weil dergleichen Uebungen, wenn fie in den gehörigen 
Schranken bleiben, und in beſtändiger Hinſicht auf vernünftige und rechtmäſſige Zwecke 
getrieben werden, mit den nöthigen Vorbereitungen zu ihren weſentlichen Berufsfertig— 
keiten, und mit dem wahren Werthe einer würdigen Hausmutter gar wohl beſtehen, 
dieſen Werth ſogar erhöhen können; weil ihre eigene menſchliche Ausbildung dabey ge— 
winnen kann; weil ſie dadurch in den Stand geſetzt wird, ſowohl ſich ſelbſt, als auch 
ihren künftigen Gatten das Leben zu verſüßen, Gram und Sorgen zu lindern, und ihre 
ganze Familie mit unſchuldigen und daher wohlthätigen Freuden zu beleben; weil endlich 
das Zeichnen inſonderheit ihr zu allerhand weiblichen Arbeiten wirklich nützlich wer— 
den kann.“ 
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„Auf die Frage, in welchem Grade und unter welchen Bedingungen fie fi Ge- 
ſchicklichkeiten dieſer Art erwerben dürfe? iſt meine Antwort, oder vielmehr — ich wage 
es zu ſagen — die Antwort der Vernunft und des geſunden Menſchenverſtandes, fol— 
gende: in einem ſolchen Grade, als ohne Vernachläſſigung nothwendiger und wichtigerer 
Vorbereitungen zu ihrem eigentlichen Berufsleben, und ohne Aufopferung ihrer Geſund— 
heit geſchehen kann, und unter der doppelten Bedingung, daß fie einmahl bey der ۶ 
herigen Ausübung dieſer Künſte keine Zeit und keine Kräfte verſchwende, welche ihren 
Berufspflichten gewidmet werden müſſen; und dann zweytens alle dieſe Dinge nicht aufs 
SDrabfen und Glänzen, ſondern lediglich auf das Vergnügen und den Nutzen ihres häus— 
lichen Kreiſes abzwecken laſſe. Wenn alſo ein junges Frauenzimmer deines Standes alles, 
was ſie als künftige Hausmutter wiſſen, können und ausüben muß, mit Luſt und Eifer 
treibt; wenn ſie früh und ſpät in allen Geſchäften ihrer Mutter in Küche und Keller, in 
Hof und Garten, bey der Anordnung und Beſorgung des ganzen Hausweſens gern und 
munter Antheil nimmt; wenn ſte ſich eine ſolche Geſchicklichkeit darin, und eine ſolche 
Neigung dazu erwirbt, daß fie von ihrem fünfzehnten Jahre an, in Anfehung ber mei- 
(ten. hausmütterlichen Geſchäfte, ſchon an die Stelle ihrer Mutter treten, und alles, 
was bis dahin dieſe that, oder zu thun ſchuldig war, nunmehr auch verrichten, und 
zwar eben ſo gut als dieſe ſelbſt, verrichten kann, und wirklich verrichtet; dann mag 
ſie denjenigen Ueberſchuß an Zeit und Kraft, den andere junge Perſonen ihres Ge— 
ſchlechts mit zweckloſen und verderblichen Leſereyen oder mit tändelnden Nichtsttzun 
verſplittern, den ſchönen Künſten widmen, und Zeichnen, Spielen, Tanzen und Sine 
gen lernen. Das Singen iſt ein gar zu natürliches Erheiterungsmittel. Auch das Tan— 
zen würde ein eben ſo unſchuldiges als heilſames Mittel zur Ausbildung und Vered— 
lung unſerer körperlichen Natur, und zur Vermehrung unſerer erlaubten geſelligen Freuden 
ſeyn, wenn es dazu, und nur dazu erlernt und getrieben würde. Aber da es leider! nur 
gar zu oft durch Unmäßigkeit und fehlerhafte Anwendung zur Zerſtörung der Geſundheit, 
zur Verkürzung des Lebens, zur Befriedigung des Eitelkeitstriebes, zur Erweckung und 
Nährung unreiner Begierden gemißbraucht wird: fo wünſche ich nicht, mein Kind, dich 
jemahls als Tänzerinn bewundert zu ſehen; ſo wünſche ich vielmehr, daß du von dieſer ge— 
fährlichen Kunſt nur etwa ſoviel lernen mögeſt, als zu einer edlen Stellung und Haltung 
des Körpers, zu einem leichten und angenehmen Gange, und allenfalls noch dazu erfordert 
wird, um in einer Geſellſchaft einen edlen, nicht in wildes Springen und in eine liederliche 
Vermiſchung beyder Geſchlechter ausartenden Tanz mitmachen zu können, ohne etwas Auffal— 
lendes oder Lächerliches dabey zu äußern. Von einem Mädchen oder Weibe, welches du 
Tänze von der letztern Art, mit Neigung und mit Ausdruck tanzen ſiehſt, magſt du, ohne 
Gefahr ihr zu viel zu thun, nur immer beſorgen, daß es mit der Unſchuld und Reinigkeit 
ihres jungfräulichen Herzens entweder ſchon dahin ſey, oder daß ſie wenigſtens jetzt, da 
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ſie ſich dieſem ſchlüpfrigen Tanzvergnügen überläßt, in ſehr großer Gefahr ſchwebe, ſie 
zu verlieren. Bedaure die Unglückliche; aber fliehe ihr Beyſpiel.“ 

„Alſo dadurch, daß du dir ſolche Verdienſte, ſolche Kenntniſſe und Geſchicklich⸗ 
keiten erwirbſt, als die wahre Beſtimmung des Weibes wirklich nöthig oder nützlich 
macht, und daß du auf alle diejenigen Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten und Kunſtfertigkei— 
ten, welche von dieſer deiner wahren Beſtimmung dich nur abführen würden, als auf 
etwas für dich nicht gehöriges, freywillig Verzicht thuſt, dadurch, mein Kind, wirſt du 
dir die Hochachtung deines vernünftigen Gatten und jedes verſtändigen Menſchenkenners 
erwerben, und dadurch — o glaube meiner Verſicherung, bis du dich einſt aus eigener 
Erfahrung überzeugen wirſt, daß ich die Wahrheit ſagte — dadurch wirſt du mehr als 
durch irgend etwas in der Welt die Unannehmlichkeiten deiner weiblichen Abhängigkeit 
dir verſüßen, das Herz deines ehelichen Freundes mit unzerreißbaren Netzen der Liebe, 
der Achtung und einer zärtlichen Anhänglichkeit verſtricken, und den Platz, der in der 
menſchlichen Geſellſchaft dir angewieſen worden iſt, mit eben ſo viel Ehre als Nutzen. 
behaupten. Daß ſo viele Weiber ſich von ihren Männern mit Kälte und Geringſchä— 
tzung, wo nicht gar mit Verachtung, behandelt ſehen, woran liegts? An der Unem— 
pfindlichkeit, an dem Undanke und dem Stolze der Männer? Vielleicht mit; aber wahr— 
lich weit mehr und weit öfter daran, daß ſo wenige Weiber wahre we (Oli ۰ ۶ 
fte aufzuweiſen haben; daß ſo wenige unter ihnen das ſind, was ſie ſeyn ſollten, 
das thun, was ſie, ihrer Beſtimmung gemäß, thun müßten; und daß bey weiten 
die meiſten unter ihnen eher alle andere Vorzüge, als diejenigen zu erwerben ſuchten, 
welche die Natur für ſie beſtimmte, die menſchliche Geſellſchaft von ihnen fordert, und 
die ihr Gatte nicht an ihnen vermiſſen kann, ohne ſich in ſeinen rechtmäßigen ۶ 
tungen grdblich getäuſcht zu fehen. Stelle dich, meine Tochter nur einen Augenblick 
an die Stelle eines ſo getäuſchten Mannes, der Frau vom dergleichen Schlage gegen— 
über, und fühle, was in ſeinem Verſtande und in ſeinem Herzen nothwendig vorge— 
hen muß. Er erwartete — und dazu war er von Gott und der menſchlichen Geſell— 
ſchaft berechtiget — eine verſtändige Vorſteherinn ſeines Hauſes an ihr zu haben; 
und er findet, daß ſie vortrefflich vorleſen oder vortragen, aber nicht kochen; Bücher 
beurtheilen, aber nicht rechnen; Verſe machen, aber nicht haushalten kann. Er war 
berechtigt von ihr zu erwarten, daß ſie durch Ordnung, Wirthlichkeit, Sparſamkeit und 
Fleiß ihm die Sorgen der Nahrung erleichtern, und, wo nicht Miterwerberinn ſeyn, doch 
wenigſtens das Erworbene klüglich zu Rathe halten, ihn vor Veruntreuungen des Geſindes, 
durch beſtändige Aufmerkſamkeit auf alle, auch die kleinſten Theile der Haushaltung ſicher 
ſtellen, und den Betrag der täglichen, durch ihre Hände gehenden Ausgaben mit dem Betrage 
ſeiner Einnahme in ein richtiges Verhältniß ſetzen ſollte: und er findet, daß ſie zwar ganz 
allerliebſt ſpielen, zeichnen und tanzen kann, aber für alles andere was recht eigentlich 
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ihres Berufs wäre, nicht Auge, nicht Ohr, nicht Hand, nicht Sinn, nicht Neigung, nicht 
Fertigkeit hat. Er war von Gott und Menſchen berechtiget, zu erwarten, daß ſie eine 
weiſe Erzieherinn feiner Kinder, beſonders feiner Töchter ſey, und dieſe nicht nur zur 
Ordnung, zur Häuslichkeit, zur Aufſicht auf alles, zur Mitwirkung bey allem, zur klu⸗ 
gen Sparſamkeit und zum Fleiße in nützlichen weiblichen Arbeiten anhalten, ſondern auch 
in dem allen ihnen ſelbſt Muſter und Vorbild ſeyn ſollte: und er findet nur, daß ſie, 
ſtatt deſſen, ſich und ihre Töchter ſehr geſchmackvoll aufzuputzen, eine Geſellſchaft ganz 
artig zu unterhalten, Feſte anzuordnen, die Feine und Vornehme zu ſpielen, den Ton 
der Pracht, gar trefflich nachzuäffen verſtehe. — Was ſoll, was kann der arme ge⸗ 
täuſchte Mann bey dieſem Anblicke empfinden, vorausgeſetzt, daß er ſelbſt noch Mann 
und kein an Kopf und Herzen verſchrobener, verſtimmter und erſchlaffter Aftermenſch iſt? 
Hochachtung gegen ſein Weib, dem die meiſten weiblichen Tugenden und Verdienſte ۶ 
len? Liebe oder Freundſchaft gegen eine Perſon, die, ſoviel au ihr iff, feinen Unter, 
gang befördert, ſtatt, wie ſie ſollte, die Stütze ſeiner häuslichen Angelegenheiten zu 
fenn? Das wäre wider bie Natur der menſchlichen Seele; das kann er nicht, das wird 
er alſo auch nicht. Er wird vielmehr Tag und Nacht das traurige Verhängniß beſeuf— 
zen, das ihn und ſein Schickſal an dieſe, in jedem andern Betrachte vielleicht ۶ 
hafte, vielleicht liebenswürdige, ihrer Beſtimmung aber nicht antwortende Perſon, mit 
unauflöslichen Banden feſſelt. Als Freundinn würde ſie ihm vielleicht genügen; als Ge⸗ 
ſellſchafterinn würde er ſie hochſchätzen, vielleicht bewundern; als Gattinn hingegen, 
als Vorſteherinn feines Hauſes, als Mutter feiner Töchter betrachtet, kann er nicht 
umhin — wofern er nicht ſeinen Verſtand, ſeine Menſchenkenntniß und ſeine ganze männ⸗ 
liche Natur ablegen will — ſie von ganzem Herzen zu verachten, und ſie für ein Hin⸗ 
derniß feiner Glückſeligkeit anzuſehen.“ | 

„Hier ſiehſt du, meine Tochter, eine der gewöhnlichſten Urſachen ſo vieler un— 
zufriedenen und unglücklichen Ehen, ſogar unter ſolchen Perſonen, die in jedem andern 
Verhältniſſe fich vielleicht gegenfeitig ſchätzen und lieben können. Dief iff die Hauptquel⸗ 
le des herrſchenden Mangels an Glückſeligkeit in den verfeinerten Ständen unferer Zeiten, 
und in allen den Häuſern, in welchen die Weiber aufgehört haben, für ihre Männer 
und für ihren hausmütterlichen Beruf zu leben. Wie bald würde alles anders werden, 
wenn dieſe einzige unſelige Quelle des Verderbens verſtopft werden könnte! Ein Schrift⸗ 
(Geller ſagt: Laßt die Weiber nur erft wieder Mütter unb Gattinnen werden, und die 
Männer werden bald wieder Väter und Gatten ſeyn! O meine Tochter! Möge doch 
Gott und der von ihm dir geſchenkte natürliche und gute Verſtand dir den wahren und 
großen Sinn dieſer Worte ganz aufſchließen und ganz überzeugend ihn für immer dir ans 
Herz legen! Mögeſt du die Zahl der unglücklichen Weiber, die nur deßwegen unglück— 
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lich find, weil fie bieten Sinn nicht mehr zu faſſen und zu fühlen vermögen, ۱۱۱6 ۰ 
ren helfen!“ 1 | 
„Geſtärkt durch die Hoffnung, daß mein einziges Kind, in Vertrauen auf meine 
väterliche Liebe und Einſicht, meinen auf vieljährige Erfahrung und ſehr ſorgfältig an— 
geſtellte Beobachtungen über den Menſchen, Thun und Laſſen, Freuden und Leiden ge— 
gründeten Rath, nicht nur gern und aufmerkſam anhören, ſondern auch aus allen ۶ 
ten und unter göttlichem Beyſtande redlich zu befolgen ſich beſtreben werde, ſchreite ich 
nunmehr zu einem dritten Mittel fort, welches ich dir zur Erreichung deiner Beſtim⸗ 
mung und Beglückung auf das angelegentlichſte empfehlen muß. Das iſt:“ 

„3. Eine recht würdige, edle, der gauzen Lage und Beſtimmung des Weibes 
vollkommen angemeſſene Gemüths verfaſſung.“ 

„Hier ſind zufoͤrderſt die nackten Grundzüge derſelben. Es gehören dazu: Reinig⸗ 
keit des Herzens und der Geſinnungen, wahre Gottesfurcht, Schamhaftigkeit und Keuſch— 
heit, Beſcheidenheit, Freundlichkeit und unerſchöpfliche Herzensgüte, Beſonnenheit, 
Ordnungsliebe, Haushaltungsgeiſt, Eingezogenheit, Anhänglichkeit an Mann, Kind 
und Haus, ein gänzliches, freyes und freudiges Verzichtthun auf die zerſtreuenden und 
berauſchenden Vergnügungen des herrſchenden üppigen Lebens, und endlich ein liebevol⸗ 
les Hingeben ihres eigenen Willens in den Willen des Mannes, woraus denn nach und 
nach ein gänzliches ſüßes Zuſammenſchmelzen ihrer eigenen Weſenheit mit der ſeinigen 
entſtehet.“ 
| „Anſtatt dir überflüßiger Weiſe zu beweiſen, daß eine ſolche Gemüchsverfaffung 
dem glücklichen und ehrenwerthen Weibe, dem ſie eigen iſt, die Hochachtung und Liebe ih— 
res Gatten, wie aller guten Menſchen ganz unfehlbar zuziehen müſſe, will ich mich nur 
auf das Urtheil deines Herzens berufen. Nicht wahr, mein gutes Kind, du haſt es ſelbſt 
gefühlt, indem ich dir jetzt die Grundzüge dieſer Sinnart angab, daß du der damit ge— 
ſchmückten weiblichen Seele deine reinſte Achtung und Liebe unmöglich verſagen kannſt? 
Schließe denn aus deinem eigenen Gefühl auf das, was alle andere gute Menſchen das 
bey zu empfinden ſich gleichfalls nicht erwehren können; und laß mich die genannten 
weiblichen Haupttugenden dir etwas näher vor das Auge ſtellen, damit du ſowohl die 
ausnehmende Schönheit, als auch die ( peld fen derſelben, in einem völlig übers 
zeugenden Lichte fehen ۳ 

„Reinigkeit des Herzens und ber Gen der Grund aller 
ſittigen Vollkommenheit, die einzige nie verſiegende Urquelle aller wahren Glückſeligkeit! 
und worin beſteht dieſelbe? Gott Lob, daß ich dich ſtatt einer Beſchreibung, auf dein 
eigenes Herz verweiſen darf! Denn noch — Dank, Dank dem guten Engel, der fie 
dir erhielt! — ift diefe Urquelle aller Tugenden und aller Glückſeligkeit dein; noch but 
du — ich weiß es, mein geliebtes Kind — dir keiner böſen Gedanken und Empfindun— 
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gen, keiner unerlaubten Abſichten und Wünſche, keiner unordentlichen, unreinen und 
ſchändlichen Begierden und Leidenſchaften bewußt. Noch iſt in deinem Innern alles, 
was dein äußeres verheißt; noch darfſt du ohne Larve, dem tief eindringenden Blicke 
des Menſchenkenners ſtehen; ja, was noch viel mehr ift, noch darfſt du den Gedanken 
an Gottes Allwiſſenheit felbſt, obne alle Bangigkeit und vielmehr mit kindlicher Freudig⸗ 
keit denken, und ihn lebhaft in dir werden laſſen. Möge unſers himmliſchen Allvaters 
ſchützende Vorſehung in dir bis ans Ende deiner Tage erhalten, dieſen alles überwiegen⸗ 
den, großen und köſtlichen Seelenſchatz! Möge der Tag eben ſo gewiß der letzte meines 
und deines Lebens ſeyn, als er der jammervollſte für dich und mich ſeyn würde, an dem 
du — aber weg mit dieſer ſcheußlichen Vorſtellung! Ich will, ich kann mir den Fall, 
daß du dich und mich fe vergeſſen, deine und meine Grundſätze je wiffentfid) verläugnen 
ſollteſt, nicht einen Augenblick, auch nur als möglich denken. Immer wirſt du die ſchö— 
ne ſelige Eintracht zwiſchen deinem Innern und Aeußern ſorgfältig zu erhalten ſuchen; 
immer wirſt du vor jedem Gedanken, der irgend eine Farbe an ſich hat, die du öffent— 
lich ſehen zu laſſen Bedenken tragen müßteſt, als vor einem Feinde deiner Unſchuld und 
deiner Seelenruhe zurückbeben; immer wirft du jedes Gefühl und jeden in dir aufſteigen⸗ 
den Wunſch, bevor du ihnen nachhängſt, erſt mit der Fackel der von Gott dir verliehe⸗ 
nen Vernunft beleuchten, und mit tugendhafter Kraft ſie ſogleich erſticken, ſobald du 
merkeſt, daß ſie dieſes Licht nicht zu ertragen vermögen. Und ſo mein theures Kind 
wirſt auch du ſchon jetzt und künftig immer mehr und mehr erfahren und fühlen, was 
alle gute Seelen aus eigener Erfahrung wiſſen, wie groß die Seligkeit derjenigen ſey, 
die reines Herzens ſind. Alles Ungemach des menſchlichen Lebens, dem auch du, mein 
Kind, wie jeder andere junge Erdbürger und jede andere junge Erdbürgerinn mit jedem 
neuen Tage immer mehr entgegen geheſt, wird dir leicht zu überwinden oder zu ertragen 
ſeyn, ſo lange Unſchuld und Rechtſchaffenheit der unerſchütterliche Grund ſeyn werden, 
auf welchem das Gebäude deiner Glückſeligkeit ruhet. Alle Einſchränkungen deines Ge— 
ſchlechts, das Gefühl deiner weiblichen Abhängigkeit, und ſelbſt die Ungerechtigkeiten und 
Unterdrückungen eines ehelichen Gebiethers — wofern es der Vorſehung gefallen ſollte, 
deine Tugend einer ſo ſchweren Probe auszuſetzen — werden vieles von ihrer Bitterkeit 
verlieren; und gleich einem geſunden, ſchlanken und biegſamen Rohre wird deine, aus 
reiner Seelengüte hervorgewachſene Glückſeligkeit von den ſchrecklichſten Stürmen ۰ 
Lebens, zwar wohl gebeugt, aber nie zerknickt oder gänzlich ausgewurzelt werden kön⸗ 
nen. Wohl dir und mir, o Tochter, wenn du die Wahrheit auch dieſer meiner Ver— 
ſicherung einſt durch deine eigene Erfahrung audern wirſt verbürgen können, ſo wie ich 
fie dir jetzt durch die meinige verbürge!“ 

„Wahre Frömmigkeit, d. i. kindliche Liebe und Vertrauen zu Gott, dem 
Allvater, gegründet auf deutliche und feſte Begriffe von ſeiner unendlichen Macht ۾‎ 2 
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heit und Güte, und von unſerer und aller unſerer Schickſale gänzlichen Abhängigkeit von 
ihm. Eine ſolche Frömmigkeit iſt zwar jedem Menſchen, weß Standes, Alters und Ge— 
ſchlechts er auch ſeyn mag, in Hinſicht auf gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit und wahre 
Glückſeligkeit recht ſehr zu wünſchen; aber doch unter allen keinem mehr, als dem Wei— 
be, weik unter allen keiner mehr, als fie, ſowohl der hötzern Beweggründe zu einer 
gewiſſenhaften Erfüllung ihrer heiligen Pflichten, als auch der Beruhigungsmittel und 
Tröſtungen bedarf, welche die Gottes lehre den Leidenden darbiethet. Ihre meiſten Oblie— 
genheiten find ja von der Art, daß fie ein fefe lebhaftes Pflichtgefühl und die zartefte 
Gewiſſenhaftigkeit vorausſetzen; und wie könnte das eine oder die andere ohne tiefeinger 
prägte Grundſätze und Empfindungen einer wahren Frömmigkeit Statt finden? Außer 
dem iſt auch ihre ganze gewöhnliche Lage von der Art, daß ſte, um ruhig und glücklich 
darin zu ſeyn, der kräftigen Stärkungen und Beruhigungsgründe der Religion weniger 
als jemand entbehren kann. Deine Uleberzeugung aber von dieſem großen Bedürfniſſe wird 
noch viel inniger werden, wenn du einen beobachtenden Blick in das Innere des ehelichen 
und häuslichen Lebens, d. i. in den innern Kreis deiner natürlichen Beſtimmung, wirfſt, 
unb die vielfachen Sorgen, Mühſeligkeiten und Leiden bemerkeſt, die ſelbſt von dem 
glücklichſten Hausſtande niemahls ganz oder für immer entfernt zu bleiben und für kei— 
nem mehr, als für die Hausmutter, drückend zu ſeyn pflegen. Da findeſt du, wenig— 
ſtens häufig genug, Sorgen der Nahrung, Verdruß über ungetreue und undankbare 
Dienſtbothen, Familien-Zwiſte, Kränklichkeiten, Krankheiten, Todesfälle, Be— 
ſchwerlichkeiten der Schwangerſchaft, Schmerzen und Gefahren der Entbindung, man— 
cherley Ungemach bey der Wartung kleiner Kinder, mancherley Sorgen und Beküm— 
merniſſe bey der Erziehung der größern, beträchtliche Unglücksfälle, welche den Gatten 
in ſeinem Wirkungskreiſe und mit ihm auch die Gattinn wie jedes andere Glied der Fa— 
milie, ſie aber vorzüglich treffen; kleinere Widerwärtigkeiten und Verdrießlichkeiten, die 
ihn mürriſch und zum Genuſſe häuslicher Familienfreuden unfähig machen u. ſ. w. Wie 
leicht würde es mir ſeyn, wenn es mir darum zu thun wäre, deine Einbildungskraft mit 
ſchreckhaften Erwartungen anzufüllen, dieſes ſchwarze Regiſter von Unannehmlichkeiten, 
die einſt dir, wie jedem andern jungen Frauenzimmer, welches Gattinn und Mutter wer— 
den will, bevorſtehen, bis zum Schauderhaften auszumahlen! Aber da ich jene Abſicht 
nicht habe, fo begnüge ich mich, dir nur einen ſchwachen Umriß davon vorgehalten zu 
haben, und es nun deinem eigenen Nachdenken zu überlaſſen, was unter ſolchen Umſtän— 
den einſt aus dir werden würde, wenn die Kraft einer aufgeklärten Frömmigkeit dich 
nicht mächtig dabey unterſtützte; wenn nicht der ſtärkende und tröſtende Gedanke an Gott 
und Ewigkeit recht heimiſch und recht lebendig in dir geworden wäre, und wenn du dich 
nicht gewöhnt hätteſt, mit unverwandten Blicken immer nur auf das zu ſehen, was 
Pflicht und Unterwerfung unter den unerforſchlichen Rath der Vorſehung von dir fordern.“ 
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„Suche alſo ſchon jetzt dieſe Grundſätze der Geſinnungen, welche einſt ſo große 
Dienſte dir leiſten follen, durch häufiges Nachdenken, und durch tägliche Unterhaltun— 
gen mit Gott, dem allgegenwärtigen Vater, dir recht geläufig zu machen. Präge ſie 
dir tief in das Innerſte deines Herzens ein, und laß ſie von da aus einen entſcheiden— 
den Einfluß in deine Geſinnungen und in alle deine Handlungen haben. Gewöhne dich 
daneben, bey allen deinen Ueberlegungen und Beſchlüſſen, beſtändig auf die leiſe ۶ 
me des Gewiſſens zu achten, und nichts zu wollen, als was von dieſem gebilligt wird. 
Der Gedanke: es iſt Pflicht für mich! ſey dir ſtets entſcheidend, was auch im— 
mer deine Neigungen und Wünſche dagegen einzuwenden haben mögen. Dann wirſt 
du die Einſchränkungen und Unannehmlichkeiten deiner künftigen Lage nicht nur leicht. 
ertragen, ſondern auch dich fo glücklich daben fühlen, als Menſchen hiernieden es nur 
immer werden können.“ 

„Schamhaftigkeit und f'eufdfeit eine der erſten und unentbehrlichſten 
Erforderniſſe zu der dir oben empfohlenen Reinigkeit des Herzens; einer der erſten und 
weſentlichſten Haupttheile der weiblichen Tugend, weil nicht bloß des Weibes ganze 
Ehre, ſondern auch ihre ganze Glückſeligkeit davon abhängt. 

„O mein liebes, gutes Kind! warum vermag ich es nicht, deine junge, bis 
dahin reine und unbefangene Seele vor gefährlichen Ausflüſſen der Unſittlichkeit, zu je 
der Zeit und für immer ſicher zu ſtellen! Warum muß ich — will ich anders, daß du 
für die menſchliche Geſellſchaft erzogen werdeſt — zugeben, daß bu unter Menſchen 
kommeſt, um menſchliche Laſter zu ſehen, um dich von dem Geſchmeiße der Wollüſt— 
linge umſumſen zu laffen, um deine junge Tugend, deine Gottesfurcht, und bein fitti- 
ges Ehrgefühl dem Prüfſteine der Verführung zu unterwerfen! Aber ich kann, ich darf 
dich nicht auf einer Inſel erziehen; ich muß, wofern du zu einem brauchbaren und 
würdigen Mitgliede der menſchlichen Geſellſchaft ausgebildet werden ſollſt, und wofern 
deine Tugend zur weiblichen Tugend reifen, und nicht bloß Unbekanntſchaft mit dem 
Böſen und Mangel an Gelegenheit zum Böſen bleiben ſoll, dich dem Strome der Ge— 
ſellſchaft überlaſſen. Alles, was ich dabey thun kann, iſt: dir aus treuem väterlichen 
Herzen zu rathen, dich immer, ſo viel dir möglich ſeyn wird, am Ufer zu halten — 
ich will ſagen, dich von dem Strome der Geſellſchaft und der Ueppigkeit ſo wenig, als 
nur immer möglich, fortreißen zu laſſen — und dir als ein, dieſer mißlichen Shif 
fahrt nicht ganz unkundiger Mann, einige Regeln und Vorſchriften mitzugeben, durch 
deren redliche Befolgung du die gefährliche Mitte des Stroms ſammt den Klippen 
und Strudeln, klüglich und glücklich wirſt vermeiden können. Vernimm dieſe Regeln, 
und präge ſie deinem Herzen unauslöſchlich ein. Hier ſind ſte:“ 

„1. Hänge dich feſt an deine Aeltern; ſey beſonders unzertrennlich von deiner 
Mutter, und betrachte ſie als den leitenden Schutzengel, den dein bimmliſcher Vater 
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dir beygeſellt hat, um deine SE und Glückſeligkeit vor vielen dir drohenden Ge 
fahren zu ſchützen“ 

2. „Betrachte uns nunmehr, da die Kindbeits, Stufen von dir erſtiegen ſind, 
nit mehr bloß als Aeltern, ſondern als deine älteften, treueften und beſten Freunde, 
die ihr eigenes Leben wahrlich nicht fo febr als deine Glückſeligkeit lieben, ۶ 
chen es auch nicht an Einſicht und Welterfahrung fehle, um dir in jedem Falle das 
zu rathen, was dir jedes Mahl am zuträglichſten fen wird.“ 

3. „Schließe dem zufolge dein Herz mit allem, was du zu jederzeit denkeſt und 
empfindeſt, gern und willig vor uns auf; verheele uns nichts, nichts — ſelbſt deine 
Fehler und Schwächen nicht; feſt überzeugt, daß es uns unmöglich iſt, dein kindli⸗ 
ches Vertrauen jemahls auf irgend eine Weiſe zu mißbrauchen, und daß wir deine 
Offenherzigkeit nie mit Bitterkeit oder Vorwürfen, fordern immer mit Güte und lie 
be, und mit unſerm beſten väterlichen und mütterlichen Rathe erwiedern werden.“ 

4. „Fahre fort, wie du angefangen haſt, das Natürliche, Gerade, Einfache 
und Schlichte in Lebensart und Sitten immer mehr und mehr lieb zu gewinnen, und 
zu einem hervorſtehenden Zuge in deiner jugendlichen Gemüthsſtimmung zu machen; 
die armſeligen freudenleeren Zerſtreuungen der Welt in ihrer ganzen Dürftigkeit ken⸗ 
nen zu lernen und zu verachten, und dagegen die ſtillen, einfachen und wahrhaftig 
wohlthätigen häuslichen Vergnügungen, in dem Schooße einer durch Mäßigkeit, Ar⸗ 
beitſamkeit und Ordnung beglückten Familie, über alles zu ſchätzen.“ 

5. „Fahre fort, wie du, Gottlob! gleichfalls angefangen haft, dir eine regels 
mäßige Berufsgeſchäftigkeit zu einem dringenden Bedürfniſſe für Leib und Seele zu 
machen, und den Müßiggang, ſammt jeder unnützen, zweckloſen und bloß tändelnden 
Geſchäftigkeit, wie die Peſt zu fliehen. Eine müßige Seele iſt jedem Böſen offen; 
Geſchäfte hingegen und eine nützliche, und zwar regelmäßige Thätigkeit verſperren 
dem Laſter, ohne daß wir es merken, den Eingang zu unſerm Herzen, und ſchmü— 
cken es dagegen auf eine unaustilgbare Weiſe mit jeder ſchönen und ſeligen Tu⸗ 
gend aus.“ 

6. „Sey im höchſten Grade ſchamhaft, wie gegen andere, ſo auch gegen dich 
ſelbſt. Dein jungfräulicher Leib müſſe für dich ſelbſt, wie für andere, ein Heiligthum 
fenn, bedeckt und geſchützt vor entweichenden Blicken unb vor entehrenden Berührun⸗ 
gen. Viele Weiber kennen und ehren dieſe recht eigentlich weibliche Tugend in ihrem 
ganzen Umfange nicht. Aber daher kömmt es denn auch, daß ihnen Ehrbarkeit und 
Keuſchheit nicht heilig ſind; daß ihre ſogenannte Tugend in der Hand eines ſeden wol⸗ 
lüſtigen Verführers ſteht, und — daß ſie von ihren Gatten, ſobald der Rauſch 
der die ehelichen ور زج‎ vorüber iſt, noch geachtet und geliebt zu werden 
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7. „Vermeide jede Vertraulichkeit und beſonders das höͤchſt gefährliche Allein⸗ 
ſeyn mit jungen Perſonen des andern Geſchlechts, wäre es auch nur, um deine jung⸗ 
fräuliche Ehre, die dir von nun an über alles gelten muß, auch vor dem Schatten 
eines Verdachtes zu ſichern. Das Bewußtſeyn, nichts Böſes gethan zu haben, wür⸗ 
de Did) zwar vor deinem eigenen Gewiſſen, aber nicht vor der Verurtheilung der Mens 
ſchen ſichern. Der Menſchenkenner ſchließt: ein Frauenzimmer, welches unvorſichtig 
genug war, Verdacht zu erwecken, derdient Verdacht, wenigſtens in gewiſſem Maße; 
und tauſend Erfahrungen berechtigen ihn, ſo zu ſchließen.“ 

8. „Schätze dich ſelbſt zu hoch, um den abgeſchmäckten Schmeicheleyen, Em- 
pfindeleyen und Liebeleyen junger Gecken je dein Ohr zu leihen. Ein Blick voll Eruſt 
und Würde, ein Blick, wie Unſchuld und Tugend, ſo lange ſie dein Herz bewohnen, 
ihn ſchon von ſelbſt dir lehren werden, ſchrecke den faſelnden, herz- und hirnloſen jun⸗ 
gen Laffen, der den Romanhelden oder den Bühnenliebhaber gegen dich ſpielen will, 
in ſein erbärmliches Nichts zurück, und benehme ihm für immer den Muth, ſich dir 
jemahls wieder anders, als mit derjenigen Ehrerbiethung zu nahen, die ein wirklich 
tugendhaftes Frauenzimmer zu fordern gegen jedermann berechtiget iſt.“ 

9. „Aber noch weit mehr und noch viel ſorgfältiger, als vor dieſen, ſey vor 
ſolchen jungen Männern auf deiner Huth, die unter der Larve der Empfindſamkeit des 
verfeinerten ſittlichen Gefühls, dem Herzen und der Tugend eines edlen jungen Frauen⸗ 
zimmers oft die gefährlichſten Schlingen legen.“ 

10. „Und nicht dieſe allein, welche die Empfindſamkeit zur Larve gebrauchen, 
ſondern auch die wirklich empfindſamen, die das, was fie ſcheinen, in vollem Ernſte 
find, ſuche fern von dir zu halten.“ | 

۲۲۰ „Vermeide alles, was dein Herz und deine Einbildungskraft verunreinigen 
kann — das Anhören zweydeutiger Scherze und ſchändlicher Reden, den Anblick un⸗ 
ſchamhafter und unkeuſcher Vorſtellungen in Gemählden und vor allem, das Leſen ſol⸗ 
cher Bücher, die theils unehrbare Zoten enthalten, theils das affer abſichtlich in ein 
reitzendes Gewand von durchſichtigem Flore hüllen, ihm dadurch ſeine natürliche Häß⸗ 
lichkeit benehmen, und den Anblick des ſelben eben dadurch um fo viel verführeriſcher 
und vergiftender machen. Und willſt du ſicher ſeyn, deine Unſchuld und Tugend von 
ſolchen Werkzeugen der Hölle nie verletzt zu ſehen: ſo befolge meinen dir ſchon oft 
wiederhohlten väterlichen Rath, und nimm nie ein Buch zum Leſen in die Hand, was 
du nicht erſt vorher meiner Beurtheilung unterworfen haſt.“ 

12. „Endlich, meine liebe Tochter, vermeide auch, wo nicht allen Umgang — denn 
dieß ffebt nicht immer bey uns — doch wenigſtens alle Vertraulichkeit mit ſolchen Perſo⸗ 
nen deines eigenen Geſchlechts, von welchen du auch nur das geringſte Unſchamhafte, 
Unehrbare und Unkeuſche höreſt oder ſietzeſt; und wiſſe, daß das Gift des Beyſpiels fih. 
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unmerklich, und daher um fo gefährlicher in das Gewebe unſerer Vorſtellungen und 
Empfindungen einſchleicht, und früh oder ſpät, aber unausbleiblich gewiß, irgend eine 
Zerrüttung daſelbſt anrichtet. Lernſt du alſo z. B. eine Perſon kennen, die in leichtfer⸗ 
tiger Tracht ſich den Blicken der Angaffer preis gibt: ſo laß zwar den Grad ihrer ſittli— 
chen Verderbtheit dahin geſtellt ſeyn; aber zu deiner vertrauten Geſellſchafterinn, zu dei— 
ner Freundinn wähle ſie nicht. Bemerkſt du an einer andern, daß ein wildes wollüſtiges 
Feuer aus ihren Blicken ſtrahlt, daß fie die Zudringlichkeit verliebter Gecken nicht uns 
gern ſieht, ſo laß zwar ihre Schuld oder Unſchuld unentſchieden — denn du biſt zu ۶ 
nes Menſchen Richterinn berufen — aber zu deiner vertrauten Geſellfchafterinn, zu dei— 
ner Freundinn wähle ſie nicht! Hörſt du, oder ſiehſt du endlich von einer dritten wirk— 
liche Unanſtändigkeiten, wirklichen Mangel an Schamhaftigkeit und guter Zucht, und 
wirkliche Verletzungen der weiblichen Ehrbarkeit: o ſo fliehe ihren Dunſtkreis, mein Kind, 
ſo geſchwind du kannſt; denn er iſt giftig, und das bloße Anſchließen an eine ſolche Per— 
ſon, das bloße freywillige Beyſammenſeyn mit ihr an einem und eben demſelben Orte, wür⸗ 
de, wenn gleich nicht für deine eigene Sittlichkeit, doch wenigſtens für die zarte Blume 
deines jungfräulichen guten 8 verderblich werden können. Denn das Urtheil der 
Menſchen über uns richtet ſich nach unſerm Umgange, vermög des ſpaniſchen Sprich 
wortes: Sage mir, mit wem du umgehſt, und ich will dir ſagen, wer 
du biſt.“ | | ; 
„Ich wende mich nun zu einer dritten Haupttugend, welche den weiblichen Ge⸗ 
müthscharakter zieren muß. Sie heißt: Beſche idenheit!“ | 
„Jeder Menſch hat feinen beſtimmten Werth, feinen beſtimmten Grad von Boll- 
kommenheit, feine. beſtimmten Verdienſte. Dieſe in ſich zu fühlen, ſich ihrer bewußt zu 
ſeyn, kann an und für ſich ſelbſt nicht nur nicht unerlaubt ſeyn, ſondern die Anregung 
dieſes Selbſtgefühls wird ſogar zuweilen zur Pflicht. Dieſes Gefühl alſo, und ein ihm 
gemäßigtes Betragen, wobey man eine gewiſſe gemäßigte Zuverſicht zu ſich ſelbſt äußert, 
und auf einen gewiſſen Grad von verdienter Achtung Anſpruch macht, kann, ſo lang 
es innerhalb der gehörigen Grenzen bleibt, mit der Beſcheidenheit gar wohl beſtehen. 
Aber gerade dieſe Grenzen, wie alle anderen Cnbpuncte, worin Tugenden und Untu— 
genden ſich berühren, ſind ſo fein gezeichnet, daß ſie, um überall bemerkt zu werden, 
ein ſehr geübtes und ſcharfes ſittliches Auge erfordern. Ich will fie dir im allgemei— 
nen angeben.“ 
„Das Gefühl unſers Werthes artet in Unbeſcheidenheit aus:“ 
t: „1. Wenn es der Wahrheit nicht vollkommen angemeſſen iſt; wenn wir mehr 
don uns halten, als wir wirklich ſind; das iſt; wenn wir von dem Maße des Guten, 
welches wir an und in uns wahrzunehmen glauben, nicht einen guten Theil auf die 
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Täuſchungen der Selbſtliebe rechnen, die unfere Vorzüge uns immer größer, unſere 
Mängel uns immer kleiner vorſpiegelt, als ſie wirklich ſind.“ 

,/2. Wenn wir jenes Gefühl unſers Werthes da äußern, wo keine Noth uns da⸗ 
zu zwingt, das iſt, wo niemand ihn verkennt, oder wo, wenn er auch ein wenig bets 
kannt würde, es weder unſerer Perſon, noch unſerer Wirkſamkeit ſchaden kann.“ 

53. Wenn wir dem Werthe und Vorzügen aller andern Menſchen dabey nicht 
vollkommene Gerechtigkeit wiederfahren laffen; und dem zufolge auf mehr Achtung und 
auf mehr Vortheile in der Geſellſchaft Anſprüche machen, als unſere per ſönlichen Eigen⸗ 
ſchaften und Verdienſte, gegen die Vorzüge und Verdienſte anderer Menſchen unpar⸗ 
teyiſch abgewogen, mit Recht fordern können.“ 

„In allen dieſen Fällen artet das an fid) rechtmäßige Gefühl unſers Werthes 
in Unbeſcheidenheit aus; und das Gegentheil davon beſtimmt den Begriff der Beſchei— 
denheit, die um ſo viel größer und liebenswürdiger wird, je ſorgfältiger man in ſeinem 
Selbſtgefühl und deſſen Aeußerung jenes dreyfache Uebermaß zu vermeiden ſucht.“ 

„Nun betrachte, mein Kind — aber, wenn du kannſt, mit unparteyiſchem Au⸗ 
ge, die ganze Lage deines Geſchlechts, und es wird dir genug einleuchten: daß das Weib 
die Tugend der Beſcheidenheit billiger Weiſe noch viel weiter treiben ſollte, als der Mann. Wo 
dieſe Tugend im Herzen iff, da äußert fie fi) auch ganz von ſelbſt, ohne alle Künſte⸗ 
ley; nicht durch das Geziere, ſondern durch wahre Sanftmuth, und durch ein offe⸗ 
nes, gerades, und ſich immer gleich bleibendes Betragen. Wohl dem Weibe, wel⸗ 
ches dieſe ſchöne Tugend, die Mutter und Begleiterinn vieler andern in vollem Maße 
beſitzt; und wohl dem Manne, der dieſer liebenswürdigen Beſitzerinn glücklicher Gatte 
iſt. Beyde werden ſich dadurch immer inniger an einander gekettet, und immer mehr 
beſeliget fühlen.“ | dch 

„Ein ſolches Weib ift dann aud) ficher fren von bem fo gewöhnlichen weibli— 
chen Fehler der Eitelkeit, das iſt, der Begierde, durch Kleinigkeiten, oft ſogar 
durch Nichts würdigkeiten und durch ſolche Dinge zu glänzen, welche nicht gelobt, ſon⸗ 
dern getadelt zu werden verdienen. Ehrgeiz und Eitelkeit verhalten ſich wie Mann 
und Weib; jener iſt der Plagegeiſt des männlichen; dieſe, des weiblichen Geſchlechts; 
beyde richten in den Herzen die davon beſeſſen werden, ſcheußliche Verwüſtungen an; 
man könnte ſich begnügen, nur darüber zu lächeln, wenn man ſteht, wie fie Ehre 
und Bewunderung durch Armſeligkeiten erzwingen wollen, die entweder ganz zufällig 
ſind, und alſo ſchlechterdings nichts Verdienſtliches haben können; — wie z. B. ei⸗ 
ne Haut von gewiſſer Glätte und Farbe, ein gewiſſer Wuchs, eine gewiſſe Farbe 
des Haares, der Augen u. ſ. w. — oder, welche ganz und gar keinen Werth ha— 
ben, wie z. B. die ängſtliche Beobachtung des jedesmahligen neueſten Geſchmackes in 
Kleidern, Hausrath und Verzierungen: aber unglücklicher Weiſe bleibt ber Eitelkeits⸗ 
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geiſt in den Seelen derer, bie davon beſeſſen ſind, bey dem bloßen Wohlgefallen an 
ſolchen großen Kleinigkeiten, und bey dem bloßen Wunſche ſie zu beſitzen, niemahls 
ſtehen; er dehnt ſich vielmehr über den ganzen Umfang der Empfindungen, ber Neis 
gungen, der Gewohnheiten und der Handlungen des Weibes aus. Ihre Begierde, ihr 
Dichten und Trachten, ihre ganze Vorſtellungskraft, ſind am Ende nichts anders, als 
auf die Befriedigung dieſer heftigen Leidenſchaften gerichtet; ſie verliert darüber alles 
andere aus den Augen; alles andere, ſogar ihre weſentliche Beſtimmung, ſogar ihre 
heiligſten Pflichten, als Gattinn und Mutter, werden dieſem kleinen winzigen Abgot— 
te ihrer Seele ohne Bedenken aufgeopfert, ſo bald er für etwas Geringeres nicht be— 
friediget werden kann. Hat die Eine eine Puppe, nach der neueſten Mode gekleidet, aus 
fremden Ländern erhalten, und ſtolzet nun in der nächſten Prachtverſammlung mit einem 
Anzuge daher, der noch nicht ſeines Gleichen gehabt hat: gleich muß für die Andere, wenn 
ſie nicht im höchſten Grade unglücklich ſeyn ſoll, der nähmliche beneidete Anzug zur 
nächſten Verſammlung gleichfalls angeſchafft werden; er komme, woher er wolle, von 
dem Schweiße unbezahlter Handwerksleute, oder aus der beſtohlenen ihrem Gatten anz 
vertrauten Kaſſe, wofür er mit ſeiner Ehre, und mit feiner Freyheit haften muß.“ 

„Das, das mein Kind, macht die Eitelkeit der Weiber zu einem ſo verderbli— 
chen Laſter, zu einem ſo großen, ſo ſchwer zu beſiegenden Hinderniſſe des häuslichen und 
ehelichen Familienglückes! Das iſt es, was den wohlwollenden Menſchenfreund dagegen ۶ 
pört, was bey Dingen, deren jedes an ſich ſo unbedeutend und unſchuldig zu ſeyn 
ſcheint, ihn oft ſo bitter macht! Wohl dir und deinem künftigen Gatten, daß dein 
Loos auch in dieſem Betrachte beffer, als das Loos vieler tauſend deiner Geſpielinnen 
war, indem du auch über dieſen Auswuchs der weiblichen Menſchheit früh belehrt 
wurdeſt; und daß alſo, wenn du dieſe Belehrungen immer in einem feinen und gu⸗ 
ten Herzen bewahren, und ſie beſtändig vor Augen behalten wirſt, dein Kopf nie in 
eben dem Maße verdreht werden kann, als du das Köpfchen vieler deiner Schweſtern 
verdreht und verſchroben ſinden wirſt! Erkenne dieſen Vortheil, benütze und vermehre 
ihn durch eine beſtändige Aufmerkſamkeit auf dein Herz, und durch ein unausgeſetztes 
Beſtreben nach edler Einfalt, nach einem geraden, beſcheidenen und anſpruchloſen Sin— 
ne; und ſey verſichert, daß wahre Achtung in den Augen aller verſtändigen Menſchen, 
und wahre Glückſeligkeit für dich und die Deinigen, der unausbleibliche Lohn auch für 
dieſes Beſtreben ſeyn werden.“ 

„Dann, aber nur dann erſt, wird es dir auch leicht werden, dir die fünfte der 
oben angegebenen weiblichen Haupttugenden zu eigen zu machen. Dieſe iſt:“ 

„Freundlichkeit und immer gleiche unerſchöpfliche Herzens giz 
te; ein neuer weſentlicher Hauptzug in der Gemüthsverfaſſung des Weibes, welches 
ſeine Beſtimmung erfüllen will. Aber dieſe über alles wichtige und nothwendige weibli— 
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che Gemüthseigenſchaft begreift verſchiedene andere weibliche Tugenden unter fich, bie 
wir, ihrer ausnehmenden Wichtigkeit wegen, ſtückweiſe auseinander legen müſſen.“ 

„Es gehört zuförderſt dahin: ein leichter zur Heiterkeit und Freude 
geſtimmter Sinn, weſcher die glückliche Folge einer anſpruchloſen, leicht zu befrie— 
digenden, von allen Launen, Einbildungen und Einheiten weit entfernten Gemüthsart 
ift — ein eben fo ſeltner als köſtlicher weiblicher Charakterzug, wovon ich zu deiner und 
deines künftigen Gatten Glückſeligkeit recht herzlich wünſchen muß, daß er unaustilgba— 
rer Grundzug in dem deinigen ſeyn und bleiben möge. Höre mir aufmerkſam zu, mein | 
Kind, ich mill dir ſagen, was ich mir bey dieſen Worten denke.“ 

„Ich denke mir dabey jene glückliche Gemüthsſtimmung, da man ſich gewöhnt 
hat, mehr für die Eindrücke des Guten, Schönen und Angenehmen, als für die des 
Böſen, Häßlichen und Unangenehmen empfänglich zu ſeyn; bey jeder vorkommenden 
Sache eher und lebhafter die beſſere als die ſchlechtere Seite wahrzunehmen; lieber den 
Empfindungen des Wohlwollens, der Nachſicht und Güte, als den des Mißfallens, 
der Unzufriedenheit und Unwillens nachzuhängen; — jene glückliche Gemüthsſtimmung, 
da man immer geneigt zum ſeligen Frieden, immer bereit zum Entſchuldigen, zum Berz 
geben, und zum Vergeſſen iſt, und nie zu ahnden verlangt, was andere, ſey's aus 
Schwäche und Irrthum des Verſtandes, oder aus böſem Willen uns in den Weg gelegt 
haben; jene glückliche Gemüthsſtimmung, ba man, fey von Eitelkeit und Selbſtſucht, 
mehr die Vorzüge und guten Eigenſchaften an andern, als an ſich ſelbſt, bemerkt, ſchätzt 
und ins Licht zu ſtellen ſucht; wenig von andern erwartet, aber ihnen viel ſchuldig zu 
ſeyn glaubt, und eben ſo entfernt vom blinden Vertrauen auf ungeprüfte Redlichkeit, 
als von übertriebenen Mißtrauen gegen dieſelben iſt; die Menſchen nimmt wie ſie ſind, 
nicht für lichtreine Engel, aber auch nicht für höllifche Geiſter von ungeheurer Bosheit, 
die an dem Böſen als Böſen, und an den Leiden ihrer Mitgeſchöpfe, aus teufliſcher 
Begierde zu quälen, Vergnügen finden, ſondern im Durchſchnitt für ein von Natur 
gutartiges, nur gemeiniglich durch eine fehlerhafte Ausbildung an Kopf und Herzen 
verwahrloſetes Geſchlecht; — jene dreymahl glückliche und ſelige Gemüthsart endlich, 
da man fich immer gleich, immer heiter und gutlaunig iff, unter allen Verhältniſſen und 
Umſtänden immer die nähmliche Perſon bleibt, überall die nähmliche Gutmüthigkeit, die 
nähmliche Freundlichkeit äußert, überall Freude zu finden, und Freude zu geben verſteht, 
nie von bösartigen Launen und vom Eigenwillen abhängt. Nicht wahr, mein Kind, 
das ſind Züge einer Gemüthsart, der niemand ſeine Hochachtung und ſein Wohlwollen 
verſagen kann? Möge nun einſt, wenn man den deinigen damit vergleichen wird; fin— 
den, daß ich im prophetiſchen Geiſte in die Zukunft geblickt, und dich ſelbſt hier geſchil— 
dert habe!“ 
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„Daß du übrigens dieſen leichten Sinn, nach der darüber jetzt erhaltenen Ere 
klärung nicht mit dem Leichtſinne, das iſt, mit einem tadelnswürdigen Mangel an 
Nachdenken, Ueberlegung und Aufmerkſamkeit auf unſere Pflichten verwechſeln werdeſt, 
das, glaube ich, darf ich deinem Verſtande, ohne alle Erinnerung zutrauen. Daß 
aber jene glückliche Gemüthsart eines der vorzüglichſten Mittel fen, die Unannehmlich—⸗ 
keiten der ganzen weiblichen Lage zu vermindern und zu verſüßen, das wird dir 
gleichfalls, bey einigem Nachdenken, wohl von ſelbſt ſtark genug in die Augen fal— 
len. Durch ſie ermuntert und belebt das glückliche und beglückende Weib ihr ganzes 
Haus, von dem erſten Haupte desſelben an, bis zum geringſten Bedienten hinab; 
durch ſie erquickt und ſtärkt ſie den von Geſchäften und Sorgen ermüdeten Gatten, 
verſcheucht den Unmuth, der feine Seele umwölkte, und lächelt ihm, mit unwiderſteh— 
licher Allgewalt, die mürriſchen Runzeln von der Stirn; durch ſte beugt die kluge 
Beherrſcherinn des männlichen Herzens allen Zänkereyen vor, indem ſie nie Empfind⸗ 
lichkeit mit Empfindlichkeit erwiedert, nie hartnäckig oder bitter widerſpricht, nie dem 
Manne das Recht der Herrſchaft ſtreitig macht, ſondern immer fanft, gutlaunig, 
freundlich und nachgebend bleibt, auch da, wo ihr wirklich zu viel geſchieht; durch 
fie mache fie das Haus ihres Gatten zur Wohnung des Friedens, der Freude und 
der Glückſeligkeit, ſo wie ſie es durch ihre hausmütterliche Aufmerkſamkeit auf alles, 
und durch ihre raſtloſe Thätigkeit zum Muſter der Ordnung, der Reinlichkeit und 
des Fleißes zu machen wußte. Glücklicher Mann! dem eine ſolche Gefährtinn des 
Lebens beſchieden ward! | 

„Die übrigen Beſtandtheile der weiblichen Herzensgüte ſind: Geduld, 
Sanftmuth, Biegſamkeit und Selbſtverläugnung; vier gleich liebens— 
würdige, und, wenn ſie aus Ueberlegung nicht aus Schwäche entſpringen, gleich er— 
habene Tugenden, wovon die eine die andere in ſich faßt, wovon die eine ohne die au— 
dere nicht gedacht werden kann, die ich alſo auch hier nothwendig zuſammen faſſen 
mußte. Geduld erträgt, was nicht zu ändern iſt; Sanftmuth entwaffnet den männli— 
chen Starrſinn durch milde Freundlichkeit; Biegſamkeit weicht ihm aus durch vernünf— 
tiges Nachgeben; und Gewöhnung an Selbſtverläugnung gibt zu dem allen die erfor— 
derliche Seelenkraft. Ohne dieſe Haupttugenden des Weibes kann ich mir eine glück— 
liche und zufriedene Ehe nur in dem einzigen Falle denken, wenn durch einen Miß— 
griff der Natur, oder vielmehr durch eine verkehrte Erziehung, das Weib, den Kopf 
und das Herz des Mannes, der Mann die Schwächen des Weibes bekommen hat— 
In jedem andern Falle muß, wo dieſe Tugenden fehlen, ehelicher Unfriede, und mit 
ihm, herznagender Kummer und häusliches Elend unvermeidlich ſeyn.“ 

„Denn wähne nicht, mein Kind, daß in dem ungleichen Kampfe zwiſchen 
Manners und Weiberkräften, Kopf gegen Kopf, Starrſinn gegen Starrſinn geſetzt, 
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ein für bie ſchwächere Hälfte vortheilhafter Friede fid) ertrotzen (affe! So weit ich 
ſelbſt mein eigenes Geſchlecht, ſogar die beſſern Mitglieder desſelben kenne, muß ich 
dich, allen meinen Erfahrungen zufolge, ganz des Gegentheils verſichern. Die Eiche 
kann im Sturme brechen, aber beugen läßt ſie ſich von ihm nicht. So auch der Mann, 
der ſeiner Kraft ſich bewußt iſt, nicht vom Weibe; ſte tobe und wüthe ſo ſehr ſie will 
und kann! Er kann zu Tode geärgert, aber nicht durch weiblichen Trotz und weibli— 
chen Ungeſtümm zur Nachgiebigkeit gezwungen werden. Dieß iſt wider ſeine männli⸗ 
che Natur. Jede Widerſetzlichkeit ſpannt fernen Unmuth ſtärker, jeder Verſuch, ihn 
durch Trotz zu entmannen, wirft einen neuen ehernen Harniſch um fein Herz; jede 
weibliche Bitterkeit in Mienen oder Worten pumpt neue Galle in ſeine Adern, und 
wehe dem unglücklichen Paare, zwiſchen dem es bis dahin erſt gekommen iſt.“ 

„Ja, wehe! wehe dem unglücklichen Gatten, und der noch dreymahl unglück— 
licheren Gattinn, zwiſchen welchen es überhaupt erſt dahin gekommen iſt, daß unter 
ihnen geſtritten wird, wer von benden dem andern nachgeben, wer von beyden feinen 
Willen dem Willen des andern unterwerfen ſoll! Es iſt dahin mit ihrer ehelichen Liebe! 
Hin, ach! ſogar mit ihrer Freundſchaft, mit ihrem Wohlwollen, mit ihrer gegenſeitigen 
Zutraulichkeit! hin mit ihrem Hausfrieden, mit der glücklichen Erziehung ihrer Kinder, 
mit dem Wohlſtande ihres Hauſes, mit dem guten Fortgange ihrer Geſchäfte, mit der 
Treue und Ergebenheit ihrer Bedienten — hin mit ihrer ganzen irdiſchen Glückſeligkeit! 
Sie leben forthin nicht mehr, um ihres Lebens froh zu werden; ſondern fie leben — um. 
ſich einander das Daſeyn zu verbittern! Ihr Haus, anfangs vielleicht ein Himmelreich, 
iſt ihnen von nun an zur Hölle geworden, worin der eine des andern Peiniger bey eige— 
nen Qualen wird. Noch einmahl wehe, wehe dem unglücklichen beklagenswürdigen Mens 
ſchenpaare, mit dem es bis dahin erſt gekommen iſt! 

„Ich hoffe, mein Kind, dich durch die bloße Darlegung dieſer hohen weiblichen 
Tugenden, und der unglücklichen Folgen, welche aus ihrer Abweſenheit entſpringen, von 
der Unentbehrlichkeit derſelben überzeugt zu haben. Aber eine Frage, die ich hierbey auf 
deinem Geſichte zu Tefen glaube, verdient noch eine ausführliche Beantwortung. Gie iff 
dieſe: warum ich die Tugenden der Gutlaunigkeit, der Freundlichkeit, der Geduld, ber 
Sanftmuth, der Biegſamkeit und der Selbſtverkäugnung, dir bloß als weibliche Pflich— 
ten geſchildert habe; und ob fie nicht vielmehr mit gleichem Rechte von beyden Ges 
ſchlechtern, von dem männlichen ſo gut als von dem weiblichen, gefordert werden kön— 
nen? Meine Antwort hierauf iſt folgende:“ 

„Allerdings ſoll auch der Mann dieſe ſchönen, zu ſeiner Glückſeligkeit nicht we⸗ 
niger unentbehrlichen Tugenden, fo fehr es ihm nur immer möglich iff, zu erwerben fuz 
chen, oder wenn es überhaupt — wie nicht zu läugnen ſteht — Gemüthseigenſchaften 
und e . die, bey aller ihrer UnentbehrlichFeit für beyde Geſchlechter, doch 
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vergleichungsweiſe dem weiblichen noch viel weniger, als dem männlichen, erlaſſen 
werden können: ſo verdienen die genannten ohne allen Zweifel darunter den erſten Platz, 
und zwar aus folgenden Gründen.“ ; | 

„Erſtens: weil bie Natur die Erwerbung derfelben bem 6 verhältnißmä⸗ 
ßig leichter machte, indem ſie ihr zartere Nerven, alfo auch minder ſtarke und tiefe 
Empfindungen, leichteres Blut, alſo auch weniger Hang zu ernſten und trübſinnigen Ge⸗ 
danken, und durch beydes jenen glücklichen Leichtſinn gab, der ihr den Uebergang von 
unangenehmen zu angenehmen Vorſtellungen ſo leicht, und alles, was in Männerſeelen, 
wo nicht immer und ewig, doch Jahre lang zu haften pflegt, ſie im Kurzen wieder ver— 
geſſen macht. Hier herrſcht, in der Regel wenigſtens, ein gar großer Unterſchied Amt 
ſchen männlichen und weiblichen Gemüthsarten, der, wie geſagt, eine Folge größerer 
Straffheit der Sterben und Fiebern, und der daraus entſtehenden ſtärkern und dauerhaf— 
teren Gefühle auf Seiten des Mannes ift. Bey ihm geht der Uebergang von einer Eme 
pfindungsart zur andern ſchwer und langſam von Statten, und es wird bey ihm — die 
leichten Halbmänner ausgenommen — gemeiniglich erſt eine lange Stufenfolge von abs 
fallenden Zwiſchenempfindungen erfordert, wenn eine bon zwey entgegen geſetzten ۶ 
pfindungen oder Leidenſchaften die andere verdrängen und ganz an ihre Stelle treten 

ſoll.“ | 

| „Z weytens: weil der Mann bey feinem größern und erſteren Wirkungskreiſe, 
durch die größere Wichtigkeit und Müßhſeligkeiten feiner Geſchäfte, durch die unvermeid— 
lichen, oft ſehr bedenklichen und mißlichen Zuſammenſtöße, die fich alle Augenblicke zwi⸗ 
ſchen ihm und andern Männern ereignen, durch den Verdruß und Kummer, welche eine 
große und verwickelte Geſchäftigkeit für jedermann ganz unausbleiblich mit ſich führt, 
und vornehmlich auch durch die Sorge für das Ganze feines Hausweſens und für bie Erz 
werbung deſſen, was ſeine Familie bedarf, billiger weiſe weit eher, als das Weib bey 
ihrem beſchränkteren Wirkungskreiſe und bey ihren leichteren Sorgen, zu entſchuldigen 
ſteht, wenn er nicht immer lächeln kann, und wenn ſeine Stirn ſich unwillkürlich und 
öfter, als ſie ſollte, und als er ſelbſt es wünſchte, in ernſte oder unwillige Falten legt.“ 

„Endlich drittens: weil dieſe liebenswürdigen Tugenden, zwar eine große 
Zierde für beyde Geſchlechter, aber doch dem Weibe zu dem ganzen Zwecke ihres Da— 
ſeyns, zu ihrer eigenen Glückſeligkeit und zu dem Wohlſeyn ihrer Familie noch viel un— 
entbehrlicher, als dem Manne ſind. Sie iſt ja beſtimmt, in einem Zuſtande der Abhän— 
gigkeit zu leben: wie könnte fie dieſen beſſer erleichtern, als durch Freundlichkeit? Sie 
iſt ja dazu gemacht, dem Manne auf der ſauern Lebensreiſe, wo er immer vorangehen 
muß, um den Weg zu ebnen, den Schweiß von der Wange zu wiſchen, und ihm Heiter— 
keit, Troſt, Freude und Muth ins Herz zu lächeln: wie könnte ſie dieß, wenn ſie ſelbſt 
ſauertöpfiſch, kricklich, zänkiſch und beißig ſeyn wollte? Sie iff ja dazu da, das Haus 
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ihres Mannes zu einer Wohnung des Friedens, der Ruhe und der Freude zu machen, 
wo er alles, ihm von außen kommenden Kummers vergeſſen, und in dem Schooße einer 
heitern und glücklichen Familie von ſeinen ſchweren und ſorgenvollen Arbeiten ausruhen 
und zu neuen Arbeiten Kraft und Heiterkeit gewinnen ſoll: wie könnte ſie das ‚ohne ein 
unerſchöpfliches Maß von Freundlichkeit und Herzensgüte zu beſitzen? Sie ſoll ja endlich 
auch ihren Töchtern und ihrem Geſinde Muſter und Vorbild, wie in jeder andern Tu⸗ 
gend, ſo auch vornehmlich in dieſen ſeyn: und wie könnte ſie das, ohne in der tägli, 
chen Ausübung derſelben ſelbſt muſterhaft zu ſeyn?“ l 

„So gewiß und unläugbar nun das Weib dazu verpflichtet iſt, eben fo unausbleib⸗ 
lich und groß ift denn auch die Strafe, welche ber Uebertreterinn dieſes Naturgeſetzes alle 
Mahl auf dem Fuße nachfolgt. Sie verhäßlichet dadurch ihr Geſicht und ihr ganzes Wes 
fen auf eine unausſtehliche, für alle, welche feines ſittliches Gefühl beſitzen „ höchſt ab⸗ 
ſchreckende Weiſe; verſcherzt dadurch unwiederbringlich nicht bloß die Liebe, ſondern auch 
die Freundſchaft und Achtung ihres Gatten; ſie verbittert ihm, und dadurch zuverläſſig 
auch ſich ſelbſt und allen Gliedern der Familie das Leben auf die unvernünftigſte und 
grauſamſte Art; fie macht die Familien- Zufammenfünfte bey Tiſche und in Erhohlungs⸗ 
ſtunden zu den langweiligſten, gezwungendſten und trautigffen Stunden des Tages, die 
jeder, der daran Theil nehmen muß, ſo geſchwind als möglich vorüber wünſcht; ſie 
floͤßt ifr eigenes empfindliches, krickliches und zänkiſches Weſen den empfänglichen See⸗ 
len ihrer Töchter ein, und pflanzt dadurch ihr eigenes Unglück auch auf dieſe und deren 
künftige Familien, wer kann ſagen, durch wie viele Geſchlechter? fort; fie lähmt und 
zerknickt, zum unerſetzlichen Verluſte für die Welt, in dem Geiſte ihres Mannes ſo 
manche edle und große Kraft, ſchwächt und ſtört dadurch ſo manche ſeiner gemeinnützi⸗ 
gen Wirkungsarten, die ohne ſie, ein Segen für ſeine Familie und für die Menſchheit 
geworden wären; ſie benimmt ihm dadurch Luſt und Trieb zu jedem großen, gemeinnit- 
tzigen Unternehmen, wozu ein freyer Kopf und ein heiteres unbeklemmtes Herz erfor⸗ 
dert werden; ſie verkümmert und verbittert ihm jeden Lebens z unb Familiengenuß; zwingt 
ihn, ſich in ſich ſelbſt zurück zu ziehen und zu verſchließen; zwingt ihn, in ſeinem eigenen 
Hauſe, für ſeine eigene Familie, für ſie ſelbſt fremd zu werden; zwingt ihn endlich, 
mißmuthig, trübſinnig und mürriſch zu werden, und dadurch fid) unb feine Familie, 
aber keinen mehr, als — fie ſelbſt unglücklich zu machen.“ 

„Zittere vor dieſen Folgen, mein Kind — denn fte find in der That höchſt traus 
rig und gar nicht ſelten; aber laß es dabey auch nicht bewenden, ſondern bereite dich 
vielmehr ſo zu deinem künftigen Leben vor, daß ſie dich ſelbſt niemahls treffen können. 

Und wodurch? Dadurch, daß du dich ſchon jetzt und immer unabläſſig übeſt, gegen 
ſedermann, gegen deine Geſpielen, gegen das Geſinde, gegen Hund und Katze ſogar 
nicht anders als freundlich, ſanft, gefällig und gutmüthig zu ſeyn; dadurch, daß du 
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alle Empfindlichkeit, ſelbſt da, wo man dir wirklich Unrecht thut, mit tugendhafter An⸗ 
ſtrengung in dir bekämpfeſt und ihr nie den geringſten Ausbruch durch Mienen, Worte 
oder Handlungen verſtatteſt; dadurch, daß du einen der Hauptfehler der meiſten Wei— 
ber — das rechthaberiſche Wider ſprechen — {hon jetzt und künftig immer auf 
das ſorgfältigſte vermeideſt, und dich nur darauf einſchränkeſt, deine Meinung da, wo 
es ſchicklich iſt, mit beſcheidener Freundlichkeit zu äußern, ohne ſie jemahls hartnäckig 
durchſetzen zu wollen; dadurch, daß du bey allem, was du denkeſt, redeſt und thuſt, 
immer die eigentliche weibliche, von Gott und Menſchen dir angewieſene Beſtimmung 
vor Augen behalteſt, und ſie durch Sanftmuth, Liebe, Freundlichkeit und Geduld zu 
erreichen dich beſtrebeſt; dadurch endlich, und zwar ganz vornehmlich, dadurch, daß du 
dem weiblichen Eitelkeitsgeiſt für immer dein Herz verſchließeſt, und ihm nie den Zutritt 
zu demſelben verſtatteſt, er komme unter welcherley Geſtalt er wolle — als Verſtandes— 
Geſchicklichkeits-, Schönheits-, Standes-, Artigkeits- oder gar als ۶ 
Dünkel. Denn wo Eitelkeit if, ba iff auch Empfindlichkeit, und wo diefe ein Beſtand— 
theil der weiblichen Sinnesart iſt, da iſt auch gewiß alle Mahl in einigem * das — 
was ich dir zuvor geſchildert habe.“ 

„Schon jetzt, ſage ich, mußt du dich in dieſer Geſinnung üben; denn nur feft, 
oder nimmer kannſt du dir dieſe, wie jede andere weibliche Tugend, zu eigen ۰ 
Jung gewohnt, alt gethan, iſt ein Sprichwort, welches ſich überall beſtätiget.“ 

„Aber wenn nun der Gatte ſeinem Weibe das Beyſpiel der Unfreundlichkeit gibt? 
Wenn er von hitziger, aufbrauſender oder kricklicher Gemüthsart iſt? Wie da? — Auch 
da, wie ſonſt, muß die Frau, will ſie anders das Uebel für ſich und ihr Haus nicht 
zehn Mahl ärger machen, das Gegentheil davon ſeyn und zeigen; weil, in der Regel 
wenigſtens, der Mann der nachgebende Theil weder ſeyn kann, noch wird, noch ſoll; 
weil alſo jede Erwiederung von Unwillen durch Mienen, Worte oder Handlungen, 
den ſeinigen nur noch höher ſpannen, nur noch anhaltender, nur noch drückender machen 
wird. Will das Weib fich des Schutzes, des Anſehens und der Bequemlichkeiten ers 
freuen, deren ſie nur durch den ehelichen Verein mit einem Manne theilhaft werden 
kann: ſo muß ſie auch ſich nicht weigern wollen, für dieſe nicht unbeträchtlichen Vorthei— 
le, einige ihrer natürlichen Rechte hinzugeben.“ 

„Aber ſtelle dir, mein Kind, die Sache nur nicht gräulicher vor, als ſie wirk— 
lich iſt. Es hängt wahrlich ganz von dir ab, ob dieſe ehelichen Unbequemlichkeiten einſt 
für dich groß oder unbedeutend ſeyn follen. Vernimm diefe eben fo wahre, als beruhis 
gende Nachricht, die ich abſichtlich bis an dieſen Ort verſchoben habe, weil ich dich erſt 
mit den Mitteln bekannt machen mußte, bie man anzuwenden hat, wenn man die Wahr- 
beit meiner Verſicherung an ſich ſelbſt erfahren will. Vorausgeſetzt alſo, daß du einſt 
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durch den Rath deiner Aeltern geleitet, mit Vernunft berfahren, alfo ficher kein ſittliches 
Ungeheuer wählen wirſt; und vorausgeſetzt, daß du diejenige Bemüthsart, diejenigen 
weiblichen Verdienſte, Fertigkeiten und Gewohnheiten dir erworben habeſt, die ich dir 
bier dringend empfehle: ſo kann deine weibliche Abhängigkeit nie drückend für dich wer⸗ 
den; ſo kann die aufwallende Hitze oder die Unfreundlichkeit deines Gatten — wofern er 
je fo etwas äußern ſollte — nie von Dauer, ſondern höchſtens nur ein leichtes, ſchnell 
vorübereilendes Wölkchen ſeyn, welches den Geſichtskreis eurer häuslichen und ehelichen 
Glückſeligkeit nie länger, als nur auf kurze Augenblicke, trüben wird. Denn wiſſe, mein 
Kind, daß der Mann, und zwar je kraftvoller und männlicher er iſt, eher gegen alles 
andere, als gegen anhaltende Sanftmuth, gegen ſtille und geduldige Ertragung ſeiner 
Launen, gegen Nachgiebigkeit und fortdauernde liebevolle Freundlichkeit auszuhalten ver⸗ 
mag. So wie jeder Wiberſpruch und jedes Stemmen gegen feinen gebietheriſchen Willen 
ihn in Harniſch jagt: ſo entwaffnet ihn ein einziger freundlicher Blick ‚der um Schonung | 
bittet, unb feiner Herrſchaft huldiget. Er ift der Löwe, der nur gegen Starke Stärke 
zeigt, und den Schwächern mit ſich ſpielen läßt.“ AU 

„Unter der Bedingung alfo, daß du die dir jetzt empfohlenen Tugenden dir 
zu eigen machſt, ſteht das Herz des Mannes ganz in deiner Hand; und mit etwas 
Klugheit, verbunden mit wahrer und herzlicher Liebe, kannſt du daraus machen, was 
du willſt! Bey Gott! das kannſt du. Denn noch ſoll der Mann geboren werden, 
welcher einem liebevollen weiblichen Weſen, das ſeine Vortheile kennt und zu benü— 
tzen weiß, zu widerſtehen vermochte. Nur, daß ſie keine andere Waffen, als Diejeni- 
gen, welche die Natur ihr gab — Sanftmuth, Liebe und Nachgiebigkeit — gegen 
ihn gebrauchen wolle! Nur daß die Befriedigung ihrer Eitelkeit und Rechthaberey ihr 
nie mehr, als der häusliche Friede und die eheliche Glückſeligkeit, werth ſey, und daß 
ſie alſo Liebe und Klugheit genug beſitze, um ſich ihrem Gatten jedes Mahl, ohne erſt 
mit ihm rechten zu wollen, auf Gnade oder Ungnade in die Arme zu werfen, und mit zärt⸗ 
lichen Bitten und Liebkoſungen nicht eher nachzulaſſen, bis das Eis ſeines Starrſinns zu 
ſchmelzen beginnt! Ich wiederhohle es: noch foll der Mann geboren werden, der dieſen 
Waffen zu widerſtehen vermag. Es widerſteht ihnen keiner, er fen fo trotzig, als er wolle; 
er ſey ſo kalt oder ſo hitzig, ſo fühllos oder ſo leidenſchaftlich, als er wolle! Es wi— 
derſteht ihnen keiner; denn das wäre wider die Natur des Menſchen, und wider die 
vermag ſogar der größte Unhold nichts! Hat jemand ein menſchliches Herz im Leibe, 
ſo muß dieſes dem ſanften weiblichen Gemüthe nachgeben, wenn ſie in ihrer reinen 
Güte ſich durch himmliſches Lächeln, zärtlich flehend, äußert. Kein Unwille iſt ſo bit— 
ter, keine Leidenſchaft ſo ſtark und tobend, um gegen dieſes milde Lächeln, gegen die— 
ſes unwiderſtehliche Schmeicheln, Liebkoſen und Flehen eines weiblichen Engels lange 
aushalten zu können. Das bezeugt die Geſchichte, und das beſtätiget die Erfahrung 
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in allen den glücklichen Familien, wo das Weib zu dieſer reinen Höhe echter ۰ 
lichkeit fich hinaufgeſchwungen hat. Da, da iff es denn auch, wo eheliche Glückſeligkeit 
— dieſe eben ſo koſtbare als ſeltene, dem Garten des Himmels entlehnte Pflanze — ges 
deiht, grünt und wächſt, und lieblicher Früchte die Fülle trägt! da iſt es, wo Mann 
und Weib mit jedem Tage, bis ins höchfte Alter, einander gegenſeitig immer mehr Derz 
edeln, einander gegenſeitig auf der Stufenleiter der Vollkommenheit immer höher und 
höher heben, einander immer werther, immer theurer, immer unentbehrlicher werden! 
Da iſt es endlich, wo Kinder froh und gut, wie die Pflanzen Gottes, um die älterlichen 
in einander verſchlungenen Stämme herum, zu eigener Glückſeligkeit und zum Glück der 
Menſchheit aufwachſen, ihre geſunden, ſtarken und edlen Aeſte weit ausſtrecken, und über 
die ganze Gegend umher Fühlenden Schatten und liebliche Düfte verbreiten.“ 

„So viel vermag das Weib, das gute, ſanfte, zärtliche, kluge und verſtändige 
— mit einem Worte, das weibliche Weib, daß ſeine Beſtimmung erfüllt! O mei 
ne Tochter, fühle ſie ganz, die große Macht und Würde deines Geſchlechts, die da, wo 
ſie angewandt und behauptet werden, alles überwiegen, was das männliche Geſchlecht 
ihnen je entgegenſetzen kann! Sey ſtolz; du gehörſt zu Weſen, die, wenn ſie ihre Beſtim⸗ 
mung erfüllen, an Allgewalt, Einfluß, Verdienſt und Schönheit in der ganzen Schö— 
pfung, ſo weit wir ſie kennen, nicht ihres Gleichen haben, und daher das Meiſterſtück 
der göttlichen Schöpfung genannt werden! Sey ſtolz; aber zittere vor der Gefahr, von 
dieſer Höhe des Verdienſtes und Glückes, zu der dein Schöpfer dich, wie alle deine Schwe— 
ſtern beſtimmte, durch mißgebildete Gemüthseigenſchaften, durch Anſprüche auf zweckwi— 
drige Fähigkeiten, Fertigkeiten und Wirkſamkeit, durch Eitelkeit und Selbſtſucht zu der 
Schmach und zu dem Elende des gewöhnlichen Weibes hinabzuſinken! Ihr ſeyd Engel, 
nur Schade, Schade, daß es auch der gefallenen ſo viele unter euch gibt! 

3 „Die ſechſte Daupttugenb, welche zu den weſentlichen Eigenſchaften eines recht 
würdigen weiblichen Charakters gehört, will ich die Bedächtigkeit nennen. Ich mei⸗ 
ne damit die durch unabläſſige Uebungen von Kindheit an erworbene Fertigkeit, nicht 
nach einzelnen unzufammenhängenden Einfällen, Einbildungen und Launen, ſondern viel 
mehr nach Grundſätzen und wohlüberlegten Planen zu handeln, und ſich dieſer Grundſä⸗ 
tze und Plane immer bewußt zu bleiben. Wie nothwendig und ſchätzbar auf der einen, 
und wie ſelten gleichwohl auf der andern Seite dieſe Grundlage aller wahren Tugend, 
bey Perſonen deines Geſchlechts ſey, davon werde ich dich leicht überzeugen können:“ 

„Sie iſt ſelten; denn leider! iſt es ja der bekannte Fehler vieler Weiber, daß ſie 
gleich Kindern, nur von gegenwärtigen Eindrücken, Empfindungen und Vorſtellungen ſich 
leiten laſſen. Unfähig, ihre queckſilberne Vorſtellungskraft auf einen und eben denſelben 
Gegenſtand lange und ausſchließlich zu beften, nehmen ihre Seelen von dem, was fie je⸗ 
des Mahl empfinden oder denken, höchft ſelten ſcharfe, genau beſtimmte und tiefe Eindrü— 
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cke an; unb ſowohl deßwegen, als auch wegen der ihnen eigenen Weichlichkeit an Leib 
und Seele, pflegen alle Eindrücke, die ſie erhalten, und daher auch die darauf gegründe— 
ten Vorſätze, Entwürfe und Plane, höchſt ſelten von einer Feſtigkeit und Dauer, ſon— 
dern meiſtens ſchwankend und vorübergehend zu ſeyn. Der folgende Eindruck löſcht den 
vorhergehenden, der neue Einfall den ältern Vorſatz, das gegenwärtige Bild der Ein— 
bildungskraft den vorher feſtgeſetzten Grundſatz gemeiniglich ſo ganz wieder aus, daß 
ihre Stätte nicht mehr gefunden wird. Daher kömmts, daß ſogar die beſten unter den 
beſſern deines Geſchlechts ſo ſelten fähig ſind, folgrecht, d. i. nach einerley Grund— 
ſätzen zu handeln; und daß alſo auch bey weiten die wenigſten unter ihnen dahin ge— 
bracht werden können, planmäßig zu verfahren, d. i. auf beſtimmte Zwecke nach feſt— 
geſetzten Regeln anhaltend hinzu arbeiten. All ihr Denken, all ihr Wirken if ۶ 
werk; innigen Zuſammenhang, feſte Verbindung und Gleichförmigkeit bemerkt man 
nirgends, außer — in ihren Fehlern, weil diefe größtentheils aus einerley Hauptquel— 
len, dem Leichtſinne und der Eitelkeit entſpringen.“ | 
„Und gleichwohl ift bie entgegengeſetzte Tugend der Bedächtigkeit dem Weibe, 
das feine Beſtimmung erfüllen will, fo ganz unentbehrlich! Den ob fie gleich nur fet- 
ten in den Fall gerathen kann, einem großen Ganzen vorſtehen zu müſſen, fonbern in 
der Regel nur dazu berufen iſt, eine untergeordnete Rolle zu ſpielen: ſo kann ſie doch 
der Fertigkeit, zuſammenhängend und planmäßig zu handeln, um deßwillen nicht ent- 
behren, weil ſie dazu beſtimmt iſt, in zwey ſehr wichtigen Angelegenheiten — in der 
Haushaltung und in der Kinderzucht — an die Stelle des Mannes zu treten, und die 
Plane und Anordnungen desſelben bis auf die kleinſten Einzelnheiten hinab, mit gewiſ⸗ 
fenhafter Genauigkeit in Ausübung zu bringen. Der Mann, mit anderweitigen Be— 
rufsarbeiten beladen, kann mit jenen Einzelnheiten fich unmöglich befaſſen; er kann nur 
allgemeine Plane und Anordnungen machen; kann nur die Grundſätze, die er dabey 
im Auge hat, ſeinem Weibe angeben und erklären; kann höchſtens nur an einigen 
Beyſpielen zeigen, wie dieſe Grundſätze angewandt werden müſſen. Weiter geht ſeine 
Mitwirkung gewöhnlich nicht. Aber nun erwartet er, daß das, was er ſelbſt nicht 
leiſten kann, von ſeinem Weibe geſchehe, und er iſt in ſeinen Forderungen hierüber 
um deſto ſtrenger, jemehr er ſelbſt ſich gewöhnt hat, in ſeinem eigenen Wirkungs— 
kreiſe zuſammenhängend, ordentlich und planmäßig zu verfahren. Und da iſt es denn 
ein großes Unglück, wenn ein ſolcher Mann — und ſolche Männer ſollten billig ۶ 
le ſeyn — in dieſer Erwartung, wozu er allerdings berechtiget war, ſich getäuſcht ſieht! 
Es iſt ein Unglück für den Mann, für das Weib und für die ganze Familie.“ 
„Für den Mann; denn ſchon der bloße Anblick eines unregelmäßigen unb qoi 
derſprechenden Verfahrens verſtimmt ſeine an Genauigkeit, Ordnung und Planmäßig— 
keit gewöhnte Seele und thut ihm weh. Noch weher thut ihm die Vorſtellung von 
Land- und Hausw. II. B. M m 
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den unausbleiblichen Folgen, welche ein ſolches Verfahren für ihn, für den ganzen 
Zuſtand ſeines Hausweſens und beſonders auch für ſeine Kinder haben wird. Er wird 
aljo mißmüthig und immer mißmüchiger, je öfter der Fall, daß er Abweichungen von 
ſeinen Anordnungen wahrnehmen muß, von neuem wiederkehrt. Hat er endlich Jahre 
lang daran gearbeitet, feiner Gattinn dieſen Fehler abzugewöhnen, und hat er benz 
noch den Verdruß, zu ſehen, daß der Leichtſinn, die Flatterhaftigkeit und die ۶ 
geſſenheit eine völlig unheilbare Krankheit ihrer Seele ſind: dann iſt es aus mit ſei⸗ 
ner Achtung, und, da keine wahre Freundſchaft ohne gegenſeitige Achtung beſtehen 
kann, auch mit ſeiner Liebe gegen ſie.“ 

„Für das Weib; denn was iſt dieſe, ſobald ſie des Mannes Achtung und 
Liebe verloren hat? Und wer leidet durch die Fehler, die ihr Leichtſinn ſie begehen 
läßt, mehr als ſie? So ſchmählich es für den ſchwachen unfähigen Mann iſt, wenn 
ſeine verſtändigere Gattinn ihn in Dingen, welche ſeines Berufs ſind, oft zurechtwei— 
"feu muß: eben fo ſchmählich ift es auch für das leichtſinnige und unvermögende Weib, 
wenn der aufmerkſamere Gatte fie in Dingen ihres weiblichen Fachs überſieht, unb ۶ 
lich Fehler ahnden und verbeſſern muß, welche ſie darin begangen hat. Nur der iſt 
ein achtungswürdiger und glückſeligkeitsfähiger Menſch, der den Kreis, worein Got— 
tes Vorſehung ihn durch Geburt, Stand und bürgerliche Verhältniſſe geſetzt hat, ganz 
zu füllen weiß, der Durchmeſſer dieſes Kreiſes mag ſo kurz oder lang ſeyn, als er 
will. Denn nicht der Fleck, worauf wir ſtehen, ſondern die Art und Weiſe, wie wir 
ihn zu behaupten wiſſen, beſtimmt den Werth des Menſchen und das Maß ſeiner 
Glückſeligkeit. Nun iſt aber keines Menſchen Beruf, am wenigſten der des Weibes, 
ſo geringe und unbedeutend, daß man ihn tändelnd und gedankenlos erfüllen könnte. 
Hat fie alfo, wie dieß leider oft der Fall if, durch jugendliche Verwöhnungen, den 
Geiſt des Leichtſinns und der Flatterhaftigkeit einmahl angenommen: ſo kann es gar 
nicht fehlen, daß nicht häufige Verdrießlichkeiten, Demüthigungen und Unannehmlich— 
keiten für fte daraus entſtehen ſollten. Bald wird ihr Gatte etwas ihrer Aufbewah— 
rung anvertrautes von ihr verlangen, und es wird verlegt ſeyn; bald., wenn er nach 
Vollendung mühſeliger Geſchäfte in dem Schoße ſeiner Familie Ruhe und Erquickung 
zu finden hoffet, wird er mannigfache Verſtöße wider ſeine häuslichen Anordnungen 
bemerken, und zu jeder heitern und liebevollen Unterhaltung dadurch unfähig gemacht 
werden; bald wird er über gewiſſe, bey der Erziehung ihrer gemeinſchaftlichen Kinder 
zu befolgende Grundſätze Abrede mit ihr genommen haben, und wenn er nachſteht, gera— 
de das Gegentheil davon in der Ausübung finden. Er wird nicht ermangeln, ihr Bors 
würfe darüber zu machen; und ſie wird zu ihrer Entſchuldigung jedes Mahl weiter nichts 
vorzubringen haben, als das, eines denkenden Menſchen unwürdige: ich d achte 
nicht daran! Und wenn dieß nun oft, wenn es ſogar täglich der Fall ift: fo urtheile 
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ſelbſt, mein Kind, was für ein eheliches Verhältniß, was für ein Gemüthszuſtand 
des Mannes, und was für ein Schickſal des Weibes die nothwendigſte Folge davon 
ſeyn müſſen.“ 

„Für die ganze Familie. Die traurigen Folgen des Leichtſinns auf Seiten 
der Hausmutter, werden ſich auf die kleinſten Theile des Hausweſens und auf alle Glie— 
der der Familie erſtrecken. Es wird überall Unordnung und Zerrüttung einreißen; die 
Kinder werden ſchlecht erzogen, das Geſinde wird ſich zur Nachläſſigkeit und zur Untreue 
derwähnen; das unangenehme Berhältniß zwiſchen Mann und Weib wird jedes häusli— 
che Vergnügen ſtören; eine allgemeine Verſtimmung wird ſich aller Glieder der Familie 
bemächtigen. 14 

„Was iſt nun zu thun, wirſt bu ae um dieſem Unglücke GEN 
Was anders, mein liebes Kind, als dich fion jetzt fo zu gewöhnen, wie du künftig 
ſeyn mußt, dich alfo ſchon jetzt zu gewöhnen, bey allem was du thuſt, immer vorſichtig 
. unb nachdenkend, nie ffatterbaft zu Werke zu gehen; jede dir anvertraute Sache wohl 
zu verwahren; jedes dir aufgetragene Geſchäft mit Aufmerkſamkeit zu verrichten; jeder 
deiner Pflichten mit Treue nachzuleben; nie übereilt und leichtſinnig etwas zu beſchließen 
oder zu thun, ſondern bey allem, was du vor haft deine ganze Beſonnenheit zuſammen 
zu nehmen; mit einem Worte, deiner ganzen Denkart und Handlungsweiſe das 
Gepräge der Bedachtſamkeit tief und für immer einzudrücken. Das, mein Kind wird Dich 
jetzt und künftig vor tauſend Fehlern und Unannehmlichkeiten ſchützen, und dem Ziele 
der Vollkommenheit und der Glückſeligkeit dich mit jedem Tage um vieles näher brin— 
gen. Und nur dann erſt, wenn du dieſe höchſt ſchätzbare Gemüthseigenſchaft angenom— 
men haben wirſt, wird es dir gelingen, dir auch die Ordnungsliebe in ihrem ganzem 
Umfange zu erwerben.“ r 

„Ordnungsliebe! — Wo nehme ich Worte her, dir diefe Mutter aller 
andern Tugenden, diefe Beglückerinn jeder nützlichen Thätigkeit, in ihrer ganzen Lie- 
bens würdigkeit, Nothwendigkeit und Nützlichkeit zu ſchildern? Laß mich damit anfangen, 
den Begriff von Ordnung in deiner Seele aufzuhellen; dann wird es dir von ſelbſt 
einleuchten, wie wichtig es für dem Menſchen überhaupt, unb wie noch wichtiger eg 
für das Weib inſonderheit fep, ihre ganze Denkungs- Handlungs- und Lebensweiſe nach 
dieſem Begriffe gebildet zu haben.“ | 

„Jede Ordnung, fte beſtehe worin fie wolle, fest zuförderſt eine Regel, dann 
eine Bielheit von Dingen oder Handlungen voraus, welche nach jener Regel geſtellt, 
eingerichtet oder gethan werden. So herrſcht z. B. Ordnung in deinem Zimmer, in 
deinem Schranke, in deiner Küche u. ſ. w., wenn du erſt nach vernünftiger Ueberlegung 
feſtgeſetzt haſt, an welchem Orte jedes Ding mit Hinſicht auf Wohlſtand, Bequemlich— 
keit und SENE feinen Platz haben foll , und wenn du dann mit pünctlicher Genauig- 
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keit darüber hältſt, daß jedes Ding zu jeder Zeit an dieſem und keinem andern Orte 
nun auch wirklich angetroffen werde. So herrſcht ferner auch in deinen täglichen Hand— 
lungen Ordnung, wenn du für jedes deiner gewöhnlichen, alſo voraus zu ſehenden Ge— 
ſchäfte, abermahls in Hinſicht auf Wohlſtand, Nutzen und Bequemlichkeit, ſowohl die 
Zeit beſtimmſt, in welcher du es jedes Mahl verrichten willſt, als auch die Art und Wei— 
ſe, wie es verrichtet werden foll, und wenn du nachher von dieſer einmahl feſtgeſetzten 
Zeit und Art, ohne Noth und ohne vernünftige Beweggründe niemahls abzuweichen dir 
erlaubeſt. So herrſcht endlich drittens, auch in deinen Gedanken, Empfindungen, Wün⸗ 
ſchen und Neigungen Ordnung, wenn du, von eigener Vernunft und guter Belehrung 
anderer geleitet, dir Grundſätze der Klugheit, der Weisheit und der Tugend ſammelſt, 
dich von der Wahrheit und Güte derſelben innig überzeugeſt, ſie dir durch oft wieder— 
hohltes Nachdenken darüber recht geläufig machſt, und bir dann niemahls einen Gedan— 
ken, eine Empfindung, einen Genuß erlaubeſt, die mit jenen deutlich erkannten und an— 
genommenen Grundſätzen auf irgend eine Weiſe im Widerſpruche ſtehen. Es gibt affo 
eine Ordnung für die Dinge, eine Ordnung für die Geſchäfte, und eine Ord— 
nung für die ganze Denk- und Handlungsart des Menſchen.“ | 

„Und daraus wirft du nun folglich von ſelbſt einfehen, daß die Gewöhnung 
an Ordnung überhaupt, in dem ganzen Umfange der jetzt entwickelten Bedeutung 
des Wortes genommen, jede andere beſondere menſchliche Tugend wirklich in ſich faßt; und 
daß es daher das höchſte, jede andere preiswürdige Eigenſchaft einſchließende Lob ei— 
nes Sterblichen iff, wenn man mit Wahrheit von ihm fagen kann: er fep ein or 
dentlicher Menſch! Jetzt laß uns die Nothwendigkeit und den Nutzen dieſer 
rühmlichen Eigenſchaft, und zwar in Bezug auf dein Geſchlecht und deſſen Beſtim⸗ 
mung insbeſondere erwägen.“ 

„Der natürliche Wirkungskreis des Weibes iſt das Hausweſen. Dieſes beſteht, 
auch bey der kleinſten Haushaltung, aus einer großen Vielheit und Mannigfaltigkeit von 
Dingen und Geſchäften. Jene zu ordnen, zu gebrauchen, zu verwahren und zu erhafs 
ten, dieſe einzutheilen, fie auf die rechte Art und zur rechten Zeit zu verrichten, und 
unter ihrer unmittelbaren Aufſicht verrichten zu laſſen, iſt die erſte unumgängliche Pflicht 
der Hausmutter. Der Mann, mit anderen Geſchäften und Sorgen belaſtet, kann nur 
im Vorbeygehen; und in den Stunden der Erhohlung darauf achten; und wohl ihm, 
wenn ſein treffliches Weib dann jedes Mahl dafür geſorgt hat, daß er alles ſo findet, 
wie er es zu erwarten berechtiget war; wohl ihm und ihr, wenn jeder Blick, denn er 
alsdann in das Innere feines Hausweſens wirft, ihm zur Erhohlung, ihr zum Lobe 
gereicht; ich will fagen, wenn er überall Reinlichkeit, und überall eine ſchöne mufter- 
hafte Ordnung in den Sachen und in den Geſchäften des Hauſes bemerkt! Dann fteht. 
alles wohl; dann verbreitet fid) die Zufriedenheit des Hauptes über alle Glieder ber Faz 
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milie; jedes Geſchäft geht gut von Statten, das Wohl des Hauſes blüht, die ganze 
Familie fühlt ſich glücklich.“ ; : 

„Aber widerlich und höchſt traurig anzufehen it das Bild eines Hauſes, iu 
welchem das Weib es an der Erfüllung dieſer ihrer erſten hausmütterlichen Pflicht 
ermangeln, alſo Unordnung in den Sachen, Unordnung in den Geſchäften und in der 
Lebensart der Familie einreißen läßt. Hier geräctz gar bald alles in Verwirrung und in 
Verfall; und die Glückſeligkeit, die eine Tochter der Ordnung iſt, flieht ihrer verſcheuch— 
ten Mutter nach. Der Greuel der Unſauberkeit nimmt Wohnzimmer, Schlafgemach 
und Vorrathskammer ein, vergiftet die Luft, beſudelt und verdirbt Kleider und Haus⸗ 
rath, und verleidet jedem, an Reinlichkeit gewohnten Tiſchgenoſſen, die eckelhafte 
Mahlzeit. Jede nützliche Beſchäftigung ſtockt, denn bald fehlt es an dieſem, bald an 
jenem verpolterten Werkzeuge; einer wirft dem andern den Vorwurf der Unordentlichs 
keit zurück; man zankt fi), man verbittert (id) dadurch vollends jeden dürftigen Lebeng- 
genuß, der für eine ſolche Familie etwa noch übrig bleiben mag, man bauet ſich eine 
Hölle auf Erden, in welcher einer des andern Unhold und Peiniger iſt.“ 

„Das Schlimmſte dabey iſt, daß die Unordnung im Aeußerlichen, nach und nach, 
zwar unmerklich, aber nichts deſto weniger gewiß, auch in das Innere der Menſchen, 
in ihre Empfindungen, in ihre Denkart, in ihre ſittlichen Handlungen übergeht. 
Weſſen Auge durch den Anblick der Verwirrung und Unſauberkeit in ſeinem Zimmer nicht 
mehr beleidiget wird, deſſen Herz und Geiſt werden ſich auch nicht lange mehr gegen die 
ſittlichen Unordnungen in ſeinen eigenen Handlungen und in den Handlungen feiner Faz 
milie empbren. Ein Weib, welches eckelhaften Schmutz auf ihren Kleidern, und Regels 
loſigkeit in dem Innern ihres Hausweſens dulden kann, wird nach und nach auch den noch 
edlern Sinn für die Reintzeit des Herzens und der Sitten verlieren. Alle ausſchweifende 
und liederliche Menſchen, die mir jemahls vorgekommen ſind, waren auch zugleich un— 
ordentlich in Sachen und in Geſchäften. Man ſchließt daher — und ich glaube in den 
meiſten Fällen nicht mit Unrecht — von dem Mangel an Ordnung und Reinlichkeit, den 
eine Perſon deines Geſchlechts ſich in ihrer Kleidung, in ihren Sachen, und in ihrem 
Hausweſen zu Schulden kommen läßt, auch auf einen Mangel an wohlgeordneten, rei⸗ 
nen und tugendhaften Geſinnungen.“ | 


Rein ſeyn iff des Weibes Ehre, 
Ordnung iſt ihr höchſter Schmuck. 


„Wäre alſo auch die Gefahr, an Geiſt und Herzen, durch Unordnung und Un⸗ 
reinlichkeit im Aeußeren, verſchlimmert zu werden, nicht ſo groß und wahrſcheinlich, 
als ſie wirklich iſt: ſo würde doch ein Frauenzimmer, welches nach der Ehre und dem 
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Glücke eines unbefcholtenen guten Nahmens ſtrebt, ſchon um der Gefahr willen, für 
regellos in Neigungen und Sitten gehalten zu werden, Ordnung und Sauberkeit, als 
die ſtärkſte Schutzmauer gegen die giftigen Pfeile der böſen Nachrede, über alles lieben 
und auf das ſorgfältigſte zu erhalten ſich beſtreben müffen. Denn, den will ich ſehen, 
der nicht von Hochachtung gegen eine Frau erfüllt wird, und noch einen Verdacht gegen 
ibre Tugend unterhalten kann, wenn er zu jeder Zeit, auch zu ſolcher, wo man keinen 
Beſuch erwartete, in dem innern ihres Hausweſens, wie in ihrem und ihrer Kinder 
Anzuge, bey jeder zufälligen Ueberraſchung Regelmäßigkeit, Ordnung und Reinlichkeit 
findet! Der Schluß von dem Aeußeren auf das Innere iſt uns ſo natürlich, und er pflegt 
auch, alles zuſammen genommen, ſo ſelten zu trügen, daß wir bey der Beurtheilung 
der Menſchen, in den meiſten Fällen uns damit begnügen, darauf bauen, und alle an» 
dere Beobachtungen über des Menſchen Thun und Laſſen für entbehrlich halten. Ein 
Frauenzimmer alſo, welches Ordnung und Reinlichkeit im Aeußern vernachläſſiget, kann 
ſicher ſeyn, daß man ihr auch wenig Regelmäßigkeit und Zartgefühl der Geſinnungen 
zutrauen wird.“ | 

„Ich glaube dich. nunmehr überzeugt zu haben, meine Tochter, daß die ſchöne 
Tugend, von der wir jetzt reden, zwar für jedermann, aber doch für keinen in höherem 
Grade nöthig und unentbehrlich ſey, als für Perſonen deines Geſchlechts. Die Frage 
iſt nun abermahls, wie du es eigentlich anzufangen habeſt, um dir dieſelbe ganz und 
für immer zu eigen zu machen 7 Und hier haft du meinen Rath darüber!“ 

„Jede gute Fertigkeit ſetzt Gewöhnung, und jede Gewöhnung ſetzt vielfältige 
Uebungen voraus. Die geſammte Tugend des Menſchen iſt, wie ein Weiſer ganz rich— 
tig bemerkt hat, eine lange Gewohnheit. Es fragt fich alfo, was für Uebungen du mit 
dir ſelbſt anſtellen mußt, um Ordnungsliebe in dem ganzen Umfange des Worts angue 
nehmen, und auch an dieſer, wie an jeder andern weiblichen Tugend eine Zierde deines 
Geſchlechts zu werden? Und hier bitte ich dich zuförderſt, feft überzeugt zu ſeyn, daß 
man in keiner Sache irgend einen beträchtlichen Grad von Fertigkeit und Vollkommen⸗ 
heit erlangt, wenn man ſie nicht theils mit Luſt, theils mit anhaltendem Eifer, theils 
mit gewiſſenhafter und regelmäßiger Genauigkeit treibt. Alſo Luſt, mein Kind, alſo an⸗ 
haftender Eifer und regelmäßige Uebungen ſind nothwendig, wenn Ordnungsliebe ein 
bleibender Beſtandtheil unſers Charakters werden ſoll. Die Luſt und den Eifer kann dir 
niemand, als dein eigener Berſtand und dein eigenes Nachdenken geben; die regelmä— 
ßigen Uebungen, deren du bedarfſt, wird deine gute Mutter für dich veranſtalten, weil 
dieß theils zu ihrer Pflicht gehört, theils der allergrößte und kräftigſte Beweis von 
mütterlicher Liebe ift, den fie dir jemahls geben kann. Aber alle dieſe Uebungen würden 
wahrlich fruchtlos bleiben, wenn ſie nicht regelmäßig wären, und nicht anhaltend fort— 
geſetzt würden. Gie wird fich ۲ nicht begnügen, dich an jedem wirthſchaftlichen und 
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hausmütterlichen Geſchäfte vollen Antheil nehmen zu laffen: ſondern ſie wird einige ihrer 
häuslichen Beſorgungen und Pflichten dir ganz allein anvertrauen; ſie wird dir Zeit und 
Ort dazu genau beſtimmen; ſie wird dir zeigen, wie dieſe wirchſchaftlichen und hausmüt⸗ 
terlichen Geſchäfte am beiten, am ordentlichſten und am geſchwindeſten verrichtet met» 
den können; ſie wird ein aufmerkſames Auge darauf haben, ob und wie du dieſe dir 
anvertrauten Dinge beſchicken wirſt, und dir Erinnerung geben, wenn du anfangs hie 
und da noch etwa fehlen ſollteſt; ſie wird dir die Beſorgung der Reinlichkeit und der 
Ordnung, wo nicht gleich in allen, doch in einigen Zimmern ausſchließlich übertragen, 
und ſie und ich werden uns in Anſehung alles deſſen, was dir einmahl übergeben ward, 
künftig lediglich an dich halten, ſo wie unſere Freude beym Anblick der Ordnung 
und Pünctlichkeit, die du dabey beobachten wirſt, dein Werk, und der beſte Beweis 
deiner Erkenntlichkeit für unſere älterliche Zärtlichkeit, auch zugleich das ſicherſte Mittel 
ſeyn wird, dich unſerer Liebe und Fürſorge mit jedem Tag würdiger zu machen. Sie 
wird die Zeit des Aufſtehens und des Schlafengehens, die der Arbeit und der Erhohlung, 
die der Mittags- und Abendmahlzeit u. f. w. genau mit dir verabreden, einen nach 
Stunden, nach halben und Viertelſtunden beſtimmten Lebens- und Geſchäftsplan darit- 
ber aufſetzen, und mit liebevoller Strenge darüber wachen, daß an jebem Tage und in 
jeder Stunde gerade das von dir geſchehe oder beſorgt werde, was der Plan dafür an⸗ 
geben wird; ſie wird täglich, bald zu dieſer bald zu jener Zeit, bald deinen Schrank, 
bald dein Rechnungsbuch, bald die deiner Aufſicht übergebenen Zimmer, Kleider- und 
Vorrathskammern nachſehen, und mit ſcharfen hausmütterlichen Blicken prüfen, ob al— 
les gehörig aufbewahrt und verſchloſſen, ob alles gehörig gereiniget, geputzt und wie— 
der in Ordnung gebracht ſey; ſie wird an jedem Abend mir, der ich an dem großen Ver⸗ 
dienſte, welches ſie ſich auf dieſe Weiſe um deine Ausbildung und um deine ganze künftige 
Glückſeligkeit erwerben wird, nur durch meinen väterlichen Rath und durch meine heißes 
ſten Wünſche Antheil nehmen kann, den Ertrag ihrer täglichen Beobachtungen, zu 
meiner Freude, wie ich hoffe, und zu deiner eigenen Ermunterung mittfeifen ; und das 
mein Kind, wird dann jedes Mahl die Zeit meines köſtlichſten Lebensgenuſſes, die herr— 
lichſte Erquickung nach jedem ſchwüllen, in Arbeit und Sorgen verlebten Tage ſeyn; es 
wird meinen Schlaf ſanft und ſtärkend, und die Laſten des folgenden T1 mir jedes 
Mahl leicht und angenehm machen.“ 

„Dieſe Uebungen nur ein halbes Jahr lang mit e Eifer regel⸗ 
mäßig fortgeſetzt, und ich ſtehe dir dafür, daß die Ordnungsliebe ein nie wieder zu ver— 
tilgender Hauptzug in deiner Sinnes art werden wird. Und welcher Lohn wird das für 
uns, deine Aeltern, welcher Gewinn für dich ſeyn! Möchte ich o Gott dieſen Geiſt einer 
regelmäßigen Thätigkeit auf dich, mein liebes einziges Kind, fortpflanzen können! 
Möchteſt du ſchon jetzt es ganz faſſen und fühlen, wie groß und köſtlich dein Erbtheil 
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fen wird, wenn bu dieſen Geiſt der Ordnung und der regelmäßigen Geſchäftigkeit von 
mir annehmen und ihn vermehren und vervollkommnen wirſt! Nur ſo lange, o Gott! 
bis ich dieſes Wunſches gewiſſe Erfüllung ſehe, erhalte mir, wenn es dir gefällt, das 
Leben; habe ich ihn, welcher das Ziel meiner irdiſchen Glückſeligkeit ſeyn wird, durch 
deine Gnade und durch die Liebe meines Kindes erreicht: dann gebiethe über mein Leben, 
wann du willſt! wie du willſt! Ich habe genug gelebt; und getroſt und ohne Murren 
werde ich eine Welt verlaſſen, in der ich dann eine Tochter zurück laſſe, welche meinen 
Platz einnehmen, ihre Beſtimmung erfüllen, und durch Ordnung in Geſinnungen, Ge⸗ 
ſchäften und Lebensart ſich und andere beglücken wird.“ ; 

„Es gibt Tugenden unb Geſchicklichkeiten die nur frühe in der Jugend erworben 
werden konnen. Dazu gehört, außer der dir jetzt empfohlenen Muttertugend, der Orbe 
nungsliebe, auch noch ganz beſonders der, einer Hausmutter ſo ſehr zu wünſchende G e i ft - 
eer Sparſamkeit unb ber Haushaltigkeit, den ich unter die ihr unentbehrli— 
chen Tugenden zu zählen, ganz und gar kein Bedenken tragen kann. Laß mich aber, 
liebes Kind, erſt auch hierüber deine vielleicht noch mangelhaften Begriffe zu vervoll— 
ſtändigen ſuchen; dann wird die Nothwendigkeit und Wünſchenswürdigkeit dieſer haus⸗ 
mütterlichen Eigenſchaft dir von ſelbſt einleuchten.“ | 

„Sparſam keit beſteht in der Sorge für die Erhaltung oder möglich geringite 
Verſchlimmerung und Verminderung deſſen, was man hat, und Haus haltigke it iſt 
die Fertigkeit, das Erworbene vernünftig zu verwalten und zu benützen. Beyde ۶ 
genden liegen in der Mitte zwiſchen zwey ihnen entgegengeſetzten Laſtern, wovon das ei— 
ne des andern Gegentheil iſt; ſie beißen Geiz und Verſchwendung. Nun wollen wir den 
geraden Mittelweg bezeichnen, den du in Anſehung dieſer Tugenden einſchlagen mußt, 
wenn die auf beyden Seiten angrenzenden (affer glücklich von dir vermieden werden ۰ 
len. Es kömmt dabey, wie bey allem, was ſittlich iſt, auf Zweck, Mittel, Art 
und Weiſe an.“ 

„Haſt du die gute Abſicht, etwas zu erwerben, und das Erworbene zu Rathe 
zu halten, nicht um es bloß zu beſitzen, nicht um thörichte Wünſche oder fehlerhafte 
Neigungen damit zu befriedigen, ſondern, um es zu deinem und der deinigen wahr 
ren Wohl, zu gemeinnützlichen Unternehmungen und zu Werken weiſer Menſchenliebe 
anzulegen; wendeſt du, um dein Eigenthum zu erhalten und zu vermehren, keine ۶ 
re als rechtmäßige und anſtändige, von deinem Gewiſſen und von einem vernünftigen 
Ehrgefühle gebilligte Mittel an; thuſt du dabey gern deine milde Hand dem Dürftigen 
und Nothleidenden auf, um von deinem Ueberfluſſe ihm das, was wirklich dein iſt, und 
was du, ohne Verletzung einer höhern Pflicht, weggeben kannſt, liebreich mitzutheilen; 
gibſt du endlich jedem, was ſein iſt, zu rechter Zeit und ohne Verkürzung: dann er⸗ 
füllſt du durch Erwerbſamkeit, Fleiß und Sparſamkeit eine fine und große Pflicht, 
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als Menſch unb Bürgerinn; dann handelſt du beſonders deiner Beſtimmung zur Doug, 
mutter, zur Vorſteherinn des Hausweſens, ganz gemäß, dann kann dein Trieb zu ers 
werben und zu erſparen, wie deine Neigung zur Wohlthätigkeit nie in Verſchwendung 
ausarten.“ 

„Was den Spit und Erſparungstrieb inſonderheit betrifft, ſo vernimm 
nunmehr die Gründe, welche dich bewegen müſſen, dir ihn zu eigen zu machen.“ 

„Erſtens: find ja — Glücksfälle, welche kein Vernünftiger in Anſchlag 9 1 
gen muß, abgerechnet — haushälteriſche Sparſamkeit und Erwerbſamkeit die einzigen 
Mittel, uns und die Unſrigen vor Mangel, Noth und Elend zu ſchützen, weil die Vor— 
ſehung, welche am beſten wußte, wie höchſt ſchädlich ein ganz unthätiger und ſorgenlo— 
ſer Zuſtand für den Menſchen wäre, die Ausübung dieſer Tugend zu einer nothwendigen 
Bedingung unſerer Erhaltung gemacht hat.“ 

und iſt es nicht zweytens: auch ohne allen Zweifel ſchön und rühmlich, durch 
eigene Sparſamkeit nicht nur das, was man wirklich ſelbſt bedarf, ſondern auch Mittel 
zur Wohlthätigkeit, zur Verminderung des menſchlichen Elendes und zur Verbreitung 
menſchlicher Glückſeligkeit zu erwerben? Schaue umher, mein Kind, und fiehe wie 
Mangel, Noth und Elend ſo viele unſerer Brüder drücken; fühle bey dieſem traurigen 
Anblicke die heilige Pflicht der Mildthätigkeit, erneuere zugleich in deiner Seele die dir hof- 
fentlich nicht mehr fremde, ſo überaus ſüße Empfindung, welche dem, der dieſe Pflicht 
erfüllt, ſo unmittelbar und ſo reichlich zu lohnen pflegt; und ſage dann ſelbſt: ob es, 
um dieſer ſeligen Empfindung oft theilhaft werden zu können, nicht der Mühe werth ſey, 
ſich von früher Jugend an zu haushälteriſcher Sparſamkeit und zu jeder Art von recht— 
mäßiger unb anftandiger Erwerbſamkeit zu gewöhnen?“ 

„Bedenke daneben drittens: daß es ganz eigentlich zu der Beſtimmung des 
Weibes gehöre, den Erwerb des Mannes räthlich und klüglich zu verwalten, ihm da— 
durch ſowohl, als auch durch miterwerbende häusliche Geſchäftigkeit die Sorgen der 
Nahrung zu erleichtern, und ihn durch beydes zu einem ruhigen und frohen Genuſſe der 
Früchte ſeines Fleißes zu verhelfen. Groß und unheilbar ſind die Leiden eines Mannes, 
deſſen unwürdige Gattinn dieſem weſentlichen Theile ihrer Beſtimmung, es ſey nun aus 
Hang zur Unordnung und Verſchwendung, oder aus Mangel an wirthſchaftlichen Kennt: 
niſſen und Fertigkeiten, kein Genüge thut. Seine eigene Sparſamkeit, Arbeit und Streb— 
ſamkeit ſind umſonſt; und umſonſt iſt der ſtärkſte Zufluß des Segens, den er durch un— 
ermüdeten Fleiß und ſorgenvolle Unternehmungen in ſein Haus zu leiten weiß. Sein 
Haus gleicht einem durchlöcherten Gefäße; je mehr auf der einen Seite in dasſelbe ein— 
fließt, deſto mehr rinnt auf der andern Seite wieder aus. — Aber ſchön und beneidens— 
werth iff das Loos des glücklichen Mannes, dem eine kluge und beſtrebſame Wirthinn — 
das Wort in ſeiner edlen und vollen Bedeutung genommen — zum Weibe ward! Auch 
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bey den mäßigſten Einkünften ift fein wohlbeforgtes Haus ein Bild des Wohlſtandes; 
wohin er fiebt, erblickt er Ordnung, Reinlichkeit unb wirthliche Geſchäftigkeit; er darf 
ſeiner treuen und klugen Gattinn alles anvertrauen; darf ſich ſelbſt aller häuslichen Auf⸗ 
ſichtsſorgen entſchlagen, und mit vollkommener Sicherheit feine ganze Aufmerkſamkeit 
auf die eigentlichen Gegenſtände ſeines Berufs und ſeines Gewerbes richten; fein ۶ 
haltungsplan ſteht, nach einmahl genommener Abrede feſt und unerſchütterlich, und er 
braucht nicht, wie der unglückliche Mann der Verſchwenderinn, bey jedem Abſchluſſe 
zu zittern, daß ihm nachzuzahlende Schuldpoſten angegeben werden, auf die er nicht 
gerechnet hatte; er ſelbſt kann Saber auch in allen Rechnungs- und Geldſachen ein Mann 
von Wort ſeyn; kann auf Tage und Stunden beſtimmen, wann er dieß und wann er 
jenes abtragen will; kann ſeinen guten Glauben dadurch auf immer feſt ſtellen, und ſich 
die Achtung ſeiner Mitbürger erwerben; ſein Gewerbe blüht, ſeine Unternehmungen gez 
lingen, weil er von häuslichen Sorgen befreyt, ſich ihnen ganz und mit ungetheilten 
Seelenkräften widmen kann; und kehrt er, ermüdet von den Geſchäften des Tages, 
am Abend in den Schooß ſeiner glücklichen Familie zurück, ſo findet er ſich durch die 
Ordnung, durch die geſchäftige Munterkeit, welche ſein ganzes Haus belebt, für den 
vergoſſenen Schweiß des Tages reichlich belohnt. Sein Herz fließt von Erkenntlichkeit 
gegen die Treue, kluge und geſchäftige Gefährtinn ſeines Lebens über, und jede Aeuße⸗ 
rung ſeiner Zufriedenheit und ſeiner dankbaren Liebe iſt für alle Glieder der Familie, bis 
auf den unterſten Dienſtbottzen hinab, eine Loſung zur feſtlichen Fröhlichkeit. Glücklicher 
Mann! Ehrwürdiges Weib! Beneidenswerthe Familie!“ 

„Endlich, mein Kind, vernimm noch einen vier ten Beweggrund zur haus— 
hälteriſchen Sparſamkeit, der in der eigenthümlichen Beſchaffenheit unſerer jetzigen Zeitz 
umſtände liegt. Mancher junge Mann ſieht jetzt bey Einkünften, woran noch vor zwan⸗ 
zig Jahren eine angefehene und zahlreiche Familie genug gehabt haben würde, ſich durch 
den ungeheuren Aufwand, den in unſern Tagen ein Hausſtand nöthig macht, in die Un— 
möglichkeit zu heirathen geſetzt; und geräth mancher durch das zerrüttete Verhältniß 
zwiſchen ſeinen Einnahmen und Ausgaben in Berſuchungen zu Unterſchleifen, Uebervor— 
theilungen und Schelmereyen, weil die Geldnoth, die ihm zuſetzt, ſtärker als ſeine Tu⸗ 
gend iſt.“ | | 

„Die allgemeine Klage über das Verderben, welches nachläſſige, in ۶ 
rungsſachen ungeübte und verſchwenderiſche Weiber jetzt in fo mancher, bloß badurch ۶ 
glücklichen Familie, ſtiften, und die Bemerkungen, wie ſelten jetzt die Mütter ſind, 
welche ihre Töchter dazu anführen und bilden, einſt tüchtige Hausfrauen und ۶ 
nen zu werden, ſind wirklich traurig; und ich hoffe nun, dich meine Tochter, von der 
Nothwendigkeit überzeugt zu haben, dich ſchon jetzt zu beeifern, ein ſparſames und ۸ 
Hälteriſches Mädchen zu ſeyn, um einſt auch in dieſem Betrachte eine muſterhafte Haus- 
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frau ju werden. Schon jetzt fage ich; denn zu dieſer, wie zu den meiſten andern Tugen⸗ 
den wird die menſchliche Seele entweder in der Jugend, oder niemahls gebildet. Früh 
oder niemahls erlangt man den ſcharfen haushälteriſchen Blick, dem nicht entgeht, 
was dem Haus weſen zum Vortheil oder zum Nachtheil gereichen kann; und früh oder 
niemahls macht man fid) den Geiſt der Aufmerkſamkeit auf eine Menge kleiner Dinge, 
den Geiſt der Ordnung in Geſchäften, und die Fertigkeiten in Ueberlegen und Entſchlie⸗ 
ßen zu eigen, welche eine wackere Hausmutter auszeichnen müſſen.“ ۰ 

„Aber wie mußt du es denn nun anfangen, um dieſe dir einft fo unentbehrliche 
Tugend ſchon jetzt zu erwerben? — Du mußt es hiermit, wie mit jeder andern Tu⸗ 
gend machen, die du deinem Weſen einzuverleiben wünſcheſt — du mußt fie tben, 
ſchon jetzt und zwar regelmäßig und unabläffig üben. Das wird gef beben, 
indem bu immer mehr und mehr an die Stelle deiner Mutter trittſt, und immer mehr 
von ihren Pflichten übernimmſt; indem du uns immer mehr und mehr durch Beweiſe 
von Aufmerkſamkeit auf alles, was zum Hausweſen gehört, durch freywillige ۶ 
nahme an allen Geſchäften der Haushaltung, und durch eine treue und pünctliche Be⸗ 
forgung derjenigen Theile derſelben, welche dir übertragen find, fo viel Vertrauen zu 
deinem Verſtande und zu deiner Achtſamkeit einflößen wirft, daß wir dir nicht bloß die 
Haus haltungskaſſe gänzlich anvertrauen, ſondern es auch deiner eigenen Ueberlegung, 
Wahl und Eintheilung überlaſſen können, zu beſtimmen, was an jedem Tage zur Be— 
ſtreitung der Bedürfniſſe des Hauſes angeſchafft, gekauft und verbraucht werden muß. 
Wenn du denn dieſen, für dich ehrenvollen Auftrag, zu unſerer Zufriedenheit beſorgen, 
wenn du dahin fehen wirft, daß deine Aus gaben und Einnahmen immer im richtigen 
Verhältniſſe bleiben; wenn du am Ende eines jeden Monaths, alles, was von Kauf⸗ 
mannswaaren eingenommen ward, mit Beſcheinigungen, alle übrigen Einzelnheiten der 
Ausgabe mit einem ordentlich geführten, deutlich geſchriebenen und ſauber gehaltenen 
Rechnungsbuche wirſt belegen können; wenn deine Mutter, bey fleißiger und forgfälti⸗ 
ger Beobachtung deines ganzen wirthſchaftlichen Verfahrens, dir das rühmliche Zeug⸗ 
niß des Wohlverhaltens, der Klugheit und der haushälteriſchen Sparſamkeit geben 
wird, dann, mein liebes Kind, kannſt du, nach Verlauf einiger unter dieſen nothwen— 
digen Uebungen verfloſſenen Jahre, dich den prüfenden Augen eines jeden guten Wirthes 
und einer jeden guten Wirthinn ruhig darſtellen, und ihres Beyfalls über deine wirth⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſe und Fertigkeiten gewiß ſeyn; und ich, dem der Vorzug, wodurch 
du dich dann vor Tauſenden deiner Mitſchweſtern auch hierin auszeichnen wirſt, nicht ent— 
gehen kann, werde Urſache haben, mich unter die glücklichſten Väter zu zählen. Ich 
traue es deinem ?Berffanbe und deinem Herzen zu, daß du es der Mühe werth finden 
werdeſt, alle deine Kräfte aufzubiethen, um nach dieſem rühmlichen Ziele mit ganzer 
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Seele hinzuſtreben; und ich wünſche zum voraus, dir, uns und deinen künftigen Gat 
ten Glück dazu.“ | | 

„Bald werden wir das rührende und liebenswürdige Bild eines Weibes, das feiz 
ne Beſtimmung erfüllt, völlig ausgezeichnet haben. Nur noch einige Pinſelſtriche, und 
es ſteht, zwar in einem unvollkommenen Gemählde, aber doch auch ſo in einer Schö— 
ne und Würde da, welchem kein unverderbtes Herz und kein geſunder Verſtand die 
Huldigung wird verſagen können:“ 

„Haushaltigkeit — heißt der neue gleichfalls weſentliche Zug, den wir 
noch hinzu fügen müſſen, oder vielmehr, den wir, ohne es zu merken, (don hinzuges 
fügt haben, weil er, mit dem letztgezeichneten, wo nicht völlig einerley iſt, doch wenig⸗ 
ſtens unzertrennlich zuſammen hängt. Wir dürfen alſo nur noch etwas mehr Licht dar⸗ 
auf fallen laſſen.“ 

„Dieſe Tugend beſteht in derjenigen herrſchenden Gemüthsſtimmung, da das 
Weib den Aufenthalt in ihrem Hauſe, die Beſchäftigung mit ihrer Wirthſchaft und mit 
der Bildung ihrer Kinder, die ſtillen häuslichen Vergnügungen, und den Umgang mit 
ihren Hausgenoſſen, jeder Zerſtreuung und jeder Beluſtigung außer dem Hauſe und in 
fremder Geſellſchaft, aus Neigung vorzieht, und an dem Letztern nur in dem Maße 
Antheil nimmt, in welchem die Geſetze des Wohlſtandes, und die Pflicht der Geſellig— 
keit es ihr durchaus nothwendig machen. Die Gründe, welche dir den Erwerb dieſer 
Tugend wichtig machen müſſen, ſind in der Kürze folgende:“ 

„Erſtens: Dein Beruf. Dieſer geht ja recht eigentlich dahin, die Seele deines 
Hausweſens zu ſeyn, das iſt, jeden Theil desſelben, wie ein Glied von dir zu lenken 
und zu regieren; für jeden Theil desſelben, bis auf die kleinſten Einzelnheiten hinab, zu 
wachen und zu ſorgen; jeden Theil des ſelben — und feiner Theile find viele — vor ۶ 
ordnung, Verſchlimmerung und Verderben zu bewahren: wie könnteſt du dieß, wenn 
deine Neigung dich oft aus dem Mittelpuncte dieſer deiner Berufs wirkſamkeit hinaus, 
zu außerhäuslichen Zerſtreuungen und Ergötzlichkeiten riefe? Dein Beruf; denn dieſer 
geht ja ferner recht eigentlich und zwar ganz beſonders auch dahin, bie Pflegerinn und 
Bildnerinn derjenigen Kinder zu ſeyn, welche der Vater der Menſchen einſt durch dich ins 
Daſeyn rufen wird, um durch dich zu glückſeligkeitsfähigen Geſchöpfen und zu nützlichen 
Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft gebildet zu werden; und wie könnteſt du dieſe 
große und heilige Pflicht, von welcher nichts dich freyſprechen kann, ohne Häuslichkeit 
erfüllen? Dein Beruf; dieſer zweckt ja endlich und zwar vorzüglich auch noch darauf 
ab, daß du dem Manne, deſſen Schickſale die Vorſehung mit den deinigen einſt unzer— 
trennlich verknüpfen wird, das Leben verſüßen, ihm ſein Haus zum Mittelpuncte ſeiner 
Glückſeligkeit, und den Kreis ſeiner Lieben, an deren Spitze du ſtehen wirſt, zur ange— 
nehmſten Geſellſchaft machen ſollſt; und wie könnteſt du das abermahls, wenn das ſtille 
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häusliche Leben für dich ſelbſt nichts reitzendes hätte, wenn du ſelbſt dich ſtündlich aus 
demſelben hinaus ſehnteſt, um dich in Ace und Luſtbarkeiten außer dem Hauſe 
zu verlieren.“ 

„Zweytens: Das Armſelige Unbefriedigende und Tå iuſchende der außerhäuslichen 
Zerſtreuungen und Ergötzlichkeiten, welche des hohen Preiſes der ſtillen häuslichen 
Glückſeligkeit, die man ſo unbedachtſam dafür hingibt, doch wahrlich nicht werth ſind. 
Ich berufe mich hierbey auf dein eigenes Gefühl; welches, wenn ich nicht ſehr irre, 
{hon lange hierüber geſprochen, und den zwar einfachen, aber auch reinen und dau— 
erhaften Vergnügungen, welche das häusliche Leben einer in fich glücklichen Familie. 
verſüßen, bey weitem den Vorzug zuerkannt hat. Du mußt es nothwendig ſchon ge— 
merkt haben, wie arm jene glänzenden und rauſchenden Zuſammenkünfte an wirklichen 
Freuden find; wie wenig alle die edleren Bedürfniſſe des Geiſtes und des Herzens, 
welche unſern wahren Werth beſtimmen, dabey befriedigt werden, und wie groß und 
unangenehm die Leere iſt, welche Zerſtreuungen dieſer Art, ſobald ſie vorüber ſind, in 
jedem wohlgeordneten Gemüthe zurück zu laſſen pflegen. Ich enthalte mich daher aller 
Weitläuftigkeit hierüber um ſo viel lieber, da ich zu meinem Vergnügen wahrgenom— 
men zu haben glaube, daß du, jener eigenen Bemerkung zufolge, nach Zerſtreuungen 
dieſer Art eben keine große Sehnſucht in dir verſpürſt, und daß es dir gar keine 
Ueberwindung koſtet, ſelbſt dann Verzicht darauf zu thun.“ 

„Endlich drittens: Das wahre und beneidenswerthe Glück eines Weibes, dem 
es bey eigener Neigung zur Häuslichkeit gelungen iſt, ihr Haus, und den darin be— 
findlichen kleinen Familienkreis, auch zugleich ihrem Gatten fo angenehm und werth 
zu machen, daß er ſich nirgends lieber als in ihm befindet. Dieß Verdienſt, das größte, 
welches ein verehlichtes Frauenzimmer ſich erwerben kann, beſtimmt nicht nur das 
Maß ihrer eigenen Glückſeligkeit, ſondern auch den Grad der Achtung aller verſtän— 
digen Menſchen gegen ſie. Man ſchätzt nähmlich durchgängig den Werth des Weibes 
nach der Art, wie ſie das Herz ihres Gatten zu gewinnen, den Beſitz desſelben zu 
erhalten, dieſem Herzen zu genügen und es zu beglücken verſteht. Rufe mein Kind aus 
der Zahl deiner Bekanntſchaften ein Paar entgegen geſetzte Beyſpiele von Weibern 
hervor, deren Eine ihre Zufriedenheit und Freude immer in außerhäuslichen Kreiſen 
ſuchte, die Andere hingegen ſie immer innerhalb ihres eigenen Hauſes fand; und du wirſt 
nicht einen Augenblick anſtehen, den Zuſtand der letzten ſchön und wünſchenswürdig, den, 
der Erſten hingegen armſelig und bedauerns werth zu finden. Wie ſanft, ruhig unb bei: 
ter fließen jener die meiſten Stunden ihres Lebens hin; wie ungleichförmig hingegen, 
wie unruhig find bie abwechſelnden Lagen, zwiſchen welchen diefe, wie ein Schiff auf dem 
Rücken eines ſtürmiſchen Meeres, hin und her geworfen wird. Ueberſpannung oder Erz 
ſchlaffung, Berauſchung von erkünſtelten Ergötzlichkeiten, oder Hinſinken in einen, bey— 
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nahe an Zernichtung grenzenden Zuſtand, find bie beyden unnatürlichen Endpunete, zu 
welchen ſie ſich wechſelweiſe hingeſchleudert ſieht. Und durch wen? durch ſich ſelbſt; durch 
den Mangel an Häuslichkeit; durch ihr Unvermögen, ſich in ihrem eigenen Hauſe eine 
Welt im Kleinen, und in dieſer kleinen Welt alles das ſelbſt zu ſchaffen, was die Bedürf— 
niſſe einer wohlgebildeten Menſchenſeele befriedigen kann.“ 

„Aber nicht die bloße Neigung zu einem ſtillen häuslichen Leben überhaupt, unb 
nicht die bloße Abneigung von zerſtreuenden Ergötzlichkeiten außer dem Hauſe genoſſen, 
allein; ſondern vielmehr die Art, wie ein Frauenzimmer fich in ihrem Haufe zu beſchäf— 
tigen, und in der Abwartung häuslicher Geſchäfte ihr Vergnügen zu finden weiß, erhebt 
die Häuslichkeit zu dem Range einer Tugend, und macht fie deiner Beſtrebung werth. 
Alſo nicht jene ſchlaffe Trägheit, welche einige Perſonen deines Geſchlechts bewegt, ſich 
nicht bloß in ihrem Hauſe, ſondern auch in ihrem Zimmer einzuſperren, und ſich auf ein 
unthätiges weichliches und träges Lehnſtuhlleben einſchränken; ſondern vielmehr eine wei— 
ſe, für den Leib und die Seele wohlthätige Gewöhnung an häusliche Thätigkeit iſt es, 
was ich dir hier unter dem Nahmen der Häuslichkeit empfehlen wollte. Und auch die— 
ſe muß, wenn ſie zweckmäßig, für dich und die Deinigen wohlthätig ſeyn ſoll, nicht nur 
überhaupt auf nützliche, ſondern auch auf ſolche Gegenſtände gerichtet ſeyn, welche recht 

eigentlich zu deinem Berufskreiſe gehören.“ 

| „Biſt du alfo, wie ich wünſche und hoffe, entſchloſſen, dir auch dieſe, zu deis 
ner Beſtimmung unentbehrliche weibliche Tugend zu erwerben: ſo fliehe, mein Kind, 
zuförderſt und vor allen Dingen den Müßiggang; jenes verderbliche Nichtsthun, wel— 
ches oft nod) ſchlimmere Folgen, als fogar das Uebelthun hat. Durch unabläſſige Uez 
bungen in nützlicher Geſchäftigkeit müſſen Fleiß und Arbeit dir zu einem eben ſo weſent, 
lichen Bedürfniſſe, als das Athemhohlen werden; und nie müſſe eine häusliche Beſchäf— 
tigung dir unangenehmer und beſchwerlicher vorkommen, als das Unangenehmſte und 
Beſchwerlichſte von allem, die gänzliche Geſchäftsloſigkeit. Denn, glaube mir, es gibt 
unter allen Verwöhnungen, an welchen unſere Natur erkranken kann, keine unheilbare— 
re und verderblichere, als die der Trägheit und des Müßiggangs. Dazu wird Gewöh, 
nung an wirkliche Geſchäftigkeit, dazu wird Uebung der Gliedmaßen und der Verſtan— 
deskräfte durch jede Art von nützlicher weiblicher Thätigkeit, dazu werden Fleiß, aus: 
dauernde Geduld und Anſtrengung erfordert. Dieſe ſuche dir alſo immer mehr und mehr 
zu eigen zu machen, und erhebe dich dadurch an Werth und Verdienſt weit über den 
unedlen Troß gemeiner Weiberſeelen, welche nur da zu ſeyn glauben, um ein unrühm— 
liches Raupenleben zu führen, zu genießen, was der Fleiß des Mannes erarbeitet, und 
dem erwerbenden Manne ſelbſt, gleich wirklichem Geziefer, den Genuß desſelben zu 
verleiden.“ 


| 239 
„Endlich, mein Kind, laß mich dieſes که‎ ane Gemälde der Tugenden, wots 
nach du ringen, und der Pflichten, die du, wenn du ein recht würdiges und recht glückliches 
Weib werden willſt, emfig und gewiſſenhaft zu erfüllen dich beſtreben mußt, damit 
endigen, womit ich es anfing — mit der wiederhohlten Einſchärfung einer Tugend, 
die, wo nicht zu den erſten, doch zu den unentbehrlichften deines Geſchlechts gehört ; 
nähmlich: der Gewöhnung an Abhängigkeit! Dazu biſt du nun einmahl geboren; Das 
zu biſt du nun einmahl von der Natur ſowohl, als von der menſchlichen Geſellſchaft 
beſtimmt. Sey alſo weiſe junge Weltbürgerinn, und lerne, dich willig in eine Ordnung 
fuͤgen, welche der Natur ſelbſt beliebt. Thue Verzicht auf einen unabhängigen Willen, 
vornehmlich auf eigene Launen und auf jede Art von Widerſetzlichkeit. Lerne, dich als 
das zweyte Glied in der Kette deines Hausweſens denken; dein künftiger Gatte wird 
und muß das erſte ſeyn; und ſo, wie alle die übrigen Glieder von dir abhängig ſeyn 
werden, ſo mußt du ſelbſt mit allen übrigen zugleich, es von ihm ſeyn. Erkennſt du 
dieſes natürliche und billige Verhältniß willig an; unterwirfſt du dich gern und ohne 
Murren den beſſern Einſichten des Mannes, den du ſelbſt würdig gefunden haben wirſt, 
dein Beſchützer und Führer auf der Reiſe durchs Leben zu ſeyn; gibſt du dich ihm ganz 
und ohne Rückhalt hin, um nur für ihn und in ihm einzig und allein zu leben und zu 
weben; thuſt du nicht bloß aus Gewiſſenhaftigkeit, ſondern auch aus wahrer Klugheit 
Verzicht auf alle bie unredlichen Verſtellungskünſte, womit ſo manche ihren ehelichen 
Freund zu täuſchen und zu hintergehen ſich erlaubt; ftehft du vielmehr zu jeder Zeit mit 
allen deinen Gedanken, Empfindungen und Handlungen offen vor ihm da, und ſuchſt 
ihm nichts zu verheimlichen, nichts zu verdrehen; nichts abzuliſten; gebrauchſt du end— 
lich, wenn er ſtarrköpfig oder übellaunig iſt, nie andere Schutzwaffen gegen ihn, als 
die, welche die Natur ſelbſt dir gab — Nachgiebigkeit, Sanftmuth, Bitten und Art, 
liche Liebkoſungen, dann kann und wird der abhängige Zuſtand, wozu du geboren biſt, 
nie drückend für dich werden; dann wird das Herz deines Gatten, mit allen ſeinen Ei⸗ 
genbeitem und Launen, wenn es dergleichen hat, ganz in deiner Hand ſeyn, und du 
wirſt es biegen und lenken können, wie und wohin du willſt; dann wird er an dir, wie 
du an ihm hangen, und die ſchreckhaften Vorſtellungen von Abhängigkeit werden ſich 
ganz von ſelbſt in die ſüßeſten Gefühle einer gegenſeitigen zärtlichen und vollkommenen 
Uebereinſtimmung auflöſen.“ | 
„So viel von den ſittlichen Tugenden des Weibes, die du, wenn du deine 
Beſtimmung erreichen, ſelbſt glücklich ſeyn, und andere glücklich machen willſt, noth⸗ 
wendig, und zwar vor allen andern Eigenſchaften und Fertigkeiten, dir zu eigen ۶ 
chen mußt.“ a 
„Aber auch hiermit iſt noch nicht alles gethan. Ein Weib kann die bisher be⸗ 
ſchriebenen Fertigkeiten, Verdienſte und Tugenden ihres Geſchlechts alle und zwar in 
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hohem Grade beſitzen; kann dadurch jeden, der ſie kennen lernt, zur Hochachtung und 
Bewunderung zwingen; und dennoch — wenn ihr bey dem allen eins gebricht — gänz— 
lich unfähig ſeyn, die dauernde Liebe eines gebildeten Mannes und die herzliche Zus 
neigung eines Freundes oder einer Freundinn von edler Erziehung zu gewinnen. Dies 
ſes Eine alſo, was für euch von ſo großer Erheblichkeit iſt, laß uns nun zuletzt 
gleichfalls noch in ernſtliche Erwägung ziehen.“ : 

Fes beißt: äußere Annehmlichkeiten.“ 

„Das Weib iſt dazu beſtimmt, dem Manne zu gefallen, ihn an fi zu gie 
hen, und durch die Bande einer zärtlichen Zuneugung unauflöslich mit fich zu verket— 
ten. Das einzige Mittel hierzu find geiſtige und körperliche Reitze, oder innere und 
äußere Annehmlichkeiten. Von ſenen, die in weiblichen Verdienſten und ſittlichen Tugen— 
gen beſtehen, habe ich bis jetzt geredet. Durch ſie wird der innere Menſch, die Vernunft 
und der ſittliche Sinn des Mannes befriediget; aber der Mann hat auch körperliche Sin⸗ 
ne, mithin auch Bedürfniſſe und Neugungen, welche ſich nur auf dieſe beziehen. Auch 
dieſe wollen befriediget feyn. Sein Auge verlangt an dem Gegenſtande, den er lieben 
ſoll, nichts widriges, nichts verzerrtes, nichts ekelhaftes zu finden; ſein Ohr will nicht 
durch das Kreiſchen oder Schnattern einer unangenehmen, ſcharfen oder rauhen Stimme 
beleidiget ſeyn. Seine übrigen Sinne machen ähnliche Forderungen. Es braucht nur Ei— 
ner von ihnen auf eine Widerwillen und Ekel erregende Weiſe angegriffen zu werden, 
und es ift ihm, wenigſtens für ben Augenblick, oft auch, je nachdem er tiefer oder fla⸗ 
cher empfindet, auf längere oder kürzere Zeit- unmöglich, den Gegenſtand, von dem die 
Beleidigung ſeiner Sinne oder ſeines Geſchmackes ihm kam, zu lieben. Es iſt alſo äu— 
ßerſt wichtig für das Weib, von ihrer Perſon, von ihrem Anzuge und von ihrem ganzen 
äußeren Weſen und Thun alles dasjenige ſorgfältig zu entfernen, was auf die Sinne und 
den Geſchmack des gebildeten Mannes dergleichen unangenehme Eindrücke machen könn⸗ 
te, und ſich dagegen in den Beſitz aller derjenigen Annehmlichkeiten und Reitze zu ſetzen, 
die ihn anziehen und feſſeln können. Und worin beftehen diefe äußeren Annehmlich⸗ 
keiten?“ | 
„Daß hier nur von ſolchen bie Rede ſeyn könne, welche nicht von der größern, 
oder geringern Freygebigkeit der Natur, ſondern von unſerer eigenen Sorgfalt abhangen, 
die alſo auch durch Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, und durch eigene Veredlung unſeres 
Weſens erworben werden können, verſteht ſich ganz von ſelbſt. Ich will ſie auf⸗ 
zählen.“ | | 
° ,,€8 gehört dazu ٩ bie fon oben erwähnte Schönheit der verſtändigen, 


guten und rechtſchaffenen Leute, d. i jener unverkennbare Ausdruck einer reinen, wohlges 
bildeten und ſchöͤnen Seele, die ſich ſelbſt, ohne alles Künſteln, in jedem bleibenden Ge⸗ 


ſichtszuge, in jeder Miene, in jedem Blicke, in der ganzen Haltung des Körpers, im 
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Gange, in jeder andern Bewegung, mit einem Worte, in dem ganzen Aeußern mahlt. 
Die Vorſchrift zu dieſer Schönheit, der einzigen, die der verſtändige und rechtſchaffene 
Mann an ſeiner Gattinn verlangt, und der einzigen, welche eine dauerhafte Liebe erregen 
und unterhalten kann, habe ich dir ſchon oben gegeben. Ich brauche ſie alſo hier nur zu 
nennen, und mich auf dasjenige zu beziehen, was ich, um dir die Erwerbung derſelben wün— 
ſchenswürdig und wichtig zu machen, dort ſchon angeführet habe.“ 

„So gehört zweytens dazu ein ordentlicher reinlicher, und obgleich ſchlichter, 
doch mit Geſchmack gewählter Anzug. Ein ſolcher hebt nicht nur die natürlichen Reitze 
des weiblichen Körpers, ſondern (was noch viel wichtiger iſt) er läßt zugleich jeden 
Menſchenkenner auf den Geſchmack, die Ordnungsliebe, die Reinheit und Beſcheidenheit 
der ihn belebenden Seele ſchließen. Wenn daher ein Frauenzimmer, um ihre Beſtim— 
mung (die dem Manne zu gefallen) zu erreichen, der äußern Neiße auch nicht bedürf⸗ 
te: fo bedürfte fie doch eines ſaubern, anſtändigen und geſchmackvollen Anzuges (en 
deßwegen, um nicht für euere unreinlich, nachläſſig ober gar für liederlich ge— 
halten zu werden.“ 
| „Den dritten Beſtandtheil der einem Frauenzimmer fo nöthigen äußern Anz 
nehmlichkeiten macht jene zierliche Natürlichkeit oder jene natürliche Zierlichkeit aus, 
die eurem Geſchlechte, bey einiger Ausbildung, ſchon von Natur eigen iſt; die ſich 
über alle Bewegungen und Handlungen desſelben verbreitet, und die zwiſchen jeder 
Aeußerung von Nohheit und Plumpheit auf der einen unb von eitlem Geziere einer 
bloß erkünſtelten und übertriebenen Feinheit auf der andern Seite, die gerade Mittel- 
linie hält. Dieſe, jedem Frauenzimmer zu wünſchende Eigenſchaft hier umſtändlich zu 
beſchreiben, würde eine vergebliche Arbeit ſeyn. Sie läßt ſich durch Worte nicht feſt be— 
zeichnen, durch Vorſchriften nicht erkernen. Nur der Umgang mit Perſonen, welchen ſie 
eigen iſt, theilt ſie mit; und nur das Zartgefühl des durch einen ſolchen Umgang 
gebikdeten Geſchmacks kann in einzelnen Fällen richtig beſtimmen, was ihr gemäß und 
was ihr zuwider ift, wozu jede Beſchreibung im Allgemeinen immer unzureichend ſeyn, 
würde. Ich überlaſſe dich daher, mein Kind, in Anſehung ihrer, derjenigen Schule, 
worin du dieſe Art von Ausbildung, ſo weit ſie von deinem jedesmahligen Alter zu 
erwarten ſtand, bereits glücklich angenommen haſt; und bin wegen des fernern ۶ 
ges unbekümmert.“ ia 

„Endlich gehört biefer viertens, was id) zuerſt genannt haben würde, 
wenn ich beſorgen müßte, daß es bey dir noch einer Erinnerung daran bedürfte, die 
allerſorgfältigſte Vermeidung alles deſſen, was unangenehme oder gar Ekel erregende 
ſinnliche Eindrücke machen kann; affo vornehmlich Reinlichkeit, die höchſte Rein- 
lichkeit in jedem Betrachte, zu jeder Zeit und unter allen Umſtänden! Es iſt unbe— 
ſchreiblich, wie gewaltſam die Vernachläſſigung dieſer recht eigentlich weiblichen Tu⸗ 
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gend den Mann bon zartem Gefühle, fogar an einem ſolchen Frauenzimmer zurück⸗ 
ſtößt, das durch jede andere Trefflichkeit ſeine Hochachtung und ſeine Liebe auf ſich 
zog. Nichts kann den Mangel derſelben erſetzen, nichts ben Widerwillen dämpfen, 
der fid des Gemüthes eines ſolchen Mannes gegen ein ſolches Frauenzimmer unwi— 
derſtehlich bemächtiget. Wahre eheliche Liebe kann unmöglich zwiſchen ihnen Statt fin⸗ 
den, den einzigen Fall ausgenommen, da der Mann an ſeinen eigenen Empfindungs— 
werkzeugen nach und nach ſelbſt dergeſtalt abſtumpft, daß er gegen unangenehme Ein— 
drücke dieſer Art völlig gleichgültig und unempfindlich wird. Aber welch ein Fall! und 
welche Gemüthsſtimmung von Seiten des Weibes gehört dazu, um dieſen vorauszu— 
ſetzen, zu erwarten oder gar zu wünſchen!“ 

„Und hier, mein Kind, haft du nun einen neuen Schlüſſel zu dem ۲ : 
warum eine innige und dauerhafte eheliche Zärtlichkeit eine fo ſeltene Erſcheinung, fo- 
gar unter ſolchen Perſonen iſt, die ſich in jedem andern Betrachte gegenſeitig zu ſchä— 
tzen und zu lieben, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, Urſache haben. Er heißt: Ver— 
nachläßigung der äußern Liebenswürdigkeit. Gemeiniglich bemühen ſich junge Perſonen 
deines Geſchlechts nur ſo lange Annehmlichkeiten und Reitze für den Mann, den ſie 
zu den ihrigen zu machen wünſchen, zu haben, bis er der ihrige geworden iſt. Kaum 
haben ſie dieſen Zweck erreicht, ſo fangen ſie plötzlich an, ſich, wo nicht für alle, 
doch für ihn, den erbeuteten Gatten, gänzlich zu vernachläſſigen, in ihrem Haus we— 
fen, in ihrer Kleidung und an ihrem eigenen Leibe die Reinlichkeit hintanzuſetzen, in 
Unordnungen aller Art zu verſinken, und ſich, ſobald ſie mit ihrem Gatten allein ſind, 
Unſchicklichkeiten und Unanſtändigkeiten zu erlauben, die ihm wofern er feineres Ger 
fühls iſt, nothwendig Widerwillen und Ekel verurſachen müſſen. Iſt es nun zu ver⸗ 
wundern, wenn die Liebe eines ſolchen Mannes zu einer ſolchen Frau, erſt in Kalt— 
finn, zuletzt gar in Abneugung übergeht? Nein; das Gegentheil wäre vielmehr mune 
derbar, weil dieſes eine der menſchlichen Natur zuwiderlaufende Erſcheinung ſeyn wür— 
de. Kein Menſch kann lieben, was ihm Ekel verurſacht; göttliche und menſchliche Ge— 
ſetze ſprechen ihn frey davon.“ 

„Das rührende und ehrwürdige Bild eines Weibes, das ſeine Beſtimmung 
erreicht hat, flieht nunmehr, fo weit es von mir gezeichnet werden konnte, vor dir 
da, mein liebes Kind. Sieh es fleißig, fieh es mit anhaltender Aufmerkſamkeit an! 
Erwärme dich, fo oft du es anſiehſt, durch die Vorſtellung der hohen Würde unb 
der reinen Glückſeligkeit, welche einem ſolchen Weibe nothwendig zu Theil werden 
müſſen; und damit ein ſo ehrenvolles und glückliches Loos einſt auch das deinige wer— 
den möge, o ſo ſchiebe es doch ja keine Minute auf, dich zu beſtreben, das zu wer— 
den, das zu können, und das über dich zu vermögen, was du, wenn du jenes erha— 
bene Ziel erreichen willſt, nothwendig ſeyn, können und über dich vermögen mußt. 
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Das du das wolleſt, weiß ich, mein geliebtes Kind; daß es dir gelingen werde, 
kann nur derjenige bezweifeln, der die Allgewalt einer fortgeſetzten tugendhaften Be— 
ſtrebung noch nie aus eigener Erfahrung kannte. Was bleibt mir alſo übrig, als 
mich ſchon jetzt des Glückes zu freuen, welches einſt der Preis deiner kindlichen 
Folgſamkeit und zugleich der ſüßeſte und beſte Lohn für unſere älterliche Sorgfalt 
ſeyn wird.“ 


§. 2. 
Haus muͤtterliche Wirthſchaftskenntniſſe. 


Ohne mich hier auf die erſte, edle, im Leſen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, 
Sticken, in Sprachen, der Tonkunſt, Tanzen und dergleichen Geſchicklichkeiten beſtehen— 
de Bildung, oder auf das vortreffliche Syſtem der geſammten haus mütterlichen Wirth— 
ſchaftskenntniſſe, in welchen Fertigkeiten als weſentlichen Bedürfniſſen einer liebenswür⸗ 
digen Gattinn das Frauenzimmer in einem ordentlichen Wirthſchaftshauſe viel leichter, 
geſchwinder und auch gründlicher, als durch die Theorie gebildet wird, einzulaſſen; will 
ich nur meiner gegenwärtigen Ausführung gemäß, bloß das Küchenweſen vornehmen. 

Die Küchenwiſſenſchaft, eine Kenntniß und Wiſſenſchaft deſſen, was nicht nur 
ein geſchickter Koch oder Köchinn, ſondern auch ein jedes wirthſchaftliches Frauenzimmer 
in Anſehung des Küchenweſens wiſſen muß, kann man als die nöthigſte unter allen weib— 
lichen Wiſſenſchaften betrachten. Der ſcharfſinnige SBerfaffer der Hausmutter ſagt: 
„Fehlet es der Hausmutter nicht an der nöthigſten unter allen weiblichen Wiſſenſchaften, 
„an Küchenwiſſenſchaft, ſo wird ſie alle in der Haushaltung beſtehende Regeln ſo ge— 
„ſchickt auszuüben wiſſen, daß ihr die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt darüber ſowohl ein 
„eigenes Vergnügen, als bey dem Geſinde ein Anſehen und eine ſtete Liebe zuwege 
„bringen wird.“ 

Daß hiernächſt diefe Sorge für die Familie der Hausmutter obliege, ift der naz 
türlichen Beſchaffenheit des Hausweſens gemäß; welches dieſe beyden vornehmſten Ge— 
genſtände hat: Erwerben und verſorgen. Die tägliche Speiſung der Familie ift 
daher das Erſte und Nothwendigſte in jeder Familie. Es wird zwar dieſe Beſorgung nicht 
durchgängig, zumahl in größern Häuſern von der Hausmutter ſelbſt, ſondern von einigen 
dazu gehaltenen Perſonen, von gelernten Köchen und von den geübteſten Köchinnen ver— 
anſtaltet, da es die Würde folcher großen Häuſer nicht zuläßt, daß die erhabene Haug: 
frau ſich mit dem eigentlichen Geſchäfte der Speiſung abgeben kann. Aber eben dieſe 
Hausmutter läßt doch die Bedienung ihres Tiſches, da die Ehre des Gemahls und das 
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Wohl der Familie darauf beruhet, nicht ganz aus den Augen. Man ſieht in dieſen neuern 
aufgeklärten Zeiten eifrige Fürſtinnen, die ſelbſt nicht nur täglich die Zettel des Küchen⸗ 
ſchreibers durchſehen, nach Einſicht und Gefallen abändern und einrichten, ſondern die 
auch wohl die Küche ihres Hofes, die Vorrathskammern und Gewölbe beſuchen, und 
auf Ordnung, Sparſamkeit, Reinlichkeit, Uebereinſtimmung und gute Ausführung des 
Anbefohlenen ſehen. Dieſe einſichtsvolle Vorſicht iſt in der Einrichtung des Hausſtan— 
des das nothwendigſte Stück, auf welches der beträchtlichſte Theil des häuslichen Glü— 
ckes einer Familie ankömmt. Ich bringe die hierzu gehörigen Kenntniſſe ihrer Verbin— 
dung nach in folgende kurze Ordnung: 

Das Erſte: iſt die allgemeine Einrichtung der Küche nach den Einkünften und 
dem Stande des Hausvaters. 

Zweytens: Kenntniſſe von der vortheilhafteſten Erlangung und Erhaltung 
der Speiſen, von allerley Art und Sa e eines jeden Landes; vorzüglich De 
Kenntniß des Brodbackens. 

Drittens: Kenntniſſe vom rechten Gebrauch und Anwendung der odis 
die verſchiedenen Arten und Gerichte, theils nach dem Stande, theils nach der ۸ 
art; — Zubereitung derſelben, nach Abſicht des Hausvaters; — Veränderung und 
Mannigfaltigkeit; — Wahl der Speiſen zu einander, ingleichen nach ber Zeitordnung 
des Tages, des Jahres der Geſchäfte, vorzüglich nach der Geſundheit; — Anrichtung 
und Auftragung derſelben; — die Verſpeiſung ſelbſt und das Vorlegen nach Beſchaf— 
fenheit der Perſonen; — Gewöhnliche und Gaſtſpeiſung — Herrſchaftliche und Ge⸗ 
ſindeſpeiſung. 

Viertens: Kenntniſſe von Beſtellung des Tiſches und der Tafel ohne Rückſicht 
auf die Gerichte; — Zeit des Eſſens, Eßſtube, die Tiſchgenoſſen; — Tafelgedecke 
und alles, was dahin für dieſe Gattung von Wäſche gehört, ihre Beſchaffenheit, Wahl, 
Reinigkeit, Güte, Aufbewahrung, Erhaltung, Vermehrung, daben die nöthige Ein- 
ſicht in das Waſchen, Rollen, Plätten, Zuſammenlegen u. f. w. — Tiſchgeräthe Uber: 
haupt an allen Gefäßen; — ferner ihre Beſchaffenheit, Veränderung, Erhaltung, 
Sauberkeit und erforderliche Meubles. 

Fünftens: Kenntniſſe von Erlangung und Aufbewahrung allerley Vorräthe 
an Speiſen und Getränken, und deren beſten daraus zu ziehenden Nutzen. 

Sechstens: Kenntniſſe für die Zuſammenſtimmung aller dieſer obigen Erfor⸗ 
derniſſe zur Zufriedenheit der Tiſchgenoſſen. 

Siebentens: Kenntniſſe von der zu haltenden Ordnung und Erforderniſſe 
nach der Mahlzeit; — Abtragung der Tafel; — Reinigung der gebrauchten Sachen; — 
Stellung an ihre getzörigen Orte und Sicherheit; — Ordnung und Aufputz in der ۶ 
Aen Küche und ihrem Geräthe. ; 
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Achtens: Regierung des weiblichen Geſindes, vornehmlich bey den Küchenge⸗ 
ſchäften; — und endlich, Unterricht der Töchter in allen dieſen Kenntniſſen. 
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Oekonomiſche Hausmittel. 


J. Vom Brod backen. 


Die Haupturſachen echter Eigenſchaften des Brodes liegen erſtens: in der 

Verſchiedenheit der Materialien, und zwar ſowohl in Abſicht ihrer Beſchaffenheit, als 
auch des Verhältniſſes, in welchen fie angewendet werden; menteng: in der ges 
ſchicklichen Verfahrungsart bey dem Geſchäfte des Backens, und drittens: in dem 
gehörigen Baue des Backofens. 

Die Hauptmaterialien ſind hier Mehl, Waſſer, Ferment und Salz. 

Zu einer guten Eigenſchaft des Mehles iſt erforderlich: eine echte Gattung Frucht, 
gehöriges Vermahlen derſelben, und eine vorſichtige Behandlung des Mehles: das Wez 
ſentlichſte iſt die Erhaltung des Mehles in trockenem Stande; dem zu Folge wird das 
von der Mühle gebrachte Mehl alſogleich ausgeleert, getrocknet, durchgeſtebt, an einem 
trockenen und lüftigen Orte in ordentlichen flachen Mehlkaſten aufbewahret, öfters um- 
gerührt, und zu Zeiten bey guter Witterung aus dem Mehlkaſten herausgenommen, 
getrocknet und durchgeſiebt. 

Je trockener das Mehl iff, deſto mehr Waſſer hat man zum Teigemachen ۶ 
thig, und deſto mehr Brod wird man erhalten; dieſer Urſache wegen iſt das Mehl im 
Sommer jederzeit ergiebiger als im Winter. 

Das zum Verbacken beſtimmte Mehl wird in die Backmalter gebracht, rein durch⸗ 
geſiebt, getrocknet, und etwas erwärmet; dann wird das Ferment in dem dritten Thei— 
le des Backmehles angeſetzt; dieſes geſchieht durch Beybringung eines vom vorigen Baz 
cken zurückgelaſſenen Stückchen Teiges, oder noch beſſer durch geſäuerte Weitzenkleye 
und Hopfen. 

Das Ferment muß friſch, echt, und in geo rigent Verhältniſſe angetragen feni, 
das zu ſchwache, und das zu ſtarke Ferment find hier ganz natürliche Hinderniſſe; in der 
Temperatur des Fermentes und der Wärme beruhet die Kunſt, die Gährung zur Voll⸗ 
kommenheit zu bringen, welche hier eines der weſentlichſten Stücke ift. 
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Das anzuwendende W a f fev muß ſowohl in gehdrigem Grade der Wärme, als 
auch in rechtem Maße der Menge angewendet werden; der Mangel des Waſſers macht 
das Brod derb, fauer, ſtreng und unſchmackhaft; je weniger Wafer, vefto feſter wird 
der Teig, deſto leichter erhärtet das Brod, aber deſto mehr ſättiget es auch; bey über⸗ 
flüſſigem Waſſer wird das Brod ſchwammiger, trocknet langſamer aus, verliert hinge— 
gen ſchnell einen Theil ſeines Gewichtes, und ſtillt den Hunger weniger. Das weiche 
Flußwaſſer, bey welchem der Teig viel geſchwinder ſäuert, das Brod mehr in die Höhe 
gehet, iſt hier dem harten Brunnenwaſſer vorzuziehen. 

Das Salz wird beſſer in das Waſſer gegeben, wodurch die Härte des Waſſers 
gebrochen, und die Wirkung des Salzes auch gleichfoͤrmiger in den ganzen Teig ver⸗ 
theilet wird: nimmt man zu viel Salz, ſo wird das Brod geſchwinder gegeſſen, weil 
es durch das Salz gelinder und ſchmackhafter wird. i 

Das ſtarke Kneten bewirkt die Echtheit des Brodes weſeutlich; der Brodteig 
muß ſo gewaltig durchgearbeitet werden, bis er endlich nicht mehr an die Hände klebet, 
dann läßt man ihn ruhen, damit er in einen kleinen Grad der Gährung geſetzt werde, 
nach einer kleinen Weile wiederhohlt man dann das Kneten abermahls, und formt end⸗ 
lich den Teig in die gewöhnlichen Laibe, gibt ſolche in die mit reinen Tüchern bedeckten, 
und darauf mit wenig Mehl überſtreuten Brodkörbe, und läßt ihn wieder etwas ruhen; 
nachdem man eine bewegliche Gährung verſpürt, wird es dann in den Ofen einges 
ſchoſſen. ۱ 1 
Die Anzeige von einem gehörigen Grade ber Hitze des Backofens iſt: wenn oben 
an dem Gewölbe des ſelben glühende Funken herum fliehen; da wird das Feuer mit ei— 
nem Feuerſchierer ausgezogen „ und der Ofen rein ausgekehrt. Die letzte Sache, die 
zum Brode erfordert, und wodurch es zu ſeiner Vollkommenheit endlich gebracht wird, 
iſt das gehörige Backen. 

Das Hod muß in trockenen lüftigen Kammern aufbewahret werden, wo es 
nicht auf den Boden gelegt, ſondern auf die Seite aufgeſtellt, und oft umgekehrt ۶ 
den muß, das beſte iſt, wenn es auf den gewöhnlichen hängenden Brodſchragen gehal 
ten wird. 

Die Noth nöthigte ſchon die Menſchheit, wo es an Korn gebricht, zu dem Be⸗ 
dürfniſſe des Brodes nicht allein Gerſte, Kukurutz, Heide, Haber, ſondern auch Kaſta⸗ 
nien, Bucheln, und mehrere dergleichen Arten, dem Kornmehle beygemiſcht zu verwen— 
den; allgemein behilft ſich auch die arme Menſchenclaſſe mit Erdäpfeln auf nachſtehende 
Art: 
ſchneidet fie in kleine Stücke, und legt ſie über 
man fie heraus, gibt fie in einen 
daß es die oberſten ۶ 


Man ſchälet die rohen Erdäpfel, 
Nacht in friſches Waſſer; den andern Tag nimmt 
Gett oder große Töpfe, ſiedet fte mit ſoviel friſchem Waſſer, 


247 
reicht. Nachdem fie gehörig weich gekocht find, läßt man fie fo weit, daß man die Hand 
darin erleiden kann, abkühlen, und reibet ſie dann durch ein Sieb in einen Backtrog; 
des Abends thut man den Sauerteig darein, und knetet ſo viel Kornmehl dazu, als ſonſt 
ein gewöhnlicher Brodteig erfordert, ohne einen Tropfen Waſſer dazu zu gießen; die⸗ 
ſen wohl durchgearbeiteten Teig läßt man die Nacht über beynatze 8 bis ro Stund ſte— 
hen; des Morgens arbeitet man den Teig ohne Zugießung eines Waſſers wohl durch, 
und knetet ſoviel Mehl hinein, bis er ſeine gehörige Steife bekömmt; dann muß er 3 
oder 4 Stund in ziemlicher Wärme ffeben, ehe er ausgewürgt und in den Ofen geſcho⸗ 
ben wird. Der Ofen muß etwas ſtärker als beym gewöhnlichen Mehlteige geheitzt, und 
auch das Brod etwas länger darin gelaſſen werden. 


II. O bſtdoͤrre. 


Man dörret das Obſt an der Sonne oder Luft, oder in geheitzten Zimmern, 
auch in Backöfen, und in dieſen letztern zwar theils, wenn der Ofen vom Brodbacken 
noch hinlänglich heiß ift, theils wenn er dazu eigentlich geheißt wird. 

Die vornehmſte und bey großen Obſtdͤörren auch höchſt nöthige Art aber iſt, 
wenn man zu dieſem Geſchäfte beſondere gut eingerichtete und mit Horden verſehene orz 
dentliche Dörröfen, in einen Ecke des Gartens (wo ſchon die Gartenmauern gleich zu 
zwey Seiten dieſes Gebäudes dienen) anleget. , 

Beym Trocknen des Obſtes, befonders der Zwetſchgen, iff zu bemerken: daß 
ſolche geſund, vollſtändig reif und ſchon runzlicht ſeyn müſſen; die früher abgefallenen, 
wurmigen verwendet man zum Branntweine. — Aepfel und Birne müſſen am nähm⸗ 
lichen Tage, an dem ſie geſchnitzt werden, in den Ofen kommen; auf ſolche Art be— 
kommen fte gedörrt eine anſehnliche rothe Farbe. — Das Feuer muß Anfangs nicht zu 
ſtark angelegt, auch kein harziges Holz dazu verwendet werden. — Das Obſt wird auf 
Horden gegeben, die man herausheben kann; und da die Hitze oben am ſtärkſten iſt, ſo 
werden, damit das Obſt gleichförmiger dörr werde, die oberen Horden mit den unterſten 
abgewechſelt, und auch das Obſt bisweilen mit der Hand unter einander gemengt; damit 
aber das Obſt einen ſchönen Glanz bekomme, fo muß es nicht im Ofen erkalten, fons 
dern ſchnell aus der Hitze in die Luft kommen. | 

Das getrocknete Obſt darf man nie gleich vom Ofen warm ۱۱ oder 
bedeckte Behältniſſe geben; ſondern es muß zuvor nicht nur abkühlen, auch iſt es allen 
getrockneten Obſtarten ſehr dienlich, und beſonders zu ihrer Dauer nöthig, daß ſie nach 
dem Trocknen beynahe 8 Tage in einer lüftigen Kammer frey ausgeſchüttet, und oft 
burd)gerübret werden, um ganz auszudünſten, unb erft recht gehörig auszutrocknen 7 
welches zu ihrer ficheren Dauer vorzüglich beyträgt. 
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III. 2 ۵ ۴ ۶ ] ) 6 ۴ ۱ muß. 


Die reifen, gefunden, und eher ausgekernten Zwetſchgen, werden in einen 
Keſſel oder großen irdenen Geſäß bey gelindem Feuer und mit ſorgfältigem Umrühren 
gekochet; die Hauptfache iff, daß man fie nicht anbrennen laffe; daher muß man fie 
vom Anfange bis zum Ende unaufhörlich auf- und abrühren; eben deßwegen muß auch 
das Feuer ſowohl im Anfange, als beſonders gegen das Ende des Kochens gemäßigt 
werden; je mehr und dicker als das Zwetſchgenmuß eingekocht wird, deſto länger läßt 
es fid) halten; und je reifer, geſünder und ſüßer die Zwetſchgen ſind, deſto ۶ 
mer iſt es. | 

„Es pflegen viele zwiſchen die eingeſottenen Zwetſchgen, um den Einſud ſchön 
ſchwarz und anſehnlich, ja auch angenehm und haltbarer zu machen, ſchwarze Hohlun— 
derbeeren, manche aber auch einige unreife wälſche Nüſſe ſammt ihrer grünen Schale 
mit zu kochen; der Hohlunder, welcher recht reif ſeyn muß, wird durch ein Sieb in 
einen Keſſel, um ihn von den Kernen und Schalen zu reinigen, durchgeſchlagen, und 
vorher eine Stunde allein gekocht, daben aber fleißig abgeſchäumet; fodann ſchüttet 
man erſt die Zwetſchgen dazu, und läßt ſie nach Erforderniß ſieden. Man gibt end- 
lich, wenn der Muß ſchon bald dick genug iſt, ganze Ingber und klein geſchnittene 
Limonien-Schalen darein. | | | 

Es darf biefer Muß im Keſſel nicht kalt werden, weil er davon einen nicht 
nur unangenehmen, ſondern auch der Geſundheit äußerſt ſchädlichen Geſchmack anzie— 
het. Wenn dieſer Zwetſchgenmuß bis zur gehörigen Dicke eingeſotten worden iſt; ſo 
pflegt man ihn dann insgemein in neue, reine, gut verglaſirte irdene Hafen zu geben, 
und bey dem Einfüllen den Muß mit einem großen hölzernen Löffel gut auszugleichen 
und einzudrücken, damit er ſich überall vollkommen anlege; wenn er abgekühlt iſt, 
ſo wird der Topf mit reinem Papier zugebunden, und an einem trockenen und 
lüftigen Orte aufbewahret; es iff dem Muße zur Abwendung des Schimmels fehr 
dienlich, wenn man, nachdem er in dem Hafen abgekühlt worden, und eine trockene 
Haut bekommen hat, ein wenig Rindſchmalz oder ausgelaſſenes friſches Unſchlitt dar— 
auf ſchüttet. | 

Bil man den Muß gar lang erhalten, fo thut man den mit dem Zwetſchgen⸗ 
muße angefüllten Hafen mit zu backendem Brode in den Backofen, wo der Muß dann 
erſt recht dick und dauerhaft wird. Den ſchimmlichten Muß reiniget man, und kocht ihn 
wiederum mit friſchem Hohlunderbeerfafte, ſo bekömmt er neuerdings einen guten 
Geſchmack. 

Wildroſen oder Hötſcheln, Hagebutten, (Rose silveſtres,) werden, wenn ſie ihre 
gehörige Reife erreichen, zu einem vornehmen Muße geſotten, die bey dieſem Geſchäf— 
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te dem Muße und Hülſen entledigten Körner, welche viele balſamiſche Theile 2 
ten, werden getrocknet, und dienen als ein beſonderer Beyſatz zum Kaffeh. 

Man gibt von dieſen Hötſchkörnen, (nachdem ſie gebrannt und gemahlen, oder 
zerſtoßen worden ſind,) nach Belieben einen Theil in den ſiedenden Kaffeh, da man 
glaubt, daß der Kaffeh bald genug geſotten hat, indem fie durch einen ſtarken Sud 
viel von ihrer aromatiſchen Annehmlichkeit verlieren; durch dieſen Zuſatz kann man 
wenigſtens zwey Drittel⸗Theile an Kaffeh erfparen. | 

Bey dem Brennen der Hötſchkörne iſt bie Vorſicht zu SEH daß mau fie‘ 
weder zu wenig, nod) zu ۱۲۵۲۴ brenne; die Anzeige des gehörigen Grades der ۶ 
nung iſt, wenn man an dieſen Kernen einen Schweiß bemerkt, und wenn fie einen 
gewiſſen lieblichen, den Vanuillien ähnlichen Geruch von fid) geben. 


IV. frautfáure. 


Nachdem das ausgehackte Kraut einige Tage auf einem lüftigen Orte etwas 
abgetrocknet worden, ſo ſchneidet man es nach der gewöhnlichen Art, und tritt es in 
die Fäſſer, indem jeder Eimer mit 2 Pfund Salz eingeſalzen worden. | 

Das Faß wird ۶ gege rein mit ſiedendem Waſſer ausgeſpühlet, ۶ 
dann legt man auf den Boden eine Reihe von reinen Krautblättern, beſtreuet fie mit 
Salz, gibt einen Theil von dem geſchnittenem Kraute darauf, und tritt es mit Füßen 
beſonders um den Rand herum, recht feſt ein; nachdem dieſer Theil gehörig eingetreten 
worden iſt, ſalzet man es wiederum, und gibt wie vorhin wieder einen gleichen Theil 
Kraut darauf, tritt es wieder ſo feſt als möglich ein, und ſo verfährt man, bis das 
Faß ausgefüllt wird; ſodann legt man, wie unten am Boden, reine Blätter, und über die— 
fes gut anpaffende Breter, belegt es mit ſchweren Steinen; dem aufſteigenden überflü⸗ 
ßigen Waſſer, ſo das Kraut von ſich gibt, verſchaffet man Anfangs eine Ableitung, 
oder ſchöpfet es fleißig ab. 

Das Kraut verwahret man am beſten in einem guten Keller; es erfordert über⸗ 
haupt eine beſondere Reinlichkeit, daher muß es öfters, vorzüglich aber im Sommer 
rein abgewaſchen, und weder zu feucht noch zu trocken gehalten werden; wenn es die er— 
forderliche Feuchte zu verlieren anfängt, muß man mit etwas wenigem geſalzenen Brun⸗ 
nenwaſſer zu Hülfe kommen. | M BE 


V. Gurkenſaͤure. 
Nachdem die Gurken rein abgewaſchen worden, ſalzet man fie ein, und läßt 


ſie 24 Stunden im Salze liegen; (um ſie bey ihrer Härte und angenehmen grünen Far— 
Land⸗ und Hansw. II. B. Pep 
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be zu erhalten, geben einige die Gurken in einen kupfernen Keſſel, und laſſen ſie durch 
die vorerwähnte Zeit von 24 Stunden in demſelben im Salze liegen;) ſodann werden 
fie mit einem reinen Tuche abgetrocknet, und in das dazu beſtimmte wohl ausgebrühte 
Faß auf nachſtehende Art eingelegt, nähmlich: auf den Boden des Gefäßes legt man 
Weichſel⸗ ober Kirſchen- oder auch nur Weinblätter, dann ganzen Pfeffer und Jugber, 
worauf man dann die Gurken lagenweiſe mit den Kirſchenblättern, jede drey Finger 
bohe Lage belegt, einlegt, (man pflegt auch den Gurken, um ihnen eine Schärfe bey— 
zubringen, kleine, zarte, grüne Pfefferonien beyzumiſchen,) nachdem das Gefäß voll 
iſt, gießt man heißen mit halb Wein ſtark aufgeſottenen guten Weineſſig darauf, (um den 
Gurken die anſehnliche grüne Farbe vollkommener beyzubringen, ſieden einige den Eſſig 
in einem kupfernen Keſſel, oder legen in den fiedenden Eſſig ein Kupfer ein,) ſodann 
vermacht man das Faß gut, und läßt es alfo drey Tage fliehen, wo man es dann 
mit heißem Effig zufüllt, und durch einen Binder zuſpünden läßt; damit ſich die einges 
legten Gurken nicht anlegen, und die Wirkung des Eſſigs auf dieſelben gleichförmiger 
wirken kann, rollet man das volle Gefäß täglich einige Mahle gut herum; nach Berz 
lauf von 14 Tagen wird dann das TUE an einen kühlen Ort gegeben, und ba ۶ 
. 

Die Sommergurken werden beffer mit Sauerteig als Effig., auf eine, jeder 
Haus wirthinn bekannte Art eingeſäuert. 


VI. Methode, den Flachs zuzurichten. 


Es ſind verſchiedene Zubereitungsarten, wodurch man das Haar linder, feiner 
und vornehmer zu machen ſuchet, welche man aber mehr Erſchwächungen als Verfei— 
nerungen nennen kann; die beſte Art, das Flachshaar linder zu machen, iſt: wenn 
man, nachdem es ſchon klar abgezogen worden ift, dasſelbe mit Oehl überſtreicht, und 
in einem leeren Oehlfäßchen, oder einer Schmalzdöſen, oder in einem reinen Verſchla— 
ge über ein Jahr abliegen läßt, und nicht gleich friſch ſpinnet; will man ihn aber 
doch gleich verſpinnen: ſo muß er 24 Stunden in eine dicke Miſtlacke gelegt, oder mit 
friſchem Hornviehmiſte eingeſchmiert, dann rein ausgewaſchen und getrocknet werden. 

Die vornehmſte Farbe des Haares iſt, wenn es in das aſchenblaue einfällt; je 
feiner und je geringer im Gewichte das Haar iſt, je vornehmer kann auch die Leinwand 
ausfallen; und deſto dauerhafter wird ſie zugleich auch ſeyn, je feſter das Garn durch den 
Weber zuſammen geſchlagen wird. Die Leinwand (nachdem ſie eher rein ausgewaſchen 
und getrocknet worden ift) muß fo viel als das geweſene Garn wägen. 

Das Spinnen geſchieht entweder mit einem Tretrade, welches mit dem Fuße 
getreten und fo in Bewegung geſetzt wird, oder mit der Spindl, welche mit der ۶ 
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fen Hand gedreht wird, da die linke Adi Faden ziehet; letztere gibt einen glatteren 
und vornehmeren Faden. 

Das geſponnene Garn wird baldigſt von den Spinnſpulen auf einen Haſpel 
abgehaſpelt, dann werden dieſe geweiften Ströhnen gewaſchen, und in Knollen abge— 
wunden; einige geſchickte Weber aber ziehen es gleich von den Ströhnen auf die 
Spulen. 

Von dem Garne wird ein Theil auf dem Weberſtuhle zum Aufzuge, der anz 
dere zum Eintrage genommen. Die vom Weber verfertigte Leinwand wird gewaſchen, 
geſechtelt und gebleicht; die Bleiche geſchieht am vortheilhafteſten vom April bis Ere 
de Juny. 


VII. Bereitung des Weineinſchlages. 


Einen guten Einſchlag, wovon der Wein einen angenehmen Geſchmack unb 
Geruch bekömmt, kann fid) der Hauswirth felbft leicht verfertigen: Man nimmt z. B. 
4 Loth ganzen Schwefel, 1 Loth gebrannten Alaun und 2 Loth Hefen-Branntwein; 
dieß thut man in einen irdenen Topf zuſammen, und hält es über ein gelindes Koh— 
lenfeuer, bis der Schwefel ſchmilzt und fließt; es darf aber ja keine Flamme hinein 
ſchlagen: alsdann taucht man kleine, nach der Länge geſchnittene Stückchen neuer 
Leinwand, oder zwey Finger breite Haſelholzſpäne hinein, beſprengt fie, wenn man 
dem Schwefeleinſchlage auch einen angenehmen Geruch beybringen will, alsbald, wenn 
fie noch feucht find, mit gepulverter Muſcaten-Blüthe oder Muſcaten⸗Nüſſen ‚Se 
würznelken, Koriander, und behält es dann zum künftigen Gebrauche. 


VIII. Recept zur Lederwichſe. 


Erfte Art: Man nimmt Jungferwachs, Seife von jedem 2 Pfund, dann 
Kienruß 2 Loth, Gummi 5 Loth, Lager-Branntwein 2 Seitel, GIE Ee 1 Groß⸗ 
ſeitel und zwey Eyerklar. Das Wachs und die Seife werden in dem Flußwaſſer, bis 
alles ganz zergehet, aufgeſotten; dann läßt man es etwas laulicht werden, alsdann 
gibt man die Eyerklar, Gummi, Branntwein und Kienruß darein; die Eyerklar muß 
aber eher recht abgeſprudelt, und der Gummi ein paar Tage vorher in dem Brannt— 
wein aufgelöſet werden. Wenn man dieſe Wichs brauchen will, da nimmt man einen 
Theil davon, machet ſie mit Flußwaſſer dünner, beſtreichet dann mit einem Pinſel 
das Leder, und nachdem es trocken geworden iff, wird es mit einer Bürſte gebürfter, 

Zweyte Art: Man nimmt weißes Wachs 4 Loth, dann ſoviel weiße Seife, 
ſchneidet beydes klein, und laſſet es in einer irdenen glaſirten Reine zergehen, als» 
Pp 2 
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dann gibt man mit Vorſicht, daß es nicht auslauft, 12 Quintel Weinſteinöhl, ı 

Quintel Terpentinöhl und 1 Loth Frankfurter-Schwärz darein; nachdem dieſes wohl 

umgerührt worden, ſchüttet man behuthſam 3 Pfund Waſſer dazu. Dieſe Wichs dient 
vorzüglich zum Kordobonleder. 

| Dritte Art: Man läßt im Terpentinöhle Jungferwachs auflöſen, gibt dann 

darein Frankfurter-Schwärz, fo erhält man eine feine Wiche. 

Vierte Art: Man ſiedet in einer Maß Bier + Pfund Seife und fo viel 
Wachs, nachdem ſich alles aufgelöſet hat, ſtellt man es vom Feuer weg, gibt dann 
4 Pfund ganzen Terpentin und endlich ſo viel Kienruß darein, und rühret es recht um. 

Oder man fiede in 1 Geitel weichen Regenwaſſer 4 Loth weiße Seife und 
eben ſoviel Jungferwachs, ſtellt es vom Feuer weg, und gibt dazu E Loth Frankfurter⸗ 
Schwärz nebſt 1 Quintel Weinſteinöhl. 


IX. Recept zur Schreibtinte. 


Die vornehmſte Tintenanſetzungs-Methode ift folgende: Man fest in einem 
gläſernen Geſchiere an: z. B. 4 Pfund grob geſtoſſene Galläpfel, 2 Maß Schnee 
oder Regenwaſſer, 1 Seitel ſcharfen Weineſſig und einen halben Eßlöffel voll Salz; den 
folgenden Tag werden dieſer Miſchung noch 4 Loth Kupfer-Vitriol (grüner Vitriol) und 
3 Loth arabiſcher Gummi zugeſetzt, um die Auflöſung der ſchwärzenden Theile vollkom— 
mener zu bewirken, ſetzt man das Gefäß an einen temperirt warmen Ort, und rühret 
die angeſetzte Miſchung öfters auf; nach bewirkter Auflöſung der Stoffe, wovon die 
Brauchbarkeit der Tinte eine Anzeige ift, wird die Tinte an einen mehr Fühlen Ort gez 
bracht. Wo das Bedürfniß der Tinte größer iſt, da wird die Maſſe nach Verhältniß 
vermehrt. 

Die erforderlichen Eigenſchaften einer echten Schreibtinte find +: daß fie leicht fiez 


ßen, durch das Papier nicht durchſchlagen, und eine in das Blaue einfallende Schwärze 
haben muß. 


Beſchlu ß. 

Ich ſage mit Herrn Beckmann: Kennen muß der Feldherr die Arbeit der Ar— 
tilleriſten, aber es iſt ihm keine Schande, wenn dieſe das Geſchütz genauer und ſchneller 
zu richten verſtehen; fo muß auch ein eifriger Grundherr den Pflug kennen, aber die 
Fertigkeit denſelben zu führen, braucht er nicht. Ein Grundherr muß mit Vernunft, und 
der Bauer mit Kräften arbeiten, die Ackersleute verhalten ſich zum Grundherrn, wie die 
Handwerker zu dem Cameraliſten, und wie der Apotheker zum Arzte; daher wird man 
es nicht für einen Mangel und Unvollkommenheit des Werkes halten, daß ich ſchwere 
Arbeiten, die viele Handgriffe erfordern, um mein Werk zu verkürzen, oft etwas kür— 
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zer, und ohne alle Umſtände zu berühren angezeigt habe, und daß ich auch nicht bemü⸗ 
het geweſen bin, die Werkzeuge und Geräthſchaften anzuzeigen, oder die ökonomiſche 
Terminologie zu erklären, denn die ledige Benennung der Werkzeuge erlernet man viel 
leichter bey der Uebung, und ich wollte auch das Werk durch viele Kupfer, welche zum 
vollſtändigeren Begriffe dergleichen Werkzeuge unumgänglich erforderlich wären; nicht ver⸗ 
theuern; dahingegen war ich befließen, dem Landwirthe in allem auf den Weg und Grund 
zu führen; und dann, nachdem man im Vortrage an Deutlichkeit, Vollſtändigkeit, 
und einer, ſo zu ſagen, genealogiſchen Ordnung vieles gewinnen kann, wenn man nähm⸗ 
lich den Eintheilungen der vorzutragenden Gegenſtände jene Ordnung gibt, welche die 
Art ihrer Beſtimmung gleichſam von ſelbſt anbiethet, ſo bin ich auch bemühet geweſen, 
die bey einer Landwirthſchaft erforderlichen Geſchäfte in jener wirklichen Ordnung, worin 
fie geſchehen, oder nach der fie am leichteſten verſtanden werden können, anzuführen. Ich 
gab in dieſer Anleitung lehrreiche, theoretiſche und practiſche, mit natürlichen Gründen 
verglichene, und durch Erfahrung beſtätigte phyſtcaliſch- und zugleich tech nologiſch-öko⸗ 
nomiſche Unterrichte, wie man die Producte ficher leichter, vornehmer, reicher, folgs 
lich nützlicher erzeugen, bewahren und benützen kann; überhaupt ſuchte ich den Landwirth 
durch mittelbare und unmittelbare Wege, wenn ſchon nicht vollkommen auszubilden, 
doch wenigſtens ihm einen Weg zur vollkommneren Fertigkeit zu bahnen, das iſt, wenn 
ſchon vielleicht bey einigen ausgebildeten kein Lehrer, doch wenigſtens in einem und an— 
derem ein Wegweiſer zu ſeyn: So ſieht der Botaniker, wenn er eine Pflanze mit ge⸗ 
nauer, obgleich kurz gefaßter Beſchreibung vergleicht, mehr an ihr, als er ohne der— 
gleichen Beſchreibung bemerkt haben würde, und nicht ſelten ſieht er auch noch mehr, 
als ſelbſt der Verfaſſer von der Beſchreibung geſehen hat, worauf er aber doch nie ge⸗ 
kommen wäre, wenn er durch ſeinen eifrigen Wegweiſer nicht auf den wahren Weg ge— 
bracht worden wäre. Ferner war ich auch befließen, nicht nur die nützlichſte Erzeu⸗ 
gungs- und Benützungsart der uns unentbehrlichen Bedürfniſſe anzuzeigen, ſondern mein 
Beſtreben war auch dahin gerichtet, zugleich zu zeigen, wie hoch der Werth der Spar— 
ſamkeit, des Fleißes und der Gerechtigkeitsliebe zu ſchätzen „das ifft: wie eine glück⸗ 
liche, vergnügte, angefebene und edle Lebensart mit einer männlichen, offenen, red⸗ 
lichen und menſchenfreundlichen zu verbinden ſey. | des 

Zum Schluſſe fage ich endlich mit Deren v. Buffon: Wie ſchön, wie ange⸗ 
nehm und wie nützlich ift die cultivirte Natur! wie glänzend, wie prächtig geſchmückt 
iſt fie, durch die Wartung der Menſchen! der Menſch, welcher der edelſte Schmuck der 
Natur iſt, bringt durch ſeine Kunſt ans Licht, alles, was fie in ihrem Schooße verz 
barg; welch unbekannte Schätze, welch neue Reichthümer! Blumen, Früchte, Getrei⸗ 
de ſind zu größerer Vollkommenheit gebracht, und bis ins Unendliche vervielfältiget! 
neue nützliche Thierarten find verſetzt, fortgepflanzt, unzählig vermehrt, und veredelt; 
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ſchädliche Arten find vermindert, eingeſchränkt und verbannet: das Gold und das nod 
nothwendigere Eiſen ſind aus den Eingeweiden der Erde gezogen; Ströme ſind einge— 
ſchränkt, den Flüſſen hat man Richtung und Dämme gegeben; das Meer felbft ift unz 
terwürfig gemacht, durchgeſpähet, und von einer Halbkugel zur andern durchkreutzet. Die 
Erde iſt überall zugänglich, überall eben, ſo lebendig als fruchtbar gemacht; in den Thä— 
lern lachende Wieſen, in den Ebenen reiche Fluren, oder noch reichere Saaten, die Hügel 
mit Reben und Früchten beladen, ihre Gipfel mit nützlichen Bäumen und jungen For— 
ſten gekrönet; Wüſten ſind durch ein unzähliges Volk in Städte verwandelt, welches 
fid) durch einen beſtändigen Umlauf von dieſen Mittelpuncten bis zu den äußerſten Gren- 
zen verbreitet; offene volkreiche Straßen, Gemeinſchaft mit allen Orten, und tauſend 
andere Denkmähler der Macht und des Ruhmes zeigen übervollkommen, daß der Menſch 
Erbherr der Erde, dieſelbe verändert, ihre ganze Oberfläche erneuert, und von jeher 
die Herrſchaft mit der Natur getheilet hat; kurz von allen Seiten gibt der menſchliche 
Verſtand durch Beweiſe zu erkennen, wie ſehr es unter ſeiner Würde ſtand, ſich bloß 
damit zu begnügen, daß er mit allen unvernünftigen Thieren einen gleichen Genuß der 
Welt haben ſollte; ſein erhabener Geiſt ſteiget, wie es auch billig iſt, immer höher, 
er will dadurch beweiſen, daß er auch der wirkliche Beherrſcher der Erde ſey. Wir 
wollen alſo dieſe Herrſchaft behaupten, und gleicher Weiſe auch die, durch die eifrige 
Thätigkeit unſerer groß denkenden Vorfahrer belebte Natur, nicht verlaſſen; ſie ſoll 
aus unſeren Händen in die Hände unſerer Nachſolger noch vollkommner, noch blühen— 
der, noch glänzender und prächtiger übergehen, daher wollen wir mit raſtloſem Eifer ihr 
zu Hülfe kommen, wir wollen ſie anbauen, bewahren, vervollkommnen und veredeln. 


gedruckt bey Anton Strauß. 
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